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  Alfred Bekker (alias Sidney Gardner) schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA, die GORIAN-Trilogie und seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, Kommissar X und Ren Dhark. Außerdem schrieb er Kriminalromane, in denen oft skurrile Typen im Mittelpunkt stehen - zuletzt den Titel DER TEUFEL VON MÜNSTER, wo er einen Helden seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einer sehr realen Serie von Verbrechen macht.
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    	Bleiche Lady



    	Krakengeister



    	Druidenzauber



    	Kaltes Grauen



    	Dämonen-Dschungel



    	Höllensumpf



    	Geisterschiff



    	Schreckensgalerie
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  Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muss es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen? Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


  In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  


  


  



  



  Bleiche Lady


  


  Grau und moosbewachsen erhoben sich die düsteren Mauern des verwinkelten Schlosses. Die Türme ragten spitz in den Nachthimmel und hoben sich gegen den Vollmond ab, dessen fahles Licht dem Schloss die Aura unvorstellbaren Alters zu verleihen schien. Schwarze Wolken zogen wie drohende Ungeheuer von Osten heran. Graue Nebel krochen wie gestaltlose böse Geister über den Boden und umlagerten die grauen Mauern wie Spinnweben.


  Das Licht des Mondes spiegelte sich in dem dunklen, modrigen Teich, der sich vor dem Schloss befand. Eine junge Frau stand dicht an der kniehohen Ummauerung, die den Teich begrenzte und blickte auf die spiegelglatte Wasseroberfläche. Ihr eigenes, totenbleiches Gesicht blickte ihr entgegen. Ihre Augen vermittelten den Eindruck tiefer Melancholie. Das blonde Haar fiel ihr auf die schmalen Schultern, die von dem fließenden Stoff ihres dunkelroten Kleides bedeckt waren. Sie atmete tief durch. Ihr Blick bekam dabei etwas Schmerzvoll-Sehnsüchtiges.


  "Tom...", flüsterte sie. "Geliebter..." Sie schluckte und eine Träne rann ihr über das fast weiße Gesicht. Und in Gedanken fügte sie hinzu: Wo mag deine Seele jetzt sein?


  Nichts geht verloren, auch durch den Tod nicht. Davon bin ich überzeugt... Aber wir wurden durch ein grausames Schicksal getrennt! Getrennt durch die Abgründe von Raum und Zeit... Die junge Frau ballte die Fäuste. Sie schloss die Augen, während ihre Tränen die Wangen hinunterliefen.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf.


  Das Gesicht eines Mannes erschien vor ihrem inneren Auge. Dunkles Haar umrahmte seine sympathischen Züge. Der Blick seiner grüngrauen Augen ging ihr durch und durch.


  "Ich liebe dich, Tom", flüsterte sie. Sie glaubte beinahe körperlich zu spüren, wie seine Hände die ihren berührten. Ein wohliger, warmer Schauer überlief ihren Rücken. Eine Empfindung, die so völlig im Gegensatz zur düsteren, kalten Umgebung stand...


  Ich rufe dich!, ging es ihr durch den Kopf. Wo immer du auch sein magst, ich rufe dich... deine Seele!


  Einen Augenblick lang stand sie mit geschlossenen Augen da. Und im Geist hörte sie Tom ihren Namen flüstern.


  "Mary..."


  Es klang wie Musik in ihren Ohren. Sein dunkles Timbre verzauberte sie.


  Für einen Moment verlor sie sich in diesen Empfindungen, verlor sich in dem Gefühl der tiefen Liebe, die sie empfand. Bis langsam aber sicher wieder die düstere Erkenntnis in ihr aufstieg, dass das alles nichts weiter als eine Illusion war. Eine Vorspiegelung ihres Geistes. Sie war allein, so schrecklich allein...


  Oh, Tom...


  Einsamkeit.


  Ein schreckliches Gefühl, das sie in einer großen dunklen Woge zu überschwemmen und mit sich zu reißen drohte. Sie fröstelte.


  Auf der bleichen, zarten Haut ihrer Unterarme fror sie jetzt.


  Sie öffnete die Augen, blickte ihr eigenes Spiegelbild in dem düsteren, modrigen Teich an und sah dann zu den uralten Mauern des Schlosses hinüber.


  Delancie Castle, der uralten Stammsitz ihrer Familie, die einst als normannische Grafen mit Wilhelm dem Eroberer auf die britischen Inseln gekommen waren.


  Ein verfluchtes Gemäuer, dachte sie. Ein verfluchter Ort... Mehr und mehr zog sich nun die dunkle Wolkendecke über den Himmel. Der Mond verschwand jetzt phasenweise dahinter. Ein kühler Wind kam auf und strich eisig über das Land. Die glatte Wasseroberfläche auf dem Teich kräuselte sich leicht und das Spiegelbild wurde zerstört.


  Modergeruch trug der Wind an ihre Nase.


  Der Geruch des Alters und des Verfalls.


  Des Todes!, dachte sie schaudernd.


  Und das Grauen legte sich wie eine eiserne Hand um ihr Herz. Eine Hand, die unerbittlich und fest zudrückte. Das Atmen fiel ihr schwer.


  Irgendwo in der Ferne leuchtete etwas grell in den dunklen Wolkengebirgen auf.


  Ein Blitz.


  Es schien, als ob sich nun ein Gewitter ankündigte. Das dumpfe Grollen des Donners bestätigte diese Vermutung. Und während sie die ersten Regentropfen auf der totenbleichen Haut spürte, sah sie andere Bilder vor ihrem inneren Auge. Es waren ebenfalls Erinnerungen.


  Keine Szenen des Glücks und der Liebe.


  Nein, Augenblicke des blanken Schreckens...


  Eine dunkle Kapuze hatte man ihr über den Kopf gezogen. Hände hatten sie wie in einem Schraubstock gepackt. Sie war gefesselt.


  Sie glaubte, noch einmal zu spüren, wie der Henker ihr den groben Strick um den Hals legte, hörte die Worte des Reverends, die ihre verdammte Seele ins Jenseits begleiten sollten und das schreckliche, harte Geräusch, als der Galgen betätigt wurde.


  Wie eine Puppe hing sie im Wind, schwang hin und her...


  "Nein!", schrie Mary in die Nacht hinein. Sie fuhr sich mit den Händen über das blasse Gesicht, so als hätte sie sich davon überzeugen müssen, dass sie noch existierte. Sie raufte sich das schulterlange, blonde Haar, während ihre Augen weit aufgerissen waren. Eine Mischung aus Wahnsinn und Schrecken leuchtete aus ihnen.


  "Nein!", schrie sie und versuchte verzweifelt , die grausamen Bilder aus ihrer Erinnerung abzuschütteln. Sie schluckte, berührte tastend ihren Hals.


  Mein Gott...


  Sie glaubte, den Abdruck des groben Hanfseils auf ihrer Haut zu spüren.


  Der Puls schlug ihr bis zum Hals.


  Sie fühlte, dass sie am Abgrund stand. An einem Abgrund des Wahns, der wie ein großer finsterer Schlund vor ihr gähnte. Der Regen wurde stärker.


  Dicke Tropfen benetzten ihre weiße Haut und die Haare. Sie umrundete den Teich, raffte ihr langes Kleid zusammen und lief auf die grauen Mauern von Delancie Castle zu. Aber sie lief nicht auf das eindrucksvolle Portal des Schlosses zu, sondern hielt mitten in ihrem Weg an, und wandte sich dann nach links.


  Sie zitterte.


  Etwas bewegte sich dort, zwischen den Büschen. Etwas Dunkles, das nur als bloßer Schemen zu sehen war. Sie hörte Schritte. Vielleicht ein Tier...


  "Lady Mary!", rief dann eine heisere Stimme durch die Nacht. Sie kam vom Portal her.


  Ein grauhaariger Butler stieg die steinernen Stufen hinab, auf denen sich das Moos bereits heimisch zu fühlen begann. Der Butler trug einen Schirm in der Linken.


  "Lady Mary, kommen Sie! Sie werden sich den Tod holen!“


  Inzwischen prasselte der Regen nur so herab.


  Aber Mary schien das nicht zu kümmern.


  Wie entrückt stand sie da, fast wie zur Salzsäule erstarrt.


  Und ihre bleichen Lippen murmelten immer wieder einen Namen.


  "Tom!"


  


  *


  


  Ich erwachte schweißnass mitten in der Nacht. Wirre Träume hatten mich in meinen Kissen hin und her wälzen lassen. Ich hatte einfach keine Ruhe gefunden, so sehr ich es auch versucht hatte.


  Und als ich dann schließlich doch eingeschlafen war, hatten sich vor meinem inneren Auge Szenen entfaltet, die mir den kalten Angstschweiß auf die Stirn trieben. Bilder von unglaublicher Intensität, die mir mindestens so real erschienen, wie der Mond, der wie ein großes Oval am Himmel stand. Von meinem Bett aus konnte ich ihn durch das Fenster scheinen sehen.


  Er wirkte wie das große, kalte Auge eines Riesen, der mich aus großer Ferne musterte.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Das Nachthemd klebte an meinen Schultern. Schwer atmend schlug ich die Bettdecke zur Seite. Langsam begriff ich, dass das, was ich gesehen hatte, nichts weiter als ein Traum gewesen war.


  Ich trat zum Fenster, öffnete es und einen Augenblick später wehte der kühle Hauch der Nacht von draußen herein. Das brachte mich wieder etwas zur Besinnung.


  Ein Gesicht erschien vor meinem inneren Auge. Jenes Gesicht, das ich in meinem Traum immer wieder vor mir gesehen hatte.


  Ich konnte nicht genau sagen, was mich an diesem Gesicht so sehr geängstigt hatte. Dieses Gefühl namenloser Furcht war einfach da. Und war mit diesem Gesicht verbunden. Es handelte sich um das totenbleiche Antlitz einer Frau. Ihre Züge waren feingeschnitten und wirkten wie aus Elfenbein modelliert. Eine hübsche Frau, ohne Zweifel. Aber so...


  ...tot!


  Mir schauderte bei dem Gedanken an sie.


  Wie eine kalte, glitschige Hand kroch dieses Gefühl meinen Rücken empor. Gänsehaut überzog meine Unterarme. Hast du dieses Gesicht schon einmal gesehen?, ging es mir durch den Kopf. Ich zermarterte mir förmlich das Hirn über diese Frage. Nein, dachte ich. Aber ich war mir nicht hundertprozentig sicher.


  Dieses blasse Gesicht war die einzige Erinnerung, die mir aus meinem Alptraum geblieben war. Alles andere war nicht mehr als ein Konglomerat aus düsteren Farben, leckenden Schatten, Mondlicht und einem finsteren Gemäuer. Ein Detail war da allerdings noch...


  Der Strick!


  Wie eine Galgenschlinge hatte er um ihren Hals gelegen. Warum hat dich dieser Traum so aufgewühlt?, fragte ich mich. Ich sah keinen wirklichen Grund dafür. Und doch schlug mein Herz wie wild. Selbst jetzt, da der kühle Hauch dieser winddurchtosten Nacht eigentlich alle Traumgespenster hätte verscheuchen müssen.


  Ich brauchte nur die Augen zu schließen.


  Dann stand es wieder vor mir, dieses bleiche Gesicht einer elfenbeinhäutigen Frau, die mir wie ein Bote des Todes erschien.


  Schon im ersten Moment, nachdem ich erwacht war, hatte ich gewusst, dass es sich um einen jener Träume handelte, die meine leichte übersinnliche Gabe mir sandte. Eine Gabe, mit deren Hilfe ich schlaglichtartig in Träumen, Tagträumen und Ahnungen die Abgründe von Raum und Zeit überwinden konnte. Diese Frau wird in deinem Schicksal irgendwann in nächster Zeit eine Rolle zu spielen beginnen!, wurde es mir klar. Und ich wagte kaum daran zu denken, welche Bedeutung vielleicht hinter den Bildern verborgen lag, die mir im Traum vorgegaukelt worden waren.


  


  *


  


  Später setzte ich mich in einen der klobigen Sessel in meinem Schlafzimmer und schlief ein. Wie ein Stein. Es war der Schlaf der Erschöpfung. Am Morgen erwachte ich trotzdem früh. Eine innere Unruhe hatte mich geweckt. An weitere Träume konnte ich mich nicht erinnern.


  Nur an diesen einen...


  Ich zog mich an und fühlte mich seltsam benommen. Das Gesicht dieser Frau ging mir nicht aus dem Sinn. Aber sobald ich in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS angekommen war, würde mich die Hektik und der Stress, die mein Job als Reporterin bei diesem großen Londoner Boulevardblatt mitbrachte, schon zu genüge ablenken.


  Ich ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss von Tante Lizzys Villa, in der ich die obere Etage bewohnte. Tante Lizzy hieß eigentlich Elizabeth Vanhelsing und war meine Großtante. Nachdem ich schon früh meine Eltern verlor, zog sie mich wie eine eigene Tochter auf.


  Seit dem Tod meiner Eltern wohnte ich hier, in dieser verwinkelten und etwas unheimlich wirkenden viktorianischen Villa, deren größter Teil von Tante Lizzys berühmtem Okkultismus-Archiv eingenommen wurde.


  Tante Lizzy war bereits auf den Beinen.


  Sie brauchte nicht viel Schlaf und es kam durchaus vor, dass sie ganze Nächte in der Bibliothek verbrachte und in alten, okkulten Schriften forschte.


  Ich traf sie in der Küche, wo sie den Tee auf ihre unverwechselbare Weise zubereitete. Das war ein Ritual, an dem nicht das Geringste geändert werden durfte.


  "Hallo, Patricia", begrüßte sie mich lächelnd. Dann zog sie die Augenbrauen empor. "Du siehst nicht gerade besonders frisch aus."


  "So fühle ich mich auch nicht."


  "Schlecht geschlafen?"


  Ich nickte.


  "Kann man wohl sagen."


  Ich nahm die volle Teekanne und ging damit zum Tisch, den Tante Lizzy bereits für das Frühstück gedeckt hatte. Wir setzten uns, und sie sandte mir einen sehr ernsten Blick zu.


  "Ein Traum?", fragte sie.


  "Ja", nickte ich.


  Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Tante Lizzy wusste nur zu gut über meine Gabe Bescheid. Sie war es gewesen, die mich einst als erste darauf aufmerksam gemacht hatte.


  "Willst du mir erzählen, was du gesehen hast, Patti?"


  "Das Gesicht einer Frau."


  "Kennst du sie?"


  "Ich glaube nicht. Aber hundertprozentig sicher bin ich mir auch nicht. Die Frau war sehr bleich. Wie eine Tote beinahe. Sie hatte blondes Haar und eine Henkerschlinge um den Hals..."


  "Gibt es sonst noch irgendwelche Einzelheiten, an die du dich erinnerst?"


  "Nein." Ich zuckte die Achseln. "Aber ich werde dieses Gesicht einfach nicht mehr los... Es scheint mich zu verfolgen. Ich brauche nur die Augen zu schließen und sehe es wieder vor mir. Es wirkt so real..."


  "Was empfindest du dabei?", fragte Tante Lizzy, während sie den Tee einschüttete.


  "Bedrohung", sagte ich spontan. "Und dann dieser Strick um ihren Hals..." Ich musste unwillkürlich schlucken. "Was auch immer er bedeuten mag, es kann kaum etwas Gutes sein. Weder, wenn man ihn symbolisch versteht, noch wenn diese Szene tatsächlich eintreten sollte..."


  "Du musst wachsam sein und alles um dich herum aufmerksam beobachten", riet Tante Lizzy mir. Sie nahm dabei meine Hand. "Dieser Traum hat zweifellos eine Bedeutung, aber im Moment ist es nicht mehr als ein Schlaglicht... Es fehlt der Zusammenhang."


  "Ja." Ein Gefühl der Kälte erfasste mein Inneres. Unbehagen hatte sich in mir ausgebreitet. Etwas wird geschehen, dachte ich. Schon sehr bald...


  Es hatte keinen Sinn solch düstere Ahnungen einfach verscheuchen zu wollen oder sie zu ignorieren. Das hatte ich früher versucht, als ich meine Gabe noch nicht als Teil meiner selbst akzeptiert hatte. Ich musste mich dem stellen, was auf mich zukam. Es gab keine andere Möglichkeit.


  


  *


  


  In der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS herrschte die übliche Hektik. Ich traf mit leichter Verspätung ein, wofür mein kirschroter Oldtimer-Mercedes verantwortlich war. Er hatte sich gehörig Zeit gelassen, bis endlich der Motor angesprungen war.


  Ich hoffte nicht, dass das gute Stück - ein Geschenk von Tante Lizzy - jetzt langsam seine Mucken bekam. Ich betrat mit schnellem Schritt das Großraumbüro unserer Redaktion, das beinahe eine ganze Etage im Verlagsgebäude an der Lupus Street einnahm. Ziemlich direkt hielt ich auf meinen Schreibtisch zu, hängte die Handtasche über den Sessel des Drehstuhls und schaltete das Computerterminal ein. Dann atmete ich tief durch, nahm mir eine Tasse des dünnen Redaktionskaffees und wartete, bis das Logo unserer EDV auf dem Computerschirm erschien.


  Unser Chefredakteur Michael T. Swann hatte als einziger ein Extra-Büro. Ich sah aus den Augenwinkeln heraus, wie sich dort gerade die Tür öffnete. Aber nicht unser allgewaltiger Chef trat mit den gewohnt hochgekrempelten Hemdsärmeln heraus, sondern mein Kollege Jim Field.


  Jim war wie ich 26 Jahre alt und galt als der Starfotograf der LONDON EXPRESS NEWS. Sein blondes Haar war wie gewöhnlich ungebändigt und stand wirr herum, nachdem er sich mit der Hand hindurchgefahren war. Sein Jackett war knitterig, das Revers von den Riemen der Kamerataschen völlig ruiniert. Und seine Jeans wirkte wie ein Museumsstück für Woodstock-Veteranen.


  Jims Kopf war hochrot.


  Eigentlich war er ein stets gutgelaunter und zu witzigen Bemerkungen aufgelegter Mann. Aber in diesem Moment stand ihm der Ärger ins Gesicht geschrieben.


  "Glauben Sie vielleicht, die NEWS ist das einzige Blatt, das Bilder druckt?", rief er empört in das Büro hinein, so dass man es bis zu meinem Schreibtisch hören konnte. Der Geräuschpegel im Großraumbüro legte sich etwas. Das Stimmengewirr wurde leiser.


  Swanns Erwiderung war nicht zu verstehen.


  Jim machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Und dann ging er davon.


  Direkt auf meinem Schreibtisch zu.


  Die Tür zu Swanns Büro wurde von innen ziemlich unsanft geschlossen.


  Als Jim mich sah, stoppte er mitten in der Bewegung. Dann zwang er sich zu einem Lächeln.


  "Hallo, Patti!"


  "Was ist denn los, Jim?"


  Jim verdrehte die Augen. "Du kennst Swann doch..."


  "Sicher..."


  "Er regt sich auf, nur weil er die Bilder ein bisschen später auf dem Tisch liegen hatte. Mein Gott, was gut werden will, muss manchmal auch die nötige Zeit dazu haben! Aber für Swann zählt die Minute. Als ob es um den Untergang der LONDON EXPRESS NEWS oder gar des Abendlandes ginge!" Er atmete tief durch. Dann ging er an die Kaffeemaschine.


  "Vielleicht genehmige ich mir auch mal einen Becher von dem Gebräu!"


  "Aufgeregt hast du dich ja auch genug!"


  "Na ja..."


  "Wenn du mich fragst, brauchst du eher einen Beruhigungstee. Earl Grey, lang durchgezogen..." Jim schüttelte den Kopf.


  "Darauf werde ich nie umsteigen", meinte er. "Ist mir zu spießig. Außerdem..."


  Ich sah ihn an.


  "Was?"


  "Man muss zu oft auf die Toilette. Und du weißt ja, als Pressefotograph hat man ja sowieso schon häufig genug das Pech, das die wirklich wichtigen Dinge immer dann passieren, wenn man den Finger nicht am Auslöser hat." Wir lachten beide.


  Jim schien bei allem Ärger über Michael T. Swann seinen Humor wiedergefunden zu haben.


  Dann deutete er in Richtung von Swanns Bürotür.


  "Trotzdem", meinte er. "Ich frage mich, ob ich mir so etwas bieten lassen muss!"


  "Du kennst Swann doch. Er wird sich beruhigen - und du dich auch!"


  "Vermutlich hast du recht, Patti! Bist du eigentlich so vernünftig auf die Welt gekommen oder hat sich das erst später entwickelt?"


  "Na, hör mal!"


  Er grinste.


  "War ja nur 'ne Frage", lachte er dann. Er sah auf die Uhr. "Ich muss jetzt los. Eine Standpauke von Swann reicht mir am Tag!"


  Er wollte gehen, aber ich hielt ihn noch einen Moment zurück.


  "Jim..."


  "Ja?"


  "Hast du Tom heute morgen schon gesehen?"


  "Ja. Aber du bist heute ein bisschen spät dran. Er ist schon unterwegs."


  "Schade."


  Jim grinste breit. "Na, ich denke ihr seht euch doch oft genug. Außerhalb der Bürozeiten in der Redaktion wohlgemerkt!"


  Ich lächelte milde und hob die Augenbrauen.


  "Hast du noch nichts davon gehört, dass wir neuerdings 26 Stunden täglich in der Redaktion anwesend sein müssen? Da wird die Zeit schon mal ziemlich knapp, um sich anschließend noch zu treffen!"


  Jim zwinkerte mir zu. Das war ein Spaß nach seinem Geschmack.


  "Fragt sich, ob das eine neue Sparmaßnahme des Verlages ist oder Mr. Swann sich nachts allein in diesem großen Haus fürchtet..."


  Wir bemühten uns beide, so dezent zu lachen, dass man es nicht bis in Mr. Swanns Büro hören konnte. Die Milchglasscheibe in der Bürotür war nämlich nicht gerade das, was man heutzutage unter einer guten Schallisolierung verstand.


  


  *


  


  Ich verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, Routinearbeiten zu erledigen. Unter anderem bearbeitete ich verschiedene Pressemeldungen so, dass daraus Artikel für unsere Zeitung wurden, gestaltete Überschriften und Unterzeilen zu den Bildern.


  Ich war dermaßen konzentriert, dass ich für eine Weile alles andere vergaß.


  Selbst das leichenblasse Gesicht der jungen Frau, der man einen Strick um den Hals gelegt hatte.


  Meine Finger glitten über die Computertastatur, und ich schrak zusammen, als plötzlich der Griff zweier Hände meine Schultern erfasste.


  "Hallo, Patti", begrüßte mich eine Stimme mit unverwechselbarem, dunklen Timbre. Eine Stimme, deren Klang mir durch und durch ging und mir einen wohligen Schauder über den Rücken trieb.


  Ich drehte mich herum.


  "Tom...", flüsterte ich und sah in ein paar grüngrauer Augen. Tom Hamilton - ehemals Korrespondent für eine große Nachrichtenagentur - war seit einiger Zeit genau wie ich als Reporter für die LONDON EXPRESS NEWS tätig und inzwischen hatte ich mich unsterblich in diesen gutaussehenden, dunkelhaarigen Mann verliebt.


  Unsere Lippen trafen sich zu einem kurzen Kuss.


  "Ich hoffe, du hast mich auch richtig vermisst", raunte er mir zu.


  "Du hast ja keine Ahnung, wie sehr", erwiderte ich und strich ihm leicht über das Kinn. "Bist du wenigstens einer interessanten Story auf der Spur?"


  Tom machte eine wegwerfende Geste.


  "Ich war in Old Baily. Wegen einer Gerichtsreportage. Leider ist man über die Personalien des Angeklagten nicht hinweggekommen. Die Verhandlung ist vertagt worden, und ich frage mich jetzt, wie ich aus der ganzen Sache noch einen Artikel mache..."


  Ich erhob mich aus meinem Drehstuhl. Tom fasste mich am Oberarm und half mir auf. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Ich wünschte mir in diesem Moment, allein mit ihm zu sein. Nur wir beide, seine Arme um meine Schultern, unsere Körper so nah, dass jeder den Herzschlag des anderen spüren konnte...


  Aber wir befanden uns leider an einer der unromantischsten Örtlichkeiten in ganz London: dem Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS.


  Tom strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatte.


  "Leider werde ich den Rest des Tages wohl mehr oder weniger in den Katakomben verbringen müssen..." Mit den Katakomben meinte er das Archiv unseres Verlages, das sich im Keller befand.


  "Was ist mit heute Abend?"


  Er lächelte.


  "Das geht in Ordnung."


  "Ich freue mich drauf!"


  "Ich mich auch."


  "Um acht Uhr hole ich dich zu Hause ab, okay?"


  "Ja..."


  "Gehen wir nach dem Kino noch essen?"


  "Aber zur Abwechslung mal nicht italienisch." Tom lachte. Er hatte eine Vorliebe für italienisches Essen, die ich normalerweise auch durchaus teilte. Und so waren wir vorwiegend in eines der zahlreichen italienischen Restaurants gegangen, die es in London gab. "Okay...", sagte er sanft.


  "Weißt du, ich kann einfach für eine Weile keine Pasta mehr sehen", erwiderte ich. "Genug ist einfach genug!"


  "Bis nachher!"


  Er küsste mich zärtlich auf die Wange. Und dann sah ich ihm nach, wie er sich in Richtung der Tür bewegte, um auf den Flur und dann in den Aufzug zu gelangen. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch und fragte mich, ob dieses intensive Gefühl wohl irgendwann nachlassen oder sich ewig erhalten würde. Ein toller Mann, dachte ich. Und sein Herz gehörte mir. Ich würde es so schnell nicht loslassen.


  


  *


  


  Es war ein gewöhnlicher Tag in der Redaktion, an dem nichts besonderes mehr geschah.


  Oder vielleicht doch.


  Ich bekam nämlich ein dickes Lob von Michael T. Swann, der sich eine Reportage von mir vorgenommen und eigenhändig redigiert hatte. Und mit Lob ist Swann nicht sehr verschwenderisch. Vielleicht wollte er mich aber auch darüber hinwegtrösten, dass er meine Reportage auf die Hälfte zusammengestrichen hatte, weil plötzlich ein wichtiger Anzeigenkunde mit einem Großauftrag gekommen war. Es hatte leicht zu nieseln begonnen, als ich am frühen Abend das Verlagsgebäude verließ.


  Einen Schirm hatte ich nicht dabei, denn der Tag hatte sonnig und warm begonnen. So blieb mir nichts anderes übrig, als den Parkplatz so schnell wie möglich zu überqueren. Ich atmete tief durch, hielt meine Handtasche fest und spurtete los. Dabei versuchte ich, darauf zu achten, nicht gerade in eine Pfütze zu treten. Aber es war schon zu spät. Ich fühlte, wie das Wasser in meinen linken Turnschuh eindrang. Zu Hause würde ich mich ohnehin für den Abend umziehen. Das war mein einziger Trost in dieser Sekunde. Den kirschroten Mercedes 190 hatte ich am äußersten Rand des Parkplatzes abgestellt. Da ich am Morgen ja etwas zu spät dran gewesen war, hatte es einfach keine andere Möglichkeit mehr gegeben. Und dabei hatte ich noch froh sein können, überhaupt eine Parkmöglichkeit zu finden.


  Ich spurtete die lange Reihe von Pkws entlang und hielt dann kurz inne.


  Der Regen wurde stärker. Das Haar klebte mir bereits am Kopf. Graue Wolken hatten den Himmel wie ein schmutziges Tuch überzogen. Es war verhältnismäßig dunkel geworden. So dunkel, dass die Helligkeitsmelder der Straßenbeleuchtung reagierten. Die Laternen leuchteten auf.


  In einer Entfernung von gut fünfzig Metern sah ich eine Gestalt.


  Eine Frau.


  Irgend etwas war an ihr, das meinen Blick unwillkürlich fesselte.


  Und gleichzeitig spürte ich jenes charakteristische Unbehagen, das stets mit meinen Ahnungen einherging. Ich lief nicht weiter, stand nur da und riss die Augen auf. Eine junge Frau mit blondem, fast schulterlangem Haar und einem Gesicht, das hübsch und feingeschnitten war. Aber bleich. So blass wie das Antlitz einer Toten. Wie aus Elfenbein modelliert wirkte dieses Gesicht. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf, dass ich niemand anderen vor mir hatte, als jene Frau, die ich Traum gesehen hatte.


  Ihr Kleid war fast knöchellang. Es war dunkelrot und reich verziert. Es entsprach nicht dem, was derzeit modern war. Ich glaubte zu erkennen, dass es aus schwerem Samt oder einem ähnlichen Stoff gefertigt war. Ein Winterkleid, das überhaupt nicht in die Jahreszeit passte.


  Aber das schien die bleiche Frau nicht zu kümmern. Obwohl es seit Einsetzen des Regens etwas abgekühlt hatte, war es noch immer sommerlich warm. Viel zu warm für so ein Kleid.


  Die bleiche Frau schien das ebenso wenig zur Kenntnis zu nehmen wie den Regen, der auf sie hernieder prasselte und immer stärker wurde.


  "Heh, Sie!", rief ich.


  Sie schien mich nicht zu hören.


  Ich kniff die Augen etwas zusammen.


  Seltsam, dachte ich. Der Regen schien sie nicht zu berühren. Die Haare hätten ihr genau wie mir längst tropfnass am Kopf kleben müssen. Aber das war nicht der Fall. Ich fühlte, wie mir der Puls bis zum Hals schlug. Ich winkte ihr zu.


  Sie wandte den Kopf in meine Richtung. Ihr Blick schien traurig, fast schmerzvoll zu sein.


  Ein kalter Schauder ging mir über den Rücken. Eine Aura des Todes schien sie zu umgeben. Ich lief los. Direkt in ihre Richtung. Ich musste einfach wissen, wer sie war und was sie hier, vor dem Gebäude der LONDON EXPRESS NEWS wollte. Es muss eine Bedeutung haben, dass sie hier ist, durchfuhr es mich. Ich spürte es. Ganz deutlich. Vor meinem inneren Auge war dann wieder jene Traumsequenz präsent, in der ich sie mit dem Strick um den Hals gesehen hatte.


  Dem Strick des Henkers...


  Ich lief immer schneller, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mir ansonsten entwische. Wie ein Schatten, ein Geist, ein flüchtiges Gas, das sich mit Händen nicht greifen lässt...


  Ich rutschte aus, taumelte kurz, konnte mich aber auf den Beinen halten. Eine Moment lang hatte ich zu Boden geblickt und die bleiche Frau aus den Augen verloren.


  Jetzt sah ich auf, ließ den Blick schweifen und... Wo ist sie?, ging es mir durch den Kopf.


  Panik stieg in mir auf.


  Ich glaubte, mein Herz schlagen hören zu können. Hektisch ließ ich den Blick umherschweifen, während im Hintergrund die Geräusche des Londoner Straßenverkehrs zu hören waren.


  Sie ist weg!


  Ich wollte es nicht wahrhaben, lief mit schnellen Schritten zu jener Stelle, an der ich sie gerade noch gesehen hatte. Aber von der bleichen Frau war nirgends etwas zu sehen. Keine Spur.


  Vielleicht hast du nur geglaubt, sie zu sehen, ging es mir durch den Kopf. Eine Halluzination, mehr nicht... Ich mochte nicht so recht daran glauben. Durch meine übersinnliche Gabe hatte ich zwar hin und wieder Visionen, aber im allgemeinen wusste ich sehr genau zwischen Vision und der Realität des Hier und Jetzt zu unterscheiden. Ganz auszuschließen war diese Möglichkeit natürlich nicht. Und dann war da noch ein anderer, schrecklicher Gedanke, der langsam aber sicher an die Oberfläche meines Bewusstseins stieg, obwohl ich ihn weiß Gott lieber unter der Oberfläche gehalten hätte.


  Was, wenn du die Kontrolle verlierst, Patti?


  Das Grauen erfasste mich und legte sich wie eine eisige Hand um mein Herz. Das Gefühl von Enge und tödlicher Bedrohung machte sich in mir breit. Ein Gefühl, als ob ich dem Ersticken nahe war. Ich atmete tief durch.


  Du wärst nicht die erste, die über eine außersinnliche Begabung verfügt und daran zerbricht, rief ich mir ins Gedächtnis.


  In Tante Lizzys Archiv fanden sich Dutzende von Pressemeldungen und Berichte über derartige Fälle. Menschen, die über besondere, parapsychische Begabungen verfügt hatten, dann in die Fänge von Geheimdiensten oder okkulten Zirkeln geraten waren und schließlich mehr oder minder wahnsinnig geworden waren.


  Es war ein schmaler Grad, auf dem ich wandelte. Nicht erst seit heute.


  Aber zuvor war es mir meistens nicht so bewusst gewesen. Ich blickte in den grauen Regen.


  Meine Kleider klebten mir am Leib, und ich musste niesen. Es hat keinen Sinn!, durchzuckte es mich. Ich gab mir einen Ruck, drehte mich herum und ging in Richtung meines 190er Mercedes.


  Und doch...


  Wer war sie?


  Diese Frage blieb.


  Und während ich Schritt für Schritt vorwärts ging, hatte ich das Gefühl, als würde ich im selben Moment beobachtet... Ich glaubte, den Blick eines totenblassen Gesichts auf meinem Rücken spüren zu können. Ich drehte mich herum, aber da war niemand zu sehen.


  Ein Unbehagen blieb...


  Ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Und die Ahnung, dass ich die bleiche Lady nicht zum letzten Mal gesehen hatte...


  


  *


  


  Als ich zu Hause eintraf, stand ein Wagen in der Einfahrt von Tante Lizzys Villa. Es war der Lieferwagen eines Schreinermeisters und ich fragte mich, wofür Tante Lizzy ihn wohl bestellt haben mochte. Das Parkett in der Bibliothek sah nicht mehr besonders gut aus, aber wenn es ausgewechselt werden sollte, bedeutete das unter anderem auch, dass sämtliche Bücher in der Zwischenzeit anderswo gelagert werden mussten. Und das konnte ich mir nun beim besten Willen nicht vorstellen.


  Erstens befanden sich in Tante Lizzys Sammlung okkulter Literatur so seltene und kostbare Lederfolianten, dass ich mir kaum denken konnte, dass Tante Lizzy sie etwa im Keller zwischenlagern würde. Zumal sie einen Großteil dieser Bücher selbst liebevoll restauriert hatte! Und zweitens füllte Tante Lizzys Sammlung so gut wie die ganze Villa aus und selbst im Keller wäre kaum noch genügend Platz gewesen.


  Meine okkultfreie Zone!, ging es mir dann siedendheiß durch den Kopf.


  Vielleicht hatte Tante Lizzy daran gedacht, die Stapel von staubigen Büchern in der Zwischenzeit in meinen Räumen zu lagern!


  Ich dachte mit Schrecken daran.


  Der Staub würde mich vermutlich unablässig niesen lassen. Ich ging zur Haustür, trat ein und ging den Flur entlang. Aus der halboffenen Tür zur Bibliothek hörte ich die Stimmen von Tante Lizzy und einem Mann.


  Ich kam näher, blickte durch den Spalt und sah, wie beide sich an dem eigenartigen antiken Schreibtisch zu schaffen machten, den Tante Lizzy vor einiger Zeit erworben hatte. Der Schreibtisch hatte an den Ecken jeweils furchteinflößende Schnitzereien. Köpfe mit zahnbewehrten, weit aufgerissenen Mäulern, die groteske Kreuzungen zwischen menschlichen und tierischen Elementen zu sein schienen. Angeblich sollte sich im Inneren dieses antiken Stücks ein Geheimfach befinden und Tante Lizzy versuchte schon seit längerem vergeblich, dessen Geheimnis zu lüften. Bislang war ihr das allerdings trotz aller Mühe nicht gelungen.


  Offenbar hatte sie sich nun einen Spezialisten ins Haus geholt, der zumindest etwas mehr von Möbelstücken verstand, als sie selbst.


  Der Tischler hantierte an dem guten Stück herum, und Tante Lizzy zeterte lautstark herum. Sie befürchtete offenbar, dass der Tischler zu grob damit umging und eventuell die kostbaren und in ihrer Skurrilität wirklich einzigartigen Schnitzereien beschädigt würden.


  "Mr. Groves! So seien Sie doch etwas vorsichtiger!"


  "Ma'am, ich gehe seit Jahrzehnten mit Holz um und habe noch nie etwas kaputtgemacht!"


  Tante Lizzy seufzte hörbar. "Ich habe ein schwaches Herz, Mr. Groves, und Sie müssen schon entschuldigen, aber es fällt mir sehr schwer, mitanzusehen, wie Sie mit diesem guten Stück umgehen..."


  "Wie ein Fachmann, Ma'am!"


  "Mr. Groves..."


  "Das ist ein Stück Holz, Ma'am. Kein zerbrechliches Baby!" Ich wandte mich vom Türspalt ab und ging möglichst geräuschlos nach oben, wo meine Räume lagen. Ich zog mir die nassen Klamotten aus, duschte mich und stand dann schließlich vor meinem Kleiderschrank.


  Mein Gott, was soll ich nur anziehen?, fragte ich mich. Mein Blick ging zur Uhr. Acht Uhr rückte unaufhaltsam näher. Und dann wollte Tom mich ja schließlich abholen. Ich seufzte, nahm eines der Kleider aus dem Schrank, hielt es mir kurz an und warf es dann auf das Bett. Ich wusste genau, dass keine zehn Minuten vergehen würden, bis sich dort ein ganzer Garderobenberg gebildet hatte...


  Das Rote? Das Lindgrüne?


  Ich hielt plötzlich inne.


  Eine Erinnerung tauchte wie ein Schlaglicht in mir auf. Ich sah die bleiche Lady vor mir, wie sie im Regen stand und doch nicht nass wurde. Ein kalter Schauder überkam mich unwillkürlich, und ich wünschte mir in dieser Sekunde nichts so sehr, als mir nur darüber Sorgen machen zu müssen, ob ich für heute etwas Vernünftiges zum Anziehen finden würde... Mit unerbittlicher Gewalt drängten sich dann Bilder vor mein inneres Auge.


  Bilder, für die meine Gabe verantwortlich war. Ich spürte es ganz deutlich.


  Eine Vision!


  Wieder sah ich die blassgesichtige Frau vor mir. Im Hintergrund ein düsteres Gemäuer. Ihr bleiches Gesicht spiegelte sich in einem dunklen Teich.


  Die junge Frau schmiegte sich an die breite Brust eines dunkel gekleideten, aristokratisch wirkenden Mannes mit schmalem Oberlippenbart.


  Ich sah die Augen dieses Mannes vor mir.


  Sie waren grüngrau.


  Ein Schrecken durchfuhr mich.


  Nein!


  Ich musste schlucken und zitterte.


  Tom...


  Es war nicht sein Gesicht, nur seine Augen und sein Blick. Ja, er war es. Ich fühlte es.


  Dann war alles vorbei. Die Vision war verflogen wie ein böser Traum. Ich stand verwirrt da, fühlte mich ein wenig schwindelig. Und dabei fragte ich mich, was Tom mit dieser bleichen Lady zu tun hatte, die mich bis in meinen Schlaf verfolgte.


  


  *


  


  "Gehst du noch weg?", fragte mich Tante Lizzy, als ich endlich fertig war und die Treppe hinunterkam. Ich hatte ein lindgrünes, schlichtes Kleid an, dazu eine Perlenkette. Vielleicht war ich für den Besuch im Kino ein bisschen overdressed, aber ich hatte Lust darauf. In meinem Job ist es wichtig praktische Sachen zu tragen. Flache Schuhe und Jacken mit zahlreichen Taschen. Dazu Jeans.


  Aber an diesem Abend wollte ich etwas stilvoller daherkommen.


  Ich präsentierte mich Tante Lizzy und drehte mich einmal herum. "Na, sehe ich gut aus?"


  "Deinem Tom Hamilton werden die Augen aus dem Kopf fallen", war Tante Lizzy überzeugt.


  "Das will ich nicht hoffen, denn dann kann er mich ja gar nicht mehr bewundernd anschauen."


  Wir mussten beide lachen.


  Der Tischler war längst gegangen. Durch den Spalt in der Tür zur Bibliothek erhaschte ich einen Blick auf das Chaos, das dort herrschte.


  Tante Lizzy zuckte mit den Schultern, als sie meinen Blick sah. "Da denkt man, dass so ein Mann sein Handwerk gelernt hat und dann..." Sie atmete tief durch und griff sich in die Herzgegend. "Für mich war das jedenfalls für heute genug der Aufregung."


  "Das Geheimfach habt ihr nicht gefunden?"


  "Nein. Langsam beginne ich an meinen Kenntnissen über Antiquitäten zu zweifeln!"


  "Vielleicht hättest du diesen Mr. Groves einfach machen lassen sollen..."


  "Bist du des Wahnsinns? Sieh dir die Bibliothek an! Bei einem seiner stümperhaften Versuche, das Geheimnis dieses raffinierten Möbelstücks zu entschlüsseln, ist er ziemlich unsanft gegen eines der Regale gekommen. Ein Buch fiel um. Santinis Magische Welten, glaube ich. Du weißt ja, was für ein dicker Klotz das ist. Naja, und dann ging es wie mit den berühmten Dominosteinen..."


  Ich nickte.


  Dann sah ich zur Uhr.


  "Wenn ich zurückkomme, helfe ich dir aufräumen, Tante Lizzy!"


  "Lass nur! Du weißt, dass ich eigentlich niemanden in meiner Ordnung herumpfuschen lasse. Ein Gutes hatte das ganze aber!"


  "Ach ja?" Ich sah sie erstaunt an. In Tante Lizzys Augen blitzte es.


  Sie bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihr in die Bibliothek zu folgen. Einige runde Tischchen fanden sich dort, die einem immer nur leid tun konnten, wenn Tante Lizzy sie mit schweren, ledergebundenen Folianten befrachtete. Manche dieser Tischchen waren daher schon ziemlich aus dem Leim gegangen und es war nur eine Frage der Zeit, wann der erste unter ihnen schlicht und ergreifend zusammenbrach. Auf den ersten dieser Tische hatte Tante Lizzy ein dünnes Bändchen mit verblichener Umschlagzeichnung gelegt. Die Fadenheftung löste sich bereits in ihre Bestandteile auf und als Tante Lizzy es in die Hand nahm und aufschlug, erhob sich eine Wolke feinen, grauen Staubes in die Luft.


  Ich musste niesen.


  Millionen kleiner Milben produzierten diesen Staub und hatten sich in Tante Lizzys Archiv häuslich eingenistet. Aber ein echter Bücherfreund denkt besser nicht an diese Dinge...


  "Hier", sagte sie und hielt das Bändchen empor. "Dies ist ist die sogenannte SCHULE DER UNSTERBLICHKEIT, eine Schrift des britisch-indischen Geistersehers und Okkultisten John Pranavindraman. Er wurde 1848 in Bombay geboren und reiste als junger Mann nach London. Während eine Reise auf den Kontinent soll er angeblich mit Hermann von Schlichten zusammengetroffen und später mit ihm korrespondiert haben. Allerdings ist dieser Briefwechsel nicht erhalten geblieben. Es spricht viel dafür, dass die Briefe bei demselben Hausbrand vernichtet wurden, der aller Wahrscheinlichkeit nach auch den zweiten, bislang verschollenen Band von Herman von Schlichtens Hauptwerk Absonderliche Kulte verschlang..." Tante Lizzy atmete tief durch und sah mich an. "Ich glaube, ich schweife etwas ab", gestand sie dann ein.


  "Nun..."


  "Du wirst jetzt sicher andere Gedanken im Kopf haben. Aber Pranavindramans SCHULE DER UNSTERBLICHKEIT könnte für Mr. Hamilton von Interesse sein... Der Autor beschreibt darin ähnliche Konzentrationstechniken, wie dein geliebter Tom sie im Tempel von Pa Tam Ran erlebte..."


  Ich ergriff das Buch, blätterte in den halbzerfallenen Seiten.


  Vor seiner Tätigkeit bei den LONDON EXPRESS NEWS war Tom bei einer großen Nachrichtenagentur angestellt gewesen. Unter anderem hatte es ihn auch in den Dschungel Südostasiens verschlagen, wo er im Dreiländereck von Thailand, Kambodscha und Laos zu einem geheimnisvollen Tempel gelangt war, dessen Mönche ihm mit Hilfe ihrer besonderen Konzentrationstechniken zu der Fähigkeit verholfen hatten, sich an frühere Leben zu erinnern.


  Tom war dutzendfach wiedergeboren worden.


  Seit seiner Kindheit litt er unter merkwürdigen Träumen. Erst die Mönche von Pa Tam Ran hatten ihn erkennen lassen, worum es sich dabei wirklich handelte. Um Erinnerungsbruchstücke aus früheren Leben.


  "Ich gebe das Buch nicht gerne aus der Hand, aber Mr. Hamilton schätze ich als zuverlässig genug ein, mir den Band unbeschadet zurückzugeben", hörte ich Tante Lizzy sagen.


  "Ich werde es ihm geben", sagte ich. "Aber erst morgen..." Tante Lizzy lächelte.


  "Ich verstehe", murmelte sie.


  


  *


  


  Um Punkt acht Uhr holte Tom Hamilton mich ab.


  Der Regen hatte aufgehört, so als wollte er uns damit einen Gefallen tun.


  Ich ließ mich von ihm zu seinem Wagen, einem Volvo führen. Bevor ich einstieg, schlang ich die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. Unsere Lippen verschmolzen zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  "Du siehst blendend aus", hauchte Tom mir ins Ohr. In einem Kino in der Nähe des Picadilly Circus sahen wir uns eine Komödie mit Leslie Nielsen an. Etwas, das die Lachmuskulatur gründlich traktierte und den Stress des Tages von einem abfallen ließ.


  Am in Arm gingen wir dann später durch enge Nebenstraßen zum Wagen zurück. Nebel war von der Themse herausgekrochen und hatte sich durch die Straßen Londons gequält wie ein vielarmiges Kriechtier. Die Wolkendecke am Himmel hatte sich hingegen fast gänzlich aufgelöst. Hin und wieder zogen dunkle Schatten am Firmament entlang und verdeckten die Sterne. Der Mond stand hell und oval am Himmel. Wie das Auge eines übermächtigen Wesens, das uns beobachtete, gleichgültig wo auch immer wir waren.


  Es war nicht kalt in dieser Nacht.


  Nur feucht.


  Als wir den Volvo erreichten, schreckte ich kurz zusammen, als ich an einer Ecke die Gestalt einer Frau im langen Kleid sah...


  Ein bleiches Gesicht wurde für den Bruchteil einer Sekunde vom Mond beschienen.


  "Tom!", rief ich und deutete in jene Richtung. Tom sah mich an und runzelte die Stirn.


  "Patti, was ist los?"


  "Da war jemand..."


  Wir starrten gemeinsam in jene Richtung, in der ich die bleiche Lady gesehen hatte. Es war nichts zu sehen. Kein Mensch. Und schon gar keine Lady in einem langen, schweren Samtkleid...


  "Vielleicht sehe ich schon Gespenster", murmelte ich.


  "Kann das eine deiner Visionen gewesen sein?", fragte Tom.


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein, das glaube ich nicht. Die kann ich im allgemeinen eindeutig als solche erkennen... Aber ich hatte eine Vision... Einen Traum..."


  Ich sah ihn an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen.


  "Willst du darüber sprechen, Patti?" Außer Tante Lizzy gab es niemanden, mit dem ich über meine Visionen sprechen konnte. Niemanden, dem ich mich so weit anzuvertrauen wagte.


  "Wir wollen uns an diesem Abend amüsieren, Tom! Und nicht über schwerwiegende Probleme nachdenken. Die sind morgen früh auch noch da..."


  Er strich mir über das Haar.


  Sein Lächeln verzauberte mich jedesmal aufs Neue. Auf der linken Wange bildete sich dabei ein kleines Grübchen, das ihm einen schelmischen Gesichtsausdruck verlieh.


  "Erzähl mir ruhig, was dir im Kopf herumspukt und dich so beschäftigt. Das spüre ich doch ganz genau. Schon den ganzen Abend..."


  "Ich habe mir Mühe gegeben, es zu vergessen!"


  "Was für dich wichtig ist, hat auch für mich eine Bedeutung, Patti..."


  Ich nestelte am Revers seiner Jacke herum und erklärte dann: "Ich habe eine Frau gesehen. Sie trug ein aufwendiges Samtkleid und wirkte wie... wie eine Lady. Sie war jung, das Gesicht war hübsch und ebenmäßig wie bei einer Statue. Aber sie war bleich wie eine Tote... Ich sah sie mit dem Strick des Henkers um ihren Hals... Und ich traf sie vor dem Verlagsgebäude der NEWS. Sie stand im Regen und schien nicht nass zu werden, starrte mich nur an."


  "Hast du mit ihr gesprochen?"


  "Nein. Ich wollte es tun, aber sie war schon nicht mehr da, als ich..." Ich brach ab. Ich schwieg von der zweiten Vision, in der ich die bleiche Lady zusammen mit einem Mann gesehen hatte, dessen Augen mich an Tom erinnerten.


  Ich schluckte unwillkürlich.


  Toms grüngraue Augen musterten mich nachdenklich. Immer, wenn ich in diese Augen sah, hatte ich das Gefühl, in einen tiefen See voller Geheimnisse zu blicken. Augen, die so vieles gesehen hatten.


  Ein kalter Schauder erfasste mich.


  Ich war mir jetzt absolut sicher, dass es seine Augen gewesen waren, die jenem Fremden in meiner Vision gehört hatten. Daran gab es keinerlei Zweifel. Und mir war auch klar, dass das etwas zu bedeuten hatte. Etwas, das mit meinem oder seinem Schicksal in unmittelbarer Verbindung stand.


  "Komm", sagte ich. "Wir wollten noch essen..." Tom sah mich noch einen Augenblick lang fragend an. Dann nickte er.


  "Aber nicht italienisch", sagte er. "So war es doch, oder?"


  "Ja."


  "Dann lass dich mal überraschen!"


  


  *


  


  Wir fuhren in die Außenbezirke Londons, hinaus aus dem eigentlichen City Bereich und hinein in das, was man gemeinhin als Greater London bezeichnete. Nach und nach hatte die Riesenstadt das Umland quasi aufgefressen und immer weitere Gemeinden in sich aufgenommen. Es wurde sehr dunkel. Wir kamen durch enge Straßen, die mit Kopfsteinpflaster bedeckt waren, und ich hatte das Gefühl, als ob in diesem Teil Londons der Strom ausgefallen wäre...


  Ich hatte einige Zeit träumend auf dem Beifahrersitz gesessen und nicht so auf den Weg geachtet. Jetzt sah ich um so interessierter heraus.


  "Sag mal, wohin entführst du mich denn heute Abend?"


  "Komisch, bei Tag war das viel leichter zu finden..."


  "Soll das heißen, dass du dich verfahren hast?"


  "Aber, Patti!"


  "Es war ja nur eine Frage..."


  "Ich bin mir sicher, richtig abgebogen zu sein, aber..." Er sprach nicht weiter.


  "Was ist los?", fragte ich.


  "Nichts... Vielleicht suchst du doch mal den Stadtplan aus dem Handschuhfach. Meine Güte, ich hätte nie gedacht, dass ich den so bald wieder brauche! Schließlich lebe ich doch schon eine ganze Weile hier!"


  "Und ich bin hier aufgewachsen", gab ich zu bedenken.


  "Trotzdem verfahre ich mich noch mindestens einmal pro Woche!"


  "Du Ärmste!"


  "Du meinst, wenn man sich im Regenwald Südostasiens zurechtfindet, kann einem das nicht passieren, ja?" Wir lachten beide. Aber es war kein fröhliches, befreites Lachen. Es wirkte seltsam gequält. Irgend etwas stimmte nicht, auch wenn noch keiner von uns es offen auszusprechen wagte. Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Eine leichte Gänsehaut legte sich über meine Unterarme.


  Irgend etwas geht in diesem Augenblick vor sich!


  Ich spürte es ganz deutlich.


  Tom fuhr die Straße entlang, die immer schlechter und schmaler wurde. Das Kopfsteinpflaster war teilweise lückenhaft. Und an den Rändern brach es schroff ab. Diese Straße sah nicht gerade so aus, als wäre sie von einem Meister seines Fachs geschaffen worden...


  Die Häuser wirkten seltsam grau und in den Mauern zeigten sich im Licht der Scheinwerfer Risse, in die sich Moos gesetzt hatte. Die Häuser waren alt. Selten handelte es sich um mehrgeschossige Bauten.


  Nirgends gab es noch eine Beleuchtung.


  Wir ließen die Häuser hinter uns.


  Zu beiden Seiten der schmalen Straße war nichts als Finsternis. Der Mond war hinter einer dunklen Wolke verschwunden.


  Ich blickte mich um. Das Lichtermeer der nahen City... Wo war es geblieben?


  Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit. Aber so sehr ich auch in die Schwärze dieser unheimlichen Nacht blickte - ich konnte nicht ein einziges Licht erkennen. Keine Autobahn, auf der sich die Lichtpunkte wie Perlen an einer Schnur aufreihten. Nicht die regelmäßigen Muster aus sternähnlichen Gebilden, bei denen es sich um die Fenster großer Wolkenkratzer und Bürotürme handelte. Nicht das pulsierende Flackern von Neonreklame, die rund um die Uhr in Betrieb war.


  "Mein Gott, wo sind wir hier?", fragte ich.


  "Bei der nächsten Tankstelle werde ich mal nachfragen", erklärte Tom.


  Aber es kam keine Tankstelle mehr.


  Es kam zunächst einmal überhaupt nichts. Kein Gebäude, kein Straßenschild, kein anderes Fahrzeug. Der Pferdemist auf dem Pflaster verwunderte mich zwar etwas, war aber noch kein Zeichen, das Besorgnis in mir auslöste.


  Erst später sollte ich begreifen.


  Wir fuhren in eine große schwarze Wand aus purer Dunkelheit hinein. Nebel kroch die Straßenböschung empor und waberte über das unebene Pflaster.


  "Tom, lass uns umdrehen!", forderte ich. Angst stieg langsam in mir auf. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Ich fragte mich, was es war, fand aber keine Erklärung. Verwirrung herrschte in mir. Vor meinem innere Auge sah ich das Antlitz der bleichen Lady.


  Es lächelte.


  Und in ihren stahlblauen Augen blitzte es auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


  Dieses Traumbild stand nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde vor meinem inneren Auge und doch erschreckte es mich bis tief ins Mark.


  "Sofort anhalten, Tom!"


  "Aber, Patti!"


  "Tom!"


  "Ich verspreche dir, dass ich drehe, sobald ich die Gelegenheit dazu habe. Irgendwann muss ja mal eine Abzweigung oder so etwas kommen."


  Aber auch die kam nicht.


  "Tut mir leid, Patti, aber ich glaube, wir sind hier wirklich nicht richtig...", gestand Tom dann ein. "Seltsam... Wir sind hier doch immer noch in London, aber man sieht buchstäblich... nichts!"


  Der einzige Trost war mir in diesem Moment, dass ich nicht die einzige war, die das merkwürdig fand.


  


  *


  


  Tom stellte den Wagen am Straßenrand ab. Wir stiegen aus und sahen uns etwas um. Tom leuchtete mit einer Taschenlampe, die er aus dem Handschuhfach geholt hatte in der Umgebung herum. Aber viel war auch so nicht zu erkennen. Der Strahl schien von der allgegenwärtigen Finsternis verschluckt zu werden.


  Wir lauschten in die Nacht hinein.


  Wir hörten nichts, als den Ruf einer Eule. Ansonsten herrschte eine geradezu gespenstische Stille. Nichts vom Lärm der Großstadt schien bis hier her dringen zu können. Wir vernahmen nicht einmal das unablässige Rauschen, das von den Stadtautobahnen ausging, die London wie ein Geflecht aus dicken Adern durchzogen.


  "Hast du eine Ahnung, wo wir hier sein könnten?", fragte ich.


  "Tut mir leid, Patti!"


  "Das geht hier nicht mit rechten Dingen zu, Tom..."


  "Was willst du damit sagen?"


  "Ich weiß nicht..."


  Ich legte den Stadtplan auf die Kühlerhaube des Volvos. Tom leuchtete mit dem Strahl seiner Lampe darauf herum. Aber auch das Kartenstudium machte uns nicht klüger. "Eigentlich müssten wir genau hier sein!", stellte Tom fest und deutete mit der Kuppe seines rechten Zeigefingers auf eine ganz bestimmte Stelle.


  "Dem Plan nach ist das ein dicht besiedeltes Gebiet...", gab ich zu bedenken.


  "Ich weiß." Tom zuckte die Schultern. "Nur ist hier leider nichts davon zu sehen..."


  Eine Bewegung ließ mich den Blick heben.


  "Da!", rief ich.


  In der Dunkelheit glaubte ich, eine Gestalt erkennen zu können. Ein schwarzer Schemen hob sich düster gegen die Nacht ab und bewegte sich. Ich nahm Tom die Lampe aus der Hand. Der Lichtkegel kreiste im nächsten Moment in der Umgebung herum und dann...


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich sie. Ihr bleiches Gesicht.


  Das Glitzern ihrer Augen...


  Ich zögerte nicht eine Sekunde, sondern rannte los. Erst die Böschung hinunter, dann über den tiefen weichen Boden, der hier vorherrschte. Es musste sich um einen umgepflügten Acker oder etwas ähnliches handeln. Mein Schuhwerk war nicht gerade passend für diese Gelegenheit, aber ich achtete nicht darauf.


  Ich wollte jetzt endlich Klarheit.


  Endlich wissen, was hier gespielt wurde.


  "Patti!", rief Tom hinter mir hier. Ich hörte seine Schritte in meinem Rücken. Die Tatsache, dass er in meiner Nähe war, gab mir Sicherheit.


  Ich lief weiter in jene Richtung, in der ich die bleiche Lady zu sehen glaubte. Noch war da ihre dunkle Gestalt. Ein schwarzer Umriss. Nebelschwaden krochen mir entgegen. Sie hüllten auch die Gestalt bis etwa in Höhe der Kniekehlen ein. Ich leuchtete noch einmal mit der Taschenlampe.


  Aber die Lampe begann plötzlich zu flackern.


  Das Licht wurde gelblich.


  Dann erlosch sie.


  Und gleichzeitig spürte ich die Anwesenheit einer geistigen Kraft als dumpfen Druck hinter meinen Schläfen. Tom hatte mich indessen eingeholt.


  "Was ist mit der Lampe?"


  "Keine Ahnung... Die Batterien!"


  "Die waren neu", gab Tom zu bedenken. Er nahm mir die Lampe ab und versuchte, sie wieder zum Leuchten zu bringen. Vergeblich.


  In diesem Augenblick schimmerte der Mond matt durch die graue Wolkendecke.


  Ein kühler Wind blies über die Ebene, die vor uns lag. Eisig blies es uns entgegen. Ich hatte das Gefühl, als würde binnen wenige Augenblicke die Temperatur um mindestens zehn Grad fallen...


  Ein unbarmherziger Eishauch, der uns beide erfasste. Ich fror bis in das tiefste Innere meiner Seele. Toms Arm spürte ich um meine Schultern. Aber selbst seine Nähe schien gegen diese unmenschliche Kälte nichts ausrichten zu können.


  Wir gingen auf die Gestalt zu.


  Ich griff nach Toms Hand. Sie fühlte sich so kalt an, dass es mich erschreckte.


  Wo waren wir nur hingeraten?


  Mein Atem ging schneller. Er kondensierte als graue Wolke vor meinem Mund...


  Ein grauenhafter Ort...


  Der Schrei einer Krähe durchschnitt die unheimliche Stille. Die Gestalt bewegte sich nicht.


  Wie ein Schatten stand sie da. Unbeweglich.


  "Wer bist du?", fragte ich laut. Der Klang meiner Stimme kam mir verloren und schwach vor. In meinem Hals kratzte es. So sehr ich mich auch bemühte. Ich konnte vom Gesicht der Gestalt nichts erkennen. Sie hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, so dass sich ein geradezu undurchdringlicher Schatten bildete.


  Ihr Gewand ging bis zum Boden.


  Wir traten auf sie zu.


  Sie zeigte keinerlei Reaktion.


  Angst kroch mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf und hielt mich fest in ihrem unerbittlichen Griff. Aber die Neugier war stärker. Ich wusste, dass diese Frau für mein Schicksal wichtig sein würde...


  Dann zuckten wir beide zusammen.


  Aus dem dunklen Schatten, den wir anstelle ihres Gesichts sahen, kam etwas Dunkles hervor.


  Ein krächzender Laut ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, während mich das nervöse Schlagen schwarzer Schwingen reflexartig den Arm heben ließ, um mich zu schützen.


  Ein großer, krähenartiger Vogel schnellte auf uns zu. Tom riss mich nieder. Wir duckten uns, und das Tier stob über uns hinweg. Wir sahen der Krähe nach. Sie verschwand in der Nacht. Ihr krächzender Schrei war noch ein paar Mal zu hören. Dann verlor er sich in der Stille dieses unheimlichen Ortes. Tom trat an die Gestalt heran.


  Er legte die Kapuze zurück.


  Es war kein Gesicht, was sich uns im fahlen Licht des matt durch die Wolken hindurch glänzenden Mondes darbot. Nur Stroh...


  "Eine Vogelscheuche", stellte Tom etwas irritiert fest.


  "Das kann nicht sein!", stieß ich hervor. "Ich habe doch gesehen, wie..." Ich brach ab. Welchen Sinn hatte es, an dem zu zweifeln, was unwiderlegbar war. Das Stroh dieser Puppe lag zum Greifen vor uns. Ich berührte es mit der Hand, um die letzten Zweifel zu verscheuchen.


  "Ich habe sie gesehen", sagte ich noch einmal.


  "War es diese bleiche Frau, von der du erzählt hast?"


  "Ja."


  "Bist du dir sicher?"


  "Ja. Hast du sie denn nicht gesehen?" Tom sah mich ernst an. Seine Hände nahmen meine Schultern. Ich zitterte vor Kälte.


  "Ich habe jemanden gesehen. Oder glaubte es zumindest..."


  "Woher kommt diese Kälte... Das ist ja furchtbar..."


  "Komm, lass uns zum Wagen zurückgehen", meinte Tom.


  "Ja."


  "Hattest du das Licht an deinem Volvo angestellt?"


  "Ja, warum?"


  "Müsste man die Scheinwerfer nicht bis hierher leuchten sehen?"


  "Ja, natürlich..."


  Tom kniff die Augen zusammen.


  Mein Puls beschleunigte sich.


  Der Wagen hob sich nur noch als ein dunkler Schatten gegen die Nacht ab. Bodennebel kroch die Böschung hinauf und umgab ihn wie Spinnweben.


  Ich schmiegte mich an Tom, und gemeinsam gingen wir zurück in Richtung Straße. Etwas helles rieselte derweil vom Himmel herab. Wir hielten an. Ich hielt die Hand hoch und fing es mit ungläubigem Gesicht mit der Handfläche auf. Es fühlte sich kalt und glitschig an.


  "Schneeflocken", flüsterte ich.


  Auch Tom stellte das überrascht fest.


  Er schüttelte verwundert den Kopf.


  "Vor ein paar Minuten hatten wir doch noch Sommer..."


  "Jedenfalls sind wir dafür angezogen!" Wir sahen uns an. Keiner von uns hatte eine vernünftige Erklärung für das, was hier vor sich ging. Aber für uns beide stand fest, dass es etwas Außergewöhnliches war. Etwas, das vielleicht mit dem zu tun hatte, was man das Übersinnliche nannte...


  "Für einen Moment konnte ich die Anwesenheit einer großen geistigen Energie spüren", sagte ich. "Ich weiß nicht, wo wir hier sind, Tom, aber ich fühle, dass wir uns in großer Gefahr befinden..."


  "Abwarten, Patti!", versuchte Tom mich zu beruhigen. Aber ich kannte ihn gut genug, um zu merken, dass auch bei ihm unter der ruhigen Fassade bohrende Fragen an ihm nagten. Wir erreichten die Straße.


  Der Wagen lag noch immer als düsterer Schatten vor uns. Seltsam!, dachte ich. Die Form...


  Irgend etwas störte mich.


  Fiebrige Unruhe erfasste mich.


  Der dicke grauweiße Nebel reichte uns bis zu den Knien. Wir traten näher. Und dann sahen wir es beide. Dies war nicht Toms Volvo.


  Dies war ein Pferdefuhrwerk mit einem defekten Rad, das am Straßenrand abgestellt worden war.


  "Das ist unmöglich!", rief Tom. "Das ist völlig unmöglich!" Zum ersten Mal hörte ich so etwas wie die Ahnung von Verzweiflung im dunklen Timbre seiner Stimme mitschwingen. Ich hatte nicht einmal mein Handy dabei, um Tante Lizzy anrufen zu können. Der Apparat befand sich in meiner Handtasche und die hatte ich in dem Volvo gelassen, der jetzt auf so geheimnisvolle Weise verschwunden zu sein schien.


  


  *


  


  In immer dickeren Flocken begann Schnee vom Himmel zu rieseln. Und es war eisig kalt. Unser Atem gefror zu weißgrauen Wolken, und wir klammerten uns aneinander, um wenigstens unsere gegenseitige Wärme zu spüren. Der Wagen war weg.


  Ganz gleich, wie absurd uns das erscheinen mochte. Es war eine Tatsache, an der kein Zweifel erlaubt war. Etwas, womit wir uns abzufinden hatten.


  Es schien genauso gegen alle Logik und jedes Naturgesetz, wie der eigenartige Wechsel der Jahreszeiten, der innerhalb von Augenblicken geschehen war.


  Frostige Gedanken schlichen sich bis in den letzten Winkel der Seele, erfassten mich völlig. Ich dachte an die Spekulationen über den nuklearen Winter, der Berechnungen zufolge eintrat, wenn Dutzende von Atombomben tonnenweise Staub in die Atmosphäre wirbelten und auf diese Weise das Sonnenlicht abgefiltert wurde.


  Prozesse, wie man sie auch für den Fall eines Meteoriteneinschlags oder eines gigantischen Vulkanausbruchs vermutete.


  Aber das eine solche Katastrophe sich in einem derartigen Tempo vollzog erschien mir unwahrscheinlich.


  Andererseits... Wo waren all die menschlichen Ansiedlungen geblieben? Wo die Millionenstadt London geblieben?


  Die Kälte ließ meine Gedanken zu Eis erstarren. Ich glaubte eher an die Wirkung von übersinnlichen Kräften, als an all die anderen Katastrophenszenarien.


  "Tom, was machen wir jetzt?"


  "Dort hinten ist ein Licht", sagte er. Ich bewunderte ihn dafür, in dieser Lage noch immer Ruhe bewahren zu können. Das einzige, was mich von der Hysterie abhielt war die furchtbare Kälte, die wie ein lähmendes Gift wirkte.


  Ich folgte Toms ausgestreckter Hand. Sein anderer Arm umfasste meine Schulter, die dadurch die einzige warme Region meines Körpers zu sein schien. Ich zitterte und versuchte zu verhindern, dass die Zähne allzu sehr aufeinander klapperten. Die Kälte, die uns in diesem Augenblick peinigte, schien alles zu durchdringen.


  Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, worum es sich bei dem fernen Licht handelte, das Tom mir gezeigt hatte.


  "Das war doch gerade noch nicht da", stellte ich fest. Ich war mir sicher.


  "Was weiß ich", meinte Tom. "Jetzt ist es da. Ich glaube, es ist..." Er zögerte. Dann setzte er plötzlich hinzu: "Ein Haus!"


  "Wir sollten dort nicht hingehen, Tom!" Ich weiß nicht, weshalb ich das plötzlich sagte. Aber da war auf einmal ein sehr starkes Gefühl in mir. Eine Ahnung, vielleicht. Ich war mir nicht sicher. Jedenfalls glaubte ich die Gefahr beinahe körperlich spüren zu können, die von jenem Haus - oder was auch immer es auch sonst sein mochte - ausging.


  "Komm schon, Patti! Wir erfrieren hier! Eine Lungenentzündung ist das mindeste..."


  Er hatte recht. Ich wusste es. Und es gab nicht ein einziges Argument, dass ich seinen Worten entgegenzusetzen hatte. Und doch blieb da dieses Unbehagen, das sich von meinem Magen aus verbreitete. Tom nahm mich bei der Hand.


  Sie war eiskalt, so wie die meine.


  Sei keine Närrin!, sagte ich mir insgeheim.


  "Tom", flüsterte ich.


  Ich sah ihn an.


  Das Mondlicht spiegelte sich in seinen grüngrauen Augen, die mich auf ihre eigentümliche Weise ansahen.


  Sein Lächeln war verhalten.


  Nase und Ohren waren bereits rot gefroren.


  "Was ist Patti?"


  "Ich habe Angst."


  Er wirkte nachdenklich, antwortete aber nicht.


  


  *


  


  Wir gingen schweigend dem Licht entgegen, das größer wurde und sich in mehrere Lichtpunkt aufteilte. Es handelte sich tatsächlich um ein Haus, wie wir bald feststellten. Die Fenster waren erleuchtet.


  Es war ein verwinkeltes Gebäude, das mich unwillkürlich an ein Schloss erinnerte. Erst, als wir uns noch weiter genähert hatten, wurde erkennbar, wie groß es war. Turmartige Erker reckten sich spitz in den Nachthimmel. Das Gemäuer war grau und rissig. Moos schimmerte graugrün im Licht des Mondes. Es wucherte die Wände empor und hatte sich in den Rissen eingenistet.


  Vor dem düsteren Schloss befand sich ein Teich mit dunklem, spiegelglatten Wasser. Das Schloss spiegelte sich darin. Schnee rieselte hinein. Die Flocken schwammen auf der Oberfläche.


  Tom blieb plötzlich stehen.


  Er schien nicht mehr auf die Kälte zu achten. Ich sah sein Gesicht, sah, wie sich plötzlich Anspannung und Verwirrung darin zeigten.


  "Was ist los, Tom?"


  "Dieser Ort..."


  "Was ist damit?"


  Er sah mich sehr ernst an.


  "Ich habe das Gefühl, schon einmal hiergewesen zu sein. Vor langer Zeit..."


  "In einem anderen Leben?"


  "Ja, ich denke schon. Aber..." Er schüttelte den Kopf.


  "Vielleicht täusche ich mich, aber dieses Gebäude sieht aus wie Delancie Castle..."


  Die Art und Weise, wie er diesen Namen aussprach gefiel mir nicht.


  "Warum soll das nicht möglich sein?", fragte ich und presste die blaugefrorenen Lippen aufeinander.


  "Weil es Delancie Castle nicht mehr gibt. Es fiel einer Bombardierung im zweiten Weltkrieg zum Opfer und wurde danach nicht wieder aufgebaut..."


  Wir umrundeten den Teich.


  An was für einen bizarren Ort waren wir nur gelangt? Ein Ort, über dem die Aura unvorstellbaren Alters wie Glocke aus grauem Dunst hing.


  Wir schritten die breiten Steinstufen des Portals empor. Der Treppenaufgang wirkte hochherrschaftlich. Die steinernen Handläufe endeten in grimmig dreinschauenden Löwenköpfen. An der zweiflügeligen dunklen Holztür prangte ebenfalls ein Löwe, der allerdings vergoldet war. Ein schwerer Metallring hing ihm in der Nase. Mit ihm konnte man gegen das Holz klopfen.


  Tom griff nach dem Ring.


  Die Schläge hallten dumpf im Inneren des Schlosses wieder. Es dauerte einen Augenblick, bis endlich Schritte zu hören waren.


  Schleppende Schritte, so als ob jemand ein Bein etwas nachzog.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Sie war nicht verriegelt.


  Ein großgewachsener Butler mit hagerem Gesicht und bewegungsloser, starrer Miene trat uns entgegen. Sein Gesichtsausdruck war regungslos. Seine Haut wirkte pergamentartig und bleich. Das Haar leichengrau. Er zog eine seiner dünnen, kaum sichtbaren Augenbrauen in die Höhe.


  Der Blick seiner wässrig-blauen Augen war gleichermaßen durchdringend und prüfend.


  Ein Blick, so kalt wie das Wetter in dieser unheimlichen Nacht.


  "Guten Abend, Sir", sagte der Butler mit heiserer Stimme.


  "Sie werden bereits erwartet.."


  "Erwartet?", echote Tom.


  "Willkommen auf Delancie Castle", sagte der Butler. Seine Stimme schien dabei wie Eis zu klirren. Tom rieb die Hände gegeneinander. "Es ist ziemlich kalt draußen..."


  "Ja, der Winter wird sicher hart."


  "Winter?", echote ich.


  "Folgen Sie mir bitte in den Salon. Wie mögen Sie den Tee?"


  Sowohl Tom, als auch ich waren im ersten Moment viel zu verwirrt, um darauf eine Antwort geben zu können.


  "Wir sind jedenfalls froh, nicht mehr da draußen zu sein", meinte ich.


  "Ja, das verstehe ich gut", erwiderte der Butler düster.


  "Eine schauderhafte Nacht..."


  Wir folgten dem Butler durch die große, hohe Empfangshalle. Dann ging es einen breiten Treppenaufgang hinauf. Die Wände waren mit Portraits behängt. Großformatige Bilder, die in verschiedenen Techniken und Stilen angefertigt worden waren. Bleiche, traurig aussehende Gesichter blickten uns von diesen Gemälden an.


  "Die Ahnengalerie der Delancies", murmelte Tom. "Mein Gott, es ist wirklich wahr... Ich bin wieder hier..."


  "Erklär es mir, Tom!"


  "Nein, nicht jetzt, Patti. Später..." Die Parkettbohlen knarrte unter unseren Schritten, so als würde dieses Gebäude förmlich aufstöhnen.


  Der Butler führte uns in einen hell erleuchteten Salon. Es gab kein elektrisches Licht, nur Kerzen, Kronleuchter und ähnliches. Mir fiel das erst auf den zweiten Blick auf. Eine Gesellschaft gut gekleideter Damen und Herren starrte uns an.


  Die Herren trugen Anzüge mit langen Schößen, wie man sie um die Mitte des 19. Jahrhunderts getragen hatte. Die Kragen waren hochgestellt und als Krawatten dienten breite Schleifen. Manche dieser Gentlemen trugen die Koteletten bis zur Kinnbeuge.


  Die Damen trugen lange Kleider, die beinahe den Boden berührten. Die Haare waren zu kunstvollen Frisuren aufgesteckt. Juwelen glänzten an ihren Hälsen und den zierlichen Händen, mit denen sie ihre langstieligen Gläser hielten.


  Schwarzgekleidete Diener liefen mit übervollen Tabletts herum und sorgten dafür, dass jedermann zu trinken bekam. Der Geruch von Zigarrenqualm erfüllte den Raum.


  Und dann sah ich sie.


  Jene Frau, die mir im Traum begegnet war. Und vor dem Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS. Dieses geheimnisvolle, blasse Phantom, dessen Haar der Regen nicht zu benetzen vermocht hatte.


  Das blonde Haar fiel ihr bis zu den Schultern herab. Ein mattes Lächeln erschien auf ihrem farblosen, aber wie aus Elfenbein gearbeiteten Gesicht. Es war eine kalte Schönheit, die sie ausstrahlte. Und die Art und Weise, wie sie lächelte, konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Ich konnte die mentale Energie spüren, die an diesem Ort vorhanden war.


  Eine sehr starke, sehr geballte übersinnliche Kraft mit einer Intensität, wie ich sie selten zuvor erlebt hatte. Sie ging auf uns zu und ihre Augen hingen wie hypnotisiert an Tom.


  Nichts anderes schien die junge Frau wahrzunehmen. Das langstielige Sektglas, das sie zuvor mit abgespreiztem kleinen Finger in der Rechten gehalten hatte, stellte sie so ungeschickt auf eines der Tabletts, dass der betreffende Diener alle Mühe damit hatte zu verhindern, dass es zu Boden fiel.


  Sie erreichte uns.


  Von mir nahm diese bleiche Lady zunächst nicht die geringste Notiz.


  Ein verklärtes Lächeln erschien auf ihrem hübschen Gesicht, während ihr Blick in den grüngrauen Augen von Tom Hamilton zu versinken schien. Auf eine Weise, die mir einen Stich ins Herz versetzte. Mit wachsendem Unbehagen beobachtete ich, was weiter geschah.


  "Ich habe lange auf dich gewartet, Tom", flüsterte sie voller Inbrunst. "Aber ich habe nie den Glauben verloren. Den Glauben an unsere Liebe, Tom..."


  "Lady Mary Delancie!", entfuhr es Tom. Offenbar kannte er diese Frau tatsächlich!


  So wie ihm auch dieses unheimliche Schloss wohlbekannt zu sein schien. Schatten, die ihn aus einem anderen Leben verfolgten. Einem Leben, von dem ich nichts wusste...


  "Warum so kühl, Tom? Oder bevorzugt Ihr jetzt die förmliche Anrede, Sir William Thomas Millroy?" Sie trat näher an ihn heran, so nahe, dass es mir nicht gefiel.


  Ihre Hand hob sich, berührte das Revers seiner Jacke. Mit einer fast zärtlichen Bewegung strich sie ihm eine Schneeflocke weg.


  "Ihr nanntet mich Mary", flüsterte sie. "Ich werde nie vergessen, mit welcher Inbrunst ihr mir diesen Namen ins Ohr gehaucht habt... Mein Gott, es ist fast nicht zu glauben! Ihr seid wirklich hier. Endlich - nachdem ich mich so lange nach Euch gesehnt habe..."


  Sie näherte sich ihm noch weiter. Aber Tom fasste zart ihre Schultern und schob sie ein Stück von sich weg.


  "Ich bin nicht mehr Sir William Thomas Millroy", sagte er sehr ernst.


  "Natürlich seid Ihr es! Eure Seele mag einen anderen Körper gefunden haben, aber Ihr seid noch immer derselbe! Über den Abgrund von Zeit und Raum hinweg, habe ich Euch gerufen! Und Ihr habt hier hergefunden! Wenn das nicht eine schicksalhafte Fügung ist, dann weiß ich nicht, für welches Ereignis man diesen Begriff sonst gerechtfertigterweise verwenden könnte! Tom!" Sie sah ihn geradezu beschwörend an. Sehnsucht, Angst, Verzweiflung und - ja, auch Liebe spiegelten sich in ihren Augen. "Ihr gehört zu mir! Zu niemand anderem. Ich habe auf Euch gewartet... Eine Ewigkeit lang. Aber jetzt wird wieder Freude und Liebe auf Delancie Castle einkehren. Dieses Haus wird wieder aufblühen - durch Eure Gegenwart..."


  Tom wandte den Kopf in meine Richtung.


  Ich hatte das alles mit wachsendem Unbehagen mitangesehen. Die Art und Weise, wie Lady Mary von Toms Anwesenheit auf diesem Schloss sprach, ließ mich innerlich frösteln. Es hatte etwas Endgültiges.


  Tom trat auf mich zu.


  Er nahm mich bei der Hand. Dann drehte er sich in Richtung von Lady Mary.


  "Darf ich Ihnen Miss Patricia Vanhelsing vorstellen?", meinte er dann.


  Lady Marys bleiches Gesicht musterte mich mit kalter, unter der Oberfläche verborgener Leidenschaft. In Ihren Augen flackerte kurz etwas auf. Etwa, das ich nur als Hass identifizieren konnte.


  Ich reichte ihr die Hand.


  Sie zögerte.


  Dann gab sie mir die ihre.


  Sie fühlte sich eiskalt an. Wie die Hand einer Toten. Ein prickelndes Gefühl durchlief meinen Arm. Der kalte Schauer einer unheimlichen Kraft, die von dieser Frau auszugehen schien. Mir schauderte unwillkürlich. Sie war ohne Zweifel der Ursprung jener geistigen Energie, die ich zuvor gespürt hatte.


  Sie musste übersinnliche Kräfte besitzen.


  "Wir haben uns bereits einmal gesehen, nicht wahr?", sagte ich.


  Sie starrte mich an.


  Lady Mary antwortete nicht.


  "Erinnern Sie sich nicht? Vor dem Gebäude der LONDON EXPRESS NEWS in der Lupus Street, London... Es regnete. Sie starrten mich an..."


  Lady Marys Gesicht versteinerte.


  "Schon möglich", sagte sie dann kühl. "Aber ich erinnere mich nicht. Darf ich fragen, wer Sie sind und welche Rolle Sie in Toms Leben spielen?"


  "Ich bin Journalistin bei den LONDON EXPRESS NEWS."


  "Eine Frau als Journalistin? Sehr unwahrscheinlich." Ihr Lächeln bekam eine grausame Note. "Ich schlage vor, dass Sie versuchen, etwas intelligenter zu lügen, Miss Vanhelsing."


  "Es ist die Wahrheit."


  "Nun, wie auch immer. Ich lese schon seit Jahren keine Zeitungen mehr. Seit der Zeit, als..."


  "Als was?", fragte ich.


  "Seit die Zeitungen nicht sehr günstig über mich zu berichten begannen und nicht nur meinen Namen, sondern auch den meiner Familie hemmungslos in den Schmutz zogen." Ein kurzer Blick glitt zwischen mir und Tom hin und her. Dann setzte Lady Mary hinzu: "Aber Ihr Berufsstand ist nicht der einzige Grund, weshalb Sie nicht mit meiner Sympathie rechnen können, Miss Vanhelsing..."


  "Lassen Sie uns telefonieren, dann sind Sie uns schnell los!", sagte ich. Obwohl ich ahnte, dass das unmöglich war. Aber es war ein letzter, verzweifelter Versuch.


  "Telefonieren? Ich weiß nicht, was das sein könnte, Miss Vanhelsing. Aber eins steht fest: Sie können in dieser Winternacht nicht hinausgehen. Nicht so unzureichend - um nicht zu sagen, unzüchtig - angezogen, wie Sie jetzt sind. Nein, Sie beide werden meine Gäste sein...Es ist alles vorbereitet..."


  Wie sie das letzte Wort aussprach, gefiel mir nicht. Vorbereitet.


  Sie legte eine besondere Betonung hinein.


  Ehe ich etwas erwidern oder fragen konnte, brandete plötzlich Applaus im Salon auf.


  Ich hatte das Gefühl, Teil einer schlechten Inszenierung zu sein.


  "Was wird hier gespielt, Tom?", fragte ich verzweifelt in das Klatschen der anwesenden Herrschaften hinein, die plötzlich ihre Blickrichtung änderten. Ein junger, hochgewachsener Mann mit gelocktem Haar und einem dunklen Oberlippenbart betrat den Raum. Er trug einen Frack. An seiner Kleidung schien alles bis auf den Millimeter genau ausgerichtet zu sein. Das Stecktuch, die Brosche, die Schleife... Er wirkte etwas steif in seinem Auftreten. Sein Gesicht war von derselben, eigentümlichen Blässe wie das aller anderen im Raum.


  Er hob leicht die Hand, um die Ovationen entgegenzunehmen. Lady Mary hakte sich bei Tom unter.


  "Das ist Dostan Radvanyi, den der Kritiker der Times für den größten lebenden Pianisten hält. Selbst Chopin soll sich lobend über ihn geäußert haben... Lauschen wir seinem virtuosen Spiel..."


  Dostan Radvanyi verbeugte sich, schritt zum Flügel, setzte sich und begann dann in die Tasten zu greifen.


  Dissonante, unheimliche Harmonien, die einen an die Dunkelheit in der Tiefe der Meere oder den finsteren Schlund einer unergründlichen Höhle denken ließen, drangen an mein Ohr.


  Ich beobachtete die Gesichter der anderen Anwesenden. Sie wirkten angestrengt und sehr konzentriert. Lady Marys Blick wurde etwas verklärt. Sie wandte den Kopf und sah zu Tom herüber.


  Wo sind wir hier?, ging es mir schaudernd durch den Kopf. Auf Delancie Castle. Aber was bedeutet das schon? Der Name eines grauen Gemäuers, mehr nicht...


  Ich fühlte mich, wie in einem schrecklichen Alptraum gefangen.


  Aber gleichzeitig herrschte die Gewissheit in mir, dass ich aus dieser Alptraumwelt nicht durch ein einfaches Erwachen entkommen konnte.


  


  *


  


  Lady Mary sah Tom an.


  "Es ist spät geworden, aber ich bin überzeugt davon, dass wir noch viel Zeit haben werden." Sie seufzte. "Ich weiß, du wirst etwas verwirrt sein und es wird dir gewiss nicht leicht fallen, dich an das Leben auf Delancie Castle zu gewöhnen."


  "Sie irren sich, Lady Mary", sagte Tom. "Ich werde nicht hierbleiben. Es mag sein, dass ich dich geliebt habe in einem anderen Leben. Aber jetzt bin ich nicht mehr Lord William Thomas Millroy, sondern Thomas Hamilton, ein Mann, der in einer anderen Zeit lebt. Und eine andere Frau liebt."


  "Das alles hat keine Bedeutung", behauptete Lady Mary Delancie mit einem Lächeln, dessen Süßlichkeit durch eine grausame Note verwässert wurde. "Wie gesagt, Tom. Du bist verwirrt. Aber du wirst noch erkennen, was deine wahre Bestimmung ist. Heute Nacht jedenfalls wirst du hier bleiben, denn es gibt keine Möglichkeit zur Rückkehr. Und das wisst ihr!" Sie machte eine kurze Pause. Ihr Blick wirkte ernst. Sie atmete tief durch. Sie hatte mit einer Bestimmtheit gesprochen, die mich erschreckte.


  Als ob bereits jetzt feststünde, das alles genau so geschieht, wie sie es gesagt hat!, ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Dann sagte sie schließlich: "Der Butler wird euch eure Quartiere zeigen."


  Der Butler trat etwas heran.


  Sein Gesicht blieb wie gewohnt regungslos und maskenhaft.


  "Wenn die Herrschaften mir bitte folgen wollen", sagte er dann.


  Lady Mary hauchte: "Ich wünsche dir eine gute Nacht, Tom."


  Tom erwiderte nichts.


  Wir folgten dem Butler durch einen langen Flur. Dann ging es eine steile Treppe hinauf, deren einzelne Stufen unter unserem Gewicht knarrten. Tom wandte sich an den Butler und fragte ihn: "Woher wusste Lady Mary, dass wir hier auftauchen würden?"


  Der Butler hielt auf einem Absatz an. Er drehte sich halb herum. "Sie wusste es einfach, Sir."


  "Verfügt sie vielleicht über so etwas wie eine übersinnliche Begabung?", fragte ich.


  "Ich bin nicht befugt, über meine Herrschaft zu sprechen", erwiderte der Butler dann im Tonfall klirrender Kälte. "Das sind alles Fragen, die Sie Lady Mary selbst stellen sollten. Aber ich bin gewiss, dass sich dafür noch ausreichend Gelegenheit ergeben wird."


  Der Flur, den wir jetzt betraten, war sehr hoch. Er wirkte herrschaftlich.


  Der Butler entzündete einige Lampen, die alles in ein weiches Licht tauchten. Dann hatten wir eine große, schwere Tür erreicht, deren Holz mit absonderlichen Schnitzereien versehen war. Eigenartige Fabelwesen rankten sich empor. Ihre Gesichter waren derart überzeugend aus dem Holz herausgearbeitet worden, dass man befürchten konnte, sie würden jeden Augenblick zum Leben erwachen. Dämonenhafte, fratzenartige Gesichter, die uns auf eine Weise anzustarren schienen, die mir nicht gefiel.


  "Hier ist ihr Quartier, Lord Millroy", sagte der Butler. Er schloss die Tür auf.


  Wir betraten den Raum.


  Es war ein sehr weitläufiges, herrschaftlich eingerichtetes Gästezimmer.


  Das breite Himmelbett war mit denselben Fabelwesen verziert wie die Tür. Die Möbel waren zierlich und wirkten sehr zerbrechlich und kostbar. Überdimensionale Ölgemälde hingen an den Wänden. Düstere Landschaftsbilder, die Motive aus der Umgebung zeigten.


  Es war auch ein Bild darunter, das Delancie Castle zeigte, jenes graue, unheimliche Gemäuer, dessen Gefangene wir nun zu sein schienen - auch wenn das so deutlich niemand sagte. Der Butler deutete auf eine kunstvoll geflochtene Kordel über dem Nachttisch.


  "Wenn Sie etwas wünschen, Sir, dann läuten Sie doch bitte nach mir!"


  "In Ordnung", sagte Tom.


  Dann wandte sich der Butler an mich.


  "Für Sie habe ich ein anderes Quartier."


  "Aber..."


  "Kommen Sie. Es liegt nebenan."


  "Ich werde dich begleiten", sagte Tom. Der Butler wandte ihm einen strengen Blick zu. "Wenn Sie finden, dass sich das schickt, Lord Millroy!"


  "Das finde ich durchaus!", erwiderte Tom eisig. So traten wir hinaus auf den Flur. Ich fühlte nach Toms Hand. Sie fühlte sich kalt an - so wie alles in dieser furchtbaren Alptraumwelt kalt zu sein schien. Die Wände dieses grauen Gemäuers strahlten eine klamme Kälte ab, wie man sie ansonsten in einer unterirdischen Gruft vermuten würde. Draußen schien der nasskalte englische Winter zu herrschen und ich spürte, dass diese unheimliche Kälte nach und nach auch von meinem Inneren Besitz zu ergreifen begann. Der Butler brachte uns zu jenem Zimmer, das als mein Quartier vorgesehen war. Es unterschied sich von dem, welches man für Tom vorbereitet hatte, nur in unwesentlichen Details. Ich rieb die Hände gegeneinander.


  Der Gedanke, hier die Nacht verbringen zu müssen, sorgte dafür, dass sich meine kleinen Nackenhärchen aufrichteten. Aber ich registrierte auch, dass in der Tür von innen ein Schlüssel steckte.


  "Die Kleider in den Schränken können Sie in Anbetracht ihrer etwas unzureichenden Bekleidung gerne benutzen, Miss Vanhelsing", erklärte der Butler. "Das gilt übrigens auch für Sie, Lord Millroy."


  "Mein Name ist Hamilton", erwiderte Tom.


  "Welchen Namen Sie auch immer zu tragen vorgeben - hier auf Delancie Castle sind Sie niemand anderes als Lord Millroy. Jeder kennt Sie hier unter diesem Namen..." Ich deutete auf den Kamin.


  "Können Sie für etwas Wärme sorgen?", fragte ich den Butler.


  "Sehr wohl. Wie Sie wünschen. Ich werde frische Holzscheite heranschaffen. Auch für Ihr Zimmer, Lord Millroy." Der Butler verschwand durch die halbgeöffnete Tür, die jetzt mit einem knarrenden Geräusch ins Schloss fiel. Ich fasste Tom bei den Schultern.


  Er nahm mich in den Arm, und ich schmiegte den Kopf an seine breite Brust.


  "Tom, was geschieht hier?"


  "Ich weiß es nicht..."


  "Aber du warst einst jener Lord Millroy, mit dessen Namen dich hier jeder anredet?"


  "Ja", sagte Tom. Er seufzte. "Es ist gut hundertfünfzig Jahre her, seit ich dieses Schloss zum ersten Mal betrat... Das Schloss der Familie Delancie. Damals ein Landsitz, heute muss das Gebiet längst ein Teil von London sein..."


  "Du meinst, wir haben eine Art Zeitreise unternommen?", fragte ich.


  "Es hat fast den Anschein... Andererseits..."


  "Was?"


  "Es gibt kleine Details, die nicht stimmen." Tom ging zur Tür, berührte mit den Fingern leicht die Schnitzereien. Die grimmigen Gesichter dieser zweifellos ziemlich unfreundlichen Fabelwesen passten tatsächlich nicht in den Stil dieses Schlosses. "Diese Schnitzereien zum Beispiel..." Ich sah Tom fragend an.


  "Wo sind wir? In einer Art Schattenwelt? Im Reich der Toten?"


  "Ich habe keine Ahnung."


  "Ich habe eine starke übersinnliche Präsenz gespürt", murmelte ich. "Lady Mary scheint über besondere Kräfte zu verfügen... Tom, alles, was hier geschieht, wirkt so irreal. Die Gäste, die auf diesem Schloss weilen, sehen aus wie lebende Tote..."


  "Nicht zu vergessen, dass die Jahreszeit abrupt gewechselt hat, als wir hier her kamen." Er sah mich an, fasste meine Schultern und der Blick seiner grüngrauen Augen tat mir gut. Er war so warm und voller Liebe. "Ganz gleich, wo wir auch sind, ob in einer anderen Dimension, der Vergangenheit oder einem Alptraum - wir gehören zusammen. Ich möchte, dass du das weißt."


  "Du hast diese Lady Mary geliebt", stellte ich fest.


  "In einem anderen Leben. Ich war ein anderer Mensch damals - und auch sie hatte nichts mit jenem Geschöpf gemein, das jetzt aus ihr geworden zu sein scheint."


  "Sie scheint anders zu empfinden, Tom."


  "Mag sein. Ich kann es nicht ändern. Aber für mich ist sie nur eine Erinnerung..."


  "Tom, was ist damals geschehen? Erzähl mir die ganze Geschichte!"


  "Das werde ich."


  "Lady Mary war die Frau aus meiner Vision!", sagte ich. "Ich sah sie zuerst im Traum und später im Regen, vor dem Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS. Der Regen schien ihr Haar nicht benetzen zu können. Es war seltsam... Sie stand da, als ob sie auf jemanden wartete. Ich habe mich gefragt, was sie von mir wolle. Jetzt weiß ich, dass sie deinetwegen dort gewesen sein muss..."


  Tom hob die Augenbrauen.


  Dann nickte er.


  "Ja, das ist gut möglich..."


  "In meinem Traum sah ich sie mit einem Strick um den Hals! Dem Strick des Henkers!"


  Tom atmete tief durch.


  "Sie wurde hingerichtet, Patti."


  "Weshalb?"


  "Weil sie einen Menschen getötet hat. Aber das alles geschah, nachdem ich selbst bereits verstorben war..."


  "Du sprichst in Rätseln!"


  Schritte waren jetzt zu hören.


  Tom verstummte.


  Der Butler kehrte zurück. Er schaffte Holzscheite heran, schichtete sie im Kamin auf und schaffte es nach ein paar Minuten schließlich, das Feuer zu entzünden. Das Holz knackte. Er wandte sich an Tom.


  "Ich werde auch in Ihrem Kamin einheizen, Lord Millroy", versprach er. Wir warteten, bis seine Schritte im Flur verhallt waren.


  Tom wandte sich mir zu.


  "Ich war damals Lord Millroy, ein entfernter Verwandter und einziger Erbe von Sir Giles Farnsworth, dem ein großer Besitz hier ganz in der Nähe gehörte. Sir Giles hatte Brüder, Cousins und Neffen in seinem Testament übergangen und mich, seinen Großneffen zum Alleinerben eingesetzt. Die Übergangenen versuchten, das Testament vor einem Londoner Gericht anzufechten, was ihnen allerdings misslang. Ich nahm Farnsworth Manor in Besitz und lernte dabei Lady Mary kennen, die zusammen mit ihrem Bruder Willard dieses Schloss bewohnte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, während ihr Vater ein paar Jahre zuvor einer tückischen Krankheit erlegen war..."


  "Du hast dich in Lady Mary verliebt!"


  "Wir hatten sogar vor, zu heiraten, Patti. Obwohl ihr Bruder Willard mich als seinen Feind betrachtete. Vermutlich fürchtete er, dass ich nach einer Heirat Ansprüche auf Teile des Delancie-Vermögens erheben könnte..."


  "War Willard unter den Herren im Salon?", fragte ich. Tom schüttelte den Kopf.


  "Nein, ich habe ihn nirgends gesehen..."


  "Könnte das auch einer der kleinen Unterschiede sein, die dieses Delancie Castle von jenem unterscheidet, dass du damals betreten hast?"


  "Möglich."


  "Was geschah weiter?"


  "Nun, meine übergangenen Anverwandten besuchten mich eines Tages auf Farnsworth Manor. Sie packten mich und stürzten mich aus dem Fenster des dritten Stocks. Ich habe die nachfolgenden Ereignisse viel später erst durch intensive Nachforschungen rekonstruieren können. Jedenfalls hielt die Polizei alles für einen Unfall, und meine Mörder konnten Farnsworth Manor untereinander aufteilen. Aber Lady Mary glaubte nicht an einen Unfall. Trauer, Wut und der Gedanke an Rache müssen sie beherrscht haben. Sie lud ihre neuen Nachbarn auf Delancie Castle zum Tee und vergiftete sie. Die Polizei arbeitete in diesem Fall sehr viel sorgfältiger als in meinem, was vielleicht auch daran lag, dass Willard Delancie ihr ein paar entsprechende Hinweise gab. Jemand anders kommt für die anonymen Nachrichten jedenfalls kaum in Frage, die die untersuchenden Beamten ihren Akten nach erreichten. Willard wollte den Delancie Besitz nun wohl endgültig für sich allein. Er versuchte, seine Schwester für geisteskrank erklären zu lassen, das Gericht wollte dem nicht folgen. Sie wurde als Mörderin gehenkt. Den Berichten nach starb sie sehr gefasst und lächelte zufrieden, als ihr die dunkle Kapuze über das Gesicht gezogen wurde. Ihr Leichnam verschwand später auf nie geklärte Weise. Man machte Schlamperei dafür verantwortlich und glaubte, ein übereifriger Totengräber ihrer Majestät hätte Lady Marys sterbliche Überreste einfach zusammen mit den Gebeinen eines anderen hingerichteten Mörders in ein namenloses Armengrab versenkt."


  "Eine furchtbare Geschichte..."


  "Leider entspricht sie der Wahrheit."


  "Lady Mary liebt dich noch immer, Tom. Und sie wird dich nicht gehen lasen. Um keinen Preis. Sie wirkt zu allem entschlossen!"


  Ich blickte düster auf die Flammen, die jetzt die Holzscheite emporzüngelten. Es knisterte und knackte. Ich näherte mich ein wenig dem Feuer.


  Die Flammen schienen mir einen eigenartig farblosen Eindruck zu machen.


  Ich streckte die kalten Hände etwas vor, um mich zu wärmen. Aber von diesem Kaminfeuer schien keinerlei Wärme auszugehen.


  Es war gespenstisch.


  Kalte Flammen brannten dort, die nicht die geringste Hitze zu verbreiten schienen.


  Ich streckte Hände noch etwas weiter vor.


  "Patti!", rief Tom entsetzt.


  Die Flammen züngelten um meine Hände herum. Sie hätten mich verbrennen müssen. Ein unerträglicher Schmerz hätte mich erfassen und wie wahnsinnig aufschreien lassen müssen. Aber ich empfand - nichts.


  Die Flammen tanzten - und meine Haut rötete sich nicht einmal. Selbst die Gänsehaut, die mir bis über die Ellbogen reichte, blieb erhalten!


  "Was immer das sein mag - Feuer ist es nicht", sagte ich und zog meine Hände zurück.


  


  *


  


  Lady Mary Delancie ging hinaus in die Nacht. Das Schneerieseln hatte aufgehört. Ein eisiger Wind pfiff jetzt um die Zinnen von Delancie Castle.


  Bleich stand der Mond wie ein großes, ovales Auge am Himmel und schien auf sie herabzublicken.


  Zuerst spiegelte er sich in der dunklen Oberfläche des Teichs.


  Aber dann...


  Etwas Schwarzes schien die Wasseroberfläche zu überziehen. Wie ein dunkles Leichentuch. Einem Vorhang gleich legte sich dieses finstere Etwas über das Spiegelbild und verhängte es gewissermaßen. Dann war da nur noch eine einzige, dunkle Oberfläche zu sehen.


  Lady Mary stand starr vor dem Teich, den Blick in die Finsternis dieser unergründlichen Tiefe gerichtet. Ein Schlund, so schwarz wie das Nichts zwischen den Sternen... Sie hob die Hände, breitete sie aus...


  Und die glatte, wie schwarzes Leder wirkende Oberfläche des Teiches begann sich zu heben. In Lady Marys Augen verschwand jetzt jegliche Farbe. Nur noch Dunkelheit war dort. Kein Flecken weiß blieb auf ihren Augäpfeln zurück, die jetzt aussahen, wie dunkle Höhlen.


  Ihr Gesicht war eine grimassenhafte Maske geworden. Fast tierhaft verzog sie den Mund, und ein dumpfes Knurren kam aus ihrer Brust. Ein Laut, der an Wölfe oder Raubkatzen erinnerte.


  Ein dämonischer Anblick.


  Nichts hatte dieser Anblick noch mit jener schönen Frau gemein, als sie vor kurzem erst im Salon von Delancie Castle erschienen war.


  Ihre Haut war jetzt nicht mehr weiß. Sie verfärbte sich ins Grünliche. Und sie leuchtete.


  Man hatte den Eindruck, dass ihr gesamter Körper fluoreszierte.


  Ein geisterhaftes Leuchten umgab sie, strahlte vor allem von ihrem Gesicht und ihren Händen ab.


  Die Teichoberfläche hob sich weiter und formte einen Umriss, der entfernt an eine menschliche Gestalt erinnerte. Eine Gestalt, der man ein schwarzes Laken über den Kopf geworfen hatte.


  Dann schoss je ein Lichtstrahl aus ihren Augen heraus. Grellweiß wie Platin waren diese Strahlen. Sie trafen die schwarze Gestalt etwa eine Handbreit unterhalb jener Rundung, an der sich ihr Kopf befinden mochte.


  Zwei Augen bildeten sich.


  Augen, die leuchteten wie geschmolzenes Platin. Ein Lichtquelle, die alles überstrahlte und die jeden bis zur Blindheit blenden musste, der es wagte, direkt in diese Helligkeit zu sehen.


  Die Gestalt schien jetzt durch den Teich zu waten, dessen Wasser plötzlich zähflüssig wie Sirup geworden war. Der Düstere kam ans Ufer, wankte an Land. Er stand vor Mary, deren Haut noch immer zu strahlen schien. Er wandte den Kopf, sah sie mit seinen grell-leuchtenden Augen an.


  Sie muss sterben!, ging es Lady Mary durch den Kopf. Sie muss sterben, aber ich muss auf der Hut sein. Sie hat große Kräfte, auch wenn sie vielleicht nicht weiß, WIE groß sie sind... Immerhin waren diese Kräfte zu groß, um verhindern zu können, dass sie ihrem geliebten Tom hier her folgt...


  Ein grunzender Brummlaut ging von dem Düsteren aus. Der Düstere wusste, was er zu tun hatte.


  Lady Mary lächelte wie eine Teufelin.


  Und dann lachte sie.


  Ein schauderhaftes Gelächter, das die Nacht durchhallte und mit dem klagenden Wind zu einer schauderhaften Symphonie verschmolz.


  Der Düstere wandte sich ab.


  In Richtung des Schlosses.


  Mit etwas unsicher wirkenden Schritten ging er auf das Portal von Delancie Castle zu.


  Ein schmatzendes Geräusch entstand, als seine Füße die steinernen Stufen erstiegen.


  "Töte!", flüsterte Lady Mary. "Töte!"


  


  *


  


  Als sich das düstere Etwas über mich beugte, schrie ich auf.


  Zwei Augen, so hell wie kleine, funkelnde Sterne schienen mich mit kalter Verachtung anzusehen.


  Ich fuhr hoch, spürte, wie mir das Grauen kalt den Rücken hinaufkroch. Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Ich keuchte. Der Puls schlug mir hämmernd bis zum Hals... Ich hatte Todesangst, als ich in die namenlose Finsternis blickte, die sich vor mir ausbreitete.


  Eine grauenhafte Kälte hatte jeden Winkel meiner Seele erfasst und ließ mich bis ins tiefste Innere frösteln. Ich zitterte.


  Mein eigener Schrei erschien mir wie das farblose Echo eines Lebens, das längst ausgehaucht war.


  "Nein, nicht", flüsterte ich und hob die Hand tastend dem Unbekannten entgegen.


  "Patti!", sagte hinter mir eine Stimme. Eine ruhige, tiefe Stimme, die mir nur allzu vertraut war.


  Tom!


  Ich fühlte seinen Arm um meine Schulter. Er hatte sich ebenfalls im Bett aufgesetzt.


  Der Mond schien fahl durch das Fenster. Ich drehte mich herum und sah, wie er sich in Toms Augen spiegelte.


  "Einer jener Träume, Patti?", fragte er.


  "Ja", flüsterte ich.


  Ich musste unwillkürlich schlucken. Dann fasste ich nach seiner Hand.


  Ganz gleich, was der staubtrockene Butler oder irgendwer sonst in diesem alten Gemäuer auch davon halten mochte - ich hatte es einfach nicht allein in einem dieser Gästezimmer ausgehalten. Hier allein zu schlafen, erschien mir unmöglich. Kein Auge hätte ich zugekriegt - und auch so war es noch schwer genug gewesen. Ich war in Toms Armen auf dem großen Himmelbett in meinem Zimmer eingeschlafen, während das kalte Kaminfeuer vor sich hingeknistert hatte.


  Weder Tom noch ich hatten uns richtig für die Nacht fertiggemacht und die Wäsche benutzt, die in unseren Zimmern zu finden war.


  Einen kurzen Schlummer der Erschöpfung. Mehr hatte wohl niemand von uns wirklich erwartet, denn dies war kein Ort, an dem man sich gemütlich in die Kissen legen mochte.


  "Es ist alles in Ordnung, Patti", sagte Tom. Ich sah mich im Raum um.


  Er schien recht zu haben.


  Da war nichts.


  "Was hast du geträumt?", fragte er.


  "Es hatte mit dem Teich zu tun, der sich vor dem Portal befindet. Diese düsteren, unergründlich tiefen Wasser... Etwas Dunkles, Unheimliches stieg daraus empor... Ein Wesen, das mich töten wollte... Es war bereits über mir!" Ich berührte mit den Händen mein schweißnasses Gesicht. Tom strich mir über den Rücken.


  Aber meine angespannten Nerven wollten sich einfach nicht so recht beruhigen.


  Ich spürte etwas.


  Die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft... Ein dumpfes Pochen spürte ich unaufhörlich hinter meinen Schläfen. Ich hielt den Atem an.


  Tom bemerkte das sofort.


  "Was ist?", fragte er.


  "Es kommt", flüsterte ich.


  Ein schmatzender Laut war vom Flur her zu hören. Dieses Schmatzen hatte einen eigenartigen Rhythmus und erinnerte an...


  Schritte!


  Ein eisiger Schrecken fuhr mir in die Glieder. Das kalte Feuer im Kamin war unterdessen ausgebrannt. Nur eine schwache Glut blieb und leuchtete wie eine Handvoll Katzenaugen in der Dunkelheit.


  


  *


  


  Die schmatzenden Schritte hielten vor der Zimmertür an. Wir erhoben uns aus dem Bett und standen dann wie erstarrt da.


  Ich wandte einen Blick durch das Fenster und sah Lady Mary vor dem See stehen. Ihre Haut leuchtete auf geisterhafte Weise. Sie schien sich grünlich verfärbt zu haben.


  Leise drang ihr Lachen bis zu uns herauf, während der Wind um die Mauern von Delancie Castle heulte. Die Bäume und Sträucher in der Umgebung wurden heftig hin und her gebogen. Ein knarrendes Geräusch ließ uns zur Tür blicken. Wer oder was dort auch immer auf der anderen Seite dieser Tür sein mochte - es machte sich am Schloss zu schaffen. Wir hatten abgeschlossen.


  Aber für jenes Etwas schien das kein Hinderungsgrund zu sein.


  Wie durch Geisterhand bewegt, drehte sich der Schlüssel herum. Dann sprang die Tür auf. Sie knallte seitwärts gegen die Wand. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall dabei. Und dort stand er...


  Jener Düstere, den ich im Traum gesehen hatte. Dieses unheimliche, formlose Wesen, das dem Teich entstiegen war. Es setzte plump und etwas wankend einen Fuß vor den anderen. Ein schmatzendes Geräusch entstand dabei. Und auf dem Boden blieben Reste einer zähflüssigen schwarzen Substanz zurück.


  Die Augen glühten heller als das verkohlte Holz im Kamin. Die Lichtkegel, die von ihnen ausgingen, tauchten den Raum in ein eigenartiges Licht.


  Wir wichen zurück.


  Der Düstere kam näher.


  Ein Knurren mischte sich mit dem schmatzenden Laut. Es kam immer näher.


  Und das pulsierende Pochen hinter meinen Schläfen wurde geradezu unerträglich. Ich taumelte. Schwindel erfasste mich. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Tom hielt mich am Ellenbogen.


  Ein barbarischer, halb menschlicher halb tierischer Schrei ging von dem unheimlichen Monstrum aus.


  Es schien aus einer zähflüssigen, schleimigen Substanz zu bestehen, deren Oberfläche wie schwarzer Kunststoff wirkte. Das Mondlicht glänzte darauf.


  Einen Augenblick geschah gar nichts.


  Alles schien in der Schwebe zu hängen. Das Monstrum war sich nicht ganz schlüssig darüber, was nun zu geschehen hatte.


  Es will mich töten!, dachte ich. Ich wusste es in dieser Sekunde. Es war wie in dem Traum, den ich noch vor wenigen Augenblicken geträumt hatte. Dieses Ungeheuer war gekommen, um mich zu vernichten.


  Ein halbes Dutzend tentakelartige Arme wuchsen dann in atemberaubendem Tempo aus dem düsteren Monstrum heraus. Dicke Tropfen dieser eigenartigen, zähen Substanz, aus der es bestand, tropften dabei zu Boden. Und diese Tropfen krabbelten als kleine Miniatur-Kopien dieses unheimlichen Wesens auf mich zu.


  Ich schrie.


  Mit einem schmatzenden Laut umfasste eines dieser kleinen Wesen mein Bein, und ich schüttelte es mit einem Tritt ab. Aber gleichzeitig griff einer der überlangen Arme nach meinem Hals. Finger bildeten sich und drückten zu. Ich rang nach Atem, versuchte noch einmal zu schreien, aber kein Laut entrang sich meiner Kehle.


  Ich schlug verzweifelt um mich, versuchte den schwarzen Armen auszuweichen, die nach meinem Körper griffen. Abgrundtiefe Verzweiflung erfasste mich.


  Ich war halbbetäubt.


  Das Pochen hinter den Schläfen beschleunigte sich noch und wurde gerade unerträglich. Eine Welle aus Schmerz und Kälte überflutete meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, als ob mir buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren würde... Lethargie erfasste mich.


  Die Lethargie des Todes...


  


  *


  


  Undeutlich nahm ich wahr, dass ich mich wieder bewegen konnte. Neben mir bewegte sich sehr schnell etwas. Tom hatte sich auf das Monstrum gestürzt.


  Ich taumelte zurück, während ich gleichzeitig spürte, wie die finsteren Arme sich von mir zurückzogen.


  Ein fast wehklagender Laut durchdrang den Raum. Es klang wie das Jaulen eines getretenen Hundes. Verwunderung und Ärger mischten sich darin.


  Mit Entsetzen sah ich, wie Tom und das Monstrum sich auf dem Boden wälzten. Die Arme des Ungeheuers hatten sich um Toms Schultern gelegt. Das schmatzende Geräusch, das entstand, während die beiden auf dem Boden miteinander rangen, ließ mich erschauern.


  Ich fasste mir an den Hals, während ich hinter mir die Wand fühlte. Ich rang nach Luft.


  "Tom!", schrie ich.


  Er hatte sich dem Ungeheuer entgegengeworfen, um mich zu retten. Und nun packten ihn die tentakelartigen Arme dieses formlosen Monstrums.


  Mein Kopf schmerzte. Ich hatte den Eindruck, als ob er eine einzige Wunde war, obwohl ich sicherlich nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte. Es war der mentale Druck... Doch der Einfluss dieser übersinnlichen Kraft ließ jetzt nach. Das Pochen hinter meinen Schläfen wurde schwächer. Toms Angriff schien dafür gesorgt zu haben, dass dieses Wesen sich nicht mehr so sehr auf mich konzentrieren konnte. Das Monstrum deckte Tom fast völlig zu. Es saß auf ihm. Tom wehrte sich verzweifelt. Ich zermarterte mir das Hirn darüber, was ich tun konnte.


  Aber dann geschah etwas Seltsames.


  Das Wesen zog sich zurück.


  Die dunklen Tentakel ließen Tom los. Mit einem schmatzendem Geräusch rollte sich das Monstrum zu einem kugelförmigen Gebilde zusammen. Die Augen leuchteten noch immer so stark, dass man unmöglich direkt in sie hineinblicken konnte, ohne Gefahr zu laufen, geblendet zu werden.


  Es kauerte am Boden.


  Ein unfreundliches Knurren war zu hören. Drohend und mit einer deutlichen Portion Wut. Vielleicht sogar Enttäuschung. Tom rollte auf dem Boden herum und sprang auf. Ich lief zu ihm, schlang die Arm um seine Taille.


  "Alles in Ordnung, Tom?"


  "Wie man's nimmt..."


  Die selbstständig gewordenen, über den Boden kriechenden Tropfen dieser seltsamen Substanz, aus der das Monstrum bestand, bewegten sich nun auf das kugelförmige Gebilde zu und vereinigten sich wieder mit ihm.


  Das Mondlicht spiegelte sich in der glatten, schwarzen Oberfläche, die an Kunstleder erinnerte.


  Dann wurde diese Substanz transparent.


  Es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, dann hatte sich das Monstrum vollständig aufgelöst.


  Nichts blieb zurück.


  Man konnte denken, dass es niemals existiert hatte. Ich blickte Tom an und sah, dass sein Gesicht kreidebleich war.


  Er ging zum Fenster.


  "Dort unten steht sie...", murmelte er. "Lady Mary..."


  "Sie will meinen Tod", flüsterte ich. Tom nickte.


  "Ja, ihre Liebe scheint so maßlos und monströs zu sein, wie ihr Hass..."


  "Dieses Etwas kam dort unten aus dem Teich. Ich weiß es. Und es kann wiederkommen."


  Tom atmete tief durch.


  Sein Blick war auf Lady Mary gerichtet.


  "Ich werde sie zur Rede stellen. Jetzt! Ich will wissen, was hier gespielt wird!"


  "Tom..."


  "Komm mit!"


  Er nahm mich bei der Hand, und wir gingen die langen, düsteren Flure entlang.


  Delancie Castle war ein einziges Labyrinth, aber Tom kannte sich hier allem Anschein nach hervorragend aus. Er fand mit traumwandlerischer Sicherheit den Weg.


  Wenig später waren wir unten in der Eingangshalle. Wir gingen auf die Tür zu.


  Sie stand weit offen.


  Ein eisiger Hauch wehte von draußen herein.


  Ein paar Schritte und wir waren im Freien. Die Kälte schnitt durch unsere Kleidung. Lady Mary stand noch immer neben dem Teich, blickte versonnen in das dunkle Wasser und drehte dann den Kopf, so dass sie zu uns herübersah. Ihr Gesicht hatte wieder seine normale Färbung. Bleich sah sie aus im Licht des Mondes. Und ihr Gesicht hatte einen Ausdruck, der irgendwo in der Mitte zwischen Trauer und Wut lag.


  "So spät noch auf den Beinen?", sagte sie mit schneidender Stimme, als wir ihr entgegentraten. "Sagen Sie bloß, Sie haben schlecht geträumt, Miss Vanhelsing!"


  "Was war das für ein Monstrum, das hier, aus diesem Teich herauskroch?", fragte ich unmissverständlich.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie reden!"


  "Das wissen Sie sehr gut!"


  "Sie müssen verwirrt sein, Miss Vanhelsing!"


  "Sie wünschen meinen Tod, nicht wahr?"


  "Sind wir nicht alle frei, zu wünschen, was uns beliebt, Miss Vanhelsing? Oder sehen Sie das anders?" Tom wandte sich dem dunklen Wasser zu.


  Es war spiegelglatt.


  "Tom, mein Geliebter", hauchte Lady Mary. "Ich sehe soviel Misstrauen in Eurem Antlitz."


  "Dieses Wesen hat mich angegriffen", sagte er gelassen.


  "Glaubst du, dass ich etwas damit zu tun habe?" Sie seufzte. "Geht ins Haus und schlaft... Ihr seid übermüdet. Ihr wisst ja nicht, was ihr so daherredet!"


  Und damit wandte sie sich ab.


  Sie ging auf das Portal zu.


  Der Butler war dort völlig lautlos erschienen. Seine Gestalt hob sich dunkel gegen das Gemäuer aus grauem Stein ab.


  "Ich hatte mir schon Sorgen um Euch gemacht, Milady", erklärte er.


  "Wie fürsorglich", erwiderte Lady Mary. Sie drehte sich halb herum, als sie die ersten drei Stufen des Portals hinter sich gelassen hatte. Und dann lachte sie. Ein Lachen, das mir kalte Schauder über den Rücken trieb...


  


  *


  


  Ich blickte in die Dunkelheit. Die Umgebung von Delancie Castle machte beinahe den Eindruck, als wäre nach ein paar Meilen buchstäblich nichts mehr.


  Ein Ort am Ende der Welt.


  "Eine seltsame, irreale Welt, in die wir hier verschlagen wurden", sagte Tom. "Vielleicht sind wir selbst bereits tot und in das Reich der Schatten eingegangen. Wer weiß? Vielleicht denken wir nur noch, dass wir leben - und in Wahrheit starben wir durch einen Unfall, während wir London auf der Suche nach einem Restaurant durchquerten..." Der Gedanke war mir auch schon gekommen.


  Aber ich hatte nicht gewagt, ihn auch zu Ende zu denken. Die Möglichkeit konnte ich nicht von der Hand weisen. Ich seufzte und blickte zum Teich. "Aus diesem tiefen Schlund kam das Ungeheuer", murmelte ich vor mich hin. Ich beugte mich nieder, streckte die Hand aus...


  "Nicht!", warnte mich Tom.


  "Warum nicht?", fragte ich. "Was soll schon passieren?" Meine Hand tauchte in das schwarze Wasser ein. Ein modriger Geruch schlug mir entgegen.


  Der Gestank von Fäulnis und Verwesung.


  Das Wasser war kalt. Ich steckte meine Hand bis zum Gelenk hinein und hob sie wieder heraus. Es schien gewöhnliches Wasser zu sein. Etwas dreckig vielleicht und mit Algen und allerlei anderem Leben durchsetzt.


  "Warum hast du das getan?", fragte Tom.


  "Ich weiß nicht..." Ich zuckte die Schultern. Der kalte Wind ließ meine Hand beinahe zu einem Eiszapfen werden. "Als dieses Ungeheuer angriff, habe ich eine übersinnliche Macht gespürt. Es war dieselbe Kraft, die auch von Lady Mary auszugehen schien..." Ich deutete auf den düsteren Teich.


  "Aber hier... Hier ist nichts dergleichen..." Tom sah mich an.


  "Was willst du damit sagen?"


  "Sie ist der Schlüssel zu allem... Das Zentrum! Es scheint hier nichts geschehen zu können, ohne dass sie das will. Umgekehrt kann Lady Mary offenbar alles auf Delancie Castle beeinflussen..."


  "Sie wollte dich töten, Patti!"


  "Ich weiß. Und in dem Moment, als du dich dem Monstrum entgegengeworfen hast, stellte es seinen Angriff ein."


  "Woran, denkst du, lag das?"


  "Das muss ihr Einfluss sein, Tom! Es waren schließlich ihre Kräfte, die dieses Ungeheuer aus dem Teich emporsteigen ließen. Mich will sie töten, aber nicht dich, Tom. Dich liebt sie über den Tod hinaus... Deshalb hat das Monstrum von dir abgelassen."


  "Das wäre eine Erklärung."


  Ich näherte mich ihm, strich ihm mit der Hand über Kinn. Seine Arme schlossen sich um meine Taille. Und für einen Moment glaubte ich, die Kälte nicht zu spüren, die hier herrschte.


  "Du musst wahnsinnig gewesen sein, dich diesem furchtbaren Ungeheuer entgegenzuwerfen!"


  Er lächelte matt.


  "Vielleicht habe ich geahnt, was geschehen wird!"


  "Ach, Tom!"


  Ich küsste ihn. Wir gingen Arm in Arm auf das große Portal zu und schritten die Stufen empor.


  Die Tür stand noch immer offen.


  Es schien Lady Mary nicht zu kümmern, dass ein Schwall eiskalter Luft auf diese Weise ins Innere von Delancie Castle hereinwehte.


  Der Butler wartete im Türrahmen auf uns. Er blickte uns mit seinem starren Gesicht an.


  "Sie sollten jetzt schlafen", schlug er vor. "Es ist sehr spät..."


  "Sie wissen natürlich auch nichts über das Monstrum aus dem Teich", sagte Tom leicht sarkastisch.


  Der Butler hob die Augenbrauen.


  "Vieles mag es Ihnen seltsam erscheinen, Sir. Aber ich bin überzeugt davon, dass Sie sich daran gewöhnen..."


  


  *


  


  Als wir wieder in meinem Zimmer waren, fielen wir tatsächlich in einen leichten, unruhigen Schlaf. Instinktiv versuchte ich, mich so nahe wie möglich an Tom zu klammern. Denn ich spürte, dass mir in seiner Gegenwart nichts geschehen konnte. Jedenfalls hoffte ich das.


  Als ich erwachte, griff ich neben mich und geriet einen Augenblick lang in Panik.


  Ich griff ins Leere.


  Tom war nicht mehr da.


  Er stand am Fenster und blickte hinaus.


  Ich schlug die Decke zur Seite und trat neben ihn. Er warf mir einen liebevollen Blick zu und strich mir über Haar.


  "Guten Morgen, Darling! - Wenn man überhaupt von einem Morgen sprechen kann!"


  Er deutete aus dem Fenster hinaus.


  Es schien überhaupt nicht richtig hell geworden zu sein. Grauer Nebel umgab Delancie Castle wie eine undurchdringliche Wand. In dicken Schwaden kroch er über den dunklen Teich.


  Die Sonne war nicht zu sehen.


  Das Getrappel von Pferdehufen war jetzt zu hören. Selbst durch das Fensterglas hindurch. Eine Gestalt formte sich als dunkler Umriss aus dem Nebel heraus.


  Ein Reiter.


  Mehr war nicht zu erkennen.


  Der Reiter näherte sich noch etwas. Die Hufe des Pferdes klackerten auf dem kalten Pflaster.


  Er trug einen langen Umhang. Sein Kragen war hochgestellt, so dass die untere Hälfte des Gesichts nicht zu sehen war. Er trug einen dunklen Zylinder, der an einen Totengräber erinnerte.


  Vor dem Portal zügelte er erneut das Pferd.


  Dann schlug er den Umhang zur Seite.


  Er holte etwas darunter hervor.


  Tom und ich sahen beide, was es war.


  Eine Henkerschlinge, die wenige Zoll oberhalb des fachmännisch geknüpften Knotens vom Rest des Seils abgeschnitten worden war.


  "Mary!", rief die heisere Stimme des Reiters.


  "Mary, du kannst deinem Schicksal nicht entkommen? So lange du dich auch in diesem modrigen Gemäuer verstecken magst!"


  Der Reiter lachte schauderhaft.


  Und dann schleuderte er die Schlinge von sich, so dass sie auf den Stufen des Portals liegenblieb.


  Er stand jetzt so, dass sein Gesicht im grauen Dämmerlicht dieses nebligen Tages gut zu sehen war.


  "Mein Gott!", entfuhr es Tom.


  "Was ist?"


  "Ich weiß, wer der Mann ist!"


  "Wer?"


  "Willard! Marys Bruder!"


  Tom riss das Fenster auf.


  Ein Schwall nasskalter Luft kam herein und ließ mich frösteln. Tom beugte sich heraus, während der Reiter sein Pferd bereits wieder gewendet hatte.


  "Willard!", rief Tom. "Warten Sie, Willard Delancie!" Willard blickte mit gerunzelter Stirn zu unserem Fenster hinauf. Dann veränderte sich sein Gesicht. Er lachte schallend und gab seinem Pferd die Sporen.


  Als er den Teich erreichte, riss er noch einmal die Zügel herum und ließ das Tier stoppen.


  Dicke Schwaden von Bodennebel kroch um den Reiter herum. Sie reichten bis zum Bauch des Pferdes hinauf, dessen Beine nur zu erahnen waren.


  Der Reiter drehte den Kopf.


  Ein grinsender Totenschädel blickte uns aus leeren Augenhöhlen an.


  Nur den Bruchteil eines Augenblicks war dieser schaurige Anblick zu sehen. Das Pferd stob vorwärts, direkt in den grauen Nebel hinein. Es dauerte nicht lange und es war nichts mehr von ihm zu sehen.


  Der Nebel schien ihn verschluckt zu haben.


  


  *


  


  In den Schränken unserer Zimmer fanden wir Kleidung, die der hiesigen Jahreszeit etwas angemessener waren, als das, was wir am Leib getragen hatten.


  Tom trug einen Anzug aus dickem Tweed.


  Ich zog mir keines der kunstvoll gearbeiteten Kleider an, die im Schrank meines Zimmers zu finden waren, sondern bediente mich ebenfalls bei jenen Sachen, die Tom zum Gebrauch gegeben worden waren. Ich fand in seinem Schrank eine Reiterhose aus Drillich, ein Hemd und eine warme Jacke. Diese Sachen waren einfach praktischer als das, was bei den Damen von Delancie Castle ansonsten üblich war.


  "Ich frage mich, was Willards Auftreten hier zu bedeuten hatte", sagte Tom. "Das was er getan hat, war alles andere als freundlich gegenüber Lady Mary. Sie scheint also nicht alles kontrollieren zu können, was hier vor sich geht..."


  "Was war er?", fragte ich. "Der Geist eines Toten?"


  "Vielleicht. Jedenfalls müssen wir ihn finden. Überhaupt kann es nicht schaden, wenn wir dieses Gemäuer verlassen und die Umgebung erkunden..."


  Allein schon der Gedanke ließ mich schaudern.


  "Was glaubst du, was wir dort draußen finden werden? Die uns vertrauten Außenbezirke Londons?"


  Tom atmete tief durch.


  "Ich weiß es nicht", bekannte er. "Aber hier wie ein Gefangener auszuharren widerstrebt mir..."


  


  *


  


  Auf dem Flur begegneten wir dem Butler. Unser Aufzug sorgte für keinerlei Reaktion in seinem Gesicht. Er musterte uns kühl und regungslos.


  "Lady Mary wünscht Sie zu sehen, Lord Millroy."


  "Dann wird Sie etwas auf mich warten müssen", erwiderte Tom. "Haben Sie den Reiter gesehen, der sich vorhin vor dem Portal befand?"


  "Welchen Reiter?"


  Tom achtete nicht weiter auf den Butler. Er ging an ihm vorbei. Ich folgte ihm. Der Butler lief etwas irritiert hinter uns her. "Wovon sprechen Sie, Sir!"


  "Ich werde es Ihnen zeigen!", versprach Tom. Wir gelangten nach kurzer Zeit in die Eingangshalle von Delancie Castle.


  Tom wandte sich mit schnellen Schritten der zweiflügeligen Tür zu. Er drehte die Klinke herum und öffnete sie. Ein Schwall eiskalter Luft wehte von draußen herein. Die warme Kleidung, die wir jetzt trugen, durchschnitt sie wie ein Messer. Ich folgte Tom hinaus auf die Stufen des Portals. Wie eine graue Wand umgab der Nebel dieses seltsame Schloss. Die Komturen der Umgebung waren nur als geisterhafte Schatten erkennbar. Dicke Schwaden krochen jetzt wie formlose, vielarmige Ungeheuer über die dunkle


  Wasseroberfläche des Teichs, aus dem ich jenes Monstrum hatte hervorkommen sehen, dass mich zu töten versucht hatte. Ich zitterte leicht, als ich hinaus auf das Portal trat.


  "Halt!", rief der Butler.


  Seine Stimme klang gar nicht mehr so kalt und beherrscht wie bisher. So etwas wie Panik mischte sich in seinen Tonfall hinein.


  Tom hatte bereits die ersten Stufen hinter sich gelassen. Er stieg weiter hinab und bückte sich.


  Die Schlinge!


  Sie lag auf den kalten Stufen - genau dort, wo der Reiter sie hingeschleudert hatte.


  Tom griff nach ihr, versuchte sie hochzuheben, aber als er sie zu fassen versuchte, zerfiel sie unter seiner Hand zu Staub.


  Als feines, grauweißes Pulver wurde sie vom Wind verstreut. Tom erhob sich.


  Er sah mich an.


  "Was ist das nur für ein Ort?", murmelte er. "Es kann weder die Vergangenheit, noch die Gegenwart sein..." Der Butler verzog keine Miene.


  


  *


  


  "Das Frühstück ist gedeckt. Wenn Sie mir bitte ins Esszimmer folgen würden...", sagte der Butler.


  Mir knurrte tatsächlich der Magen. Und Tom konnte es kaum anders ergehen.


  Außerdem nahm ich mir vor, Lady Mary nach ihrem Bruder Willard Delancie zu fragen.


  Ich war auf ihre Antwort gespannt.


  Im Esszimmer fanden wir eine lange Tafel vor. Gut zwei Dutzend Personen hatten daran platzgenommen. Ich erkannte die Gäste vom Vorabend wieder, die auf Delancie Castle so etwas wie eine zweite Heimat gefunden zu haben schienen. Die Gespräche verstummten augenblicklich, als wir den Raum betraten. Bleiche Gesichter wandten sich uns zu. Mir fröstelte innerlich, trotz der warme Sachen, die ich jetzt trug.


  Lady Mary hatte am Ende der Tafel platzgenommen. In ihren Augen blitzte es, als sie mich ansah. Ein Blick, so hasserfüllt, dass einem schaudern konnte. Und wieder spürte ich das Pochen hinter den Schläfen. Diesen unheimlichen Druck ihrer geistigen Kraft.


  Dostan Radvanyi, der Pianist, war auch unter den Anwesenden. Er musterte uns mit gerunzelter Stirn und leicht amüsiertem Zug um die Mundwinkel. Sein Gesicht war so totenblass wie das aller anderen.


  "Oh, eine zweite Georges Sand", stellte er lächelnd fest. Er wandte sich an mich. "Es kann gar nicht anders sein, als dass Sie sich diese Männerkleider tragende und unter einem Männernamen schreibende Schriftstellerin zum Vorbild genommen haben..."


  Lady Mary verzog das Gesicht und meinte: "Durch Ihre Arbeit bei der Zeitung sind Sie über den Klatsch vom Kontinent sicher besser informiert als wir!" Ich wollte etwas erwidern, aber der Butler kam mir zuvor.


  "Bitte setzen Sie sich", sagte er. "Sie, Lord Millroy, wollen bitte dort Platz nehmen!" Bei diesen Worten deutete der Butler auf einen freien Stuhl mit hoher Lehne, der sich neben Lady Marys Platz befand. "Und Sie, Miss Vanhelsing..." Ein Muskel zuckte im Gesicht des Butlers. "Mr. Radvanyi wird Ihnen sicher ein charmanter Gesprächspartner sein."


  Mir gefiel es nicht, dass Lady Mary uns durch ihre Sitzordnung trennte. Dahinter stand natürlich eine klare Absicht. Tom drückte meine Hand und lächelte matt. Ich erwiderte den Blick seiner grüngrauen Augen. Nichts wünschte ich mir so sehr, als aus diesem furchtbaren Alptraum endlich zu erwachen.


  Wir setzten uns.


  Der Butler schenkte mir den Tee ein. Die Tasse aus chinesischem Porzellan war hauchdünn. Beinahe durchsichtig. Der Tee schmeckte allerdings sehr fade.


  Ham and Eggs wurde vom Butler serviert. Aber alles war geschmacklos und hatte auch keine wirklich sättigende Wirkung. Es war wie bei dem geisterhaften Kaminfeuer, dass


  einfach nicht in der Lage gewesen war, etwas Wärme zu spenden.


  Dostan Radvanyi wandte sich an mich.


  "Ihre Kleidung steht Ihnen gut, Miss Vanhelsing. Ich wollte Sie keineswegs mit meiner Bemerkung beleidigen."


  "Das haben Sie auch nicht."


  "Ist das Ihr besonderer - Stil?"


  "Nein, Mr. Radvanyi. Ich habe einfach nur etwas gesucht, was warm und praktisch ist."


  "Nun, wie auch immer. Ich habe eine Vorliebe für das Außergewöhnliche. Wussten Sie das?"


  "Nun, Sie sind ein Künstler."


  "Und denen verzeiht man einen exzentrischen Geschmack. Meinen Sie das?"


  "Ist es nicht so?"


  "Vielleicht haben Sie recht." Radvanyi lächelte. "Worin besteht Ihre Kunst, Miss Vanhelsing?"


  "Ich fürchte, da muss ich sie enttäuschen..." Ich blickte an ihm vorbei, schräg über die Tafel und versuchte etwas von dem Gespräch mitzubekommen, das Tom in der Zwischenzeit mit Lady Mary führte.


  "Ich bin so froh, dass du hier bist, Tom!" Marys zunächst etwas verhärtete Gesichtszüge wurden weicher. Ein Lächeln umspielte ihre schmalen, farblosen Lippen. Ein Hauch von Melancholie spiegelte sich in ihren Augen. "Du wirst mit der Zeit erkennen, dass du derselbe geblieben bist - auch über den Abgrund des Todes hinweg. Ich habe dich lange gesucht, Tom... Du weißt gar nicht, wie lange."


  "Du sprichst von Dingen, die vergangen sind, Mary..."


  "Meine Gefühle für dich sind Gegenwart, Tom! Die Leidenschaft, die nie aufgehört hat, in mir wie ein heißes Feuer zu brennen..."


  "Für mich ist es Vergangenheit", beharrte Tom. "Erinnerungen aus einem anderen Leben, nicht mehr. Bilder, die sich mit so vielen anderen zu einer Geschichte anordnen, von der ich manchmal nicht sicher bin, ob es nicht doch ein Fremder war, der sie erlebt hat."


  "Du empfindest wirklich nichts mehr für mich?" Sie schüttelte den Kopf. "Das kann nicht sein. Deine Gefühle werden zurückkehren. Du warst einmal Lord Millroy. Warum solltest du es nicht wieder werden?"


  "Man kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Zu viel ist inzwischen geschehen...."


  "Oh, doch, man kann dieses Rad, von dem du sprichst, sehr wohl zurückdrehen, Tom!" Ihre Stimme bekam einen schrillen Unterton. In ihren Augen blitzte es wieder unruhig auf. Ihre Hände krampften sich zusammen.


  Ich griff mir unwillkürlich an die Schläfen.


  Es pochte dort wie wild.


  Ich spürte ihre Kraft.


  Hoffentlich kann sie sie auch kontrollieren, ging es mir durch den Kopf, während mich Schwindel erfasste. Mir schauderte vor den gewaltigen Energien, über die diese Frau gebieten musste. Sie war sehr stark... Und vermutlich hatten wir von ihrer wahren Macht bislang noch gar keinen wirklichen Begriff.


  Wieder herrschte Totenstille am Tisch.


  Auch Dostan Radvanyi, der zuvor unaufhörlich auf mich eingeredet hatte, schwieg jetzt. Er saß mit starrem Gesicht da, genau wie die anderen Gäste. Wie Wachsfiguren wirkten sie. Der Blick war tot, die Haut wie Pergament. Kein Augenlid bewegte sich. Kein Atemzug war zu hören.


  Es war gespenstisch.


  Wie Marionetten! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Diese Gäste - sie mussten alle unter Lady Marys Kontrolle stehen. Auf welch geheimnisvolle Weise auch immer sie ihren Einfluss auf sie ausüben mochte...


  Tom blickte zu mir.


  Ich sah das Entsetzen auch in seinen Augen aufblitzen. Wir saßen an einer Tafel, an der außer uns nur pergamenthäutige, wie wächsern wirkende Leichname platzgenommen hatten.


  Innerhalb eines einzigen Augenblick legte sich ein grauer Flaum über ihre Gesichter, Schultern und Hände. Spinnweben.


  So als ob diese Gestalten seit vielen Jahren nichts anderes getan hatten, als hier zu sitzen und langsam zu mumifizieren.


  "An diesem Ort", so durchschnitt dann Lady Marys Stimme scharf die unheimliche Stille, "geschieht all das, was ich will! Meine Kräfte sind gewaltig und es gibt nichts, was ihnen widerstehen könnte! Selbst die Zeit nicht... Begreifst du nun, Tom? Nichts ist hier unmöglich, wenn ich es will!"


  


  *


  


  Ein teuflisches Lächeln glitt über Lady Marys Lippen. Ihr anschließendes Gelächter war schrill und schauderhaft.


  "Auf Delancie Castle bin ich die absolute Herrin über Leben und Tod, Raum und Zeit..." Die deutete mit der Hand über die erstarrten Toten an der Tafel. "Sie alle sind nichts weiter, als meine Marionetten."


  "Und Willard?", fragte ich. "Was ist mit Ihrem Bruder, Lady Mary?"


  In ihren Augen flackerte es unruhig.


  Es schien ihr nicht zu gefallen, auf ihren Bruder angesprochen zu werden. Sie schluckte. Ihre Augen wurden schmal, als sie Tom ansah. "Du hast Miss Vanhelsing alles erzählt, nicht wahr? Die ganze Geschichte..."


  "Das ist wahr."


  "Ich verstehe nicht, wie du so kühl und abweisend sein kannst."


  "Das bin ich nicht", erwiderte Tom. "Aber ich bin auch nicht mehr der, dessen Vorstellung du dir in deiner Erinnerung bewahrt hast. So leid es mir tut. Lord Millroy existiert nicht mehr..."


  "Geschwätz!", zischte sie.


  "Was ist mit Willard?", hakte Tom dann nach. Lady Mary schien bei der erneuten Nennung dieses Namens geradezu zusammenzuzucken. "Wir haben ihn gesehen. Er kam bis zum Portal geritten und schleuderte eine Galgenschlinge auf die Stufen. Und er rief nach dir, Mary...."


  "Nein", flüsterte sie.


  "Ihn hast du nicht unter Kontrolle, nicht wahr?" Es war eine Feststellung, keine Frage, was in diesem Moment über Toms Lippen kam.


  Lady Mary sprang auf. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Ihr Gesicht wirkte angespannt und verzog sich zu einer Grimasse. "Ich bin die Herrin von Delancie Castle!", schrie sie. "Ich! Ich! Und jeder, der es wagt, das anzuzweifeln, dem wird es schlecht ergehen!" Wir erhoben uns ebenfalls. Tom umrundete den Tisch und trat neben mich.


  Ich versuchte, die Toten, die in ihrer gespenstischen Starre an der Tafel saßen, nicht anzusehen. Es war ein schauderhafter Anblick. Ich glaubte zu bemerken, dass die feine Schicht von Spinnweben, die sie überzog, noch zunahm. Langsam wurde sie zu einem dicken, grauweißen Film, der die Gäste jetzt wie monströse, nicht menschliche Wesen aussehen ließ.


  Von irgendwoher blies ein eisiger Wind.


  Er schien aus dem Nichts zu kommen, denn Fenster und Türen waren geschlossen.


  Ich zitterte.


  Meine Hand griff nach Toms Arm.


  "Wo sind wir?", fragte ich. "Im Reich der Toten?"


  "Nein, nicht ganz...", erwiderte Lady Mary mit einer Stimme, die an klirrende Eiswürfel erinnerte. "Meine Seele fand keine Ruhe, nachdem man mich dem Henker überantwortet und hingerichtet hatte. Ich habe immer daran geglaubt, dich wiederzufinden, Tom. Man hat dir damals ein furchtbares Unrecht angetan und ich habe es gerecht..."


  "Und deswegen glaubst du, ein Recht dazu zu haben, mich hier gewissermaßen gefangenzunehmen?", erwiderte Tom.


  "Habe ich denn nicht das Recht dazu?", fauchte Lady Mary auf eine Art und Weise, die an eine wütende Katze erinnerte. "Habe ich dich denn nicht lange und vergeblich genug geliebt, um jetzt endlich die Erfüllung meiner Sehnsucht einzufordern? Lange habe ich hier, in diesem Zwischenreich ausgeharrt und gewartet... So unendlich lange! Niemand kann von mir erwarten, dass ich meinen Traum jetzt so einfach aufgebe... Niemand!"


  Tom legte den Arm um meine Schulter.


  "Dann lass Patricia wenigstens zurückkehren..."


  "Nein!", rief ich.


  Eine Rückkehr in unsere gewohnte Welt kam ohne Tom für mich nicht in Frage. Ich wollte ihn hier auf keinen Fall zurücklassen.


  Lady Mary lächelte teuflisch.


  "Es steht Miss Vanhelsing jederzeit frei, zu gehen, wohin sie will... Und im Grunde ihres Herzens weiß sie das auch. Aber sie klammert sich mit aller Gewalt an dich, Tom."


  "Sie haben versucht mich umzubringen", sagte ich.


  "Das ist nicht das richtige Wort", erwiderte Lady Mary. "Der Tod ist nur eine Illusion. Tom weiß das. Aber ich glaube nicht, dass er noch Gelegenheit dazu bekommen wird, es Ihnen wirklich zu erklären, Miss Vanhelsing!" Ich deutete auf die von Spinnweben überwucherten Gestalten am Tisch. "Wenn Sie hier wirklich allmächtig wären, hätten Sie mich schon längst in so etwas verwandelt!"


  "Wer sagt, dass ich das nicht noch tun werde?"


  "Ich glaube Ihnen kein Wort mehr!"


  "Sie besitzen starke Kräfte, Patricia. Energien, die stärker sind, als ich befürchtet hatte. Aber nicht stark genug, um mir auf Dauer zu widerstehen. Ich weiß, dass ich Sie nicht endgültig vernichten kann. Vielleicht werden Sie irgendwo, jenseits von Raum und Zeit existieren, vielleicht in jene Sphäre eingehen, in der sich die toten Seelen befinden. Aber es steht fest, dass ich Sie früher oder später von diesem Ort vertreiben werde! Sie haben keinen Platz in meiner Welt, Patricia!"


  Wie wild begann es genau in dieser Sekunde hinter meinen Schläfen zu Pochen. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir soeben jemand einen heftig Schlag vor den Kopf versetzt. Schwindel erfasste mich und Lady Marys unheimliche Energien drohten mich geradezu zu erdrücken.


  Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Kein klarer Gedanke wollte sich noch bilden.


  Vor meinen Augen drehte sich alles, während mir der Puls bis zum Hals schlug.


  Lady Mary suchte jetzt die endgültige Konfrontation. Ich versuchte verzweifelt, mich gegen ihren Einfluss zu wehren.


  Noch immer war ich nur unzureichend in der Lage, meine übersinnlichen Kräfte zu bündeln und gezielt einzusetzen. In dieser Hinsicht lag noch ein weiter Weg vor mir, das wusste ich nur zu gut. Und obwohl mich manchmal im Angesicht dieser Tatsache ein frostiges Schaudern überkam, wünschte ich mir in diesem Moment, ihn schon zurückgelegt zu haben. Verzweifelt versuchte ich mich mental abzuschirmen.


  "Tom!", schrie ich.


  Meine eigene Stimme klang wie ein fernes Echo. Verloren und schwach. Ich hatte das Gefühl zu fallen. Ein Strudel aus wirren Bildern bildete sich vor meinen Augen. Ein unwiderstehlicher Sog schien mich in diesen Strudel hineinzuziehen, ohne dass ich dieser Kraft auch nur das Geringste hätte entgegensetzen können. Ich fiel ins Bodenlose. Dann kam die Dunkelheit.


  Sie war schwärzer als die tiefste Nacht.


  Bewusstlosigkeit legte sich wie ein Leichentuch über meine Seele.


  Ich sah nichts, ich hörte nichts.


  Im ersten Moment war da noch die Empfindung von grauenvoller Kälte, aber auch das dauerte nicht länger als einen Augenblick.


  Das war das Ende.


  


  *


  


  Tom blickte entsetzt auf die grauenerregende Verwandlung, die mit Lady Mary Delancie vor sich gegangen war. In ihren Augen leuchtete es dämonisch. Gleißend hell kam ein blendendes Licht aus ihren Augenhöhlen heraus, die aussahen, als wäre geschmolzenes Platin in ihnen. Tom hob die Hand, um die Augen zu schützen.


  Auch Lady Marys Kopf hatte sich verändert.


  Seltsame, halbkugelförmige Auswüchse waren aus der Stirn herausgewuchert, so als hätte ihr Gehirn nicht mehr genug Raum gehabt. Ihr Schädel schien sich auf eigenartige Weise vergrößert zu haben. Der Mund war weit aufgerissen. Auch er wurde größer, die Zähne länger. Lady Mary bekam jetzt beinahe tierhafte Züge.


  Ein Monstrum!, durchschoss es Tom. Er konnte den Blick für Augenblicke nicht von diesem so grausam verwandelten Antlitz wenden. Dem Antlitz eines Menschen, den er immerhin einst geliebt hatte - auch wenn seitdem mehr als nur ein einziges Leben vergangen war.


  Jetzt war Lady Marys Gesicht nur noch eine grimassenhafte, monströse Karikatur jenes Antlitzes von vollendeter Schönheit, das sie einst gekennzeichnet hatte. Es war entsetzlich.


  Ein knurrender Laut kam aus ihrer Brust.


  Dumpf und drohend, wie von einem Raubtier.


  Und eine leuchtende Aura begann nun ihre Gestalt zu umgeben. So als wäre ihre pergamentartige Haut mit einer fluoreszierenden Substanz bestrichen worden, deren Strahlung so stark war, dass sie auch noch im Hellen leuchtete. Mary hob ihre Hände wie die Krallen eines Greifvogels. Ihre Nasenflügel bebten.


  Sie zischte wie eine Schlange.


  Nichts Menschliches schien ihr in diesem Augenblick noch anzuhaften.


  Dann schossen grelle Strahlen aus ihren Augen heraus. Tom zuckte zusammen.


  Die Strahlen trafen Patricia, die sich krümmte.


  "Nein!", schrie Tom.


  Er wollte sie an sich ziehen.


  Noch fasste seine Hand die ihre, doch...


  Er griff ins Leere. Der Schrecken jagte ihm in die Glieder, als sich Patricias Hand unter seinen Fingern aufzulösen schien.


  Er sah sie taumeln und fallen. Tom wollte sie auffangen, aber noch während sie fiel, verwandelte sie sich in grauweißen Staub.


  Ein Handvoll davon rieselte ihm zwischen den Fingern hindurch auf den Boden. Das Grauen packte Tom. Er konnte kaum fassen, was er gesehen hatte.


  "Patti", flüsterte er, beinahe stumm vor Schrecken. Die Frau, die er über alles geliebt hatte, gab es nicht mehr. Vor seinen Augen war sie zerfallen, wie es ein menschlicher Körper sonst nur innerhalb vieler Jahrzehnte tun konnte. Einfach ausgelöscht!


  Wut und Trauer packten ihn.


  Er blickte auf.


  Einen Moment lang erwog er, sich auf das Monstrum zu stürzen, das vor ihm stand.


  Mary!


  Aber als sie ihn mit ihrem sengenden Blick ansah, taumelte er zurück. Er schützte sich mit den Armen. Er hatte keinerlei Mittel gegen die Kräfte, die Lady Mary zur Verfügung standen.


  Nie war es ihm bewusster gewesen, als in diesem Augenblick. Tom ballte die Hände zu Fäusten.


  Hass fühlte er in sich aufsteigen. Lady Mary hatte ihm den Menschen genommen, der ihm am meisten bedeutete. Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Jener Augenblick, als sie sich das erste Mal in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS begegnet waren und er sie beinahe umgelaufen hatte. Der Blick ihrer Augen... Erinnerungen an Augenblicke voller Zärtlichkeit, an den Geschmack ihrer Lippen und den Schlag ihres Herzens, den er nahe bei sich gespürt hatte. Im ersten Moment war ihm alles gleichgültig. Er wollte sich auf das Monstrum stürzen, zu dem Mary geworden war. Aber dann hielt er doch inne.


  Es hatte keinen Sinn. Er konnte sie nicht angreifen. In ihrer eigenen Welt schien sie mehr oder minder unverletzlich zu sein. Ihre dämonisch leuchtenden Augen schienen ihn kalt und unbeteiligt zu mustern.


  Das drohende Knurren drang wieder über ihre Lippen. Aber der übergroße Mund mit den auf groteske Weise verlängerten Zähnen schloss sich nun.


  Tom Hamilton stand wie erstarrt da.


  Und Lady Marys grotesk verzerrte Gestalt verwandelte sich zurück. Die Auswüchse an ihrer Stirn schrumpften und der tierhafte Mund verkleinerte sich wieder. Sekunden nur und und das elfenbeinfarbene Gesicht war wieder in seiner alten Schönheit hergestellt.


  Einer kalten Schönheit.


  Das grelle Leuchten verschwand aus ihren Augen. Die Lichtaura, die sie bis jetzt umgeben hatte ebenfalls.


  "Du hast sie getötet!", stellte Tom bitter fest, während sein Blick zu Boden glitt.


  Das grauweiße Pulver, das noch von Patti geblieben war, löste sich nun ebenfalls auf. Es schien einfach zu verschwinden. Jener seltsame, kalte Wind, der aus dem Nichts zu kommen schien, verwehte den letzten Rest. Es war so, als hätte es sie nie gegeben. Nichts würde von ihr bleiben. Nicht ein Staubkorn.


  "Du bist jetzt frei!", sagte Mary auf eine Weise, die ausdrückte, dass sie das völlig ernst meinte. "Du bist frei, Tom! Sie hat dich keinen klaren Gedanken fassen lassen und deine Seele verwirrt. Aber nun wirst du erkennen, wohin du wirklich gehörst..." Sie lächelte, umrundete den Tisch und trat auf Tom Hamilton zu.


  


  *


  


  "Du bist wahnsinnig, Mary!", stieß Tom hervor.


  "Wahnsinnig vor Liebe!", erwiderte sie. "Gestern Nacht waren ihre Kräfte noch zu stark. Ich konnte ihr nichts anhaben unter anderem natürlich auch deshalb, weil du so töricht warst, dich zwischen sie und jene Mächte zu stellen, die Patricia Vanhelsing aus dieser Welt verbannen sollten..."


  "Du sprichst von dem Monstrum aus dem Teich."


  "Eine andere Gestalt meiner selbst", erwiderte sie. "Bewegt einzig und allein durch die Kraft meines Geistes. So wie alles hier..."


  Leben kam jetzt in die als starre Mumien dasitzenden Gäste - wenn das vielleicht auch nicht ganz das richtige Wort war. Sie bewegten sich, wandten die Köpfe, hoben die Arme und standen schließlich auf. Rau kratzen die Füße der Stuhlbeine über den steinernen Boden. Die grauweiße Schicht aus Spinnweben, die aussah, als hätte sie sich in vielen Jahren Stück um Stück gebildet, verschwand innerhalb von Augenblicken.


  Sie scheint wirklich selbst die Zeit beherrschen zu können, ging es Tom Hamilton schaudernd durch den Kopf. Anders war das, was vor seinen Augen geschah, nicht zu erklären. All diese Menschen starrten Tom an. Sie verteilten sich im Raum. Tom wich noch etwas zurück, doch ehe er sich versah umgaben sie ihn in einem Halbkreis.


  Lady Mary lächelte.


  Im selben Moment sah er das gleiche kalte Lächeln auf allen anderen Gesichtern.


  Es war gespenstisch.


  "Ich kann dir hier jeden Wunsch erfüllen, Tom! Jeden!", sagte Mary dann.


  Und Dostan Radvanyi, jener begnadete Pianist, dem sie am vorhergehenden Abend im Salon gelauscht hatten, fügte hinzu: "Die Macht meines Geistes ist hier unbegrenzt, Tom..." Radvanyi lachte schallend, als er die Verwunderung in Toms Gesicht sah. "Ja, auch ich bin nur eine Maske, Tom. Hinter all dem steht nichts anderes, als der Geist von Mary Delancie!"


  Jetzt meldete sich eine der Damen zu Wort, die zu der Gästegesellschaft gehörten. "Du solltest aber auf keinen Fall auf den Gedanken kommen, dich gegen mich zu stellen!"


  "Ich kann mit dir jederzeit mit Leichtigkeit dasselbe tun, wie mit Patricia!", kam es jetzt wieder über Mary eigene Lippen. Aber auch all das, was zuvor gesagt worden war, war ihrer Seele entsprungen. Fast zwei Dutzend Augenpaare starrten Tom an.


  "Du hast schon einmal davor zurückgeschreckt!", erinnerte Tom sie.


  "Du sprichst von gestern Nacht."


  "Ja."


  "Verlass dich nicht darauf, dass das immer so sein muss!" Ihr Gesicht bekam einen säuerlichen Ausdruck. "Liebe verwandelt sich mitunter auch in Hass, Tom! Daran solltest du immer denken!"


  Eine Drohung!, durchfuhr es Tom. Es war eine unverhohlene Drohung. Er war ein Gefangener und es schien keinen Ausweg zu geben. Und keine Macht, die es mit der ihren hätte aufnehmen können.


  "Was ist mit Willard?", fragte Tom dann plötzlich. "Ist er auch nur ein Produkt deines Geistes? Hast du ihn ebenso unter Kontrolle wie alles andere?"


  "Natürlich", flüsterte sie.


  "Dann zeig es mir!", forderte Tom. "Ruf ihn her! Zeig mir, dass du ihn so unter Kontrolle hast, wie alles andere! Ich glaube dir nämlich nicht!"


  Für einen Augenblick begann sich Marys Gesicht wieder zu verformen. Es verzog sich zu einer grimmigen, wütenden Maske. Ein fauchender Laut ging von ihr aus.


  Gleichzeitig schien sich Dostan Radvanyis Gesicht für einen Moment zu verwandeln.


  Für Sekunden nur zeigte sein Kopf das Antlitz von Willard Delancie, so wie Tom es bei dem Reiter gesehen hatte. Doch das währte nicht länger als einen Augenaufschlag, dann war der alte Zustand wieder hergestellt. Ein Schrei der Wut ging über Marys Lippen.


  Tom machte ein paar schnelle Schritte und war bei der Tür. Er riss sie auf, stieß den Butler zur Seite, der dahinter zum Vorschein kam und rannte den langen Flur entlang. Dann hatte er die Eingangshalle erreicht.


  Er blickte sich kurz um, riss die Tür auf und trat hinaus auf die Stufen des Portals. Der Nebel schien noch dichter geworden zu sein.


  Die Kälte war unmenschlich.


  Er lief die Stufen hinab.


  Ich habe es mir gedacht, schoss es ihm durch den Kopf. Sie kann Willard nicht kontrollieren!


  Woran auch immer das liegen mochte. Ihr Geist steckte in dieser seltsamen Zwischenwelt hinter allem. Hinter fast allem. Sie schien nicht allein hier zu sein.


  Ich muss Willard finden!, dachte Tom. Vielleicht konnte er ihm helfen.


  Er lief in den Nebel hinein.


  Niemand folgte ihm.


  Dann erreichte er den Teich.


  Das dunkle, spiegelglatte Wasser hob sich plötzlich. Es wölbte sich in einer wie zähflüssig wirkenden Beule empor. Ein schwarze Gestalt mit leuchtenden Augen watete durch das schwarze Wasser auf das Ufer zu.


  Tom erschrak bis in die Knochen...


  Dies war zweifellos jenes Monstrum, dem er bereits in der vergangenen Nacht begegnet war.


  Mit einem schmatzenden Geräusch kam es an Land. Dann verharrte es. Tom sah die grell leuchtenden Augen in der Mitte des Kopfes. In diesen Augen war dasselbe grelle Leuchten zu finden, wie wenige Augenblicke zuvor in denen von Lady Mary.


  Das Monstrum wartete.


  Tom blieb stehen.


  Hinter sich vernahm er jetzt Schritte auf den steinernen Stufen des Portals.


  Er blickte sich halb um. Aus den Augenwinkeln heraus sah er drei menschliche, sehr bleich wirkende Gestalten die Stufen hinuntergehen. Es waren Lady Mary, ihr Butler und Dostan Radvanyi, der Pianist.


  "Habe ich es dir nicht gesagt, Tom?" Ihre Stimme war wie ein eisiger Hauch.


  Tom sah ihr entgegen, als sie sich ihm näherte.


  "Es hat keinen Sinn", sagte sie.


  "Das werden wir sehen!", erwiderte Tom düster. Und dann registrierte er, wie sie plötzlich zusammenzuckte. Ihr Blick war in den grauen Nebel gerichtet. Kaum etwas war darin noch von der Umgebung zu erkennen. Nur dunkle, schattenhafte Umrisse.


  Und einer dieser Umrisse bewegte sich.


  Ein Reiter.


  Leise war aus der Ferne zu hören, wie die Hufen auf den Boden stampften. Das Pferd schnaubte.


  "Willard!", rief Tom.


  Aber er bekam keine Antwort.


  Einen Augenaufschlag später war der Schatten des Reiters verschwunden.


  Aber Lady Marys Augen waren noch immer schreckgeweitet.


  "Wovor hast du Angst, Mary?", fragte Tom.


  


  *


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war oder wo ich mich befand. Die erste Empfindung, die ich hatte, war wieder diese unmenschliche Kälte.


  Ich zitterte und öffnete vorsichtig die Augen. Ich lag auf einem feuchtkalten Untergrund. Als ich die Hände zusammenkrallte, fühlte ich Erde. Modrig riechender, schwerer Boden. Um mich herum war es neblig. Dicke Schwaden krochen über den Boden. Man konnte nicht weiter als zehn oder zwanzig Meter sehen.


  Ich hob die Hände, beinahe ungläubig darüber, noch am Leben zu sein. Dann betastete ich vorsichtig das Gesicht, strich mir einige Strähnen aus den Augen.


  In der Ferne hörte ich ein Geräusch, dass mich sofort aufschrecken ließ.


  Pferdehufe, die auf dem schweren Boden herumtrampelten. Es klang wie ein dumpfes Klopfen in einem ganz charakteristischen Rhythmus.


  Innerhalb einer Sekunde war ich auf den Beinen. Im ersten Moment war ich etwas benommen. Schwindelgefühl machte mir noch ein wenig zu schaffen. Aber innerhalb des nächsten Augenblicks war es wie weggeblasen.


  Ich drehte mich nach allen Seiten herum.


  Nur Nebel und eigenartige, schattenhafte Konturen von Dingen, die sich nur erahnen ließen. Bäume vielleicht?


  Hecken, Sträucher?


  Jedenfalls sah ich nirgends etwas, das auf Delancie Castle hinwies.


  Kein Licht, kein Umriss... Gar nichts.


  Andererseits konnte man bei dem Nebel ohnehin nicht viel sehen. Vielleicht täuschte mich der optische Eindruck und das Schloss war in Wahrheit ganz in der Nähe...


  Wo bin ich?, dachte ich. War dies das Jenseits? Die Sphäre der toten Seelen? Oder handelte es sich nur um ein anders Zwischenreich, so wie das der Lady Mary Delancie? Ich hatte keine Zweifel daran, dass sie dafür verantwortlich war, dass ich mich an diesem unwirtlichen Ort befand. Ich erinnerte mich an die gewaltige mentale Krafteinwirkung, mit der sie mich angegriffen hatte.


  Nichts hatte ich ihr entgegenzusetzen gehabt. Aber immerhin war ich noch am Leben.


  Wirklich?


  Ich mochte nicht weiter darüber nachdenken.


  Ich dachte an Tom und daran, dass ich möglicherweise nun für immer von ihm getrennt war, sofern es Lady Mary geschafft hatte, mich aus ihrer Zwischenwelt hinauszuschleudern. Für einen Moment hatte ich wieder den geradezu chaotischen Mahlstrom vor Augen, in dessen Sog ich geraten war. Ein Strudel, dem meine Seele nicht hatte widerstehen können. Und nun war ich hier...


  Ich hatte mich lange genug mit außersinnlichen Phänomenen beschäftigt, um mich über solche Erlebnisse nicht mehr allzu sehr zu wundern. Ich nahm es einfach als gegeben hin, dass es Dinge gab, die für unsere Begriffe heute noch unerklärlich sind.


  Und dazu gehörte zweifellos auch all das, was mit Lady Mary, ihren Kräften und ihrer grauenhaften Zwischenwelt zu tun hatte.


  Pferdegetrappel ließ mich erneut aufhorchen.


  Ich stand da wie erstarrt.


  Der dunkle Schatten eines Reiters kam jetzt direkt auf mich zu.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Der Reiter kam im vollen Galopp heran. Die scharfen Hufe wirbelten Erde empor. Das Pferd dampfte in der Kälte. Immer deutlicher waren die Konturen zu sehen. Er trug einen Zylinder. Der Umhang wehte wie ein dunkler Schatten hinter ihm her.


  Es musste Willard sein!


  Unter dem Zylinder blickte mich ein Totenschädel aus leeren Augenhöhlen heraus an. Ich schluckte und stand wie erstarrt da. Der Reiter näherte sich etwas langsamer, nachdem er sein Tier gezügelt hatte.


  Er wandte den Kopf, beugte sich etwas vor und tätschelte leicht den Hals des Pferdes. Sein grinsendes Totenschädel Gesicht lag dabei für einen Moment im Schatten. Als der Reiter sich im Sattel wieder aufrichtete, hatte er ein menschliches Gesicht.


  Ich erkannte es sofort wieder.


  Dieser Mann war Willard Delancie.


  Seine Haut war so blass wie das seiner Schwester - und auch sonst war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen.


  Er sah mich an.


  "Sie sind Willard Delancie, nicht wahr?", sprach ich ihn an. Sein Lächeln blieb verhalten.


  "Das ist wahr."


  "Ich habe Sie aus dem Fenster eines der Gästezimmer gesehen. Sie brachten einen Strick und riefen nach Lady Mary..."


  Willard stieg von seinem Pferd herunter. Er war etwas größer als ich. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer geschlängelten Linie zusammen. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, als ob eine geistige Kraft mich berührte. Aber diese Berührung unterschied sich deutlich von der Empfindung, die ich in Lady Marys Anwesenheit gehabt hatte.


  "Sie gehören nicht hier her."


  "Das hat Ihre Schwester mir deutlich zu machen versucht."


  "Mit wem habe ich das Vergnügen?"


  "Mein Name ist Patricia Vanhelsing. Sie hier zu sehen beruhigt mich irgendwie..."


  "In wie fern?", fragte Willard.


  "Weil ich annehme, dass ich mich immer noch in jener seltsamen Zwischenwelt befinde, deren Zentrum Delancie Castle darstellt."


  "Da haben Sie allerdings recht. Obgleich - wie gesagt, Sie gehören nicht hier her. Mary und ich allerdings auch nicht. Sie müssten in die Sphäre der Lebenden zurückkehren."


  "Nicht ohne Tom!"


  "...und meine Schwester und ich hätten längst in die Sphäre der Toten eingehen müssen, um dort unseren Frieden zu finden."


  "Warum ist das nicht geschehen?", fragte ich. Willard Delancie lachte heiser.


  "Weil meine Schwester sich um das Glück ihres Lebens betrogen fühlte. Weil sie den unbändigen Willen hatte, auch über den Tod hinaus nach der Seele desjenigen zu suchen, den sie über alle Maßen geliebt hat. Ich habe damals nicht sehr viel von Lord Millroy gehalten. Vielleicht habe ich die Gefühle meiner Schwester unterschätzt."


  "Sie hat dafür gemordet!"


  "Ja, das hat Sie. Wer hat Sie so gut informiert? Der Mann, mit dem Sie diese Welt betraten?"


  "Er ist eine Wiedergeburt Lord Millroys."


  "Ich weiß."


  "Sie sind gut informiert!"


  "Es gibt hier keine Geheimnisse, Patricia - ich darf Sie doch so nennen? Und es gibt in dieser seltsamen Welt nur vier Personen, die wirklich existieren. Sie, Ihr Begleiter, meine Schwester und ich."


  "Alles andere ist Illusion?"


  "Nein, ganz so einfach ist es nicht. Es sind nicht einfach Trugbilder, sondern Dinge, die ein starker Geist geschaffen hat und die er jederzeit nach seinem Willen verändern kann."


  "Ihre Schwester wurde durch Ihre starke Liebe daran gehindert, ins Totenreich einzugehen. Woran hat es bei Ihnen gelegen, Willard?"


  "Vielleicht der Fluch meiner Tat... Ich überantwortete meine Schwester dem Henker. Ich muss zu meiner Schande gestehen, es nicht aus Gerechtigkeitsliebe, sondern aus Gründen des Eigennutzes getan zu haben. Nach Marys Tod hat mich der Gedanke an sie immer verfolgt. Nachts sah ich sie in meinen Träumen, sah den Strick um ihren Hals, ihr bleiches Gesicht... Nachdem ich selbst gestorben war, wurde meine Seele wie magisch von dieser Zwischenwelt angezogen. Ich kann keinen Frieden finden, solange sie ihn nicht findet! Und so vagabundiere ich durch diese nebelige Ödnis. Mary hasst mich, aber sie kann mich nicht völlig aus dieser Welt vertreiben - so wie sie es auch bei Ihnen wohl nicht vermochte. Vermutlich liegt das an den übersinnlichen Energien, die ich bei Ihnen erspüre..."


  "Was ist mit mir geschehen? Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen und bin in einen Strudel aus Bildern und Licht hineingestürzt..."


  "Mary hat Sie mit Hilfe ihrer Energien hier materialisieren lassen, an diesem äußersten Rand ihrer Welt..."


  "Warum hat sie mich nicht endgültig vernichtet?"


  "Weil das hier, in dieser Welt nicht möglich ist. Nichts geht verloren. Keine Energie, kein Körper, keine Seele... Was geschehen kann, ist eine Verwandlung. So wie sich ein toter Körper in Erde verwandelt, aus der neues Leben entsteht..."


  "Sie scheinen ein Philosoph zu sein..."


  "Erst, seitdem ich hier, an diesem öden Ort zwischen Leben und Tod bin..." Er lächelte matt. "Ich hatte Zeit genug..." Ich atmete tief durch.


  "Ich brauche einen Verbündeten", erklärte ich.


  "Sie dachten da nicht zufällig an mich?" Er lachte rau.


  "Haben Sie die Hoffnung, Frieden zu finden, denn schon aufgegeben?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Meine Kräfte reichen nicht aus, um meiner Schwester Paroli zu bieten. Ich kann sie nicht zwingen, ins Totenreich einzugehen. Und überzeugen werde ich sie auch kaum."


  "Vielleicht sind wir gemeinsam stark genug!"


  "Sie überschätzen Ihre mentalen Kräfte, Patricia!"


  "Es käme auf einen Versuch an, finden Sie nicht? Es ist doch kein Risiko dabei. Waren Sie es nicht, der behauptet hat, dass Mary hier niemanden wirklich vernichten kann?"


  "Für Sie bestünde trotz allem ein großes Risiko", erklärte Willard düster.


  "Für mich? Weshalb?"


  "Ich weiß nicht, was geschieht, wenn Mary Sie erneut entmaterialisieren lässt..."


  "Dann werde ich hier wieder aufwachen und es erneut versuchen!"


  "Sie sind hartnäckig und mutig", erwiderte Willard. "Der Mut einer Ahnungslosen..."


  "Was soll das heißen?"


  Er musterte mich. Sein Blick war kühl. "Es könnte sein, dass Sie sich auf eine Weise verwandeln, die verhindert, dass Sie in die Sphäre der Lebenden zurückkehren können..." Bei diesen Worten lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  "Ich werde das Risiko eingehen! Schließlich ist der Mann, den ich liebe, noch immer ein Gefangener auf Delancie Castle..."


  "Ich weiß nicht, ob man es Mut oder als Wahnsinn bezeichnen soll, was Sie tun wollen."


  "Bringen Sie mich zum Schloss oder sagen Sie mir wenigstens, wo es ist!"


  "Was wollen Sie dort, Patricia? Meiner Schwester den Mann entreißen, dessentwegen ihr Geist so ruhelos geblieben ist?"


  "Es muss einen Weg geben, Willard!"


  "Glauben Sie, was Sie wollen!"


  "Auch für Sie, Willard! Sehnen Sie sich etwa nicht nach Frieden? Wollen Sie ewig als ruheloser Geist über diese trostlose Ebene wandeln?"


  Er sah mich nachdenklich an.


  Dann machte er eine abrupte Bewegung. Er stieg in den Sattel seines Pferdes und reichte mir die Hand. "Kommen Sie!", forderte er mich auf. "Setzen Sie sich hinten zu mir auf das Pferd!"


  


  *


  


  "Glaubst du nicht, es könnte wieder die alte Leidenschaft erwachen, Tom?", fragte Mary mit ungewohnt sanfter Stimme. Sie sah Tom Hamilton mit einem Blick an, der ihre Gefühle nur zu deutlich offenbarte. Verlangen und Schmerz, Sehnsucht und Enttäuschung.


  "Nachdem du den Menschen getötet hast, der mir am meisten bedeutete?"


  "Ich habe Miss Vanhelsing nicht getötet", erklärte sie unwillig.


  "Ach, nein?"


  "Sie ist nur nicht mehr hier... Diesen Ort wird sie nicht mehr betreten." Mary trat etwas näher. "Dafür werde ich sorgen. Und du wirst sie vergessen..."


  Sie befanden sich in einem der hohen, kostbar ausgestatteten Räume von Delancie Castle. Die großformatigen Gemälde an den Wänden verbreiteten eine düstere Stimmung. Von draußen kam auf Grund des dunstigen Wetters kaum Licht herein.


  Eine Welt der Dämmerung, dachte Tom Hamilton. Der Butler trat herbei.


  Sein Gesicht war so regungslos und starr wie immer. In der Rechten hielt er ein Tablett mit zwei Gläsern.


  "Du möchtest sicher etwas zu trinken", sagte Mary. Sie nahm sich eines der langstieligen Gläser. "Der beste Portwein seit langem! Er kam frisch aus Gibraltar..." Tom schüttelte den Kopf.


  "Das alles existiert nicht mehr, Mary!"


  "Doch, Tom! Hier existiert es! Hier bist du Lord Millroy!


  Und an diesem Ort können sich all deine Wünsche erfüllen." Bis auf einen! fügte Tom in Gedanken hinzu.


  Patti...


  Sie schien seine Gedanken zu erahnen, denn ihre Stirn umwölkte sich.


  Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes lenkte Mary dann ab. Sie wandte sich herum, verschüttete dabei beinahe den Inhalt ihres Glases und ging zum Fenster.


  "Er verfolgt dich noch immer wie ein böser Fluch, nicht wahr! Ich spreche von deinem Bruder...", sagte Tom.


  "Sei still!", fauchte Mary.


  Die Anspannung war ihrem Gesicht deutlich anzusehen.


  "Ich werde ihm entgegengehen", erklärte Tom. Mary wirbelte herum. "Du weißt, dass du diesen Ort nicht verlassen kannst!"


  Tom war mit wenigen Schritten in Richtung Tür gegangen. Dort konnte er nicht weiter. Einige der totenbleichen Gäste standen dort und versperrten ihm den Weg - allen voran Dostan Radvanyi, der ungarische Pianist. Mit starren Gesichtern gingen sie auf ihn zu.


  Ihre Körperhaltung machte klar, dass sie ihn nicht durchlassen würden.


  Tom stieß Dostan Radvanyi grob zur Seite und wollte den Flur entlang bis zur Eingangshalle rennen.


  Ein Kinnhaken streckte einen weiteren dieser blassen Gäste nieder, die nichts weiter als Marionetten in Mary Delancies Händen waren.


  Aber dann waren es doch zu viele Hände, die nach Tom griffen. Die blassen, leichenhaften Gestalten stürzten sich auf ihn, wie durch ein geheimes Zeichen koordiniert. Sie hielten ihn an den Armen. Der Griff dieser blassgesichtigen, geisterhaften Gestalten war wie ein Schraubstock. Tom versuchte, sich mit aller Kraft loszureißen, aber es gelang ihm nicht.


  Mary blickte nervös aus dem Fenster.


  "Nein", flüsterte sie entsetzt...


  


  *


  


  Das graue Gemäuer von Delancie Castle lag vor uns. Die Nebelschwaden waren bis auf die Stufen des Portals hinaufgekrochen. Wie ein dunkles Loch lag der Teich vor uns. Der Pferd ging auf die Hinterhand und wieherte. Willard zügelte es.


  Ich stieg vom Rücken des Tieres hinunter. Willard ebenfalls. Aber das Pferd blieb weiterhin unruhig. Willard sah mich an und sagte dann: "Vielleicht haben Sie tatsächlich recht, Patricia... Vielleicht ist dies der Augenblick, um die Karten in dieser trostlosen Welt neu zu mischen."


  Ich spürte es hinter den Schläfen pochen. Meine Hand hob sich unwillkürlich und presste dagegen.


  Das mussten Marys mentale Kräfte sein...


  Willard nickte nur.


  Er wusste Bescheid.


  Ich versuchte mich so gut es ging abzuschirmen. Ich blickte mit wachsender Besorgnis auf den Teich. Noch bevor sich die dunkle Wasseroberfläche hob, ahnte ich, was geschehen würde. Es ging zu schnell, um zuvor auch nur einen einzigen Laut ausstoßen zu können. Das Monstrum erhob sich als dunkler Umriss aus der Tiefe des schwarzen Teichwassers. Zwei grell leuchtende Augen waren das einzig helle an ihm. Doch noch ehe der Oberkörper dieser grauenerregenden Gestalt zu sehen war, hob Willard die Arme. Grellrote Strahlen schossen aus seinen Fingerspitzen heraus. Sie trafen das Monstrum, das laut aufschrie. Ein heiserer, tierischer Schrei des Entsetzens. Das Wasser des Teiches, das zu jener zähflüssigen, undefinierbaren Substanz geworden war, aus der auch das Monstrum bestand, begann zu kochen. Dampf stieg auf, mischte sich mit dem grauen Nebel.


  Sekunden nur währte diese übersinnliche Auseinandersetzung. Das Monstrum sank zurück in die Tiefe.


  Blasen stiegen von dort herauf und zerplatzen an der nun aufgewühlten Oberfläche.


  Nichts war von dem Ungeheuer geblieben.


  Willard wandte sich an mich.


  Sein Blick hatte in diesem Augenblick etwas Stechendes, Unangenehmes. Mir schauderte vor der ungeheuren übersinnlichen Energie, über die auch er zu verfügen schien. Er schien meine Gedanken zu erraten.


  Vielleicht las er sie sogar. Ich mochte nicht näher darüber nachdenken.


  "Auch Sie haben diese Kraft, Patricia. Jeder menschliche Geist besitzt sie - zumindest hier, in dieser Welt der ewigen Dämmerung. Dieselbe Kraft. Aber Sie können Sie nicht gezielt einsetzen...."


  Ich wollte etwas erwidern.


  Aber ein Kloß saß mir im Hals und schnürte mir die Kehle zu.


  Willard fasste mit der Hand an meine Stirn.


  Gleichzeitig spürte ich deutlich, wie sein Geist mein Inneres berührte.


  "Geben Sie mir Ihre Kraft, Patricia! Sonst wird alles so bleiben. Ich werde Mary sonst nichts entgegenzusetzen haben. Die Auseinandersetzung, deren Zeuge Sie gerade geworden sind, hat mich viel Kraft gekostet..." Seine Stimme hatte einen beschwörenden, geradezu hypnotischen Klang.


  Ich konnte nichts sagen.


  Und ich brauchte es auch nicht.


  Willard ließ mir ohnehin keine Wahl. Er erwartete keine Antwort. Ich fühlte, wie die Kraft meinen Körper verließ. Eisige Kälte begann mich zu erfüllen. Mir war schwindelig. Ich hatte das Gefühl, zu taumeln. Einen Augenblick lang sah ich wieder den reißenden Strudel der Bilder und Farben, in den ich gestürzt war, als Mary mich entmaterialisiert hatte. Aber diesmal riss dieser Strom mich nicht mit sich. Diesmal entging ich dem Schlund im letzten Moment, als Willard die Hand von meiner Stirn nahm. Er stützte mich. In seinen Augen leuchtete es grell. Eine fluoreszierende Aura umgab seinen Körper, so als würde die Energie, die jetzt in ihm war, von ihm auf geheimnisvolle Weise abstrahlen. Ich fühlte mich unendlich schwach.


  "Kommen Sie!", sagte er und nahm mich bei der Hand. Wir gingen auf das Portal zu. Ständig drohten mir die Sinne zu schwinden. Blei schien in meinen Beinen zu sein und selbst jeder Gedanke fiel mir so unendlich schwer...


  Eine niederdrückende Lethargie breitete sich in mir aus. Am Fuß der breiten Treppe, die hinauf zum Portal führte, sank ich nieder. Ich fühlte kaum den kalten Stein der Stufen.


  "Ich kann nicht mehr", murmelte ich. Er nickte.


  Zweifellos wusste er, was mit mir los war.


  "Dann warten Sie hier!"


  "Sie werden es schaffen, ja?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Sie werden Tom..." Ich konnte nicht mehr. Der Tod, dachte ich. Ein Zustand vollständiger Auflösung... Ich hatte das Gefühl, diesem Zustand sehr, sehr nahe zu sein...


  Undeutlich nahm ich das Geräusch der Schritte wahr, mit denen Willard die Treppe hinaufstieg.


  Ich sank vollends auf die Steine.


  Es war alles andere, als ein bequemes Ruhebett. Kein Ort, an dem man sich zur Ruhe legen wollte. Aber in diesem Augenblick war es mir gleichgültig.


  "Tom", flüsterten meine Lippen kaum hörbar.


  


  *


  


  Die Arme, die Tom gehalten hatten, zerfielen vor seinen Augen zu Staub. Die Körper zerfielen innerhalb eines Sekundenbruchteils. Der Eiswind, der aus dem Nichts kam wirbelte die Staubkörner noch einmal auf, ehe sie sich buchstäblich in Nichts aufgelöst hatten.


  Mary hielt sich am Fensterrahmen fest. Sie wankte. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Ihre weiße Elfenbeinhaut war jetzt so faltig wie zerknittertes Pergament. Ihr Haar von einer Sekunde zur anderen ergraut, die Augen matt und farblos.


  "Tom", flüsterte sie.


  Irgend etwas hatte ihr innerhalb eines einzigen Augenaufschlags einen erheblichen Teil ihrer Kraft genommen. Schritte waren nun zu hören. Tom drehte sich herum.


  "Willard!", entfuhr es ihm.


  Die düstere Gestalt mit Umhang und Zylinder näherte sich. Das eigenartige fluoreszierende Leuchten, das diesen Mann umgab, ließ ihn wie ein Gespenst erscheinen. Das grelle, dämonische Leuchten in seinen Augen begann zu pulsieren. Willard musterte Tom kurz.


  Dann wandte er sich an Mary, die sich bereits wieder etwas erholt zu haben schien.


  Ihr Haar hatte wieder Farbe bekommen. Die Haut war glatter. Sie brauchte sich nicht mehr aufzustützen.


  "Was soll das, Willard?", kreischte sie. "Du weißt, wie das endet! Du bist nicht stark genug, um..."


  "Diesmal vielleicht doch" sagte Willard Delancie ruhig.


  "Und du weißt es..."


  "Nein!"


  "Wir müssen endlich unseren Frieden finden, Mary. Endlich, nach all der Zeit, die wir schon in dieser grauen Ödnis verbringen! Du in diesen modrigen Mauern, ich da draußen, auf geheimnisvolle Weise an dich gekettet!" Willard deutete auf Tom. "Gehen Sie, Lord Millroy. Meine Schwester wird sie nicht daran hindern!"


  "Nein!", schrie sie. "Schon damals hast du mir mein Glück nicht gegönnt, Willard!"


  "Mary! Soll dieser Fluch denn nie von uns genommen werden! So komm doch zur Vernunft!"


  Ein fauchender Laut kam über Marys Lippen. Sie verwandelte sich auf ähnliche Weise, wie Tom es bereits einmal bei ihr gesehen hatte. Ihr Mund wuchs zu grotesker Größe. Große, beulenartige Auswüchse wucherten aus ihrem Schädel heraus und binnen eines einzigen Momentes war aus ihr ein grauenerregendes Monstrum geworden. Ihre Augen leuchteten jetzt beinahe so grell wie die ihres Widersachers. Wie eine Katze stürzte sie sich auf ihn.


  Blitze zuckten aus ihren Fingern heraus und trafen Willard, aus dessen Händen rötliche Strahlen herausschossen. Tom musste die Augen schützen.


  Ein dumpfes Brummen ließ den Boden erzittern. Risse begannen sich in den Wänden dieses grauen Gemäuers zu bilden. Die Bilder wackelten und schließlich krachten die ersten von ihnen aus ihren Halterungen. Glas splitterte. Die Fenster barsten eines nach dem anderen.


  Tom lief den Flur zur Empfangshalle entlang. Er stolperte ihn vielmehr. Nur einmal blickte er kurz zurück. Er nichts weiter als ein Licht, das so grell war, wie es im Zentrum der Sonne sein mochte. Ein Feuer wie im furchtbarsten Höllenschlund.


  Und doch war es kalt.


  Eiskalt.


  Die Temperatur schien ins Bodenlose zu fallen. Tom hatte das Gefühl, in einen Kühlraum zu treten, als er die Eingangshalle erreichte. Überall hatten sich nun Risse durch die Wände gezogen. Sie sahen aus wie mäandernde Flüsse auf einer Landkarte. Steinbrocken krachten herab und zerplatzen am Boden. Tom erreichte die Tür, während hinter ihm das Chaos ausbrach. Ein Inferno des Grauens.


  


  *


  


  Hände fassten mich bei den Schultern. Der Blick graugrüner Augen musterten mich. Augen, die mir so unendlich vertraut waren.


  "Tom", flüsterte ich matt.


  "Patti!"


  Er beugte sich über mich. Das dumpfe Grollen im Hintergrund nahm ich kaum wahr. Aber es konnte nichts Gutes verheißen.


  "Wir müssen hier weg!", sagte Tom.


  Er versuchte mich auf die Beine zu stellen. "Was ist geschehen?", murmelte ich.


  "Nicht jetzt! Jetzt komm!"


  "Ich kann nicht!"


  "Du musst!"


  Ich versuchte, alles an Kraft in mir zu mobilisieren. Tom legte seinen Arm meine Taille und sich den meinen um seine Schulter.


  Immer noch waren meine Beine wie aus Blei, aber wider erwarten konnte ich mich einigermaßen abstützen, während wir voran stolperten. Hinter mir war zu hören, wie Steine auseinander barsten, Träger einstürzten und Mauern zerbrachen.


  Ich schaute kurz zurück.


  Grelle Blitze erfüllten das verwinkelte Gebäude. Und eine leuchtende Aura umfing es.


  Wir liefen weiter. Zwischendurch sank ich vor Erschöpfung zu Boden, aber Tom hob mich hoch. Immer weiter ging es durch den wabernden Nebel. Als ich mich das nächste Mal umsah, war von Delancie Castle nichts mehr zu sehen. Hinter uns war nur eine graue Nebelwand.


  "Was geschieht nun?", flüsterte ich.


  "Ich weiß es nicht", sagte Tom.


  Wir wussten nicht, wohin wir liefen. Vielleicht drehten wir uns im Kreis, ohne es zu merken.


  Schließlich waren wir so erschöpft, dass wir uns auf dem Boden niederließen. "Nur eine kurze Pause", sagte ich. Tom widersprach nicht.


  Auch er war erschöpft. Ich lehnte mich gegen ihn. Die letzte Erinnerung, die ich dann hatte war das Schlagen seines Herzens. Ein regelmäßiger, beruhigender Rhythmus, der mich in den Schlaf völliger Erschöpfung sinken ließ.


  


  *


  


  Als ich erwachte, lagen wir nebeneinander auf dem Boden. Es war das kalte Pflaster eines Bürgersteigs. Ich schreckte auf und war auf einmal hellwach. Ich fasste Tom bei der Schulter. Er rührte sich und blickte sich ebenso erstaunt um. Der Bürgersteig, auf dem wir lagen, gehörte zu einer Nebenstraße in einem der zahllosen, ineinanderwachsenden Londoner Vororte. Rechts und links befanden sich je eine Häuserzeile. Es war Nacht. Am Himmel funkelten die Sterne. Das nächste, was ich registrierte, war, dass es sehr warm war, verglichen mit jenem Ort, an dem wir uns gerade noch befunden hatten. In den dicken Tweed-Sachen, die wir trugen, würden wir innerhalb kürzester Zeit zu schwitzen beginnen. Dennoch empfand ich diese Wärme als angenehm. Sagte sie mir doch, dass hier Sommer war.


  So wie in jenem London des zwanzigsten Jahrhunderts, das wir auf einer öden, ins Nichts führenden Straße verlassen hatten.


  "Wir sind zurück, Patti", sagte Tom. Und dabei deutete er auf den Wagen, der in einiger Entfernung am Straßenrand abgestellt war. Es handelte sich um Toms Volvo. Tom erhob sich. Er half mir auf. Dann sah er mich an. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und in seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht.


  "Ich glaube, wir haben es geschafft", sagte er.


  "Ja", flüsterte ich.


  Dann küssten wir uns. Seine Lippen waren warm und lebendig. So ganz anders all das, was uns in jenem grauen Zwischenreich begegnet war, dass irgendwo zwischen den Gefilden der Lebenden und jenen der Toten existierte.


  Oder existiert hatte.


  Mit Bestimmtheit konnte das niemand sagen.


  Nichts erinnerte daran, dass es diese Zwischenwelt überhaupt gegeben hatte. Nichts, außer der Kleidung, die wir trugen.


  "Ich hätte dich niemals aufgegeben und dort zurückgelassen", sagte ich.


  "Oh, Patti..."


  "Vielleicht bin ich von einem ganz ähnlichen Wahnsinn befallen wie Lady Mary Delancie... Wahnsinnig vor Liebe, Tom!"


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und spürte seine starken Arme in meinem Rücken. Ich schmiegte mich an ihn und hielt ihn fest. Mit aller Kraft. So als wollte ich ihn niemals wieder loslassen.


  "Ich liebe dich, Patti" flüsterte er mir ins Ohr, und ein wohliger Schauer fuhr mir den Rücken hinunter.


  


  *


  


  An diesem Abend gingen wir nicht mehr essen. Wir kehrten statt dessen zu Tante Lizzys Villa zurück. Tante Lizzy war keineswegs schlafen gegangen. "Patti!", entfuhr es ihr, als sie uns sah. "Wo seid ihr die vergangenen zwei Tage geblieben? Mein Gott, ich habe bereits Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt... Selbst Scotland Yard habe ich eingeschaltet!"


  "Oh", entfuhr es mir.


  "Und überhaupt, wie seltsam ihr ausseht..." Sie wandte sich an Tom. "Ich hoffe, Sie verzeihen mir diese Äußerung, Mr. Hamilton..."


  "Natürlich", versicherte Tom mit einem Lächeln der Erleichterung auf den Lippen.


  "Mr. Swann war auch sehr besorgt", sagte sie dann.


  "Vermutlich war seine Reaktion eher ärgerlich", meinte Tom dann. "Ganz gleich, was er Ihnen vorgespielt haben mag, Mrs. Vanhelsing..."


  Tante Lizzy sah mich forschend an.


  "Was ist passiert?", fragte sie.


  Ich seufzte und musste dann ein Gähnen unterdrücken.


  "Um ganz ehrlich zu sein, ganz genau wissen wir das auch nicht, Tante Lizzy. Aber ich bin mir sicher, dass du uns vielleicht dabei helfen kannst, unsere Erlebnisse zu erklären!"


  


  



  ENDE


  



  



  



  


  


  Krakengeister


  
    

  


  


  "Maquatli!", stieß einer der Männer mit angstgeweiteten Augen hervor. Die schlanken Boote der Aimara-Indios glitten fast lautlos über die dunkle Wasseroberfläche.


  Immer wieder tauchten die Paddel ins Wasser. Und nicht wenige der Männer auf den Booten blickten hinab in die Tiefe, wo nichts als namenlose Finsternis zu sein schien.


  Nebelschwaden krochen hier und da wie böse Geister über den See und bildeten bizarre Formen. Sie schienen aus der unergründlichen Finsternis emporzusteigen, um dann langsam zu den einschüchternden Felsmassiven und Berggipfeln emporzusteigen, die den See wie eine Burgmauer umgaben.


  Der Mond stand als großes Oval am Himmel. Er wirkte fast wie das allwissende Auge eines uralten Indiogottes und tauchte alles in fahles Licht.


  Ein Licht, das die eigentlich dunkelbraunen Gesichter der Männer totenbleich erscheinen ließ.


  Es war kalt. Und so manch einer der Indios in den Booten zitterte leicht - trotz der Ponchos und Filzhüte, die sie trugen. Es war eine Kälte, die alles durchdrang, in jeden Winkel der Seele zu kriechen schien und die Indios bis ins tiefste Innere frösteln ließ.


  Eine Kälte, die nicht nur von dieser Welt kam.


  Davon waren sie überzeugt.


  Der eisige Hauch aus einem Reich, das der Mensch normalerweise nicht betreten konnte... Dem REICH DER TIEFE, wie sie es nannten.


  Einer der Männer machte ein Zeichen. Er hob die Hand, woraufhin die Indios zu paddeln aufhörten.


  Ein dumpfes, gurgelndes Geräusch weit unter ihnen ließ sie alle aufhorchen.


  "Das sind sie", murmelte der Mann, der das Zeichen gegeben hatte. "Die Götter der Tiefe... Los! Fangt an!"


  "Werden Sie unser Opfer annehmen, Paco?", flüsterte jemand hinter ihm.


  "Wir können nur hoffen..."


  "Und wenn nicht?"


  "Dann sind wir verloren", antwortete Paco. "Und nicht nur wir... Sie werden aus der Tiefe kommen..."


  Fackeln wurden entzündet.


  Die grauen Nebelschwaden schienen sich wie die Tentakel eines formlosen Ungeheuers den Booten entgegenzurecken.


  Caballitos nannten die Indios diese aus den Blättern der Totora-Pflanze gefalteten Boote - das bedeutete "Pferdchen".


  Es war ziemlich riskant, damit soweit hinauszufahren. Aber sie hatten keine andere Wahl.


  Paco setzte den Hut ab. Dann hob er die Arme gen Himmel.


  "Maquatli queresen Ky'aram'nur", murmelte er. Eine Silbenfolge, die einer uralten, längst vergessenen Sprache entlehnt war. Paco wiederholte sie immer wieder. Sein Gesicht wirkte angestrengt. Er hatte die Augen geschlossen, während das Mondlicht auf sein Gesicht schien.


  Die anderen fielen in diesen Singsang mit ein, hoben die Arme und murmelten diese uralten Beschwörungsformeln vor sich hin.


  Das dumpfe grollende Geräusch tief unter ihnen in der namenlosen Dunkelheit unter Wasser, ging in den heiseren Stimmen der Männer beinahe unter.


  Erst als es lauter wurde, verstummten sie abrupt.


  Wie gebannt blickten die Indios auf zwei leuchtende Punkte, die unter der Wasseroberfläche sichtbar wurden. Ein grünliches Schimmern erfüllte diese Punkte, die wie von Fluoreszenz erfüllte Augen aussahen.


  Die Indios hielten den Atem an.


  Paco rief: "Jetzt!"


  Auf dem Boot wurde ein in Lumpen gehülltes Bündel ausgepackt.


  Das Mondlicht fiel in das Gesicht eines grauhaarigen Mannes in den mittleren Jahren. Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals, das Jackett hatte sichtlich gelitten.


  Gesicht und Körper des Mannes waren vollkommen starr.


  Nur die Augen...


  Sie bewegten sich, waren weit aufgerissen.


  Angst leuchtete aus ihnen. Namenloses Entsetzen. Der Mann schien die Lippen aufreißen und schreien zu wollen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er das nicht. Nicht einmal ein Muskel zuckte in seinem blassen Gesicht.


  Paco sah den Mann kurz an.


  Dann gab er dem Indio, der den Gefangenen aus den Lumpen herausgewickelt hatte, ein Zeichen.


  Mit schreckgeweiteten Augen, in denen das pure Grauen zu lesen war, wurde er über den Bootsrand gerollt. Er plumpste ins Wasser, ohne sich zu bewegen. Wie ein Toter.


  Ein gurgelnder Laut kam aus der dunklen Tiefe.


  Dieses Geräusch wurde lauter, klang jetzt wie ein gefräßiges Knurren. Die anwesenden Indios zuckten unwillkürlich zusammen, als sich ein schattenhafter Arm als dunkler Schemen aus dem Wasser heraushob, sich um den reglosen Körper des Mannes legte und ihn dann mit sich in die Schwärze riss. Es gurgelte, schmatzte, knackte... Ein Schwall von Luftblasen stieg empor und zerplatzte an der Oberfläche.


  Die wie dämonische Augen aussehenden grellgrünen Lichtpunkte begannen zu pulsieren. Sie wurden kleiner und schienen sich zu entfernen. Die Gurgelgeräusche waren kaum noch zu hören.


  Paco war kreidebleich. Er zitterte am ganzen Körper und atmete schwer.


  Die Maquatli haben unser Opfer angenommen!, dachte er, aber noch stellte sich keine Erleichterung ein.


  Wie mechanisch hob er erneut die Arme und rief: "Dank den uralten Göttern der Tiefe!"


  Seine Stimme klang schwach und brüchig.


  "Dank den Göttern der Tiefe!", antworteten die anderen Anwesenden, während die ausgreifenden Nebelarme sie fast erreicht hatten.


  


  *


  


  Ein eisiger Schauder erfasste mich, als ich die dunkle Wasseroberfläche sah. Ich zitterte und fühlte diese furchtbare Kälte, die alles zu durchdringen schien. Eine Kälte, die mir keines natürlichen Ursprungs zu sein schien.


  Und dann sah ich diese beiden...


  AUGEN!


  Ich hätte es nicht anders beschreiben können. Zwei Lichtpunkten gleich schienen sie mich aus dem Dunkel des Wasser anzublicken. Der kalte, mitleidlose Blick eines unheimlichen Wesens...


  "Patricia!"


  Die Augen, die mich aus dem Wasser anzusehen schienen, waren auf einmal nicht mehr da.


  "Patti!"


  Der Klang einer bekannten Stimme riss mich aus der Vision heraus, die mich so unverhofft in ihren Bann gezogen hatte.


  Mir war leicht schwindelig. Langsam begriff ich, wo ich mich befand: Im Archiv der LONDON EXPRESS NEWS, jener Zeitung, bei der ich als Reporterin angestellt war. Das Archiv lag im Keller des Verlagsgebäudes und wurde unter der Journalistencrew des täglich erscheinenden Boulevardblattes oft als DIE KATAKOMBEN bezeichnet.


  Jemand fasste mich bei der Schulter. Ich drehte mich herum und sah in ein Paar meergrüner Augen.


  "Tom!", stieß ich hervor.


  Ich atmete tief durch, legte den Kopf an seine Schulter und ließ mich in den Arm nehmen. Tom Hamilton arbeitete wie ich seit einiger Zeit für die LONDON EXPRESS NEWS. Ich hatte mich unsterblich in diesen geheimnisvollen Mann verliebt.


  "Was ist los, Patti?"


  "Ich sah zwei leuchtende Augen in einem dunklen Gewässer vor mir..." Mir schauderte jetzt noch bei dem Gedanken. "Es war so real..."


  Tom Hamilton wusste von meiner leichten übersinnlichen Begabung, die sich zumeist in seherischen Träumen und Visionen zeigte, in denen ich die Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten vermochte.


  Doch normalerweise war es noch immer so, dass ich von Träumen und Visionen oft genug mehr oder minder heimgesucht wurde. Bilder aus der Zukunft oder von weit entfernten Orten.


  Traumsequenzen, von denen ich wusste, dass sie vielleicht mit meinem Leben zu tun hatten. Manchmal war es grausam, zu ahnen, was geschah und doch nichts dagegen tun zu können.


  Ich sah Tom an, verlor mich einigen Augenblick lang in dem ruhigen Blick seiner grünen Augen, die mich immer an das Meer und den Geruch von Seetang erinnerten. Dunkles Haar umrahmte sein Gesicht.


  "Ich bin froh, dass du da bist", murmelte ich.


  "Ich würde dir gerne helfen", sagte er.


  Ich lächelte matt, noch immer etwas unter dem Eindruck der Vision stehend. "Das tust du schon", sagte ich. "Einfach durch deine Anwesenheit... Durch deine Liebe!"


  Er lächelte.


  "Du machst mich verlegen", meinte er.


  "Das glaube ich dir nicht", erwiderte ich.


  Wir lachten beide. Und für einen Moment vergaß ich sogar die eigenartige Erscheinung, die ich gehabt hatte und von der ich mich fragte, was sie mit mir und meinem Schicksal zu tun haben würde...


  "Ich hatte dich schon gesucht", erklärte Tom Hamilton dann. "Der Chef will uns nämlich möglichst bald in seinem Büro sehen..."


  "Swann?"


  Ich musste unwillkürlich durchatmen. Wenn der gestrenge Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS uns in sein Büro zitierte, dann konnte das in diesem Augenblick nur eins bedeuten...


  "Ich schätze, es geht um die Sache mit der von-Schlichten-Expedition", vermutete ich.


  Tom nickte.


  "Da dürftest du recht haben."


  Er nahm meine Hand, drückte sie zärtlich. Und im nächsten Moment trafen sich unsere Lippen zu einem Kuss voller Leidenschaft. In Augenblicken wie diese wünschte ich mir, dass die Zeit anhalten würde und ich das Glück, das ich empfand, für immer festhalten konnte...


  


  *


  


  Mein journalistisches Spezialgebiet war der Okkultismus und alles, was irgendwie mit übersinnlichen Fähigkeiten oder Parapsychologie zusammenhängt. Angesichts der Tatsache, dass ich selbst eine leichte übersinnliche Begabung hatte, war das nicht verwunderlich.


  Tom teilte dieses Interesse für das, was mit den Mittel der heutigen Wissenschaft noch nicht hinlänglich zu erklären war. Und auch das hatte einen sehr persönlichen Grund. Tom Hamilton hatte vor seiner Anstellung bei den LONDON EXPRESS NEWS bei einer großen Nachrichtenagentur als Überseekorrespondent gearbeitet, unter anderem auch in Asien. Während eines Aufenthalts in Indochina war er in das Kloster von Pa Tam Ran gelangt. Die dortigen Mönche hatten ihn in geheimnisvolle Konzentrationstechniken eingeweiht, die dazu führten, dass die Kräfte des menschlichen Geistes in ungeahnter Weise gebündelt werden konnten. Während seiner Zeit in Pa Tam Ran hatte Tom erkannt, dass die seltsamen Träume, unter denen er seit frühester Jugend gelitten hatte, in Wahrheit Erinnerungen an frühere Leben darstellen. Er sprach nicht oft darüber und wenn, dann wurde er nie sehr ausführlich.


  Immerhin hatte er mir überhaupt davon erzählt, was gewiss keine Selbstverständlichkeit war. Für jeden, der mit dem Ungewöhnlichen in Berührung gekommen ist, ist es schwer, sich zu offenbaren. Denn zumeist stößt man nur auf Unglauben, Schulterzucken oder Spott. Und so war Tom umgekehrt auch einer der ganz wenigen Personen, die von meiner eigenen Gabe wussten.


  Tom und ich durchquerten das Großraumbüro, in dem die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS untergebracht war.


  Irgendwo in diesem hektischen Gewühl hatte auch ich meinen Schreibtisch.


  Michael T. Swann hatte ein eigenes, abgeteiltes Büro. Die Tür stand halb offen, als wir eintraten. Ich klopfte gegen den Türrahmen.


  Swann saß hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch, auf dem sich Manuskriptstapel in bedenklicher Weise stapelten. Man erwartete jederzeit, dass einer der schiefen Türme, die es dort gab, jeden Augenblick in sich zusammenstürzen konnte.


  Swann, ein breitschultriger, etwas hemdsärmeliger Mann sah mit leicht gerötetem Kopf in unsere Richtung.


  "Ah, da sind sie ja", knurrte er. Er umrundete den Schreibtisch und deutete auf die schlichte Sitzgruppe, die er in seinem Büro stehen hatte.


  Das bedeutete, dass es etwas länger dauerte.


  Für die von-Schlichten-Story konnte das eigentlich nichts Gutes bedeuten. Insgeheim hatte ich auf ein einfaches "Ja!" gehofft, aber das war es wohl nicht, was wir nun zu hören bekommen würden.


  Wir setzten uns.


  Swann musterte uns nachdenklich und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht.


  "Ich habe nichts dagegen, dass Sie sich von diesem Archäologen - wie hieß er doch noch?"


  "Professor Dr. Dietrich von Schlichten", sagte ich schnell.


  "Ah, ja, richtig. Ich habe also nichts dagegen, wenn Sie diesen Mister von Schlichten dabei begleiten, wenn er eine mysteriöse Unterwasserstadt im Titicaca-See untersuchen möchte. Aber dieser See liegt unglücklicherweise in den bolivianischen Anden! Das ist nicht gerade ein Ziel, das im normalen Spesenrahmen unserer Zeitung liegt. Zumindest dann nicht, wenn es nicht eine Riesenstory ist."


  "Wenn man so denkt, kann man an die Riesenstories doch gar nicht herankommen", gab ich zu bedenken.


  "Ich sage nicht, dass ich so denke", erklärte Swann. "Ich bin Journalist mit Leib und Seele, das wissen Sie! Aber die Geschäftsleitung sieht in letzter Zeit auf jeden Penny, der in unseren Spesenabrechnungen steht. Der Konkurrenzkampf ist hart..."


  "Mr. Swann!", mischte sich jetzt Tom ein. "Das ist nicht irgendeine Ruine, die da in den Tiefen des Titicaca-Sees gefunden wurde..."


  "...und Professor von Schlichten ist nicht irgendein Archäologe, sondern die vielleicht größte Kapazität auf diesem Gebiet seit vielen Jahren", vollendete Swann. "Ich weiß. Und dennoch muss ich darauf achten, das Geld des Verlages nicht zum Fenster rauszuwerfen, sonst fliege ich nämlich irgendwann mit hinaus. Und in den oberen Etagen denkt man nun mal, dass es den Aufwand nicht lohnt und man besser die Pressemeldung irgendeiner Agentur abschreiben kann, wenn bei der von-Schlichten-Expedition wirklich etwas herauskommt!"


  Ich konnte es nicht fassen.


  Dietrich von Schlichten, dieser geniale Archäologe und Tiefseetaucher hatte im Titicaca-See nichts anderes entdeckt als Gebäude, die wahrscheinlich 10 bis 15 Millionen Jahre alt waren. Selbst nach optimistischsten Schätzungen hatte damals noch kein Mensch existiert - nicht einmal in Form von affenartigen Vorläufern.


  Aber von Menschenhand schienen diese Gebäude auch gar nicht errichtet worden zu sein. Spuren einer zweifellos intelligenten Spezies, die die Erde lange vor dem Menschen bevölkert hatte, ohne dass man bislang ihre Spuren gefunden hatte. Gleichgültig, ob die Erde selbst die unbekannten Wesen hervorgebracht hatte oder sie von den Sternen gekommen waren, wie einige voreilige UFO-Jünger schon jetzt meinten behaupten zu können - dieser Fund im Titicaca-See war in meinen Augen die größte Sensation seit Jahren.


  Eine Nachricht, die unser aller Bewusstsein von der Bedeutung des Menschen auf diesem Planeten verändern konnte.


  Wir waren nicht die einzigen intelligenzbegabten Geschöpfe gewesen, die einen Fuß auf diese Welt gesetzt hatten.


  Woher die Unbekannten auch immer gekommen sein mochten...


  Ich sah Mr. Swann sehr ernst an.


  "Das Problem ist, dass Tom und ich Professor von Schlichten bereits zugesagt haben, an seiner Expedition teilzunehmen!"


  "Was?" Swann runzelte die Stirn.


  "Nur den guten Kontakten meiner Großtante ist es zu verdanken, dass wir überhaupt mit ihm in Kontakt gekommen sind. Von Schlichten ist ein sehr öffentlichkeitsscheuer Mensch. Und wenn unsere Verlagsoberen glauben, sie bekämen eine preisgünstige Pressemeldung über eine Agentur, dann haben sie sich aber geschnitten! Von Schlichen ist nicht der Mann, der von sich aus an die Agenturen gehen würde, damit sie seine Forschungsergebnisse verbreiten..."


  "Wir würden notfalls auf eigene Kosten fahren", erklärte Tom Hamilton.


  Swann war perplex.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  "So wichtig ist Ihnen die Sache?", staunte er. Er sah mich an und wirkte sehr nachdenklich dabei. "Dann fliegen Sie. Ich nehme das auf meine Kappe... Eine Reise nach Südamerika lässt sich zwar kaum in einem anderen Spesenposten einfach tarnen, aber ich finde schon einen Weg... Wenn es allerdings Ärger gibt, müssen Sie damit rechnen, dass Sie tatsächlich auf Ihren Kosten sitzenbleiben!"


  "Notfalls verkaufe ich meinen 190er Mercedes", meinte ich leichthin, obwohl ich im Traum nicht daran gedacht hätte, dieses Geschenk meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing zu veräußern.


  Swann ließ zum ersten Mal ein Lächeln aufblitzen. "Ich hoffe nicht, dass es zum äußersten kommt", erklärte er. "Sie können gehen..."


  Die Art und Weise, auf die er uns verabschiedete hatte fast etwas Militärisches an sich. Michael T. Swann wirkte auf den ersten Blick etwas unwirsch und mitunter konnte er auch mal aus der Haut fahren. Im Grunde steckte in diesem bärbeißigen Mann allerdings der gute Kern eines Menschen, der von seiner Arbeit geradezu besessen war. Sein oberstes Ziel war es, die LONDON EXPRESS NEWS dort zu halten, wo er seiner Meinung nach hingehöre - nämlich ganz oben. Und diesem Ziel ordnete er alles unter. Ein Privatleben besaß er nicht. Er war der erste morgens in der Redaktion. Und abends ging er als letzter.


  Die angenehme Seite an ihm war, dass er Leistung immer ehrlich respektierte. Darum hatte ich auch keinerlei Probleme mit ihm.


  Er mit mir inzwischen auch schon lange nicht mehr.


  Tom und ich erhoben uns aus den schlichten Sesseln in Mr. Swanns Büro und wandten uns in Richtung Tür.


  Dort angekommen blieb ich kurz stehen.


  "Mr. Swann?"


  Er blickte auf, runzelte etwas die Stirn.


  "Ja, was ist noch Patti?"


  "Warum tun Sie das?"


  "Was?"


  "Die Sache auf Ihre Kappe nehmen!"


  Er zuckte die breiten Schultern. "Ich bin immer gut damit gefahren, mich auf Ihren journalistischen Instinkt zu verlassen, Patti! Sie haben die berühmte Nase, die man für diesen Job halt braucht." Sein Finger zeigte plötzlich in meine Richtung. "Kommen Sie mir also nicht ohne die versprochene Riesenstory zurück, Patti!"


  "Ich werde mir Mühe geben!"


  "Das weiß ich."


  


  *


  


  Als ich am Abend mit meinem kirschroten 190er Mercedes nach Hause fuhr, hatte es zu nieseln begonnen. Ich kam ziemlich spät aus der Redaktion. Eine Flugzeugkatastrophe hatte das gesamte Layout in letzter Minute über den Haufen geworfen.


  Alle Artikel mussten in Windeseile um ein paar Zeilen gekürzt werden, um Platz für diese aktuelle Nachricht zu schaffen.


  Aber für uns Reporter war das das tägliche Brot.


  Ich war ziemlich müde.


  Der Regen wurde heftiger.


  Quälend langsam ging es durch den abendlichen Londoner Verkehr. Ich überlegte, ob es in Städten dieser Größenordnung überhaupt irgendeine Zeit gab, in der man die Straßen frei hatte. DIE STADT, DIE NIEMALS SCHLÄFT, hatte Frank Sinatra über New York gesungen. Und über London hätte man ähnliches behaupten können.


  Ich war in Gedanken, als ich die Ampel erreichte.


  Mittlerweile konnten die Wischblätter meiner Scheibenwischer das Regenwasser kaum bewältigen, das auf die Frontscheibe des 190ers platschte.


  Draußen war es dunkel.


  Von den Lichtern der Stadt war nicht viel zu sehen.


  Ich atmete tief durch.


  Ich dachte an Tom und daran, wie unser gemeinsames Leben weiter verlaufen würde... Tante Lizzy - so nannte ich meine Großtante Elizabeth Vanhelsing - hatte mich schon gefragt, wann wir zusammenziehen würden. Ganz soweit war es noch nicht, aber auf der anderen Seite konnte ich mir ein Leben ohne diesen Mann kaum noch vorstellen.


  Und doch...


  Manchmal blieb er wie ein Rätsel für mich. Er schien immer etwas zurückzuhalten. Hinter seinen meergrünen Augen lagen Geheimnisse verborgen, von deren Existenz ich nur ahnen konnte. Dutzende von Leben hatte Tom gelebt, war gestorben und wiedergeboren worden. Vielleicht war das bei uns allen der Fall - aber Tom konnte sich an seine früheren Existenzen erinnern. Und auf gewisse Weise machte ihn das einsam. Seine Erinnerungen aus früheren Leben konnte er mit niemandem wirklich teilen, selbst wenn er davon berichtete.


  Eine plötzliche Bewegung ließ mich zur Seite blicken.


  Ein grünliches Leuchten war da.


  Zwei Augen...


  Neben mir, auf dem Beifahrersitz schien auf einmal eine dunkle Wasseroberfläche zu sein. Aus der Tiefe drang ein gurgelndes Geräusch...


  Das Leuchten in diesen unheimlichen Augen begann zu pulsieren...


  "Nein!"


  Ich schrie auf, drückte mich gegen die Fahrertür.


  Ich hörte eine eigenartige Folge von Silben. Worte, die ich nicht verstand. Sie klangen, als ob sie einer uralten, längst vergessenen Sprache entlehnt waren.


  So unvorstellbar alt...


  MAQUATLI QUERESEN KY'ARAM'NUR...


  Ich schluckte.


  Eine heisere Stimme wiederholte immer wieder diese Worte, bis sie in meinem Kopf dröhnend widerhallten. Ich presste mir die Hände gegen die Schläfen, und schrie...


  MAQUATLI QUERESEN KY'ARAM'NUR...


  Ich schrie, bis meine Stimme diese unheimlichen, angsteinflößenden Worte übertönte...


  Das Wasser neben mir bewegte sich. Blasen stiegen empor.


  Das gurgelnde Geräusch wurde lauter. IRGEND ETWAS stieg aus dieser finsteren, unergründlichen Tiefe empor. Etwas Dunkles, Schattenhaftes...


  Eine Art Tentakel erhob sich aus dem Wasser, griff nach meinem Handgelenk. Ich konnte das glitschige, kalte ETWAS wirklich SPÜREN. Ein eisiger Schauer jagte meinen Arm hinauf. Eine Kälte, die alles durchdrang, die jede Faser meines Körpers und meiner Seele erzittern ließ. Der Geruch von Moder und Verwesung stieg mir in die Nase.


  Die Aura unvorstellbaren Alters, ging es mir durch den Kopf.


  Das gurgelnde, schmatzende Etwas aus der Tiefe begann zu ziehen. Ein Sog entstand... Ich hatte das Gefühl, zu taumeln, zu fallen....


  "Nein!"


  Ich schrie wie wahnsinnig.


  Vor meinen Augen drehte sich alles, während ich in den namenlosen Schlund stürzte, der vor mir gähnte.


  Beobachtet von zwei grünlich schimmernden Augen, die mich kalt musterten.


  ICH ERFRIERE!


  Diese Empfindung ließ mich einfach nicht los.


  DIES IST NUR EINE ILLUSION, PATTI! EINE SPIEGELUNG DEINES GEISTES...


  Mit ohnmächtiger Verzweiflung versuchte ich mir das immer wieder klarzumachen.


  UND WENN NICHT?


  Vielleicht war ich bereits in eine andere Welt hinübergerissen worden - auf welch geheimnisvolle Weise auch immer. Ich fühlte, wie mein Kopf in das dunkle Wasser eintauchte.


  Ich konnte nicht mehr schreien.


  Immer tiefer sank ich in das dunkle Nichts hinein.


  Dem Tod entgegen, so war ich überzeugt. Ich fühlte, wie meine Lebenskräfte mehr und mehr versiegten. Lethargie erfasste mich. Gleichgültigkeit breitete sich in mir aus.


  Was ist geschehen?, dachte ich. Ich verstand es nicht, aber nun spielte das alles keine Rolle mehr. Nun, kurz vor dem Ende...


  


  *


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich die Augen öffnete. Ich blickte in das Gesicht eines grauhaarigen Mannes mit weißem Kittel, der mich bei den Schultern gepackt hatte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, dass ich mich noch immer hinter dem Steuer meines kirschroten 190ers befand. Panische Angst stieg innerhalb eines Sekundenbruchteils in mir auf. Ich blickte zur Seite. Aber da war nichts, was dort nicht hingehört hätte. Ich sah den Beifahrersitz, auf den ich meine Handtasche gelegt hatte. Ich griff nach ihr, so als müsste ich mich erst davon überzeugen, dass das, was ich sah, der Realität entsprach. Ich fühlte das Leder in der Hand. Ein gutes Gefühl, dachte ich. Ein sehr gutes... Innerlich atmete ich auf.


  "Wie geht es Ihnen?", fragte der Mann im weißen Kittel.


  Die Fahrertür stand offen. Regen und Kälte drangen herein.


  Irgendwo aus der dunklen Nacht heraus waren die Motorengeräusche von Dutzenden von Wagen zu hören. Jemand hupte.


  Die Ampel stand auf grün.


  Ich sah den Mann im weißen Kittel an.


  "Was ist passiert?", fragte er.


  "Nichts", sagte ich. Meine eigene Stimme klang entsetzlich schwach. Ich fühlte mich schwindelig. Und jetzt stiegen die Erinnerungen in mir auf. Erinnerungen an etwas, das vielleicht eine Art Vision gewesen war, die mit meiner Gabe in Zusammenhang stand.


  Eigentlich kannte ich diese Tagtraumvisionen, Alpträume oder Ahnung inzwischen gut genug, um sie zweifelsfrei als Ausdruck meiner übersinnlichen Begabung zu erkennen.


  Seit meinem zwölften Lebensjahr kannte ich derartige Erscheinungen. Ich hatte damals den Tod meiner Eltern vorhergesehen, der sich schließlich auch genau so zugetragen hatte, wie ich es bereits im Voraus GEWUSST hatte.


  So hatte ich inzwischen wirklich mehr als genug Übung darin, die Erscheinungsformen zu erkennen, in denen sich meine Gabe zeigte.


  Aber diesmal war ich mir nicht sicher.


  Die Intensität dieser Vision war bei weitem über alles hinausgegangen, was ich bisher erlebt hatte. Ich bemerkte, dass ich zitterte.


  "Warten Sie, ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung", meinte der Mann im weißen Kittel.


  "Nein, nein, danke", sagte ich. "Es geht schon."


  "Wirklich?"


  "Ja, ja... Wer hat Sie eigentlich gerufen?"


  "Ein freundlicher Mensch, der das Pech hatte, dass Sie mit Ihrem Mercedes die Fahrspur blockiert haben, auf der er abbiegen musste."


  "Tut mir leid..."


  Er fühlte meinen Puls.


  "Es ist wirklich alles in Ordnung", meinte ich.


  Er lächelte matt. "Sie sind Medizinerin?"


  "Das nicht gerade."


  "Na, also!"


  Ich sah an dem Arzt vorbei, denn im Hintergrund war eine uniformierte Gestalt aufgetaucht. Ein Polizist in der typischen 'Bobby'-Uniform.


  "Der Wagen muss hier weg", sagte er.


  Ich nickte. "Geht in Ordnung, Officer, ich..."


  "Nein, nein, Sie steigen aus. Ein Kollege wird den Wagen fahren."


  "Aber..."


  "Wir müssen erst einmal überprüfen, ob Sie vielleicht unter Alkohol stehen..."


  


  *


  


  Die Prozedur auf dem Polizeirevier zog sich etwas hin und so war es schon nach Mitternacht, als ich endlich zu Hause ankam.


  Zu Hause, das war noch immer die Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, in der ich die obere Etage bewohnte. Der Rest des verwinkelten Gebäudes aus viktorianischer Zeit wurde mehr oder minder von dem eingenommen, was Tante Lizzy ihre 'Sammlung' nannte. Diese Bezeichnung war eine gehörige Untertreibung. Dahinter verbarg sich das vermutlich größte Privatarchiv zum Themenbereich Okkultismus, übersinnliche Fähigkeiten und unerklärliche Phänomene. Die Wände waren überall mit Regalwänden bedeckt, in denen sich dicke Folianten aneinanderreihten. Okkulte Schriften, magische Geheimlehren und Dokumentationen von Psi-Phänomenen und Geistererscheinungen. Dazu kamen noch eigenartige und zum teil sehr befremdliche Artefakte, die Tante Lizzys verschollener Mann Frederik von seinen archäologischen Forschungsreisen mitgebracht hatte. Schrumpfköpfe, zu kultischen Zwecken verwandte Schädel, Totenmasken mit geisterhaften Gesichtern und steinerne Talismane aus Kulturen, von denen heute nicht einmal mehr der Name bekannt war, unterbrachen immer wieder die langen Bücherreihen. Hin und wieder gesellte sich auch eine Kristallkugel oder ein Voodoo-Fetisch in dieses einzigartige Konglomerat. Nur jemand, der Tante Lizzy nicht kannte, hätte das als Chaos bezeichnen können. Denn das war es mitnichten! Eher konnte man schon von einer sehr persönlichen Ordnung sprechen.


  Jedenfalls war Tante Lizzy in der Lage, innerhalb kürzester Zeit jedes beliebige Stück ihrer Sammlung hervorzuholen.


  Ich stellte den kirschroten 190er in der Einfahrt ab und stieg aus.


  Der Regen hatte in der Zwischenzeit etwas nachgelassen.


  Trotzdem beeilte ich mich, zur Haustür zu gelangen.


  Ich schloss auf, öffnete die Tür und trat ein. Im Flur war es ziemlich dunkel. Aber in der Bibliothek brannte noch Licht. Es war keine Seltenheit, dass Tante Lizzy nächtelang über ihren okkulten Studien saß und in uralten, geheimnisvollen Schriften herumstöberte.


  Ich trat an den schmalen Spalt heran, durch den das Licht in den Flur fiel. Als ich die Tür zur Bibliothek weiter öffnete, knarrte es.


  "Patti! Da bist du endlich!"


  Tante Lizzy saß hinter dem großen Schreibtisch, der sich in einer Ecke der Bibliothek befand. An allen vier Ecken des klobig wirkenden Möbelstücks befanden sich eigenartige Schnitzereien, die tierhafte Geistergesichter darstellten.


  Angeblich gab es ein Geheimfach in diesem seltsamen Schreibtisch, aber seit Tante Lizzy ihn vor einiger Zeit erworben hatte, versuchte sie nun schon vergeblich, dieses Fach zu finden.


  "Hallo Tante Lizzy", begrüßte ich sie und berichtete ihr in knappen Worten, was geschehen war. "Es war einfach nicht mein Tag", sagte ich.


  Tante Lizzy seufzte und schenke mir ein nachsichtiges Lächeln.


  "Das scheint mir auch so, Patti..."


  "Tante Lizzy, diese Visionen von diesem unheimlichen Wesen aus der Tiefe eines dunklen Wassers machen mir Angst..."


  Sie erhob sich, trat auf mich zu und berührte dann mit ihrer Rechten leicht meine Schulter.


  "Das ist verständlich. Aber inzwischen weißt du das doch schon ganz gut einzuschätzen..."


  "Diesmal nicht", unterbrach ich sie. "Dieses WESEN - oder was immer da unten auch gelauert haben mag! - hat mich regelrecht zu sich gezogen... Ich konnte nichts tun. Und dann dieser Singsang..."


  "Erinnerst du dich an einzelne Worte - oder Laute?", fragte Tante Lizzy.


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR", flüsterte ich. "Ich weiß nicht, ob ich es richtig verstanden habe, aber vielleicht findet sich in irgendeinem dieser Bände ein Hinweis..." Ich deutete dabei auf die überquellenden Regalwände.


  "Ich werde tun, was ich kann", sagte sie.


  "Ich weiß."


  "MAQUATLI... Dieses Wort kommt mir bekannt vor, aber... Ach, es ist ein Kreuz mit dem Gedächtnis! Aber ich komme schon darauf!"


  "Ich habe in den letzten Nächten schon kaum noch geschlafen", sagte ich. "Immer wieder tauchen diese grünlich leuchtenden Augen auf, sehen mich an..." Die Erinnerung ließ eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen entstehen. "Es muss sich um eine sehr starke übersinnliche Kraft handeln", fügte ich dann hinzu und rieb mir dabei die Schläfen. "Aber das seltsame ist, dass ich eigentlich nicht wirklich die Gegenwart dieser Kraft spüre. Es ist so, als..."


  Ich stockte.


  "Als wäre was?", hakte Tante Lizzy nach.


  "Als wäre der Ursprung dieser KRAFT sehr, sehr weit entfernt..."


  "Könnte diese Empfindung vielleicht etwas mit deiner bevorstehenden Südamerikareise zu tun haben?", fragte Tante Lizzy. Was sie sagte, machte Sinn. Schließlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass ich in meinen Visionen Bruchstücke der nächsten Zukunft sah. Tante Lizzys Theorie dazu besagte allerdings, dass das, was ich sah, nicht zwangsläufig eintreten musste, sondern nur sehr wahrscheinliche Varianten darstellte.


  "Das dunkle Wasser...", murmelte ich.


  Ich war nie zuvor am Titicaca-See in den Anden gewesen. Ich wusste nicht wie es dort aussah. Aber wenn ich dort war, würde ich vielleicht wissen, ob die Visionen damit etwas zu tun hatten...


  Mir schauderte bei dem Gedanken.


  Gleichzeitig spürte ich eine geradezu bleierne Müdigkeit, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte.


  "Es war gar nicht so leicht, Mr. Swann davon zu überzeugen, dass Tom und ich unbedingt an dieser Expedition teilnehmen müssen", murmelte ich. "Ich hoffe nur, dass das Ganze nicht noch im letzten Moment scheitert..."


  "Professor Dr. Dietrich von Schlichten wird morgen Abend übrigens unser Gast sein", erklärte Tante Lizzy. "Ich muss schon sagen, dass ich diesem Augenblick sehr entgegenfiebere..."


  Sie sah mich an.


  Ich verstand sehr gut, was sie meinte.


  Tante Lizzy war es gewesen, die den Kontakt zu von Schlichten hergestellt hatte. Und wer weiß... Vielleicht hätte der scheue Wissenschaftler niemals unserer Teilnahme an seiner Expedition zugestimmt, wenn er Elizabeth Vanhelsing nicht als eine vertrauenswürdige Person betrachtet hätte. Eine Person, die sich um die Erforschung und Archivierung unerklärlicher Phänomene ein gewisses Renommee erworben hatte.


  "Wenn ich es nicht so mit dem Herzen hätte, würde ich selbst mit in die Anden fliegen", sagte Tante Lizzy ein wenig wehmütig. "Und - bei Gott! - ich würde mich sogar in einen Taucheranzug zwängen, um diese Ruinen mit eigenen Augen zu sehen... Nach allem, was ich darüber bislang in Erfahrung bringen konnte, ist dort, in den Tiefen des Titicaca-Sees eines der größten Geheimnisse verborgen, dass es auf unserem Planeten noch gibt...


  "Und vielleicht ist dort auch der Ursprung jener gewaltigen paranormalen Kräfte zu finden, von denen ich jetzt nur ein schwaches Echo spüre", murmelte ich. Nach einer kurzen Pause setzte ich dann hinzu: "Das wäre furchtbar, Tante Lizzy..."


  Elizabeth Vanhelsing nickte. "Sei vorsichtig, wenn ihr dort seid..."


  "Natürlich."


  "Vielleicht wird uns Professor von Schlichten morgen schon etwas nähere Informationen geben können, Patti."


  Natürlich interessierte sich Tante Lizzy brennend für das Geheimnis, das in den Tiefen des Andensees verborgen lag.


  Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie dem Zusammentreffen mit Dietrich von Schlichten so sehr entgegenfieberte.


  Für sie war Dietrich vor allem der Nachfahre eines gewissen Hermann von Schlichten, der um die Jahrhundertwende in Deutschland gelebt und wohl einer der bedeutendsten Okkultisten überhaupt gewesen war. Das wichtigste Ergebnis seiner Studien war sein Hauptwerk, die sogenannten ABSONDERLICHEN KULTE. Von Schlichten hatte dieses Buch ursprünglich in mittelalterlichen Latein verfasst, um zu verhindern, dass Unbefugte oder allzu leichtsinnige Zeitgenossen ungehindert an das gefährliche Geheimwissen gelangen konnten, dass in diesem Buch konzentriert war.


  "Schlaf jetzt", sagte Tante Lizzy. "Versuch es jedenfalls. Du siehst sehr müde aus..."


  


  *


  


  Ich schlief traumlos. Als ich am Morgen erwachte fühlte ich mich etwas besser. Ich zog mich schnell an, ging die schmale, gewundene Treppe hinunter und traf Tante Lizzy wenig später in der Küche. Sie hatte bereits den Tee aufgesetzt und Frühstück gemacht. 'Einer der wenigen Vorteile des Älterwerdens ist es, dass man nicht mehr so viel Schlaf braucht', pflegte sie oft zu sagen. Selbst wenn sie die ganze Nacht über den staubigen Folianten ihres Archivs gesessen und düsteren Geheimnissen in uralten Schriften nachgespürt hatte, merkte man ihr das am nächsten Morgen kaum an. So manche Jüngere konnte sie um diese Energie beneiden.


  "Hast du schlafen können, Patti?", erkundigte sich Tante Lizzy.


  "Ja."


  "Keine Alpträume?"


  "Keine Alpträume."


  Ein Lächeln glitt über Tante Lizzys Gesicht. "Na, dann ist es ja gut."


  Sie schenkte mir den Tee ein und dann setzen wir uns.


  "Ich nehme an, Tom wird heute Abend auch kommen, wenn Professor von Schlichten uns die Ehre gibt. Er ist jedenfalls herzlich eingeladen, Patti."


  "Ich werde es ihm sagen."


  "Sag mal..." Tante Lizzy zögerte, bevor sie weitersprach.


  Ich blickte auf.


  "Ja?"


  "Wir haben vor einiger Zeit über die Möglichkeit gesprochen, dass du und Tom vielleicht zusammen in eine Wohnung zieht..."


  "Soweit ist es noch nicht, Tante Lizzy."


  "Ich möchte nur, dass du mir dann früh genug Bescheid sagst, Patti..."


  "Natürlich."


  


  *


  


  In der Redaktion erwartete mich ein Tag mit viel Routine. Das einzig besondere war, dass Michael T. Swann Tom und mich in sein Büro holte, um uns definitiv mitzuteilen, dass die Reise in die Anden genehmigt war. Die Bedingung war allerdings, dass wir die Hälfte der Spesen selbst übernahmen.


  "Es kommt eines Tages noch so weit, dass wir dafür bezahlen müssen, dass unsere Artikel in diesem Blatt abgedruckt werden!", schimpfte Tom Hamilton etwas ärgerlich.


  "Regen Sie sich nicht auf, Tom!", erwiderte Swann. "Ich weiß, dass das unbefriedigend ist. Aber machen Sie es wie mit dem berühmten Wasserglas, das je nach Sichtweise halb voll oder halb leer sein kann. Freuen Sie sich also darüber, dass die NEWS die Hälfte der Kosten trägt und Sie nicht ihren Urlaub verwenden müssen, um in die Anden zu fliegen..."


  Tom atmete tief durch.


  "So kann man das natürlich auch sehen", meinte er. Ich nahm seine Hand dabei und drückte sie.


  Swann zuckte die Schultern.


  "Mehr kann man unter den gegebenen Bedingungen einfach nicht erwarten. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Tom das klarzumachen."


  "Ich tue mein Bestes", versprach ich.


  "Wunderbar."


  


  *


  


  In der Mittagspause gingen Tom und ich in einen asiatischen Schnellimbiss in der Nähe der Fleet Street. Sushi-Bars nennen die sich und sind der letzte Schrei in London. Man sitzt an einer Art Tresen, auf dem auf einem Fließband asiatische Spezialitäten entlanggefahren werden und nimmt sich dann einfach, was einem schmeckt.


  "Gegen ein romantisches Kerzendiner bei Antonio's kommt das nicht ganz an", meinte Tom lächelnd. Seine Stimme hatte ein dunkles, angenehmes Timbre. Ihr Klang ging mir durch und durch. Unwillkürlich begann ich zu lächeln, als Toms meergrüne Augen mich musterten.


  Er legte seine Hand auf meine.


  "Unser letztes Kerzendiner..."


  "...ist schon viel zu lange her, ich weiß", vollendete ich.


  "Aber dem kann man ja abhelfen..."


  Nachdem wir gegessen hatten, gingen wir Arm in Arm durch die grauen Straßen Londons. Nebel hatte sich über die Stadt gelegt. Es war nasskalt. Aber in Toms Armen machte mir das nichts aus.


  Irgendwann blieben wir stehen. Ich schlang die Arme um seinen Hals. Unsere Blicke begegneten sich und keiner von uns sagte ein Wort. Das brauchten wir auch nicht. Wir verstanden uns so.


  Dann fanden sich unsere Lippen zu einem zärtlichen Kuss.


  Ein Augenblick, den man festhalten möchte, dachte ich. Ein Augenblick des Glücks, in dem ich nicht einen Sekundenbruchteil lang an das dämonisch leuchtende Augenpaar aus der Tiefe des dunklen Wassers gedacht hatte...


  


  *


  


  Tante Lizzy hatte extra einen Party Service damit beauftragt, den abendlichen Empfang für Professor von Schlichten auszurichten. Tom war auch gekommen. Er hatte sich eigens für diesen Anlass in einen dunklen Anzug gezwängt, der ihm allerdings ganz hervorragend stand.


  Dietrich von Schlichten war ein Mann mit hoher Stirn und grauen Haaren. Der Blick seiner dunklen Augen war geradezu hypnotisch.


  Von Schlichten trug einen sehr konservativ wirkenden dreiteiligen Anzug. Sein Auftreten war das eines vollendeten Gentleman, was natürlich ganz nach Tante Lizzys Geschmack war.


  Professor von Schlichten zeigte sich sehr beeindruckt von Tante Lizzys Sammlung.


  "Natürlich sind auch mehrere Ausgaben der ABSONDERLICHEN KULTE dabei", erklärte sie. "Neben der Originalfassung in mittelalterlichem Latein auch noch verschiedene Übersetzungen..."


  "...die zumeist nichts taugen dürften, da jede Übersetzung das Original nur verfälschen kann", unterbrach sie Dietrich von Schlichten. Sein Gesichtsausdruck zeigte bei dieser Bemerkung jedoch nicht das geringste Anzeichen von Überheblichkeit. Es blieb vielmehr völlig unbewegt und maskenhaft.


  "Das schon", erwiderte Tante Lizzy. "Aber da ich leider kein mittelalterliches Latein beherrsche, hätte ich sonst keinerlei Zugang zu den Texten Ihres Urgroßvaters..."


  "Die ABSONDERLICHEN KULTE sind ein gefährliches Buch, Mrs. Vanhelsing", gab von Schlichten zu bedenken. "Aber ich denke, dass Ihnen diese Tatsache bewusst ist..."


  "Natürlich."


  Dietrich von Schlichten atmete tief durch und führte sein Sherryglas zum Mund, um einen kleinen Schluck zu nehmen. "Ich muss schon sagen, was Sie in den letzten Jahren zusammengetragen und dokumentiert haben, kann sich sehen lassen, Mrs. Vanhelsing. Ich bewundere Sie!"


  Tante Lizzy wurde geradezu etwas verlegen.


  Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht.


  "Professor von Schlichten, Sie übertreiben!"


  "Ganz und gar nicht. Sehen Sie, unsere Wissenschaft ist einfach noch nicht weit genug, um für bestimmte, bisher unerklärliche Phänomene eine befriedigende Erklärung gefunden zu haben. Eine Erklärung, die unser Verstand zu begreifen in der Lage ist. In der Zukunft wird es sicher geschehen, dass der Bereich des Okkultismus und der sogenannten übersinnlichen Erscheinungen mehr und mehr seine Geheimnisse verliert. Aber das kann noch lange dauern. Und bis dahin ist es immens wichtig, dass die Geschehnisse wenigstens aufgezeichnet und gesammelt werden!"


  "Leider sind es nicht nur die beschränkten Möglichkeiten unserer Wissenschaft, die die eine Erforschung dieser Dinge erschweren", erklärte Tante Lizzy. "Oft werden Geschehnisse, die meiner Ansicht zweifelsfrei mit übersinnlichen Kräften in Verbindung stehen, schlicht für Einbildung oder Aberglauben gehalten, ohne dass man sich überhaupt die Mühe machen würde, sie näher zu untersuchen."


  Dietrich von Schlichten zuckte die Achseln.


  "Wem sagen Sie das", meinte er.


  "Natürlich muss man zugeben, dass sich auch eine Menge Scharlatane auf diesem Gebiet tummeln", mischte ich mich jetzt in das Gespräch ein. "Leute, die nur daran interessiert sind, von Ahnungslosen möglichst viel Geld zu nehmen, Sektenführer, die ihre Anhängerschaft disziplinieren wollen und so weiter."


  Von Schlichten nickte.


  "Leider ist es nicht so leicht, die Spreu vom Weizen zu trennen", gab er zu bedenken.


  Professor von Schlichten wandte sich halb herum und blickte auf den Schreibtisch mit den eigenartigen Schnitzereien an den Ecken. Er trat an das Möbelstück heran. Sein Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck. Dann strich er sanft über das Holz.


  "Ein interessantes Möbelstück", erklärte er.


  "Ich habe es aus einem Nachlass erworben", sagte Tante Lizzy. "Angeblich soll es noch ein Geheimfach enthalten, aber leider ist es mir trotz aller Bemühungen noch immer nicht geglückt, es zu finden."


  "Sie sollten sich an Fachleute wenden."


  "Oh, das habe ich, Professor von Schlichten."


  "Dann waren das entweder Stümper - oder die Leute, die Ihnen dieses Stück verkauft haben Betrüger."


  Von Schlichten lachte. Seine letzte Bemerkung war der etwas unbeholfene Versuch gewesen, einen Witz zu machen. Von Schlichten sprach ein exzellentes Englisch. So nahm ich an, dass diese Unsicherheit nicht darin begründet lag, dass er sich in einer fremden Sprache ausdrücken musste.


  Er strich noch einmal über den Schreibtisch. In seinen Augen leuchtete es dabei eigentümlich. Er schien von diesem Möbelstück äußerst fasziniert zu sein.


  "Was halten Sie eigentlich von der Theorie, dass es einen zweiten, verschollenen Band der ABSONDERLICHEN KULTE gegeben hat?", fragte Tante Lizzy.


  Aber Dietrich von Schlichten schien ihr gar nicht zuzuhören.


  Sein Blick war starr auf den Schreibtisch gerichtet.


  Dann vollführte sein Kopf eine ruckartige Bewegung. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er hob die Augenbrauen. Wider Erwarten hatte er Tante Lizzys Frage doch verstanden. "Einen zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE?" Er schüttelte den Kopf. "Das halte ich für absurd."


  "Ich frage Sie nicht von ungefähr", erklärte Tante Lizzy.


  "Vor kurzem erwarb ich aus einem Nachlass einen - leider unvollständigen - Briefwechsel zwischen Ihrem Urgroßvater und einem gewissen George Flintworth."


  "Ach, ja?"


  "Ich nehme an, der Name ist Ihnen ein Begriff."


  "Leider nein, Mrs. Vanhelsing."


  "Nun, Mr. Flintworth war ein Exzentriker. Er betrieb ein Hutgeschäft in Cardiff und unterstützte die Forschungen Hermann von Schlichtens finanziell. Ich besitze unter anderem einen von Ihrem Urgroßvater verfassten Brief, in dem dieser Mr. Flintworth für seine Zuwendungen dankt und davon berichtet, dass der zweite Band der ABSONDERLICHEN KULTE zu zwei Dritteln fertiggestellt sei... Und in einem anderen Brief zitiert er sogar einige Passagen dieses Werkes!"


  Dietrich von Schlichtens Züge erstarrten.


  Das Lächeln, dass sich nun um seine dünnen Lippen herum zeigte, wirkte gekünstelt.


  "Sie scheinen mehr über Hermann von Schlichten zu wissen als ich, der ich sein Nachfahre bin", sagte er dann in gedämpftem Tonfall.


  "Vielleicht möchten Sie diese Dokumente bei Gelegenheit einmal in Augenschein nehmen..."


  "Sehr gerne, Mrs. Vanhelsing. Auf dieses Angebot komme ich bestimmt zurück!"


  


  *


  


  Das Diner war im Salon angerichtet worden, der wie alle Räume in Tante Lizzys Villa große Ähnlichkeit mit einer Bibliothek aufwies. Auch hier waren die Wände von endlosen Reihen ledergebundener Folianten bedeckt.


  Während des Essens redete Professor von Schlichten unentwegt von der bevorstehenden Expedition und dem, was uns in den Anden erwarten würde.


  "Ich war leider mit einem viel zu kleinen Team und ohne die richtige Ausrüstung dort oben in den Anden", berichtete er. "Sonst könnte ich Ihnen jetzt schon sehr viel mehr sagen... Um es kurz zu machen: Es handelt sich um einen unter Wasser gelegenen Ruinenkomplex von gigantischen Ausmaßen. Gesteinsproben, die wir sichern konnten, habe ich in meinem Labor an der Universität von Hamburg mit Hilfe der C14 Datierungsmethode untersuchen lassen. Diese Bauwerke sind Millionen Jahre bevor es den ersten Menschen gab entstanden, das steht fest. Und auch die Architektur dieser Ruinen lässt den Schluss zu, dass sie keineswegs für Menschen erbaut worden sind... Es gibt kreisrunde, röhrenförmige Gänge, die große quaderförmige Blöcke durchziehen. Manche von ihnen weisen eine Steigung auf, die es für Menschen völlig unmöglich machen würden, sie zu benutzen. Der Stein wurde darüber hinaus mit einer Präzision bearbeitet, die nicht einmal mit unserer heutigen Technik möglich wäre!"


  "Das klingt beunruhigend", meinte Tom.


  Dietrich von Schlichten zeigte ein sehr kühles Lächeln.


  "Finden Sie, Mr. Hamilton?" Er hob sein Glas, nippte daran und stellte es dann mit einer grazilen Bewegung wieder an seinen Platz, bevor er sich den Mund mit der weißen Stoffserviette abtupfte. In seine Augen flackerte es unruhig.


  "Dann werde ich jetzt dafür sorgen, dass Sie auch um den letzten Rest ihres Schlafes noch gebracht werden, Mr. Hamilton!"


  "Ich bin gespannt", sagte Tom.


  "Es gibt Anzeichen dafür, dass die Wesen, die diese Anlage einst bewohnt haben, noch in historischer Zeit existierten. Möglicherweise überlebten sie sogar bis heute..."


  Es herrschte einige Augenblicke lang Schweigen. Von Schlichten lächelte breit.


  "Wie kommen Sie zu dieser Theorie?", fragte ich.


  "Die Legenden der Indios berichten immer wieder von den sogenannten MAQUATLI - den Göttern der Tiefe..."


  MAQUATLI!


  Dieses Wort hallte in mir noch Dutzendfach wider.


  Ich musste unwillkürlich schlucken. Für Sekundenbruchteile sah ich wieder das dunkle Wasser vor mir.


  Und die dämonisch leuchtenden Augen, die mich aus der Tiefe heraus anblickten...


  MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR...


  Heisere Stimmen riefen diese Worte in einer Art Singsang.


  "Ist dir nicht gut, Patti?", flüsterte Tom mir zu.


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Es geht schon", behauptete ich.


  Das war er also, der Zusammenhang, nach dem ich so lange gesucht hatte.


  Professor von Schlichten musterte mich. Seine dunklen Augen waren schmal geworden.


  "Fahren Sie fort, Professor", forderte ich dann.


  "Was sagen die Legenden der Indios über die Götter der Tiefe?"


  "Dass sie durch starke Zauberkräfte herbeigerufen werden können und am Grund des Titicaca-Sees leben. Und wenn man sie nicht durch Opferungen besänftigt, dann kommen sie an die Oberfläche, gehen womöglich sogar an Land und bringen das Unheil..."


  "Solche Legenden sind nicht gerade selten", gab Tante Lizzy zu bedenken. "Weder bei Indios noch in anderen Teilen der Welt."


  "Die Indios schwören bis heute Stein und Bein, dass es die Maquatli noch immer gibt. Ich habe Zeugenaussagen, die diese Wesen gesehen haben wollen... Im Netz eines Fischers verfing sich eigenartiges organisches Material, das keiner bekannten Art zuzuordnen war... Leider kam es nie zu einer Untersuchung, weil das Material zuvor verschwand." Von Schlichten lächelte. "Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit - wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Erkläre Sie es mir!", forderte ich.


  "Ich werde nichts von vorn herein für ausgeschlossen halten, nur weil irgend eine angebliche Autorität meint, dass ich auf dem Holzweg bin. Keine Sorge, ich bin trotz allem ein streng wissenschaftlich denkender Mensch. Aber ich werde bei meinen Forschungen keinerlei Rücksicht darauf nehmen, ob sie zu einer gängigen Theorie passen oder nicht..."


  


  *


  


  "Was hast du für einen Eindruck?", fragte ich Tom später am Abend. Wir saßen noch im Salon vor dem Kaminfeuer, während Tante Lizzy mit Dietrich von Schlichten in der Bibliothek weilte, um ihm den Briefwechsel zwischen George Flintworth und Hermann von Schlichten zu zeigen.


  Vermutlich würde die Unterhaltung der beiden sich noch eine ganze Weile hinziehen.


  Tom und ich saßen auf einem zierlichen Sofa. Er hatte den Arm um mich gelegt.


  "Ich weiß nicht, was ich von diesem von Schlichten halten soll", bekannte er. "Ich hoffe nur, dass an dem, was er gesagt auch etwas dran ist..."


  "Tom..."


  "Ja?"


  Er sah mich an. Das Kaminfeuer tauchte sein Gesicht in ein weiches Licht.


  "Ich WEISS, dass dort in den Anden irgend etwas existiert, das..." Ich brach ab.


  Tom verstand auch so.


  "Es hat mit deiner Vision zu tun?"


  "Ja", nickte ich. "Es gibt jetzt keinen Zweifel mehr, dass da eine Verbindung existiert. Von Schlichten erwähnte die Maquatli - die Götter der Tiefe, die in den Legenden der Indios eine Rolle spielen."


  "Das stimmt."


  "Ich kenne dieses Wort. MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR..."


  Ich murmelte diese Silben fast wie in Trance dahin. Sie gingen überraschend leicht über meine Lippen, fast wie automatisch.


  "Ich weiß es nicht", sagte ich. "Vielleicht eine Beschwörungsformel oder dergleichen... Aber das werde ich herausfinden."


  Ich legte den Kopf an seine Schulter.


  Für einen kurzen Moment sah ich wieder das dunkle Wasser und das dämonische Leuchten zweier augenartiger Lichtquellen vor mir. Und ich glaubte wieder, jenen unwiderstehlichen Sog zu fühlen, der mich schon einmal beinahe in die Tiefe gerissen hatte... Ein Schauder überkam mich bei dem Gedanken an das, was wir in der Tiefe des Anden-Sees finden würden.


  Die Ahnung eines namenlosen Schreckens stieg in mir auf. Mir fröstelte unwillkürlich.


  "Halt mich fest", flüsterte ich. "Halt mich ganz fest, Tom..."


  Er strich mir mit der Rechten über das Haar, während seine Linke mich an ihn presste. Ich fühlte den regelmäßigen, ruhigen Rhythmus, in dem sein Herz schlug. Und das gab mir zumindest für den Augenblick die Illusion von Sicherheit.


  Was ist das nur für eine Macht, die da in der Tiefe lauert und selbst auf der anderen Seite des Globus für einen entsprechend sensiblen Menschen noch zu spüren ist?, fragte ich mich schaudernd.


  


  *


  


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR...", murmelte ich vor mich hin und wiederholte die eigenartige Silbenfolge gleich wieder.


  Es war wie ein innerer Zwang.


  Ich war am nächsten Tag aus der Redaktion nach Hause gekommen. Tante Lizzy hatte den ganzen Tag über recherchiert, und nun saßen wir beide über einem gutem Dutzend dicker Lederfolianten. Die ABSONDERLICHEN KULTE Hermann von Schlichtens waren ebenso darunter wie die BESCHWÖRUNGEN DER TIEFE, das Werk eines spanischen Granden aus dem 17.


  Jahrhundert, der es vorgezogen hatte unter dem Kürzel N.N. zu publizieren. Dieser mysteriöse N.N. hatte wiederum den Großteil seines Textes den Erinnerungen eines Mannes namens Ernesto Diaz y Cabarres entnommen, der hundert Jahre zuvor als Steuereintreiber im Dienst des Vizekönigs von La Plata tätig gewesen war. Diaz war Zeit seines Lebens von den Beschwörungsritualen der Indios fasziniert gewesen und hatte umfangreiche Aufzeichnungen dazu angelegt.


  Unter anderem erwähnte er auch die MAQUATLI...


  Die Götter der Tiefe...


  "Das, was du da während deiner Vision gehört hat, ist eine Beschwörungsformel", resümierte Tante Lizzy das Ergebnis unserer Bemühungen. "Ein Ritual, das die Götter der Tiefe herbeiruft, damit sie sich ihr Opfer abholen... Die Aufzeichnungen von Diaz lassen keine Zweifel daran, dass menschliche Opfer gemeint sind."


  "Ich weiß genau, dass sie existieren, diese Götter der Tiefe", flüsterte ich. "Auch wenn ich nicht sagen kann, wer oder was sie eigentlich sind..."


  "An Professor von Schlichtens Thesen, was diese Unterwasserruine angeht, scheint etwas dran zu sein, Patti."


  "Ja, das glaube ich auch. Aber warum werde ich erst seit kurzem von diesen Visionen heimgesucht? Warum SPÜRE ich sie erst jetzt?"


  "Vielleicht ist deine Gabe gewachsen. Möglicherweise hast du inzwischen eine größere Sensibilität..."


  "Tante Lizzy! Bedenke, was für Entfernung zwischen London und dem Titicaca-See liegt!"


  "Wir wissen nicht, welche Rolle Raum und Zeit in Bezug auf deine Gabe genau spielen. Du hast oft erfahren, dass du beides überwinden konntest..."


  "Ich konnte die geistige Kraft dieser Wesen wahrnehmen, Tante Lizzy! So wie sonst nur, wenn die Quelle dieser übersinnlichen Energie in meiner Nähe war..."


  "Wirklich?" Sie lächelte nachsichtig. "Dass Raum und Zeit relativ sind, erkennt sogar die Physik an, warum sollte jetzt eine Okkultismus-Forscherin daran zweifeln, Patti?"


  Ich atmete tief durch. "Ich fühle mich ziemlich verunsichert. Ich glaubte schon, meine Gabe etwas genauer zu kennen, sie vielleicht sogar wenigstens in Ansätzen zu kontrollieren...


  Aber ich scheine mich geirrt zu haben."


  "Patti!"


  "Ich weiß gar nichts, Tante Lizzy..." Meine Stimme klang belegt. Ein Gefühl hatte sich in mir ausgebreitet. Das Atmen fiel mir schwer, so als hätte ich mich bereits in der dünnen Höhenluft der Anden befunden.


  Tante Lizzy nahm meine Hand.


  "Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, wenn du nach Bolivien fliegst..."


  Ich erwiderte ihren sorgenvollen Blick. "Natürlich", beeilte ich mich zu versichern.


  "Was die Beschwörung angeht...", begann sie dann und zögerte, bevor sie weitersprach.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Ja?"


  "Warum hast du von Schlichten nicht nach dieser Beschwörungsformel gefragt?"


  "Wie hätte ich ihm erklären sollen, dass ich davon weiß?"


  "Ach, da wäre dir sicher was eingefallen..."


  Einige Augenblicke lang schwiegen wir.


  Dann sagte Tante plötzlich: "Du misstraust Professor von Schlichten, nicht wahr?"


  Es hatte keinen Zweck, Tante Lizzy etwas vormachen zu wollen. Dazu kannte sie mich einfach zu gut. Gut genug, um ohne jede übersinnliche Hilfe hin und wieder meine Gedanken lesen zu können.


  Ich nickte also.


  "Du kannst ihm vertrauen", sagte Tante Lizzy.


  Ich hob die Augenbraue. "Nur, weil er den Namen von Schlichten trägt? Ich weiß nicht, es ist nur ein Gefühl, aber..."


  


  *


  


  Wir flogen einen Tag später. Mein Kollege Jim Field war so freundlich, Tom und mich zum Flughafen zu bringen. Jim war als Fotograf bei den LONDON EXPRESS NEWS angestellt und früher hatten wir oft zusammengearbeitet und eine ganze Reihe von gemeinsamen Abenteuern bestanden. Das verband uns nach wie vor. Wir waren Freunde, auch wenn es mal eine Zeit gegeben hatte, in der mehr daraus hätte werden können. Zumindest, wenn es nach Jim gegangen wäre. Mir war der blonde, ewig unrasierte und etwas unkonventionell wirkende Jim mit seinem zerbeulten Jackett und den geflickten Jeans zwar stets sehr sympathisch gewesen, aber mehr hatte ich nie für ihn empfunden.


  Jim Field holte zunächst mich ab, dann fuhr er bei Toms Wohnung in der Ladbroke Grove Road vorbei.


  Tom schaute zunächst ziemlich skeptisch drein, bevor er seine Sachen in den Kofferraum der rostzerfressenen Karosse legte, die Jim Field sein eigen nannte.


  "Dass unser Verlag so geizig ist, dass unsere Fotografen SOLCHE Wagen fahren müssen, hätte ich nicht gedacht...", meinte Tom dann kopfschüttelnd. "Das Ding sieht mir lebensgefährlich aus!"


  "Es ist ein Erinnerungsstück!", verteidigte sich Jim. "Aber du kannst dir ja gerne ein Taxi nehmen, Tom!"


  Jim hatte Tom nie so recht leiden können - vom ersten Tag an, als Tom bei den NEWS angefangen hatte. Einerseits war er natürlich etwas eifersüchtig auf ihn gewesen, aber das war nicht der einzige Punkt. Es gefiel ihm einfach nicht, dass es da jemanden in seiner Umgebung gab, über den er nicht genug wusste, wie er fand. Toms Lebenslauf hatte Lücken und Rätsel aufzuweisen. Und Tom hatte wenig Neigung, daran etwas zu ändern. Warum ging der Star-Korrespondent einer großen Nachrichten-Agentur zu einem englischen Boulevardblatt, wo er nur einfacher Reporter war? Eine Karriere stellte man sich als Journalist normalerweise genau umgekehrt vor. Und was war in jenen Monaten geschehen, in denen er im Dschungel Indochinas verschollen war?


  Geschehnisse, die mit dem Namen Pa Tam Ran verbunden waren, diesem geheimnisvollen Kloster, zu dem kaum ein Fremder je hatte vordringen können.


  Auch ich war nur vage über Toms dortige Erlebnisse informiert.


  "Also, was ist?", fragte Jim. "Steigt der gnädige Duke of Hamilton nun in meine bescheidene Kutsche?"


  "Gefährlicher, als in einem Anden-See herumzutauchen, kann das wohl auch nicht sein", seufzte Tom.


  Während der Fahrt nach London Heathrow witzelte Jim die ganze Zeit darüber, dass wir das Spesenkonto der NEWS angeblich bis zur äußersten Belastbarkeit ausreizten. Als ich ihm sagte, dass wir die Hälfte der Kosten trugen, war er plötzlich ziemlich sprachlos.


  Ich bemerkte, dass Jim zwischendurch immer wieder auf die Uhr schaute.


  "Bist du in Zeitdruck?", fragte ich.


  "Ich habe gleich noch einen Termin."


  "Sonst hat dich das nie dazu gebracht, dauernd auf die Uhr zu schauen."


  Jim grinste schelmisch. "Das mag wohl sein." Mehr sagte er mir zunächst nicht. Ich wusste, dass er mich mit Absicht etwas zappeln ließ. Darum hakte ich auch nicht nach. Ich wusste, dass Jim mir früher oder später von selbst sagen würde, worum es ging.


  "Ich treffe mich mit dem Verlagsleiter der VOGUE", erklärte er schließlich.


  "Ach..."


  Ich wusste, dass Jim sich seit längerem mit dem Gedanken trug, die LONDON EXPRESS NEWS eventuell zu verlassen und zu einem der großen Hochglanzmagazine zu wechseln. Für einen Fotografen war die Arbeit dort natürlich schon deshalb viel reizvoller, weil die eigene Arbeit auf Glanzpapier viel besser zur Geltung kam als auf dem holzhaltigen Billigpapier, auf dem der Oberserver gedruckt wurde. Bislang hatte Jim allerdings ins dieser Hinsicht nie konkrete Schritte eingeleitet. Zumindest soweit ich wusste. Ein paar Nebenjobs für Kalender und Modemagazine waren ab und zu drin, aber er schien andererseits die sichere Position, die er bei den NEWS hatte, zu schätzen. Woanders würde er nochmal wieder unten anfangen müssen.


  "Mal sehen, was daraus wir", meinte er.


  "Was auch immer", meinte ich. "Ich drücke dir die Daumen!"


  "Danke, Patti. Ich denke, ich werde es gebrauchen können."


  Er atmete tief durch. "Glaubst du, in der Sammlung deiner Großtante befindet sich vielleicht noch irgendein Talisman, der gerade nicht in Gebrauch ist und den sie mir ausleihen könnte?"


  Wir lachten.


  "Hast du das nötig?", fragte ich lächelnd.


  "Naja, im Moment bin ich so nervös, dass ich jede Unterstützung annehmen würde..."


  


  *


  


  Dietrich von Schlichten war einen Tag früher abgeflogen, und wir hatten abgemacht, dass wir ihn in Bolivien wiedertreffen würden.


  Der Archäologe hatte dort noch einige organisatorische Dinge zu regeln.


  Wir flogen mit British Airways via Miami nach La Paz, der Hauptstadt Boliviens. Der Titicaca-See (oder Lago Titicaca, wie er hier genannt wurde) lag etwas weiter nordwestlich.


  Mit seinen 8000 Quadratkilometern, die er mit Wasser bedeckte war er schon ein kleines Binnenmeer. 200 Kilometer lang erstreckte er sich an der längsten Stelle. Mitten durch ihn hindurch ging die Grenze nach Peru.


  Die Anden (oder auch Kordilleren genannt) sind das größte Faltengebirge der Erde mit zahlreichen abflusslosen Hochtälern, in denen sich natürlicherweise Seen oder Salzablagerungen gebildet haben. Die Hochebenen des Altiplano sind im Mittel etwa 4000 Meter hoch. Überragt werden sie bis über 6000 Meter hohen Kegeln erloschener Vulkane. Ihre schneebedeckten Gipfel säumten die Hochtäler und sorgten für beeindruckende Panoramen.


  "Kaum vorstellbar", meinte Tom in La Paz. "Eine Großstadt, die höher liegt als das Niveau der Hochalpen!"


  Ich atmete tief durch.


  Die dünne Luft und der Smog von La Paz waren nicht gerade eine Mischung, wie man sie sich für einen Luftkurort vorstellen mochte. So sehr ich bedauerte, dass Tante Lizzy nicht bei uns war - in Anbetracht ihrer chronischen Herzschwäche war das sicher das Beste. Denn unter den Bedingungen dieser extremen Höhe hätte sie leicht einen Zusammenbruch erleiden können. Selbst für völlig Gesunde, die an dieses Hochgebirgsklima nicht gewöhnt waren, bedeutete der Aufenthalt hier eine körperliche Strapaze.


  Von einem Taxi ließen wir uns zum Hotel CARTAGENA bringen, wo wir von Schlichten treffen wollten.


  Das CARTAGENA war ein Hotel der gehobenen Klasse. Und von unserem Zimmer aus hätte man einen hervorragenden Rundblick über die Stadt gehabt, wenn der Smog nicht so stark gewesen wäre.


  "Genießen wir die Zeit hier in La Paz", meint Tom.


  "Wahrscheinlich werden wir so viel Luxus fürs erste nicht wieder zu sehen bekommen!"


  "Das fürchte ich auch!"


  Das Telefon in unserem Zimmer klingelte. Tom nahm ab und legte einen Moment später wieder auf.


  "Professor von Schlichten erwartet uns in der Hotelbar", sagte Tom.


  Ich nickte. "Gut. Ich würde mir aber noch gerne etwas anderes anziehen, bevor wir zu ihm hinunter gehen."


  "Okay!"


  


  *


  


  Während ich mich umzog, war Tom die Schlagzeile der Zeitung aufgefallen, die man für uns bereitgelegt hatte. Sie hieß EL DIARIO BOLIVIANO und da Tom aus seiner Korrespondentenzeit recht gute Spanischkenntnisse mitbrachte, wusste er auch sofort, worum es ging.


  "Man hat die Leiche eines amerikanischen Geschäftsmannes am Ufer des Titicaca-Sees gefunden... Todesursache ist noch unklar, aber die Polizei meint, dass er mit dem Gift der Corcoro-Blüte vergiftet wurde, bevor man ihn ins Wasser warf. Angeblich wird man von diesem Gift völlig gelähmt und ist vollständig bewegungsunfähig... Da diese Substanz bei verschiedenen Indio-Zeremonien verwendet wird, geht man von einem Ritualmord aus..." Tom legte die Zeitung auf die Kommode, von der er sie heruntergenommen hatte. "Offenbar ist Bolivien kein ungefährliches Land..."


  Ich blickte kurz auf das Foto, das EL DIARIO BOLIVIANO von dem Amerikaner gebracht hatte. Ich weiß nicht, ob es von journalistischem Fingerspitzengefühl zeugt, das Foto einer Wasserleiche zu veröffentlichen. Mr. Swann hätte es mit Sicherheit nicht gebracht. Aber die Herausgeber von EL DIARIO BOLIVIANO schienen da weniger Skrupel zu besitzen.


  Etwas ließ mich wie gebannt auf dieses Bild starren - obwohl es weiß Gott kein schöner Anblick war.


  "Heh, Patti, was ist los?", hörte ich Toms Stimme.


  Ich deutete auf die Stirn des Amerikaners.


  "Siehst du diese kreisrunden Abdrücke? Immer paarweise angeordnet..."


  "Das ist ein grobkörniges Foto, Patti..." Er warf jetzt auch einen Blick darauf, strich sich mit der flachen Hand über das Gesicht und nickte dann. "Du hast recht", meinte er. "Das sieht wirklich seltsam aus..."


  


  *


  


  Dietrich von Schlichten empfing uns in der Hotelbar. Er schien gut gelaunt zu sein und stellte uns sein Team vor. Dr. Allan Monroe war ein drahtiger Mann in den Vierzigern. Er war Archäologe wie von Schlichten selbst. Dann war da noch eine Biologin namens Francoise Careau, die einen Lehrstuhl an der Universität von Quebec innehatte. Sie musste Mitte dreißig sein, wirkte aber etwas jünger. Das dunkle Haar reichte ihr bis zum Kinn. Der letzte im Bunde war Antonio Lombardi, ein ehemaliger Marinetaucher.


  "Der Großteil unserer Ausrüstung ist bereits an Ort und Stelle", berichtete von Schlichten. "Und das, was noch übrig ist, nehmen wir mit, wenn wir zum Lago Titicaca fliegen."


  "Wann wird das sein?", fragte ich.


  "Morgen bringt uns eine Privatmaschine nach Puerto Acosta. Wenn wir allerdings Pech haben, wird erst übermorgen etwas daraus..."


  Ich hob die Augenbrauen. "Worin besteht die Unsicherheit?",fragte ich.


  Von Schlichten grinste.


  Francoise Careau antwortete an seiner statt.


  "In der Person des Piloten, würde ich sagen."


  Ich sah sie an. "Wie soll ich das verstehen?"


  Sie zuckte die Achseln. "Perez ist nicht gerade besonders zuverlässig. Aber er war wohl der Einzige, der für dieses Unternehmen zu haben war."


  Jetzt mischte sich Lombardi ein und erklärte: "Die Landung in Puerto Acosta ist nicht ganz einfach. Daran liegt es wohl..."


  "Was halten Sie davon, wenn wir jetzt alle etwas essen?", fragte von Schlichten. "Ich lade Sie ein! Im übrigen dürfte es das letzte Diner in kultivierter Umgebung für die nächste Zeit sein. Nichts gegen Konserven, aber... Genießen Sie es!"


  Plötzlich sah ich wieder das dunkle Wasser vor mir.


  Die Augen...


  Ich wurde ganz starr. Die Angst stieg in mir auf, und ich hatte das Gefühl, als ob eine kalte, glitschige Hand sich mir auf den bloßen Rücken legte.


  ETWAS kam aus dem Wasser heraus. Etwas Dunkles, Schattenhaftes. Für einen kurzen Moment war es genauer zu sehen. Ich fühlte den Sog, der mich hinabzuziehen versuchte.


  Eine unwiderstehliche Kraft...


  Ich fasste mir an die Schläfe.


  Dahinter pulsierte es unangenehm...


  "Haben Sie Kopfschmerzen?", hörte ich die akzentschwere Stimme von Francoise Careau wie durch Watte. "Das kommt durch das berühmt berüchtigte Jet Lack. Ich habe Aspirin dabei, wenn Sie..."


  Sie schien ganz weit entfernt zu sein.


  Und ich hatte das Gefühl, mich plötzlich nicht mehr wirklich an der Hotelbar des CARTAGENA zu befinden...


  Eine Vision von ungewöhnlich starker Intensität... Das musste es ein!


  Hinter meinen Schläfen pochte ein unangenehmer Schmerz.


  Ich spürte eine geistige Kraft von schier unglaublicher Stärke...


  Ich schauderte.


  Ein immer lauter werdendes Geräusch betäubte meine Ohren für Sekunden, so dass ich die Hände dagegenpresste. Es klang zunächst wie ein Gurgeln. Blasen stiegen an die Wasseroberfläche und zerplatzten dort. Dann hörte ich ein dumpfes Brummen.


  Es war unerträglich.


  Das schattenhafte ETWAS, das aus dem Wasser herausragte, war für einen Moment sichtbar. Ein eigenartiges bleiches Licht beleuchtete es hob und es deutlicher aus der Dunkelheit heraus...


  Ein Arm...


  Nein, dachte ich. Ein Tentakel. Schlangenhaftes, längliches ETWAS, das zweifellos lebte und sich bewegte. Ich zitterte am ganzen Körper und war starr vor Schrecken.


  Dann, als ich in dem eigenartigen, fahlen Licht die kreisrunden Saugnäpfe sah, als ich fühlte, wie sie meine Hand berührten, sich festsaugten und mich hinabzogen, schrie ich.


  Ich schrie mit der Kraft der Verzweiflung.


  Der fremden Kraft hatte ich nichts entgegenzusetzen.


  Das unheimliche Wesen aus der Tiefe zog mich unbarmherzig hinab in die Dunkelheit.


  Das Wasser hatte einen modrigen Geschmack, als es mir in den Mund drang.


  Den Geschmack des Todes.


  


  *


  


  Etwas hielt mich, ich schlug um mich und versuchte mich mit aller Kraft zu befreien. Todesangst hatte mich erfasst. Der Puls raste.


  "Patti!", hörte ich eine Stimme, die mir so seltsam vertraut vorkam. "Patti, was ist los?"


  Ich sah Toms Gesicht.


  Er beugte sich über mich.


  Ich atmete heftig, versuche mich dann nach und nach zu beruhigen.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, wo ich mich befand und was soeben passiert war.


  Ich lag auf dem Boden der Hotelbar und fühlte den kühlen, gefliesten Untergrund. Ich musste hingestürzt sein.


  "Miss Vanhelsing, ist Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt holen?" Das war Professor von Schlichten. Ich versuchte aufzustehen. Tom half mir. Ich fühlte mich schwindelig und war froh, dass er mir seinen Arm gab, so dass ich mich stützen konnte.


  "Vielleicht ist die Höhenluft nichts für mich", sagte ich und versuchte dabei zu lächeln.


  "In dem Fall sollten Sie sich überlegen, ob Sie wirklich an dieser Expedition teilnehmen wollen", erklärte von Schlichten mit ernstem Gesicht.


  "Ich werde mich schon daran gewöhnen", versprach ich.


  "Ich hoffe sehr."


  "Bestimmt." Ich sah Tom an. "Bringst du mich aufs Zimmer?"


  Er nickte.


  "Sicher", versprach er.


  Wir verabschiedeten uns und gingen.


  "Tom, heb' den Zeitungsartikel über den toten Amerikaner bitte auf."


  "Warum?", fragte er.


  "Ich glaube, dass er etwas mit dem zu tun hat, was wir im See finden werden. Ich bin überzeugt davon..." Ich sah ihn an. Er strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  "Ich glaube, dass die runden Abdrücke bei dem Toten von einem mit Saugnäpfen bewehrten Tentakel stammen."


  "Wie bei einer Krake?"


  "Ja."


  Er atmete tief durch.


  "Du hattest eine Vision, nicht wahr?"


  "Ja, Tom. Es ist immer dieselbe. Und von Mal zu Mal wird sie schlimmer..." Ich musste unwillkürlich schlucken. "Es ist fast so, als würde mich etwas aus meiner Wirklichkeit herausreißen... Irgendwann wird es kein Zurück geben und dann stürze ich wirklich in dieses dunkle Wasser... Dorthin, wo jenes Ungeheuer lauert..."


  Ich legte den Kopf an Toms Schulter.


  Er hielt mich fest. Und ich war froh, nicht allein zu sein, auch wenn ich wusste, dass ich nicht einmal in Toms Armen vor jenen Mächten sicher sein konnte, deren Zentrum hier ganz in der Nähe war...


  "Ich bin ja bei dir", flüsterte er.


  "Ich weiß."


  


  *


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein. Die Sonne schien durch das Fenster. Ich hatte tief geschlafen, aber jetzt war ich hellwach und saß kerzengerade im Bett. Von Tom war nirgends eine Spur.


  Ich schlug die Decke zur Seite und ging zum Fenster.


  Von draußen drang der Lärm herauf, der in den ewig verstopften Straßen von La Paz herrschte.


  Auf einer Kommode fand ich einen Zettel.


  MACH DIR KEINE SORGEN! BIN BALD ZURÜCK. TOM.


  Ich atmete tief durch. "Ein bisschen genauer hättest du dich schon ausdrücken können", murmelte ich vor mich hin.


  Ich duschte, zog mich an und ging dann zum Frühstück.


  Dort traf ich Francoise Careau und Antonio Lombardi.


  Die Biologin winkte mir zu.


  "Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns!" meinte sie.


  Ich nickte und setzte mich. Das Frühstück war - gemessen an englischen Verhältnissen - mehr als bescheiden. Es bestand aus Brötchen und Milchkaffee. Dazu gab es noch eine ziemlich bitter schmeckende Konfitüre, die aus Kakteen hergestellt worden war.


  "Wo ist Professor von Schlichten?", fragte ich.


  "Er ist bereits unterwegs, um verschiedene organisatorische Dinge zu regeln", berichtete die Biologin. "Ich arbeite ja noch nicht lange mit ihm zusammen, aber ich frage mich manchmal, wie lange ein Mensch mit derart wenig Schlaf auszukommen vermag."


  "Übernatürliche Kräfte", kicherte Lombardi.


  Francoise Careau warf dem Ex-Marinetaucher einen ärgerlichen Blick zu.


  "Ich finde das nicht witzig, Antonio!"


  "Sorry! War nicht böse gemeint! Aber ein bisschen eigenartig sind die Theorien schon, mit denen der Professor sich befasst. Angeblich soll einer seiner Vorfahren ein Geisterseher oder so etwas ähnliches gewesen sein... Aber vielleicht ist das ja auch nur ein Gerücht!"


  Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern wandte mich an Francoise.


  "Was ist Ihre Meinung zu von Schlichtens Theorien?"


  "Ich glaube, dass wir am Lago Titicaca vor einer der wichtigsten Entdeckungen der Menschheitsgeschichte stehen, Miss Vanhelsing."


  "Nennen Sie mich ruhig Patricia."


  "Meinetwegen."


  "Haben Sie übrigens irgendeine Ahnung, wer dieses ganze Unternehmen eigentlich finanziert?"


  Francoise zuckte die Achseln.


  Und Lombardi sagte: "Ich bin jedenfalls nicht umsonst dabei, das steht fest!"


  Francoise beugte sich etwa vor und sagte dann in gedämpftem Tonfall: "Ich habe wirklich keine Ahnung, woher die Mittel stammen, aber sie müssen immens sein, nach allem was ich mitgekriegt habe..."


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee und musterte mich abschätzig.


  Dann fragte sie nach einer längeren Pause: "Sagen Sie, was war eigentlich gestern Abend mit Ihnen los, Patricia?"


  "Nicht besonderes", meinte ich. "Muss wohl der Kreislauf gewesen sein. Heute geht es mir jedenfalls wieder gut."


  "Oh, das freut mich zu hören..."


  


  *


  


  Nach dem Frühstück traf ich Tom in der Empfangshalle. Er kam gerade durch das Portal und winkte mir zu.


  "Hallo, Patti!"


  Wir küssten uns.


  "Du machst mir Spaß! Verdrückst dich einfach..."


  Er lächelte. "Es schien mir so, als hättest du den Schlaf nötig, Patti.."


  "Haha..."


  "Die Höhenluft ist nicht ohne! Vergiss das nicht!" Er zwinkerte mir zu und griff dann in die Innentasche seiner Jacke. Tom holte ein Couvert heraus. "Komm, ich muss dir etwas zeigen...."


  "Wo warst du eigentlich?"


  "Bei der Redaktion von EL DIARIO BOLIVIANO..." Er öffnete das Couvert und holte ein paar Fotos heraus. Sie zeigten den Amerikaner, der tot aufgefunden worden war. "Das sind die Originalfotos. Man sieht die kreisrunden Abdrücke noch sehr viel besser. Die Bilder sind von einem Mann gemacht worden, der nur gelegentlich als freier Mitarbeiter für den DIARIO arbeitet. Er heißt Jorge Garcia. Und der hat sie wiederum einem korrupten Polizeibeamten in Puerto Acosta abgekauft."


  "Puerto Acosta?", echote ich. "Wollen wir da nicht heute hin?"


  "Ja, du sagst es."


  "Gibt es irgendeine Erklärung für diese seltsamen Kreismale?"


  "Nein. Die Todesursache ist Ertrinken."


  "Und dieses seltsame Gift, dass man dem Amerikaner verabreicht hat?"


  Tom zuckte die Achseln. "Der Chefredakteur des DIARIO gab mir zwischen den Zeilen zu verstehen, dass er Jorge Garcia zwar für einen Mann hält, der einen Sinn für das Sensationelle hat, aber..."


  "Er hält den Wahrheitsgehalt seiner Stories nicht für besonders hoch", schloss ich.


  Tom nickte.


  "So kann man es wohl zusammenfassen. Übrigens hätte Garcia die Geschichte ursprünglich unter der Überschrift GIBT ES DIE GÖTTER DER TIEFE DOCH? bringen wollen. Wegen diesen


  Kreismalen. Aber das war selbst dem DIARIO BOLIVIANO zu reißererisch und unglaubwürdig." Tom deutete auf die Fotos.


  "Ein bisschen verstehe ich ja auch von Fotografie. Wenn es sich um Fälschungen handelt, dann hat da jemand sehr gute Arbeit geleistet. Und ob dieser Garcia sich soviel Mühe machen würde?"


  


  *


  


  Unser Flug startete gegen Mittag.


  Perez, der Pilot, machte auf mich einen besseren Eindruck, als ich es eigentlich erwartet hätte. Er schien sein Gerät sicher zu beherrschen. Und das war die Hauptsache. Von den Witzen, die er ohne Pause zu erzählen pflegte, verstand ich zum Glück nur die Hälfte, da sein Englisch nicht gerade das beste war.


  In Puerto Acosta landeten wir auf einer Piste, die dem Piloten sein ganzes Können abverlangte.


  Wir wurden von einem Konvoi aus drei Lastwagen abgeholt, die die Ladung des Flugzeugs aufnahmen.


  Von Schlichten hatte die Lastwagen gechartert, um uns und die Ausrüstung damit zum nahegelegenen Hafen San Carlos zu bringen.


  San Carlos war ein kleiner Fischerhafen am Titicaca See, kaum fünfzig Kilometer von der peruanischen Grenze entfernt.


  Der Yachthafen hatte schon bessere Zeiten hinter sich. Aber immerhin waren die Anlagen in Ordnung. Es gab sogar einige Hotels. In San Carlos lag die LAGO GRANDE vor Anker - eine zwanzig Meter lange Yacht, die sich auf Tauchexpeditionen spezialisiert hatte.


  Von Schlichten hatte sie nun samt Mannschaft für diese Expedition gechartert.


  Der Kapitän war ein wortkarger Ire namens Pat O'Mara, der schon vor dreißig Jahren nach Bolivien eingewandert war.


  Seine beiden Gehilfen waren Bolivianer. Zwei Indios, die miteinander nur Ketschua sprachen, so dass selbst Tom nichts davon verstehen konnte.


  "Wann können wir aufbrechen?", fragte Professor Dietrich von Schlichten den Iren ohne Umschweife.


  Pat O'Mara reagierte etwas gereizt.


  "Die LAGO GRANDE ist noch nicht betankt!", erklärte er.


  "Warum haben Sie das nicht längst gemacht?", rief von Schlichten etwas gereizter, als ich ihn sonst kannte.


  "Verdammt noch mal, was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben! Wir sind keine Touristen, denen es egal ist, ob sie einen Tag früher oder später über den See gefahren werden!"


  "Schon gut, schon gut!", versuchte der Ire ihn zu besänftigen. "Die Sache ist einfach die: Für das, was Sie vorhaben, braucht man eine ganze Menge Treibstoff und um das zu organisieren, braucht man einen bisschen Kleingeld." Er zuckte die Achseln und kratzte sich am Kinn, das von einem struppigen, grau durchsetzten Dreitagebart überwuchert wurde.


  Von Schlichten atmete tief durch.


  "Daher weht also der Wind...", murmelte er. Er griff in die Jackentasche und gab O'Mara einen ganzen Stapel mit Geldscheinen. "Sorgen Sie dafür, dass es bald losgeht, O'Mara!", knurrte er dann.


  "Sie können sich ja ein anderes Boot suchen", erwiderte der grinsend. Er wusste genau, dass von Schlichten auf ihn angewiesen war. Und vermutlich würde er das sicher noch das eine oder andere Mal ausnutzen...


  


  *


  


  Die Kabinen an Bord der LAGO GRANDE waren sehr eng. Man schlief in Kojen, die an Kisten erinnerten.


  Für unsere Sachen gab es kaum Platz.


  Tom strich mir über die Wange und meinte: "Wir werden in der nächsten Zeit wohl ein bisschen zusammenrücken müssen..."


  Ich schlang die Arme um seine Taille und sah ihn an.


  "Nichts dagegen", erwiderte ich.


  Wir hatten unsere Sachen gerade einigermaßen geordnet, da hörten wir von draußen ein aufgeregtes Stimmengewirr.


  "Da ist irgend etwas los!", meinte Tom.


  Ich blickte durch eines der Bulllaugen, konnte aber nur erkennen, dass die Landungsstege plötzlich voller Leute waren. Die meisten von ihnen waren Indios. Sie redeten durcheinander und schienen ziemlich aufgeregt zu sein.


  Oben an Deck hörten wir schnelle Schritte.


  "Sehen wir uns mal an, was da vor sich geht", sagte Tom.


  Wir gingen an Deck.


  Lombardi, der ehemalige Marinetaucher, stand zusammen mit Francoise Careau am Heck und blickte zu der Menschenansammlung im Hafen. Dietrich von Schlichten stand etwas abseits und unterhielt sich mit den beiden Gehilfen des Kapitäns.


  Als von Schlichten uns bemerkte, verstummte er.


  "Sie können Ketschua?", fragte Tom Hamilton mit einer deutlichen Spur Bewunderung.


  Professor von Schlichten nickte.


  "Ja, ein wenig. Ein Großteil der indianischen Bevölkerung spricht nicht gut genug Spanisch, als dass es für eine vernünftige Unterhaltung reicht. Außerdem habe ich mich eingehend mit den Mythen und Legenden dieser Menschen befasst..."


  "Mit den Göttern der Tiefe", sagte ich.


  Von Schlichten bedachte mich mit einem sehr nachdenklichen Blick. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem ansonsten nüchtern wirkenden Gesicht.


  "Die meisten Legenden enthalten einen wahren Kern, Miss Vanhelsing."


  Ich deutete ans Ufer, zu den Leuten.


  "Wissen Sie, was da passiert ist?"


  "Ja." Er deutete auf die indianischen Gehilfen des Kapitäns. "Juan und Miguel haben es mir gesagt... Man hat einen Toten aus dem Wasser gefischt... Jorge Garcia hieß er.


  Er war hier in der Gegend verhältnismäßig bekannt. Er war gewissermaßen ein Kollege von Ihnen, Miss Vanhelsing."


  


  *


  


  Tom und ich drängelten uns durch die Menschenmenge hindurch, bis uns schließlich zwei uniformierte Polizisten entgegentraten.


  Tom verhandelte mit ihnen auf Spanisch, während ich auf den Toten blickte, der am Ufer lag. Zwei weitere Polizisten durchsuchten gerade seine Kleidung.


  Ich verstand kein Wort von dem, was Tom mit den Uniformierten verhandelte, aber schließlich ließen sie uns durch.


  "Wie hast du denn das gemacht?", raunte ich Tom zu.


  "Ich habe behauptet, dass wir mit Jorge Garcia bekannt sind..."


  "Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war. Am Ende verbringen wir die Tage in irgendwelchen Verhörzimmern, während Dietrich von Schlichten mit seiner Crew ohne uns auf den Titicaca-See hinausfährt!"


  "Abwarten, Patti!"


  Ich sah auf den ersten Blick die runden Kreismale an dem Toten. Unwillkürlich schauderte ich. Für Sekundenbruchteile sah ich wieder das dunkle Wasser und die dämonisch leuchtenden Augen vor meinem inneren Auge...


  Und jenes grauenerregende Tentakel, dass meine Hand umfasste, sich mit kreisrunden Saugnäpfen fest an mich klammerte und mich mit sich riss.


  "Mein Gott...", flüsterte ich.


  Ich bemerkte zunächst gar nicht, wie einer der Uniformierten mich aufmerksam musterte. Er hatte ein paar Streifen mehr als seine Kollegen und schien es hier zu sagen zu haben.


  "Woher kennen Sie Senor Garcia?", fragte er in akzentschwerem Englisch.


  Tom reagierte als erster. Er zog den Zeitungsartikel aus seiner Jackentasche heraus und zeigte ihn dem Beamten. "Hier, Teniente", sagte er. "Senor Garcia scheint einem eigenartigen Phänomen auf der Spur gewesen zu sein - dessen Opfer er nun selbst wurde..."


  "Die Todesursache ist noch nicht ermittelt", sagte der Teniente.


  Ich fragte: "Wofür halten Sie diese runden Male, Senor?"


  Das eher dunkle Gesicht des Teniente verlor innerhalb der nächsten Sekunde einiges von seiner Farbe. In seinen Augen flackerte etwas auf, das ich für eine Mischung aus Unsicherheit und Furcht hielt.


  "Ich kann Ihnen nur raten: Stecken Sie ihre Nase nicht zu tief in Dinge, die Sie nicht verstehen, Senorita!"


  "Was meinen Sie damit?", fragte ich irritiert.


  "Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Sie haben sich hier her, bis zur Leiche gemogelt, um ihre Story zu machen." Der Teniente zucke die Achseln. "Gut, machen Sie Ihre Fotos, aber dann verschwinden Sie und kommen Sie nicht wieder..."


  "Aber..."


  "Garcia hat nicht auf die Warnungen gehört, Senorita. Sie sollten aus seinem Schicksal lernen!"


  Ich sah den Teniente fassungslos an.


  Mehr als düstere Andeutungen schienen ihm nicht zu entlocken sein. Er hatte Angst und ich fragte mich wovor.


  Er legte die flache Hand zu einem sehr nachlässig ausgeführten militärischen Gruß an die helle Schirmmütze, die er auf dem Kopf trug.


  "Leben Sie wohl", sagte er.


  Tom nahm mich bei Hand. "Komm", sagte er.


  Er hatte recht.


  Es war besser, nicht zu warten, bis der Teniente es sich anders überlegte und vielleicht beschloss, uns erst einmal ausgiebig zu befragen.


  Als wir uns auf dem Weg zur LAGO GRANDE durch die Menge bahnten, hörte ich immer wieder, wie ein Wort geflüstert wurde.


  Ein Wort, das buchstäblich dafür sorgte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.


  MAQUATLI!


  


  *


  


  Ich war froh, als die LAGO GRANDE den Hafen von San Carlos verließ. Es war bereits dämmrig, als O'Mara es endlich geschafft hatte, genügend Treibstoff zu besorgen.


  Wenn es nach dem Iren gegangen wäre, hätten wir uns erst am nächsten Tag auf den Weg gemacht.


  Aber von Schlichten bestand darauf, noch am Abend auszulaufen.


  Er wollte keine Stunde verlieren.


  "Ein Besessener!", hörte ich Lombardi kopfschüttelnd über ihn sagen. "Als ob diese verdammten Unterwasserruinen morgen vielleicht schon nicht mehr da wären! Absurd!"


  Blutrot ging die Sonne hinter den schneebedeckten Gipfeln der Sechstausender unter. Es wurde kühl in der Nacht. Die Anden teilen den südamerikanischen Kontinent klimatisch in eine größere Osthälfte, in der es feucht und heiß ist, und eine schmalere Westhälfte, in der trockene und kühle Wetterverhältnisse herrschen. Das Altiplano, diese einzigartige Hochebene, auf der auch der Lago Titicaca lag, gehörte zur trockenen und kühlen Seite.


  Tom und ich standen an der Reling, währen O'Mara die LAGO GRANDE in die Dämmerung lenkte. O'Mara hatte ziemlich moderne Ortungselektronik an Bord, so dass es für ihn keine Schwierigkeit bedeutete, auch bei Nacht zu navigieren.


  Selbst, wenn die Sterne durch die von der pazifischen Küste aufsteigenden Nebel verdeckt waren.


  "Kaum zu glauben, dass die Oberfläche dieses Sees bereits fast 4000 Meter über dem Meeresspiegel liegt", meinte Tom.


  "Wir sind hier hier in größerer Höhe, als auf den höchsten Gipfeln der Alpen."


  Er legte den Arm um mich, und ich hatte das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Ein kühler Fallwind blies indessen von den Gipfeln herab.


  "Mich beunruhigen die Toten mit diesen Kreismalen", erklärte ich. "Erst der Amerikaner, dann Jorge Garcia... Tom, ich bin überzeugt davon, dass der Teniente wenigstens zum Teil weiß, worum es hier wirklich geht!"


  "Vielleicht hast du recht!"


  "Ich werde von Schlichten nochmal darauf ansprechen."


  Tom zuckte die Achseln. "Das kann nicht schaden."


  Ich fühlte plötzlich Druck hinter den Schläfen. Es pulsierte eigenartig. Ich spürte die Anwesenheit einer geistigen Kraft.


  Einer übersinnliche Energie, die sehr stark war. Leichtes Schwindelgefühl überkam mich. Ich fasste mir unwillkürlich mit den Fingern an die Schläfen und schloss die Augen. Toms Arme gaben mir Halt.


  "Was ist, Patti?"


  "Hier ist ETWAS", sagte ich. "Ganz in der Nähe..."


  "Was meinst du damit?"


  "Wenn ich das selber wüsste, Tom..."


  Ich atmete tief durch, öffnete die Augen und blickte hinunter ins Wasser. Der Wind kräuselte die Oberfläche. Die Sonne war fast nicht mehr zu sehen. Es wurde jetzt rasch dunkel.


  Und dunkel war jetzt auch das Wasser...


  Eine unergründliche Tiefe.


  Mir schauderte, denn ich hatte sofort wieder das Bild aus meiner Vision vor Augen.


  Und für einen kurzen Moment glaubte ich, unterhalb der Wasseroberfläche etwas gesehen zu haben. Eine Bewegung vielleicht... Ich war wie erstarrt und blickte in die Tiefe.


  Nur einen Sekundenbruchteil lang hatte ich geglaubt, dort ETWAS zu sehen. Ich atmete schwer, stieß einen ächzenden Laut aus und wich instinktiv einen Schritt von der Reling zurück.


  "Patti..."


  Ich brauchte einige Augenblicke, um wieder richtig zu mir zu kommen. Der Druck hinter meinen Schläfen ließ nach. Jenes ETWAS, dessen Anwesenheit ich gespürt hatte, schien sich entfernt zu haben.


  "Was ist los?", fragte Tom.


  "Ich glaubte zu spüren, dass dort unten eine Kraft lauert. Ein Wesen vielleicht, mit übersinnlicher Energie!" Ich zuckte die Achseln. "Aber jetzt ist es nicht mehr da..." Ich blickte in Toms meergrüne Augen. "Vielleicht hatte ich auch nur eine Vision. Ich bin mir nicht mehr sicher!"


  


  *


  


  Dietrich von Schlichten kam an Deck. Er sprach eine Weile mit O'Mara, dann wandte er sich uns zu. Er näherte sich uns und musterte mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Sein kühles Lächeln wirkte überlegen.


  "Wir werden die Stelle, an der wir zuletzt getaucht haben etwa morgen früh erreichen", sagte der Archäologe. "Das Wasser ist für die Verhältnisse des Lago Titicaca dort relativ flach. Ich nehme an, es geht Ihnen wie mir und Sie können es kaum erwarten, zu der Ruine hinabzutauchen..."


  "Natürlich", murmelte ich.


  In Wahrheit fröstelte es mich allein bei dem Gedanken daran. "Was wissen Sie über die Maquatli?"


  Von Schlichten hob die Augenbrauen.


  "Dass sie wahrscheinlich bis heute existieren, Miss Vanhelsing! Irgendwo da unten in der Tiefe lauern und warten..."


  Er blickte hinaus in die Dämmerung. Sein Gesicht sah gedankenverloren aus.


  "Warten?", fragte ich. "Worauf?"


  "Wer weiß? Vielleicht darauf, wieder die Herrschaft über die Welt zu übernehmen?" Ein Ruck ging durch seinen Körper.


  Er sah mich mit einem durchdringenden, beinahe hypnotischen Blick an und sagte dann: "Ich hoffe, dass wir endlich einem lebenden Exemplar dieser Monstren begegnen..."


  "Wissen Sie ob, die Maquatli Tentakel mit Saugnäpfen besitzen?", fragte ich. "So ähnlich wie Kraken?"


  Von Schlichten sah mich fassungslos an.


  "Woher wissen Sie das?"


  "Also entspricht es der Wahrheit", schloss ich.


  "Zumindest deuten verschiedene Beschreibungen darauf hin..."


  "Der Tote in San Carlos hatte kreisrunde Male, die von solchen Tentakeln verursacht sein könnten. Außerdem gibt es da den Fall eines Amerikaners..."


  "Dann darf ich aus Ihren Bemerkungen wohl schließen, dass Sie meine Theorie von der Existenz der Maquatli nicht schon im Vorhinein als puren Unfug abtun, Miss Vanhelsing. Das freut mich." Sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. "Aber bei Ihnen hätte ich auch nichts anderes erwartet. Übrigens, was Ihre Großtante angeht..."


  "Ja?"


  "Ich bin fasziniert von der Akribie, mit der sie ihr Archiv betreibt. Eine beeindruckende Persönlichkeit. Als ich anfing Archäologie zu studieren, wäre es mein größter Wunsch gewesen, ihren Mann Frederik Vanhelsing auf einer seiner Reisen als Assistent zu begleiten. Leider ist es nie dazu gekommen."


  "Er ist verschollen", sagte ich. "Von einer Reise in den brasilianischen Regenwald kehrte er niemals zurück."


  "Ich weiß", sagte von Schlichten. "Ich weiß..."


  


  *


  


  Ich spürte Toms Herzschlag neben mir. In meiner eigenen Koje hatte ich keine Ruhe finden können. Immer wieder war vor meinem inneren Auge jenes Schreckensbild aufgetaucht, das mich nun schon so lange als Vision verfolgte.


  Kalte, dämonisch leuchtende Augen blickten mich aus der Tiefe des Sees an...


  So hatte ich mich zu Tom gelegt und war an seiner Seite eingeschlafen. Diese Kojen waren normalerweise schon für eine Person nicht gerade großzügig. Zu zweit war es ziemlich eng. Aber das störte uns nicht.


  Es war ein dumpfes, rhythmisches Geräusch, dass mich dann irgendwann zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang weckte.


  Trommeln!


  Ich war sofort hellwach. Das Mondlicht fiel durch eins der Bullaugen an der Seite.


  Das Geräusch wurde lauter. Menschliche Stimmen mischten sich in den dumpfen Rhythmus hinein.


  Tom hatte es auch gehört.


  "Was ist da los?", flüsterte ich.


  Tom atmete tief durch. Wir lauschten beide angestrengt einige Augenblicke. Dann sagte Tom: "Von Schlichten hat nichts davon gesagt, dass wir noch irgendeinen Hafen anlaufen..."


  "Tom, das sind mindestens zwei oder drei Dutzend Leute da draußen..."


  Er nickte.


  "Würde ich auch sagen."


  Wir standen auf und blickten durch die Bullaugen hinaus.


  Fackeln loderten in der Nacht. Auf den ersten Blick sah ich mindestens ein Dutzend Indio-Boote. Der geisterhafte Rhythmus dumpfer Trommeln drang durch die Nacht.


  "Wo sind wir hier?", fragte ich, während ich bereits begann, mich anzuziehen.


  "Wenn das, was von Schlichten gesagt hat, stimmt, dann müssten wir ganz in der Nähe unseres Ziels sein..."


  Ich starrte hinaus und sah, wie immer weitere Boote aus der Dunkelheit auftauchten, um sich hier, an diesem Punkt zu sammeln. Ein eigenartiger Singsang erhob sich jetzt und übertönte sogar den Rhythmus der dumpfen Trommeln.


  Ich lauschte.


  Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme, und der Puls beschleunigte unwillkürlich.


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR!", so drang der Sprechgesang der Indios zu uns herüber.


  Wie in meiner Vision, durchzuckte es mich.


  Es war alles so eingetreten, wie ich es gesehen hatte. Und wenn ich nun an Deck gehen und die Reling hinabblickte, würde ich in dunkles Wasser sehen...


  Ich schluckte.


  Ein eiskalte Totenhand schien mein Herz zu umfassen und in seinem unbarmherzigen Griff zu halten.


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR!", erscholl es immer von neuem.


  "Wir müssen an Deck!", sagte Tom. "Ich will wissen, was hier los ist!"


  In diesem Moment donnerte ein Schuss durch die Nacht.


  Der gespenstische Chor der Indios verstummte von einem Augenblick zum anderen, und es herrschte eine geradezu unheimliche Stille.


  


  *


  


  In Windeseile hatten Tom und ich uns das Nötigste angezogen.


  Als wir an Deck auftauchten, hatte die LAGO GRANDE kaum noch Fahrt.


  Im fahlen Mondlicht sah ich die hochaufragende Gestalt Dietrich von Schlichtens, der mit regungslosem Gesicht den Indiobooten entgegenblickte.


  Die Boote näherten sich immer mehr.


  Juan und Miguel, die beiden Gehilfen des Kapitäns, hatten Gewehre in den Händen.


  Ich nahm an, dass es einer von ihnen gewesen war, der gefeuert hatte.


  Lombardi und Francoise Careau standen etwas abseits, während Dr. Allan Monroe, der zweite Archäologe, sich neben von Schlichten an der Reling postiert hatte.


  In Monroes Hand blitzte etwas metallisch auf.


  Es war ein Revolver.


  "Bleiben Sie besser unter Deck!", zischte von Schlichten in unsere Richtung.


  Ich dachte gar nicht daran, mich irgendwie abspeisen zu lassen. "Was ist hier los?"


  Zunächst herrschte Schweigen. Niemand antwortete, bis Lombardi schließlich ein paar Schritte vortrat. Er deutete hinaus auf die Indio-Boote.


  "Die haben ganz offensichtlich etwa dagegen, dass wir unsere Fahrt fortsetzen", meinte er. Er verschränkte die Arme vor der Brust. "Wenn ich gewusst hätte, dass die Sache mit so viel Ärger verbunden ist..."


  "Halten Sie den Mund, Lombardi!", fauchte von Schlichten.


  Nie zuvor hatte ich ihn derart dünn-nervig erlebt.


  Die Sache schien ihn wirklich mitzunehmen.


  Ich blickte mich um, trat dann an die Reling. Die Boote hatten die LAGO GRANDE mehr oder minder eingekreist.


  Professor von Schlichtens Gesicht war angespannt. Es wirkte wie zur Maske erstarrt.


  "Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass die sich nicht so einfach mit einem Warnschuss vertreiben lassen, Senor von Schlichten!", meinte Juan und senkte sein Gewehr.


  "Versuchen Sie es nochmal!", verlangte der Archäologe. "Los, bevor sie näherkommen! Die sollen verschwinden..."


  Während er das sagte begann wieder der gespenstische Singsang.


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR..." Wie in Trance wiederholten sie diese Worte. Diesmal wurden keine Trommeln dazu geschlagen. Das Mondlicht beleuchtete ihre starren Gesichter, die Münder bewegten sich automatisch. In ihren Augen war ein eigenartiger Glanz...


  "Die haben Drogen genommen", war Lombardi überzeugt.


  "Schießt schon!", schrie von Schlichten. "Die sollen endlich aufhören mit diesem verdammten Krach..."


  "Nein!", rief ich, noch ehe Juan und Miguel erneut ihre Waffen anheben konnten.


  Sie sahen mich stirnrunzelnd an.


  Der Singsang schwoll an. Die geheimnisvollen Silben hallten in meinem Kopf wider. Es war unerträglich...


  Und dann war da noch etwas anderes...


  Ich fühlte den Druck hinter den Schläfen. Da war ETWAS...


  Mein Puls beschleunigte sich, ich fühlte eine innere Unruhe, die ganz plötzlich über mich hereinbrach. Da war eine mentale Kraft, ganz in der Nähe...


  Davon war ich überzeugt. Ich taumelte, musste mich an der Reling festhalten und fühlte Schwindel. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  "Geben Sie nach, von Schlichten!", rief ich. "Lassen Sie beidrehen!"


  "Was reden Sie für einen Unfug, Miss Vanhelsing!"


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte.


  Von Schlichten sah mich nachdenklich an.


  Er schien auf etwas zu warten, von dem ich nicht wusste, was es war.


  Ein unwiderstehlicher Drang zwang mich dazu, die Reling hinabzublicken.


  Hinein in das dunkle Wasser.


  Ein seltsamer, moderiger Geruch, der so gar nicht zu der Weite des Lago Titicaca zu passen schien, breitete sich plötzlich aus. Durch den Singsang der Indios hindurch vernahm ich ein gurgelndes Geräusch.


  Blanker Schrecken erfasste mich.


  "Mein Gott, drehen Sie bei, von Schlichten", flüsterte ich.


  Tom war bei mir, fasste mich bei den Schultern und blickte dann ebenfalls hinab, in die unergründliche Tiefe...


  Da schimmerte etwas durch die Wasseroberfläche.


  Zwei grünlich funkelnde Lichtquellen, die aussahen wie ein geisterhaftes Augenpaar.


  Der Singsang verstummte.


  Und ich wusste, dass es zu spät war, um die LAGO GRANDE noch beizudrehen...


  


  *


  


  Das gurgelnde Geräusch wurde lauter.


  Geh zurück!, schrie es in mir. Ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen vor Angst aufrichteten. Diese dämonisch funkelnden Augen hielten mich völlig in ihrem Bann. Ich war unfähig, mich zu bewegen und spürte den mentalen Druck jener übersinnlichen Macht, die sich hier ganz in der Nähe befand.


  Dieses Wesen...


  Schwindel erfasste mich. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  Ich starrte auf die dunkle Wasseroberfläche, sah, wie sie sich kräuselte, wie Blasen emporstiegen und zerplatzten.


  Nein!, durchfuhr es mich. Es ist wie in meiner Vision...


  Jedes Detail stimmt...


  Mein Puls raste, als ich sah, wie etwas aus der Tiefe emporkam. Ein Tentakel ragte dunkel aus dem Wasser heraus.


  Etwas Schattenhaftes tauchte empor. Ein formloses Wesen, das nur in Umrissen erkennbar war.


  Nur die grünlich leuchtenden Augen waren klar zu erkennen.


  Ihr kalter Blick musterte mich.


  Blitzschnell war der tentakelartige Arm emporgeschnellt und hatte mein Handgelenk umfasst. Ich spürte die Saugnäpfe, Ich hörte, wie ein Schuss abgegeben wurde.


  Ein dumpfer, tierischer Laut drang von unten herauf.


  In der nächsten Sekunde wurde ich über die Reling gerissen.


  Ich fiel in die Tiefe. Alles drehte sich und hatte das Gefühl, als ob die Zeit sich auf seltsame Weise dehnte. Ich wusste, dass nur Sekunden vergingen, ehe ich die Wasseroberfläche erreichte und eintauchte. Aber es kam mir viel, viel länger vor. Eine Flut eigenartiger Bilder ergoss sich über mein Bewusstsein. Eine mentale Kraft berührte mein Inneres auf eine Weise, die ziemlich unangenehm war. Angst beherrschte mich.


  Was geschieht jetzt?


  Der Geruch von Moder wurde stärker. Ich tauchte in das dunkle Wasser und dann umgab mich nur noch Finsternis.


  Unerbittlich zog mich das mit Saugnäpfen bewehrte Tentakel hinab, während das Wasser in meinen Mund und meine Lungen floss. Panik erfasste mich. Ich bekam keine Luft. Ein Schwall von Blasen umgab mich. Ich versuchte, mich zu wehren, um mich zu schlagen...


  Aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Wie gelähmt fühlte ich mich.


  Der Strom der Bilder, der sich über mein Bewusstsein ergoss wurde immer chaotischer. Vieles war dabei, was ich nicht verstand. Fremdartige Eindrücke von Gebäuden, die einer fremdartigen Geometrie zu entsprechen schienen. Pflanzen von groteskem Riesenwuchs, tierartige Wesen, die so aberwitzig wirkten, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie wirklich existieren konnten. Dazu flimmernde Farbmuster und Landschaften, die jeder Schwerkraft spotteten.


  Und Gedanken.


  Anders war es nicht zu beschreiben. Es waren zweifellos Gedanken eines fremden Wesens, von denen ich aber nicht einmal Bruchstücke begriff. Ein Schwall von mir völlig fremden Symbolen tauchte vor meinem inneren Auge in so rascher Folge auf, dass ich mir unmöglich auch eines davon hätte merken können.


  Ich sah nichts, außer dem unheimlichen, funkelnden Augenpaar jenes grausigen Wesens, dass mich mit mörderischer Kraft immer weiter hinabzog.


  Dem Tod entgegen...


  


  *


  


  Tom Hamilton riss Miguel das Messer aus dem Gürtel und war im Begriff, über die Reling zu springen.


  "Halt!", rief Lombardi. "So werden Sie sie nicht retten!"


  Der ehemalige Marinetaucher machte einen schnellen Schritt zur Seite. Es kam auf jede Sekunde an.


  Lombardi wuchtete zwei Druckflaschen aus einer fest mit den Aufbauten verschraubten Kiste. Dann warf er Tom eine Taucherbrille zu. Dieser fing sie auf. Lombardi schnallte sich eine der Druckflachen auf den Rücken. Tom lief hinzu und nahm sich die andere.


  Lombardi hatte recht.


  Wenn es noch eine Rettung für Patricia gab, dann nicht ohne Druckluft. Wer konnte schon wissen, wie tief das unheimliche, krakenhafte Wesen sie hinabgezogen hatte.


  "Schon mal getaucht?", fragte Lombardi, während er Tom eine Taschenlampe zuwarf und sich selbst mit einem Tauchermesser bewaffnete.


  "Ist schon etwas her."


  "Na, dann... Los!"


  Jetzt mischte sich von Schlichten ein, der zuvor völlig erstarrt gewirkt hatte. "Sie haben keine Chance", behauptete er.


  "Das lassen Sie mal unsere Sorge sein!", knurrte Lombardi.


  Nur Sekunden später sprangen die beiden Männer ins Wasser.


  Das dunkle Wasser schloss sich über ihnen. Nur der Schein ihrer Lampen schimmerte noch hinauf.


  


  *


  


  "Mein Gott, so etwas wie dieses Wesen habe ich noch nie gesehen", stammelte O'Mara.


  "Das sind sie, die Maquatli...", murmelte Dietrich von Schlichten. Er blickte von der Reling herab und starrte auf jene Stelle, an der sich die dunklen Wassermassen geschlossen hatten. "Die Indios haben dieses Wesen mit ihrem Singsang herbeigerufen..."


  "Vielleicht habe ich es erwischt!", meinte Juan in gebrochenem Englisch und lud das Gewehr erneut durch.


  Sein Gesicht war bleich wie die Wand.


  Er blickte sich suchend um.


  "Das hoffe ich nicht!", brummte von Schlichten. "Sonst wird es möglicherweise nicht nur für uns hier sehr gefährlich..."


  Der Archäologe blickte in die Nacht hinaus.


  Die Dutzenden von Indios in ihren Caballitos blickten ihn stumm an.


  O'Mara legte sich indessen ebenfalls eine Druckflasche an.


  Er suchte nach einem Bleigürtel, ohne den es keinen Sinn hatte, ins Wasser zu gehen. Man hatte ohne ein zusätzliches Gewicht keinerlei Chance, tief genug zu tauchen.


  "Nein, tun Sie es nicht!", rief von Schlichten, als er begriff, was O'Mara vorhatte.


  "Ich muss den Beiden helfen!", erwiderte O'Mara.


  "Sie wissen nicht, womit Sie es da aufnehmen wollen!"


  "Haie gibt es hier jedenfalls nicht und ansonsten habe ich vor nichts Angst." O'Mara lachte.


  Einen Augenblick später tauchte er in das dunkle Wasser ein.


  Von Schlichten beugte sich über die Reling.


  "Sie werden für Miss Vanhelsing nichts mehr tun können."


  Er blickte hinab in die Tiefe und wartete darauf, dass sich dort unten irgend etwas tat.


  


  *


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen. Jegliches Gefühl dafür war binnen eines Augenblicks verlorengegangen.


  Ich hatte das Gefühl, im Nichts zu schweben, jenseits von Raum und Zeit...


  Vielleicht bist du bereits jenseits der Grenze, die zwischen dem Leben und dem Reich des Todes steht, ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Ich fühlte, wie weitere Tentakel nach mir griffen. Die dämonisch leuchtenden Augen flackerten eigentümlich.


  Lethargie breitete sich in mir aus.


  Du darfst dich nicht einfach so aufgeben, Patti!, schrie eine Stimme in mir wie aus weiter Ferne.


  Der Strom der fremden Gedanken drang noch immer in mein Bewusstsein ein.


  Du musst versuchen, dich abzuschirmen!


  Es war schwer, gegen die Lethargie des Todes anzukämpfen, sich doch noch zu wehren. Ich versuchte, eine mentale Wand gegen den chaotischen Strom der Bilder und Gedanken aufzubauen.


  Verzweifelt versuchte ich alles an inneren Kräften zu mobilisieren, was noch vorhanden war. Ich durfte mich nicht in diesem Strom von Gedanken verlieren...


  Lichter tauchten aus der Dunkelheit des Sees heraus auf.


  Es waren nicht die grünlich funkelnden Dämonenaugen, sondern helle, fast weiße Lichter.


  Sie beleuchteten ein eigenartiges, formlos wirkendes Wesen mit zahlreichen Armen. Die Saugnäpfe sah ich für einem Moment sehr deutlich...


  Nur undeutlich sah ich die Gestalt eines Menschen...


  Er schwamm heran. In der einen Hand hielt er eine Lampe.


  Ein zweiter Taucher befand sich nur wenige Meter dahinter.


  Ein Dritter folgte.


  Der erste Taucher hatte das Tentakelwesen erreicht, hob die Hand... Als ein Lichtkegel ihn streifte, glaubte ich zu erkennen, dass es sich um Lombardi handelte. Aber auf Grund der Taucherbrille war das schwer zu erkennen.


  Die Hand mit dem Messer vollführte einen Stoß in Richtung des unheimlichen, krakenartigen Wesens.


  Ich wurde gleichzeitig herumgeschleudert.


  Eine Welle aus Schmerz überkam mich von einem Augenblick zum anderen. Jede Faser meines Körpers wurde davon erfasst.


  Ich empfand nichts anderes mehr. Dieser grauenhafte Schmerz raubte mir beinahe das Bewusstseins.


  Nein! Nicht!


  Es war fast so, als wäre mir das Tauchermesser in den Leib gerammt worden - und nicht jenem unheimlichen Wesen, das mich mit sich in die Tiefe hatte ziehen wollen...


  Mein Gott! Was ist das?


  Wie ein fernes Echo blitzte diese Frage in mir kurz auf.


  Der Schmerz brannte wie Feuer.


  Ich spürte, wie sich der Griff der Tentakel um meinen Körper lösten. Aber da war noch etwas anderes. Hände griffen nach mir und zogen mich fort. Nur widerstrebend ließen die Tentakel des unheimlichen Krakenwesens das zu.


  Einer der Taucher packte mich bei den Schultern, riss mich von dem Krakenwesen weg. Ich bekam etwas in den Mund gedrückt. Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich begriff, dass es das Mundstück der Druckluftflasche war. Ich atmete tief durch. Ein Schwall von Luftblasen bildete sich um meinen Kopf herum. Ich spürte, dass ich langsam emportrieb.


  Nur wenige Meter von uns entfernt fand ein Kampf statt. Ich konnte kaum erkennen, was dort genau vor sich ging. Der Lichtkegel der Taschenlampe wirbelte hin und her. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ein Messer in der Hand des Tauchers.


  Die grün funkelnden Augen des Wesens schimmerten im dunklen Wasser. Sie pulsierten.


  Dann schossen grell aufleuchtende Strahlen aus ihnen heraus. Ein zischendes Geräusch war zu hören. Die Vorstellung, dass man unter Wasser nichts hört, entspricht nicht der Wahrheit. Das Gegenteil ist der Fall, man hört besonders gut und intensiv. Dieser durchdringende Zischlaut ging mir bis ans Mark. Wie Messer durchdrangen die grell aufleuchtenden Strahlen das Wasser.


  Sie erfassten den Taucher, von dem ich glaubte, dass es sich um Lombardi handelte. Dessen Gestalt zitterte wie unter einem Stromstoß. Einen Sekundenbruchteil leuchtete er auf, so als hätte er ganz aus fluoreszierendem Material bestanden.


  Gleichzeitig fühlte ich einen ungeheuren mentalen Druck.


  Mein Kopf drohte zu zerspringen, während ich noch immer diesen furchtbaren Schmerz spürte, der in irgendeinem Zusammenhang mit Lombardis Messerstoß zu stehen schien.


  Ich spürte starke Arme, die mich hielten.


  Ich rang nach Luft und biss auf das Mundstück, aus dem die Atemluft kam. Ein Schwall von Blasen blubberte jetzt um mich herum. Schwindel erfasste mich. Der Schmerz wurde unerträglich.


  Und dann war plötzlich alles zu Ende. Gnädige Bewusstlosigkeit umgab mich.


  


  *


  


  Als ich erwachte, befand ich mich an Deck der LAGO GRANDE.


  Jemand drückte mir ziemlich heftig auf das Brustbein und versuchte offenbar, mich wiederzubeleben...


  Ich fühlte die nasse Kleidung auf meiner Haut und erinnerte mich an das Geschehene. Tief atmete ich durch. Der Geschmack des modrigen Wassers war noch in meinem Mund. Ich rang nach Luft.


  Dann sah ich auf.


  Tom hatte sich über mich gebeugt. Ich blickte in sein Gesicht.


  "Patti", flüsterte er. Das dunkle Haar klebte ihm am Kopf.


  Ich versuchte zu sprechen. Doch es gelang mir erst beim zweiten Versuch.


  "Was ist passiert?", fragte ich.


  Der Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich. Sie schien mir so entsetzlich kraftlos zu sein. Erinnerungen stiegen auf. Erinnerungen an ein funkelndes Augenpaar, dass mich auf geheimnisvolle Weise in seinen Bann gezogen hatte.


  Und an eine mentale Kraft von ungeheurer Intensität. Allein der Gedanke an die Flut von Bildern, Symbolen und Mustern, die über meinem Bewusstsein ausgeschüttet worden waren, ließ mich schwindelig werden.


  Und da war auch die Erinnerung an diesen furchtbaren Schmerz.


  Ich fasste mir an den Kopf, rieb mir die Schläfen.


  Dann hörte ich von Schlichtens Stimme.


  "Lamobardi, O'Mara und Mr. Hamilton sind Ihnen einfach nachgesprungen, als das Wesen Sie mit sich gezogen hat", berichtete er und deutete dabei auf Tom.


  Ich setzte mich auf.


  Dabei sah ich etwas erstaunt auf meine Arme und Hände. Ich konnte mich bewegen und wieder jeden Muskel, jede Sehne meines Körpers kontrollieren.


  Eine Tatsache, die mich sehr erleichterte.


  Unter dem Einfluss einer fremden Macht zu stehen und nichts dagegen tun zu können, ist etwas Furchtbares.


  Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Dann versuchte ich aufzustehen. Tom half mir. Ich lehnte mich gegen ihn und sah ihn an.


  "Das hast du wirklich getan?", flüsterte ich.


  "Ja..."


  "Dieses Wesen hätte dich umbringen können, Tom!"


  Er schwieg. Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht.


  Statt dessen sagte Dietrich von Schlichten: "Es war in der Tat lebensgefährlich, was Sie getan haben, Mr. Hamilton!", sagte er. "Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben..."


  Ich drehte mich um.


  "Was ist mit Lombardi?", fragte ich.


  Francoise Careau wandte den Blick zur Seite. O'Mara ebenfalls.


  "Er ist tot", sagte Tom tonlos. "Wir konnten nichts mehr für ihn tun."


  Ich nickte leicht. Die Bilder aus der Erinnerung tauchten in meinem Inneren auf. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, als ich die grellen Strahlenblitze wieder vor mir sah, die mit unvorstellbarer Energie durch das Wasser des Lago Titicaca gezuckt waren und Lombardis Gestalt erfasst hatten.


  "Als diese Strahlen ihn trafen, leuchtete er kurz auf und zerfiel dann buchstäblich vor meinen Augen zu Staub...", berichtete O'Mara mit zitternder Stimme. "Ich habe weiß Gott schon viel mit ansehen müssen, aber so etwas..." Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte leer. "Es dauerte nur Sekunden", fuhr er dann fort. "Dann war Lombardi nicht mehr da..."


  "Oh, nein...", flüsterte ich. Ich schluckte unwillkürlich.


  Drei Männer hatten alles riskiert, um mich zu retten - und einer von ihnen war dabei ums Leben gekommen. Ich fühlte mich furchtbar.


  Schließlich, nach einer Pause betretenen Schweigens fragte ich: "Hat Lombardi das Ding mit dem Messer erwischt?"


  Tom nickte.


  "Ja, ich denke schon."


  "Ist es - tot?"


  Tom zuckte die Achsel. "Ich habe keine Ahnung. Plötzlich war es nicht mehr da... Genau wie Lombardi. Vielleicht hatte es auch schon Juan mit seiner Gewehrkugel erwischt!"


  Warum setzt du nicht deine Gabe ein?, fragte eine Stimme in mir. Schließlich hatte ich die mentalen Kräfte dieses Wesens spüren können. Ich scheute davor zurück. Die Erinnerung an die Schmerzen, die ich hatte ertragen müssen, waren zu furchtbar, und ich hatte Angst, dass mir ähnliches sofort wieder geschehen würde, sobald ich mit dem Wesen in geistigen Kontakt kam.


  Du musst dich öffnen, Patti!


  Ich zwang mich dazu, versuchte mich zu konzentrieren und die mentale Energien aufzuspüren, die das Wesen ausgestrahlt hatte.


  Nichts.


  Als ob es nicht mehr existierte...


  Die Trommeln der Indios ertönten wieder. Die kleinen Boote setzten sich in Bewegung.


  "Die ziehen ab", war O'Mara überzeugt.


  "Ich fürchte, wir werden noch von ihnen hören", war von Schlichten überzeugt.


  Tom legte den Arm um meine Schultern. Er sah mich an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen, die mich voller Zuneigung und Liebe betrachteten.


  "Komm", sagte er. "Wir sollten uns trockene Sachen anziehen, sonst holen wir uns hier den Tod."


  Ich nickte.


  Meine Knie waren weich. Die hinter mir liegenden Schrecken hatten zweifellos ihre Spuren hinterlassen.


  Gemeinsam gingen Tom und ich unter Deck.


  


  *


  


  "Ich konnte es fühlen", sagte ich, während ich mir mit einem Handtuch das Haar trocknete.


  Tom sah mich fragend an.


  "Was konntest du fühlen?"


  "Den Stich mit dem Messer, den du diesem Wesen versetzt hast!"


  "Das ist nicht dein Ernst!"


  "Doch! Es war eine Welle aus Schmerz, die mich plötzlich überflutete. Dieses Wesen hat versucht, mit seinen mentalen Kräften in meinen Geist einzudringen. Ich stand völlig unter der Kontrolle dieses Wesens. Es verfügt über gewaltige, geistige Kräfte. Ich war wie hypnotisiert und konnte mich nicht einmal bewegen." Ich seufzte hörbar. "Tom, ich bin überzeugt davon, dass es intelligent ist..."


  "Bist du dir sicher?"


  "Ganz sicher. Ich konnte kaum etwas von dem begreifen, was an Gedanken, Bildern und Symbolen plötzlich in mein Bewusstsein einströmte - aber ich bin sicher, dass es sich um ein vernunftbegabtes Wesen handelt, dessen geistige Fähigkeiten die unseren vielleicht sogar bei weitem übersteigen."


  "Von Schlichtens Theorien scheint sich zu bestätigen."


  "Ja."


  "Diese MAQUATLI könnten also tatsächlich die Erbauer jener Ruinen sein, auf die von Schlichten gestoßen ist."


  "Warum nicht?"


  Tom sah mich an. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. "Ich frage mich, was jetzt geschieht... Gibt es noch mehr von diesen Wesen?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Wir haben eines von ihnen verletzt, vielleicht getötet. Wenn es noch mehr von ihnen gibt - wie werden sie diese Tatsache aufnehmen?"


  Ich legte den Kopf an Toms Schulter. "Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt Empfindungen kennen, die unseren vergleichbar sind... Es war alles unsagbar fremd, was auf mich an Gedanken einströmte..."


  


  *


  


  Ich schlief ein paar Stunden. Völlig erschöpft sank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem ich dann plötzlich hochschreckte. Irgendein Geräusch war es, das mich geweckt hatte. Jemand schien mit einem Hammer auf etwas einzuschlagen, das metallisch schepperte.


  Ich stand auf.


  Ein paar Minuten später war ich an Deck.


  Ein kühler Wind blies von den schneebedeckten Sechstausendern hinunter, in deren Schatten der Lago Titicaca sich gewissermaßen befand. Nebel hatten sich auf den See hinabgesenkt. Die LAGO GRANDE lag vor Anker.


  O'Mara legte einen Hammer zur Seite. Er hatte wohl irgend etwas repariert. O'Mara blickte kurz in meine Richtung und nickte.


  Dr. Allan Monroe und Dietrich von Schlichten waren gerade damit beschäftigt, Harpunenabschussgeräte auf ihre Funktionstauglichkeit hin zu überprüfen.


  Tom stand auch bei ihnen.


  "Patti!", stieß er hervor, als er mich sah. "Wie geht es dir?"


  Ich lächelte matt.


  "Soweit ganz gut."


  "Das freut mich zu hören."


  Monroe deutete auf die Harpunen und meinte: "Wenn wir die Dinger hier schnell genug zur Hand gehabt hätten, wäre Lombardi vielleicht noch am Leben."


  "Ich glaube, da sind Sie etwas zu optimistisch, Mr. Monroe", meinte Tom. "Diese Wesen müssen über immense Kräfte verfügen, deren Natur wir nicht kennen..."


  "Trotzdem werde ich mich entschieden sicherer fühlen, wenn ich mit so einem Ding in der Hand hinuntertauche!", erwiderte Monroe und deutete auf die Harpunen.


  "Lombardi hatte nur ein Messer", erinnerte uns O'Mara mit heiserer Stimme. "Allerdings wissen wir nicht, ob dieses Wesen damit überhaupt ernsthaft verletzt werden konnte..."


  "Doch, es wurde verletzt", sagte ich. Ich flüsterte diese Worte wie in Trance vor mich hin und sprach beinahe mehr zu mir selbst als zu den anderen. "Es wurde sehr schwer verletzt, vielleicht getötet... Da bin ich mir sicher..."


  Ich schrak zusammen, als ich Dietrich von Schlichtens Blick sah. Er musterte mich, zog dabei eine seiner Augenbrauen steil nach oben, so dass sein Gesicht einen dämonischen Zug bekam.


  Unwillkürlich überkam mich ein Schaudern.


  Was geht in ihm vor?, fragte ich mich. Von Schlichten schwieg. Er atmete nur tief durch, und es wirkte auf mich beinahe so, als wäre das, was ich gesagt hatte, für ihn eine Bestätigung.


  Aber für was?


  Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in mir breit. Ich suchte verzweifelt nach irgendwelche konkreten Anhaltspunkten, die mir einen Anlass dazu hätten bieten können. Aber so sehr ich mir auch das Gehirn zermarterte - ich fand nichts.


  Professor von Schlichtens Blick ruhte quälend lange auf mir.


  "Sind Sie sich sicher, Miss Vanhelsing?", fragte er dann.


  Seine tiefe Stimme war fast tonlos.


  "Ja", nickte ich.


  In diesem Augenblick hatte ich das vage Gefühl, dass von Schlichten vielleicht viel mehr wusste, als er mir je offenbart hatte. Auch über mich...


  Nein, dachte ich. Er kann es nicht wissen. Er kann nicht einmal ahnen, dass ich eine übersinnliche Begabung besitze!


  Ich hatte immer peinlich genau darauf geachtet, dass der Kreis, derer, die davon wussten, eng begrenzt blieb. Das Schicksal meiner - ebenfalls übersinnlich begabten - Mutter hatte mir gezeigt, wie vorsichtig ich sein musste.


  Du leidest unter Verfolgungswahn, Patti, ging es mir durch den Kopf. Komm wieder zu dir!


  Ich blickte in die Ferne, sah die grauen Nebelbänke, die sich wie Watte auf die Seeoberfläche gelegt hatten. Der Wind ließ nach.


  "Wo sind die Indios?", fragte ich.


  "Keine Ahnung", sagte Tom. "Sie sind nicht wieder aufgetaucht..."


  Ich wandte mich an Professor von Schlichten. "Für sie begehen wir einen Frevel, oder?"


  "Ja, etwas in der Art", nickte der Archäologe. "Die Legenden sagen, dass die GÖTTER DER TIEFE dort unten warten, in ihrer Stadt unter dem Wasser."


  "Sie warten?", echote ich.


  Von Schlichten sah mich mit unbewegtem Gesicht an. "Ja."


  "Worauf?"


  "Darauf, die Herrschaft über die Welt zu übernehmen. Der Legende nach kommen sie aus dem REICH JENSEITS DER KÄLTE. Und nur sehr starke Rituale können die GÖTTR DER TIEFE daran hindern, emporzusteigen und unsere Welt in Besitz zu nehmen."


  "Starke Rituale". wiederholte ich. "Rituale, in deren Verlauf Menschenopfer dargebracht werden?"


  "Das sind die stärksten, Miss Vanhelsing. Als Okkultismus-Expertin sollten Sie das wissen." Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann fuhr er fort: "Ich habe niemals behauptet, dass dies eine ungefährliche Reise ist, Miss Vanhelsing."


  "Das habe ich auch nie angenommen!"


  "Das freut mich zu hören!"


  "Wann tauchen wir zu den Ruinen?"


  "Sie wollen - nach Ihrem furchtbaren Erlebnis heute Morgen - noch immer mit hinunter zu den Ruinen tauchen?" Sein Lächeln wurde breiter. "Vielleicht habe ich Sie wirklich unterschätzt, Miss Vanhelsing!"


  


  *


  


  Die Messe der LAGO GRANDE war nicht besonders groß. Wir saßen


  ziemlich eng um den nierenförmigen Tisch herum, auf dem Dietrich von Schlichten eine topographische Karte ausgebreitet hatte.


  Er deutete mit einem Kugelschreiber darauf herum.


  "Sehen Sie, dieses fast quaderförmige Plateau... Gleich daneben geht es fast gerade hinunter in Regionen, die so tief sind, dass man eine Spezialausrüstung bräuchte, um den Grund zu erreichen. Das Plateau ist von Wasserpflanzen überwuchert. Außerdem hat sich eine Menge Kalk abgelagert. Wenn Sie gleich hinabtauchen, werden Sie denken, einen natürlichen Seeboden vor sich zu haben." In von Schlichtens Augen blitzte es.


  "Aber das ist es nicht..."


  "Sondern?", fragte Tom.


  "Es handelt sich um die Oberseite eines gewaltigen quaderförmigen Gebäudes, von schier unvorstellbaren Ausmaßen. Ich vermute sogar, dass es nicht nur bis zum Seegrund reicht, sondern noch weiter, ins Erdinnere..."


  Tom hob die Augenbrauen. "Und wie kommen Sie zu dieser Vermutung?"


  "Durch genaue Analyse der Indio-Mythen. Ich habe hunderte von mündlich überlieferten Legenden über die GÖTTER DER


  TIEFE miteinander verglichen. Und es gibt da immer wiederkehrende Passagen, die sich so interpretieren lassen... Genau werden wir das natürlich erst wissen, wenn alles untersucht ist..." Der Kugelschreiber zwischen seinen dürren Fingern kreiste erneut in unruhigen Bewegungen über die Karte. "Ich nehme an, dass sich der Ruinenkomplex - oder die Stadt, ganz wie man will - noch ein ganzes Stück in nordwestliche Richtung hin erstreckt. Wie weit genau, kann ich noch nicht sagen. Die Erbauer scheinen sich darauf verstanden zu haben, ihre Gebäude nahezu perfekt zu tarnen..."


  


  *


  


  Der Tod von Lombardi bedeutete, dass wir uns selbst um die Wartung der Taucherausrüstung kümmern mussten. O'Mara behauptete zwar, genauso viel davon zu verstehen, wie der ehemalige Marinetaucher, aber ich zweifelte, ob das wirklich der Fall war.


  Bis zum Mittag nahm der Nebel noch zu.


  In dicken Schwaden kroch er jetzt über die fast spiegelglatte Wasseroberfläche. Es herrschte Windstille.


  Wir zwängten uns in die enganliegenden Taucheranzüge. Tom hatte eine Unterwasserkamera auf diese Reise mitgenommen, um unsere Erkundungen im Bild festzuhalten. Ob das Ergebnis gut genug sein würde, um es auf die bunten Seiten der LONDON EXPRESS NEWS zu bringen, würde sich herausstellen.


  Allerdings war Tom während seiner Zeit als Agentur-Korrespondent stets sein eigener Fotograf gewesen und kannte sich daher in diesem Metier bestens aus.


  "Ich wünsche Ihnen viel Glück!", meinte O'Mara, nachdem er Dr. Allan Monroe beim Anlegen der Tauchermontur geholfen hatte. Monroe packte seine Harpune mit beiden Händen. Sein Lächeln wirkte unsicher.


  "Kommt drauf an, was man darunter versteht", erwiderte er dann mit einem schwachen Grinsen.


  Dietrich von Schlichten blickte in meine Richtung.


  "Sind Sie soweit, Miss Vanhelsing?"


  Ich nickte.


  "Ja."


  Ein wenig wunderte ich mich über die Frage. Es ist ihm besonders wichtig, dass du dabei bist, Patti, wurde mir dann auf einmal klar. Ich fragte mich, ob es dafür einen besonderen Grund gab.


  "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie sich zumuten können", fuhr er dann fort. "Ich meine, nach diesem furchtbaren Erlebnis mit diesem Krakenwesen..."


  "Ich weiß meine Kräfte ganz gut einzuschätzen, Professor von Schlichten..."


  "Gut..."


  Augenblicke später sprangen wir ins Wasser: Dietrich von Schlichten, Allan Monroe, die Biologin Francoise Careau, Tom und ich.


  Wir mussten tief hinab. Die Bleigewichte, die wir am Gürtel trugen, halfen uns dabei, weit genug hinunterzusinken. Das Wasser war überraschend klar. Eine reiche Vegetation war hier unten zu finden. Ein wahrer Dschungel aus Wasserpflanzen überwucherte den Boden des Lago Titicac.


  Fischschwärme bewegten sich hin und her, als bildeten sie einen gemeinsamen Organismus.


  Der Seeboden fiel stark ab. Von den tieferen Regionen, in die das Licht nicht mehr drang, war kaum etwas zu sehen. Nur ein schwarzer Schlund schien dort zu sein. Ein Anblick, der mich frösteln ließ.


  Dietrich von Schlichten führte unsere Gruppe an.


  Wir erreichten eine von Wasserpflanzen bewachsene Ebene, hinter der es dann fast senkrecht in die bodenlose Tiefe hinabging. Von Schlichten hatte einen kleinen Hammer am Gürtel hängen. Er nahm das Werkzeug in die Rechte, riss die wuchernden Wasserpflanzen zur Seite, bis er auf eine harte Schicht stieß.


  Ablagerungen, dachte ich. Vornehmlich Kalk. Tausende von Muschelgenerationen waren nach ihrem Tod hier hinabgesunken und zu einer spröden Gesteinsschicht geworden.


  Von Schlichten gestikulierte etwas theatralisch, um unsere Aufmerksamkeit zu fesseln.


  Dann kratzte er mit der spitzen Seite des Hammers den Kalk zur Seite. Es schien nicht sonderlich schwer zu sein, denn die Ablagerungen hafteten so gut wie überhaupt nicht an der darunterliegenden Schicht. Von Schlichten winkte Monroe herbei. Dieser holte ein Instrument aus seiner Tasche, das Ähnlichkeit mit einer Bohrmaschine besaß. Offenbar ein Spezialgerät für den Unterwassereinsatz. Von Schlichten nahm es Monroe aus der Hand, dann schaltete er es ein. Das surrende Geräusch dröhnte furchtbar in den Ohren. Die Ablagerungen wurden Schicht für Schicht in kleine Stücke zertrümmert, die zum Teil hoch emporgeschleudert wurden. Wie in Zeitlupe schwebten sie durch das Wasser. Hier und da stoben Fische auseinander.


  Von Schlichten arbeitete wie ein Besessener, dann hielt er plötzlich inne.


  Er deutete auf die Öffnung, die er in die Ablagerungen hineingetrieben hatte.


  Etwas schimmerte blau aus dem Loch heraus. Es sah beinahe wie Fluoreszenz aus. Von Schlichten winkte mich herbei. Er berührte die eigenartige Oberfläche, von der dieses seltsame Leuchten ausging.


  Ich folgte seinem Beispiel, während Tom ein paar Aufnahmen machte.


  Die bläulich schimmernde Oberfläche fühlte sich so glatt wie Bernstein an. Ein eigenartiges Prickeln durchlief meinen Arm und erfüllte anschließend für Sekundenbruchteile meinen gesamten Körper. Irgendeine Kraft war in diesem Material enthalten. Eine Kraft, die jenen Energien sehr ähnlich sein musste, die ich als meine Gabe bezeichnete.


  Von Schlichten gestikulierte aufgeregt herum. Ich verstand, was er meinte. Er ging davon aus, dass das, was ich soeben gesehen hatte, die wahre Außenhaut des Gebäudes war, das hier unten vor Äonen errichtet worden war.


  Wie gebannt blickte ich auf den blauen Lichtschein, der aus dem aufgerissenen Seegrund herausschien und die Umgebung unwirklich erscheinen ließ.


  


  *


  


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR", murmelten die Männer, die im


  Kreis standen. In ihrer Mitte brannte ein Feuer.


  Paco stand davor, breitete die Arme aus und hatte die Augen geschlossen. Er schien vollkommen konzentriert zu sein. Sein Gesicht war eine Maske geworden. Schweiß rann ihm über die Stirn, obwohl es kühl war.


  Dumpf dröhnte der Klang der Trommeln. Der Rhythmus beschleunigte sich und erinnerte an das heftige Schlagen eines Herzens.


  Der Singsang wurde immer lauter und eindringlicher.


  Dann vollführte Paco eine ruckartige Bewegung der Arme.


  Von einem Moment zum anderen war es totenstill.


  Paco atmete tief durch.


  Er öffnete langsam die Augen.


  Sie waren von einem grünlichen Schimmer erfüllt.


  Wie gebannt starrten die anderen Indios auf ihn. Pacos Gesicht war völlig regungslos. Der grünliche Schimmer verschwand nach und nach. Ein schwacher Glanz blieb noch für ein paar Minuten, dann war nichts mehr zu sehen. Paco wirkte eigenartig entrückt. Wie in Trance stand er da und blickte durch die ihn umgebenden Indios förmlich hindurch.


  "Du hast Verbindung zu den Göttern der Tiefe aufgenommen", stellte einer der anderen fest. Ein untersetzter, breitschultriger Indio mit grauem Filzhut und lederartiger, wettergegerbter Haut. "Was haben die MAQUATLI für eine Botschaft für uns?"


  Paco sah ratlos aus.


  "Ich verstehe sie nicht", murmelte er. "Ich habe eigenartige Bilder gesehen. Bilder des Schreckens. Dinge, die mich verwirrt haben..."


  "Hast du nicht gesagt, dass du ihre Gedanken empfangen und deuten kannst?", rief einer der Männer. "Dann tu es! Sag ihnen, dass sie zufrieden sein müssten! Wir haben ihnen genug Opfer zugeführt..."


  Ein mattes, freudloses Lächeln glitt über Pacos Lippen.


  "Seit wann richten sich die GÖTTER DER TIEFE nach uns Sterblichen?", fragte er. Er atmete tief durch. "Ich fürchte, es ist der Frevel, den die Fremden begehen, und von dem wir sie nicht abhalten konnten..."


  "Was sollen wir tun?", fragte der Mann mit dem grauen Hut.


  Paco zuckte auf einmal zusammen.


  Wie unter einem furchtbaren Krampf wand er sich, stöhnte auf. Sein Gesicht verzog sich wie unter unsagbar großen Schmerzen. Er presste sich die Hände an die Schläfen...


  Dann sank er zu Boden.


  Er keuchte.


  Die anderen Männer näherten sich ein Stück, blieben dann aber stehen. Mit einer gewissen Scheu starrten sie Paco an, jenen Mann, der für sie die Verbindung zu den GÖTTERN DER TIEFE hielt.


  Paco blickte auf.


  In seinen Augen war wieder jenes charakteristische grüne Leuchten, das ihn selbst wie die Ausgeburt eines unheimlichen Dämons erscheinen ließ. Diesmal pulsierte das Leuchten in einem eigenartigen Rhythmus. Es war stärker als beim letzten Mal.


  "Ich weiß nicht, was geschieht...", sagte Paco. Und die Verzweiflung klang in seiner Stimme mit. "Ich weiß nur, dass es etwas ist, was ich noch nie zuvor gespürt habe...Da unten, in der Tiefe geschieht etwas... Etwas Furchtbares... Wir müssen etwas tun!"


  


  *


  


  Wir erreichten die Kante jenes gewaltigen, von Ablagerungen bedeckten Quaders, der von Schlichtens Meinung nach ein gewaltiges Bauwerk darstellte.


  Ich leuchtete mit einer Lampe in die Tiefe des Abgrunds, der vor mir gähnte. Steil und gerade ging die Wand dieses Quaders hinab. Auch sie war mit Ablagerungen bedeckt, aber ich hatte keinen Zweifel dran, dass dasselbe geheimnisvolle blau leuchtende Material zum Vorschein kommen würde, wenn man die Ablagerung sorgfältig abtrug.


  Wir sanken tiefer.


  Der Titicaca-See ist stellenweise bis zu 250 Metern tief, hat aber auch flachere Regionen. Als ich hinableuchtete, hatte ich zunächst gedacht, auf den Grund des Sees sehen zu können, bis ich erkannte, dass das nicht der Fall war.


  Vielmehr ließen sich weitere Quader von gewaltigen Ausmaßen erahnen. Zwischen ihnen gähnten Schluchten, deren Grund in namenloser Schwärze verborgen blieb.


  Und langsam begriff ich, wo wir uns in Wahrheit befanden!


  Auf den Dächern prähistorischer Wolkenkratzer, die in unvorstellbare Tiefen hinabragten.


  Stell sie dir vor, ohne die Schichten von Ablagerungen darauf, ohne die wuchernden Pflanzen... Phantastische Gebäude mit einer Außenhaut aus einem blau schimmernden Gestein...


  Noch tiefer ging es hinab.


  Schließlich erreichten wir eine Stelle, an der man ins Innere des Gebäudes gelangen konnte.


  Von außen wirkte sie wie der durch Rankpflanzen verhangene Eingang zu einer kleinen Höhle. Von Schlichten und Monroe rissen die Pflanzen zur Seite.


  Ich erwartete, in einen dunklen Schlund hineinzublicken.


  Aber statt dessen war nur erste Teil des kreisrunden, schlauchförmigen Ganges dunkel. Ein blaues Schimmern leuchtete mir entgegen. Die Wände leuchteten!


  Phantastisch, dachte ich.


  Professor von Schlichten hatte in der Tat nicht zuviel versprochen.


  Ein Naturphänomen konnte dies nicht sein. In einem sehr schrägen Winkel führte diese Röhre hinab, in die tiefer gelegenen Regionen dieses unheimlichen Bauwerks.


  Kaum zu glauben, dass es all die Äonen hindurch nicht entdeckt wurde, dachte ich.


  Aber vielleicht war diese Annahme auch völlig falsch.


  Vielleicht war nur niemand von jenen zurückgekehrt, die hier unten gewesen waren...


  Und die Indios, die zweifellos mehr über das alles wussten, hatten Legenden daraus gewoben. Legenden, die außer ihnen selbst und Exzentrikern wie Dietrich von Schlichten heute niemand mehr ernst nahm...


  Von Schlichten schwamm voran. Dann folgten Tom und ich.


  Allan Monroe und Francoise Careau bildeten den Schluss.


  Immer tiefer ging es hinab.


  Fasziniert berührte ich die blauschimmernden Wände. Glatt wie Bernstein waren sie. Woher mochte nur dieses Leuchten kommen? Zumindest brauchten wir unsere Lampen nicht.


  Ich spürte einen leichten Druck hinter der Schläfe.


  Nur zu gut wusste ich, was das bedeutete.


  Die Anwesenheit einer mentalen Kraft.


  Für Bruchteile von Sekunden versuchte sie, mein Bewusstsein zu ertasten und zog sich dann rasch wieder zurück. Schwindel erfasste mich und für einen Augenblick drehte sich alles vor meinen Augen. Tom fasste mich bei den Schultern.


  Er sah mich durch seine Taucherbrille hindurch an.


  Das blaue Licht ließ seine Augen fremdartig erscheinen.


  Ich versuchte ihm klarzumachen, dass wieder alles in Ordnung war.


  Er nahm mich bei der Hand.


  Gemeinsam schwammen wir weiter, durch den schimmernden Korridor, der schließlich in einen großen, kugelförmigen Raum mündete, dessen Wände ebenfalls blau schimmerten. In alle Richtungen gingen weitere Korridore.


  Allan Monroe blickte auf seine Uhr und gestikulierte in von Schlichtens Richtung. Offenbar wollte er darauf aufmerksam machen, dass der Sauerstoff nicht mehr ewig reichen würde.


  Von Schlichten nickte.


  Sie begannen mit ihrer Arbeit, die zunächst daraus bestand, dass sie einige Messgeräte auspackten und auf dem Grund des kugelförmigen Raums installierten. Die Biologin Francoise Careau nahm einige Wasserproben, um sie später auf ihre Zusammensetzung und ihren Gehalt an Mikroorganismen hin untersuchen zu können.


  Tom machte mit seiner Kamera ein paar Bilder, und ich hoffte, dass sie wenigstens einen Bruchteil jener phantastischen Kulissen wiedergeben würden, die sich uns hier unten bot.


  


  *


  


  Das blaue Leuchten, das von den Wänden ausging, begann auf einmal zu pulsieren. Augenblicklich waren alle Mitglieder der Expedition alarmiert.


  Irgend etwas geschah...


  Die Veränderung musste eine Bedeutung haben.


  Vielleicht hatten wir sie unabsichtlich ausgelöst...


  Ganz vage spürte ich die Anwesenheit einer gewaltigen mentalen Kraft. Es musste jene geistige Energiekonzentration sein, die ich um den halben Globus herum gespürt hatte. Ich hatte das Gefühl, als ob diese Kraft versuchte, sich vor mir zu verbergen. Diesmal wurde nicht versucht, in mein Bewusstsein einzudringen.


  Das Pulsieren wurde stärker.


  Wir müssen hier heraus!, durchfuhr es mich, während ich unwillkürlich vor der mentalen Kraft schauderte, die irgendwo im Hintergrund lauerte.


  Von Schlichten wirbelte herum.


  Sein Blick irrte umher.


  Es war zu spät, um noch von hier zu flüchten.


  Aus mehreren der blau schimmernden Korridore kamen krakenartige Wesen hervor. Ihre dämonisch leuchtenden grünen Augen blickten uns kalt an. Diese Exemplare waren um einiges größer als jenes, dass mich um ein Haar mit in die Tiefe gerissen hätte. Im pulsierenden blauen Licht, das die Wände abstrahlten, sah ich diese Kreaturen so deutlich wie nie zuvor. Mit Riesentintenfischen, wie man sie in großen Meerestiefen mitunter antreffen konnte, hatten sie zwar eine gewisse Ähnlichkeit, aber die Unterschiede waren nicht zu übersehen. Die Zahl ihrer Tentakel war nicht immer gleich.


  Manche besaßen drei oder vier, andere dafür mindestens ein Dutzend. Selbst die Kleinsten unter ihnen waren kräftiger als der Leib einer Riesenpython.


  Das waren sie also, die Maquatli - die Götter der Tiefe.


  Dies war ihr Reich und wir waren ungebetene Eindringlinge.


  Die grünlich funkelnden Augen betrachteten uns kalt.


  Ein gurgelndes Geräusch drang an meine Ohren. Es klang furchteinflößend. Das Grauen erfasste mich, und ich dachte wieder an jenes Gefühl der Ohnmacht, das ich empfunden hatte, als mich eines der Krakenwesen ins dunkle Wasser gezogen hatte. Doch diesmal war ich nicht gelähmt, sondern konnte mich noch frei bewegen.


  Noch, dachte ich.


  Panik stieg in mir auf.


  Allan Monroe reagierte blitzschnell.


  Er schoss eine der Harpunen ab.


  Quälend langsam bewegte sie sich durch das Wasser. Aber sie erreichte nicht ihr Ziel. Der besonders gewaltige Maquatli, auf den sie gezielt worden war, wich keineswegs aus. Der giftgrüne Schein seiner Augen begann zu pulsieren. Und dann schossen blendende, grelle Strahlen aus ihnen heraus. Sie trafen exakt auf die Harpune. Binnen eines Lidschlags war sie nicht mehr. Für einen Sekundenbruchteil leuchtete sie hell auf, ehe sie zu feinen Aschestückchen zerfiel, die im Wasser herumgewirbelt wurden.


  Ich spürte plötzlich, wie die mentale Kraft, deren Anwesenheit ich schon die ganze Zeit über gespürt hatte, wieder nach meinem Bewusstsein griff. Alles drehte sich vor mir, und ich hatte das Gefühl, von einem Sog erfasst worden zu sein. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Eine geheimnisvolle Strömung zog mich unaufhaltsam hinab, auf einen der blau schimmernden Korridore hin. Tom versuchte mich zu halten.


  Es war gespenstisch.


  Der unheimliche Sog entriss mich ihm. Ich klammerte mich verzweifelt an seine Hand und...


  ...verlor sie.


  Nein!


  Ich fiel ins Bodenlose.


  Undeutlich nahm ich noch wahr, wie Tom versuchte, mich irgendwie festzuhalten. Aber einer der Maquatli schnellte vor und griff ihn an. Dicke Tentakel mit hunderten von Saugnäpfen schlangen sich um ihn. Er drehte sich mitsamt diesem furchtbaren Wesen herum, kämpfte...


  Dann sah ich nichts mehr.


  Nichts außer den strahlenden blauen Korridor, der in immer schnellerem Rhythmus pulsierte.


  Es ging abwärts, immer tiefer und immer schneller. Eine unbeschreibliche Kälte erfasste mich, durchdrang jede Winkel meines Inneren und lähmte jeden Gedanken. Ein einziges Geflimmer aus Blautönen umgab mich.


  Tom!, durchzuckte es mich.


  Welche Chance konnte er schon gegen die unheimlichen Kräfte dieser grauenerregenden Krakenmonster aufbieten?


  Ein kurzer Kampf, so fürchtete ich.


  Ich mochte nicht daran denken.


  Jedes Gefühl für Zeit und Raum verlor sich. Noch immer raste ich mit für meine Begriffe unglaublicher Geschwindigkeit den blauschimmernden Korridor entlang, dann glaubte ich, in einen Kugelraum zu geraten, der jenem ähnelte, in dem ich mich so eben noch befunden hatte.


  Aber ich war mir nicht sicher.


  Alles ging viel zu schnell. Schon einen Sekundenbruchteil später befand ich mich erneut in einem Korridor, den ich mit geradezu rasender Geschwindigkeit entlangschnellte - gezogen von einer Kraft, gegen die es kein Widerstehen gab.


  Kalt wurde es.


  Immer kälter.


  Alles in mir schien zu erstarren. Selbst jeder Gedanke.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging.


  Jegliches Gefühl dafür erstarb in mir. Irgendwann sah ich etwas Dunkles auftauchen, das rasch größer wurde. Es wuchs und langsam begriff ich, dass der Korridor, durch den ich gezogen wurde, in dieser absoluten Finsternis endete. Angst schüttelte mich. Ich ahnte, dass dort unten etwas war, dass...


  Nein, ich will nicht!


  Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Unvermeidliche zu sträuben. Die eigenartige Kraft, die mich mit sich zog, hatte mich vollkommen unter Kontrolle. Daran gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.


  Das bläulich schimmernde Licht, das die Wände der mysteriösen Unterwasserstadt der Maquatli ausstrahlten, verschwand.


  Ich hatte das Gefühl durch irgendeinen Widerstand hindurchgezogen zu werden. Eine Art unsichtbarer Barriere, von der ich unmöglich hätte sagen können, woraus sie eigentlich bestand.


  Aber ich wusste genau, wann ich dahinter war.


  Es war dunkel um mich herum.


  Ich sank auf einen weichen Seegrund. Ich rappelte mich hoch, richtete mich auf und blickte zurück. Der Ausgang des blauen Korridors spendete etwas Licht in diese unheimliche Finsternis, in die ich geraten war.


  Wo war ich hier nur?


  Ich begann es zu ahnen.


  Meine Augen gewöhnten sich an die Lichtverhältnisse, und ich konnte Einzelheiten erkennen...


  Dunkle, tentakelartige Arme bewegten sich und wirbelten den grauen Staub auf, der den Boden bedeckte.


  Grünlich leuchtende Augen öffneten sich. Zu hunderten!


  Wie dunkle Schattenwesen krochen die Maquatli auf mich zu.


  Sehr langsam, fast wie in Zeitlupe bewegten sie sich. Immer mehr tauchten aus der Finsternis heraus auf. Gigantische Exemplare darunter.


  Mein Gott, es gibt es wirklich, durchzuckte es mich. Das Reich jenseits der Kälte, von dem in den Indio-Sagen die Rede war.


  Die Heimat der Maquatli.


  Hinter meinen Schläfen begann es unangenehm zu pulsieren.


  Ich ahnte, dass hier die Quelle jener mentalen Kraft war, die ich gefühlt hatte.


  Die Götter der Tiefe sahen mich mit ihren leuchtenden Dämonenaugen an...


  Einen Augenblick später überkam mich eine Welle des Schmerzes, so grausam wie jene, die ich gefühlt hatte, als Lombardi sein Messer in den Körper des Maquatli stieß, der mich von Bord der LAGO GRANDE geholt hatte.


  


  *


  


  Tom fühlte, wie sich ein Tentakel des Maquatli um seinen Körper schlang, während ihn die grünen Augen kalt anfunkelten.


  Das Licht, das aus ihnen herausstrahlte, begann zu pulsieren.


  Tom duckte sich instinktiv, während dicht über ihn hinweg grelle Strahlen durch das Wasser zischten. Dort, wo sie auf die blauen Wände auftrafen bildeten sich schwarze Stellen.


  Das spiegelglatte, unzerstörbar wirkende Material, aus dem die Wände geformt waren, platzte. Ganze Stücke brachen aus den Wänden heraus.


  Tom hatte indessen sein Tauchermesser aus dem Gürtel gezogen und in einem Akt der Verzweiflung zugestochen. Mit einer schnellen Vorwärtsbewegung tauchte er unter dem grellen Strahl hinweg und kam auf diese Weise nahe genug an den Körper des krakenhaften Ungeheuers heran.


  Der Griff der Tentakel, die sich um ihn herumgelegt hatten lockerte sich jedoch nicht.


  Gemeinsam mit dem Maquatli sank Tom hinab - jenem blauschimmernden Schlund entgegen, in dem Patricia Vanhelsing verschwunden war.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm Tom undeutlich wahr, wie Francoise Careau von einem der grellen Strahlen getroffen wurde, die die Maquatli durch den kugelförmigen Raum zucken ließen. Ihr Körper leuchtete unnatürlich auf, so als hätte man ihn mit einer fluoreszierenden Schicht umgeben. Dann zerfiel er vor Toms Augen zu feinem, grauen Staub.


  Ein grauenhafter Anblick, der einem schier das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  Im nächsten Moment fühlte Tom einen Stoß.


  Das Krakenungeheuer, dem er das Messer in den Körper gestoßen hatte, schleuderte ihn von sich. Der Stoß war so heftig, dass Tom beinahe die Besinnung verlor. Gleichzeitig schossen grelle Strahlen aus den Augen des Monstrums. Sie trafen Sekundenbruchteile später auf Toms Körper.


  Schon glaubte er, innerhalb des nächsten Moments selbst zu grauem Staub zu zerfallen, der langsam zu Boden sinken würde...


  Aber die Strahlen gingen durch ihn hindurch. Sie trafen auf die blauschimmernde Wand, ohne etwas zu bewirken.


  Ein Stück zu seiner Linken sah Tom, wie Dietrich von Schlichten einem der Ungeheuer die Spitze einer Harpune entgegenhielt.


  Tom glaubte, seinen Augen nicht zu trauen!


  Die Harpune ging durch das Monstrum hindurch!


  Die Maquatli wurden transparent. Ihre Körper lösten sich auf, wurden zu schwachen Projektionen ihrer selbst, ehe sie nach wenigen Augenblicken völlig verschwanden. Sekunden nur und es sah aus, als wären sie nie dagewesen.


  


  *


  


  Die Welle des Schmerzes verebbte langsam. Wie aus dem Nichts heraus sah ich weitere Maquatli auftauchen. Sie schienen einfach an diesem finsteren Ort, an den ich gelangt war, zu materialisieren.


  Warum habt ihr mich hier her gebracht?, fragte ich mich.


  Worauf wartet ihr? Warum versengt ihr mich nicht mit euren furchtbaren Strahlen und lasst mich zu Staub zerfallen - so wie Lombardi?


  Sie näherten sich noch etwas. Ich wirbelte herum und stellte fest, dass ich längst eingekreist war. Von allen Seiten krochen sie auf mich zu. Überall wimmelte es nur so von langen Tentakeln.


  


  *


  


  Tom Hamilton, Dietrich von Schlichten und Allan Monroe hatten auf schnellstem Weg an die Oberfläche kommen müssen. Der Sauerstoff war verbraucht.


  Und so schwer es Tom auch gefallen war, ohne Patti hinaufzusteigen. Es blieb keine andere Möglichkeit. Ohne ausreichenden Sauerstoff in dem riesigen Gebäudekomplex nach Pattis Verbleib zu suchen, war reiner Selbstmord. Tom dachte daran, sogleich mit frisch gefüllten Druckflaschen wieder in die Tiefe hinabzugleiten. Vielleicht konnte Patti ja doch noch gefunden werden...


  Professor von Schlichten hatte unter Wasser eine außerordentlich gute Orientierung. Dank seiner Führung tauchten Tom, Monroe und von Schlichten ganz in der Nähe der LAGO GRANDE wieder auf.


  Sie schwammen zu der Yacht hin und erklommen die Stahlleiter, die hinab zum Wasser führte.


  "Heh, O'Mara, wo sind Sie?", rief Tom. "Wir brauchen neue Sauerstoffflaschen..."


  Es war weder O'Mara noch einer seiner beiden Gehilfen, in deren Gesichter Tom blickte, als er die Reling erklommen hatte.


  Es waren dunkle, ernst dreinblickende Indiogesichter. Der Lauf eines doppelläufigen Jagdgewehrs war genau auf Toms Brust gerichtet.


  "Kommen Sie, Senores!", sagte der Indio mit dem Gewehr.


  "Aber versuchen Sie keine Tricks! Es würde Ihnen nicht bekommen!"


  Tom erstarrte mitten in der Bewegung. Er drehte sich vorsichtig um, ließ dann den Blick etwas schweifen. Er versuchte, die Lage abzuschätzen. Die LAGO GRANDE war offenbar während ihrer Abwesenheit von jenen Indios gekapert worden, die sie bereits in der Nacht daran zu hindern gesucht hatten, ihren Weg fortzusetzen.


  Mindestens ein Dutzend von ihnen waren bewaffnet.


  Ihre Boote hatten sie auf der anderen Seite der LAGO GRANDE festgemacht, darum hatten weder Tom noch die beiden Archäologen sie zunächst bemerkt.


  O'Mara stand in der Nähe des Ruders, neben ihm ein Indio in buntem Poncho, unter dem der Lauf einer Schrotflinte hervorragte. Er zeigte direkt auf O'Maras Oberkörper.


  Seine beiden Gehilfen waren ebenfalls in Gewahrsam.


  Tom stieg an Deck.


  Dietrich von Schlichten folgte ihm. Er musste seinem ziemlich entkräfteten Kollegen Allan Monroe noch hinaufhelfen. Monroe keuchte und sank zu Boden.


  "Tut mir leid, Senor von Schlichten", ließ sich jetzt O'Mara vernehmen, "aber weder ich noch meine Leute sind zum Helden geboren!" Er zuckte die breiten Schultern.


  Tom verstand schon, was er damit meinte.


  Allzu tapfer war die LAGO GRANDE nicht verteidigt worden.


  "Wie geht es jetzt weiter, Paco?", wandte sich der Indio, der Tom mit seiner Waffe bedrohte auf Spanisch an den offensichtlichen Anführer der Männer.


  Der Angesprochene trat auf Tom zu, musterte ihn einen Augenblick.


  "Se habla espanol?", fragte er dann.


  "Si", nickte Tom.


  "Yo tambien", ergänzte von Schlichten.


  "Um so besser", murmelte Paco. Sein Spanisch war akzentbeladen. Wie für die meisten Indios dieser Gegend war für ihn das indianische Ketschua die eigentliche Muttersprache. Sein Blick war starr. In seinen Augen flackerte etwas. Mit Entsetzen registrierte Tom den grünlichen Schimmer, der für Augenblicke in ihnen aufleuchtete...


  Er wandte halb den Kopf.


  An von Schlichtens Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass der Archäologe es auch gesehen hatte.


  "Was ist mit ihm?", flüsterte Tom auf Englisch, in der Hoffnung, dass Paco es nicht mitbekam. "Seine Augen... Haben Sie das gesehen?"


  "Seien Sie jetzt still, Mr. Hamilton!"


  "Steht er mit den GÖTTERN DER TIEFE in mentaler Verbindung?"


  "Hört auf mit dem Gequatsche!", sagte Paco in seinem akzentbeladenen Spanisch. Er atmete tief durch. "Ihr habt großen Frevel begangen. Und ich glaube, Ihr wisst sogar, was Ihr getan habt..."


  "Wir sind Forscher!", meldete sich jetzt keuchend Allan Monroe zu Wort. "Nichts weiter! Wir wollen nichts zerstören oder..."


  "Schweig!", zischte Paco. Das grünlich flimmernde Licht in seinen Augen wurde stärker. Seine Züge bekamen etwas nichtmenschliches. Sie wurden starr, wirkten beinahe reptilienhaft.


  "Ich habe die Gabe, die STIMMEN DER GÖTTER hören zu können. Ihre Gedanken dringen in meinen Kopf... Wir werden die Götter günstig stimmen müssen."


  Tom unterbrach ihn grob. "Hören Sie, da unten ist eine Frau, deren Sauerstoff jeden Moment zu Ende gehen kann und..."


  "Ihr wart dort unten und habt ihren Tempel entweiht", kam die kühle Erwiderung. "Wir werden euch den Göttern der Tiefe opfern! Euch alle!"


  


  *


  


  Im nächsten Moment wurde Tom von hinten gepackt. Jemand riss ihm die Sauerstoffflasche herunter. Er riss sich los, versetzte einem der Indios einen Schlag. Aber einen Augenaufschlag später wurde er von mehreren Männern festgehalten. Ihr Griff war eisern. Ein Gewehrlauf war auf seinen Bauch gerichtet.


  "Ihr habt keine Chance, eurem Schicksal zu entgehen", verkündete Paco.


  Und einer der anderen meinte: "Wir sollten ihnen etwas geben. Etwas, das sie sich nicht so heftig bewegen lässt!"


  "So wie bei dem Amerikaner, von dem die Zeitungen berichtet haben?", fragte Tom.


  Paco verzog das Gesicht. Seine Augen waren jetzt völlig von dem grünen Leuchten erfüllt. Er lachte schallend.


  Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an seine Leute.


  "Nein", sagte er, "wir werden Ihnen nichts geben..." Er fasste sich an die Schläfe. "Die Zeit drängt. Der Zorn der Götter wird größer und größer... Das Mittel würde nicht mehr zur Wirkung kommen. Also haltet diese Männer gut fest!"


  Die Gefangenen wurden an die Reling geführt. Zuerst Monroe und von Schlichten, dann Tom Hamilton. Einen Augenblick später folgten O'Mara und seine beiden Gehilfen.


  "Die Götter der Tiefe werden uns gnädig sein", sagte Paco mit feierlicher Stimme. "Seit Jahrhunderten ist keine so große Opferung mehr durchgeführt worden..."


  Jene Indios, die nicht damit beschäftigt waren, die Gefangenen zu bewachen, bildeten einen Kreis, in dessen Mittelpunkt sich Paco befand.


  Ein gespenstischer Singsang erhob sich.


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR", dröhnte es aus ihren Kehlen. Ein Ruf, der sich immer wiederholte.


  "Was geschieht jetzt?", rief Monroe.


  "Sie rufen die Götter der Tiefe", gab von Schlichten niedergeschlagen Auskunft.


  Tom blickte in das dunkle Wasser hinab. Die unheimlichen Krakenwesen würden eins nach dem anderen an die Oberfläche kommen und sich ihre Opfer nehmen, um sie mit sich in die Tiefe zu reißen...


  Patti!, durchzuckte es Tom.


  Er wollte einen Blick auf seine Taucheruhr werfen, aber die Männer um ihn herum hielten ihn in ihrem eisernen Griff.


  Tom atmete tief durch.


  Du weißt es auch so!, ging es ihm schmerzlich durch den Kopf. Patricia Vanhelsing konnte nicht mehr am Leben sein.


  Selbst bei günstigster Einteilung des Sauerstoffs nicht.


  Er schluckte.


  Ich liebe dich, Patricia, dachte er. Wo immer deine Seele jetzt auch sein mag...


  Vielleicht gibt es ja ein Wiedersehen.


  Irgendwann.


  In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit...


  


  *


  


  Nebelschwaden krochen über den Lago Titicaca. Sie reichten beinahe bis an die Yacht heran...


  Ein gurgelndes Geräusch ertönte. Blasen stiegen an die Oberfläche. Und zwar mindestens an einem Dutzend Stellen gleichzeitig.


  Der Singsang klang jetzt heiser.


  Wie gebannt starrte Tom auf die bis dahin glatte Wasseroberfläche, die sich zu kräuseln begann. Verschiedene Wirbel entstanden.


  Aus der Tiefe heraus schimmerte es hier und da grünlich.


  Das Gurgeln wurde lauter.


  Die Wirbel waren so stark, dass die LAGO GRANDE zu schwanken begann. Kleine Wellen klatschten gegen sie und spritzten bis zur Reling hoch.


  Tentakel ragten hier und da empor. Das Wasser teilte sich an einer Stelle und der gigantische Kopf eines Maquatli kam empor. Die Augen leuchteten gespenstisch. Das gurgelnde Geräusch wurde geradezu ohrenbetäubend. Ein riesenhafter Tentakelarm schnellte aus der Tiefe empor und platschte auf die Wasseroberfläche.


  Der Singsang der Indios verstummte.


  Selbst Pacos Gesicht war blass geworden, als Dutzende von krakenhaften Maquatli nach und nach aus dem Wasser tauchten.


  Tentakelbewehrte Wesen von unterschiedlichster Größe. Die kleinsten hatten gerade den Durchmesser einer Hand, während die größten in ihren Ausmaßen die LAGO GRANDE übertrafen.


  Überall im Dunklen wimmelte und gurgelte es.


  "Ihr Götter der Tiefe! Nehmt unser Opfer an!", rief Paco mit sich überschlagender Stimme.


  Das, was geschehen war, hatte ganz offensichtlich selbst ihn, den Zeremonienmeister dieses unheimlichen, aus uralter Zeit stammenden Rituals überrascht. Und das, obwohl er doch eigenem Bekunden nach mit den Maquatli in direkter geistiger Verbindung stand...


  Das grüne Leuchten in seinen Augen pulsierte im selben Rhythmus wie jenes in den Augen der Maquatli.


  Die LAGO GRANDE schaukelte immer stärker hin und her.


  Dumpf schlug ein Tentakelarm gegen den Bug.


  Ein weiterer zerschlug auf der gegenüberliegenden Seite der Jacht mit einem einzigen, wuchtigen Hieb eines der Indio-Boote und schleuderte das Wrack dann einige Meter durch die Luft.


  Eingekreist war die LAGO GRANDE, umgeben von Wasser, das erfüllt war von einem unheimlichen, gespenstischen Leben...


  Ein langer Krakenarm griff hinauf bis zur Reling, die Saugnäpfe suchten Halt und fanden ihn. Die LAGO GRANDE geriet in Schieflage, während ein gigantischer, kuppelförmiger Kopf aus dem Wasser tauchte.


  Kaltes Grauen erfasste nun sogar die Indios, die hier her gekommen waren, um ihren Göttern zu opfern.


  Der Kreis der Beschwörer öffnete sich.


  Paco schritt zur Reling.


  In den Augen seiner Leute sah er nichts als blankes Entsetzen.


  "Sie zürnen uns, die Götter der Tiefe!", rief jemand.


  "Wir sind verdammt!"


  "Oh, was haben wir nur getan!"


  "Schweigt!", rief Paco. Seine Stimme klang heiser, unsicher und schwach. Er fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schläfen. Paco sank auf die Knie. Er schloss die Augen, aber das grüne Leuchten drang durch die Augenlider hindurch.


  Der Rhythmus, in dem es pulsierte, beschleunigte immer mehr.


  "Werft sie ins Wasser!", rief er dann heiser.


  


  *


  


  Einer nach dem anderen erhoben sich die Maquatli vom schlammigen Grund dieses unheimlichen Ortes, an den ich gelangt war. Sie schwebten auf den blauschimmernden Korridor zu, dessen Eingang die Verbindung nach oben war.


  Mein Blick fiel kurz auf die Leuchtanzeige meiner Taucheruhr.


  Dein Sauerstoff... Eigentlich müsste er längst verbraucht sein, ging es mir durch den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf die Uhr blickte. Aber jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wo immer ich mich hier auch befand die Zeit schien hier nicht in derselben Geschwindigkeit zu verlaufen, wie ich es gewohnt war. Die Sekundenanzeige veränderte sich kaum...


  Mir fröstelte bei dem Gedanken, dass das Reich jenseits der Kälte, in dem ich mich zweifellos befand, sich keineswegs am Grund des Titicaca-Sees oder darunter befand, sondern durch Zeit und Raum von unserer Welt getrennt war.


  Der Meeresgrund einer fremden Welt, oder der Schlund der Hölle selbst...


  Hunderte von grünlich leuchtenden Augenpaaren waren auf mich gerichtet.


  Was wollen diese Kreaturen von mir?


  Es musste einen Grund dafür geben, dass sie mich hier her geholt hatten...


  Ich sollte ihn bald erfahren...


  Hinter meinen Schläfen pulsierte es. Mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Ich taumelte, fiel und sank in die mit Saugnäpfen besetzten Arme eines gigantischen Maquatli. Alles drehte sich vor meinen Augen. Jene mentale Kraft, die ich zuvor schon einige Male gespürt hatte, griff nach meinem Bewusstsein. Ein Strom von Bildern und Gedanken überschüttete meinen Geist. Ein unverständliches Chaos, das ich zunächst nicht zu deuten wusste. Fetzen von Informationen, gepaart mit fremden Empfindungen, die ich nicht nachvollziehen konnte. Vor meinen Augen drehte sich alles.


  Der Gedankenstrom, der mich erfasste, war übermächtig. Ein wirbelnder Bilderstrom, aus dem ich verzweifelt versuchte, etwas herauszufiltern.


  Und dann sah ich plötzlich die Gestalt einer Taucherin.


  Sie entglitt den Armen eines Maquatli, sank tiefer in den schlammigen Grund dieses unheimlichen Gewässers.


  Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich selbst es war, die ich da vor mir sah, als handelte es sich um eine Fremde.


  Mein Bewusstsein war außerhalb meines Körpers, der reglos auf den Grund gesunken war.


  Wie eine Tote!


  


  *


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ich spürte nur, wie plötzlich der Strom der Bilder und Gedanken sich verlangsamte. Gleichzeitig schien irgend etwas meine mentale Kraft abzusaugen. Ich fühlte Schwäche. Meine Lebensenergie verströmte. Ich hatte das Gefühl, mich langsam aufzulösen...


  Nein!, schrie es in mir. Ich versuchte, mich abzuschirmen, aber ich konnte spüren, dass dieser Vorgang unaufhaltsam voranschritt...


  Die Bilder vor meinem inneren Auge wurden deutlicher...


  Ich sah hunderte, vielleicht tausende von grauenerregenden Maquatli den blauen Korridor hinaufsteigen, dann aus den quaderförmigen Bauwerken der prähistorischen Unterwasserstadt herausschwimmen.


  WIR WOLLEN FORT VON HIER...


  FORT AUS DEM REICH JENSEITS DER KÄLTE!


  Der Gedankenchor war vielstimmig, aber jetzt sehr viel klarer.


  Vielleicht war es mir auch nur einfach gelungen, mich besser darauf einzustellen, als bei der ersten Begegnung mit diesen unheimlichen Wesen.


  FORT!


  HINAUF! IN DIE BESSERE WELT...


  NICHT NUR FÜR AUGENBLICKE, FÜR IMMER!


  Mir schauderte, als ich begriff, was diese Kreaturen wollten. Der Gedankenstrom intensivierte sich wieder, aber ich hatte diesmal keine Mühe, zu begreifen. Gleichzeitig spürte, wie meine mentale Kraft immer mehr abnahm und das ließ mich schaudern. Ich wusste, dass ich dem endgültigen Ende sehr nahe war. Nicht nur dem Ende des Körpers, der bereits reglos im Schlamm dieses unwirklichen Gewässers lag. Sondern auch dem Ende der Seele...


  NICHT NUR FÜR DEN AUGENBLICK! FÜR IMMER IN DER BESSEREN WELT!


  Die Götter der Tiefe waren offenbar nur für kurze Zeit in der Lage, in unserer Welt zu existieren... Aber das wollten sie ändern. Sie wollten unsere Welt wieder zu dem machen, was sie vielleicht in grauer Vorzeit einmal gewesen war - ihre Heimat.


  NICHT LÄNGER VERBANNT SEIN - IM REICH JENSEITS DER KÄLTE...


  Was wollt ihr von mir?, schrie es verzweifelt in meinen Gedanken.


  WIR BRAUCHEN DEINE KRAFT...


  DEINE BESONDERE ENERGIE...


  EINE VERBINDUNG!


  NICHT MEHR ZURÜCK MÜSSEN!


  Im nächsten Moment sah ich graue Nebel über eine brodelnde Seeoberfläche wabern. Überall kamen die Tentakel der Maquatli aus dem Wasser heraus.


  Hunderte waren es.


  Welche von der Größe einer Hand ebenso wie Exemplare von den Ausmaßen eines Pottwals.


  Das Wasser war von einem einzigartigen grauenerregenden Gewimmel erfüllt. Der Grund zu meinen Füßen schwankte erheblich, als sich einer der Tentakelarme an der Reling festklammerte.


  Ich brauchte Sekunde, um zu begreifen, dass ich wieder einen Körper besaß.


  Es war nicht der meine, das war mir sofort klar, als ich auf die braungebrannten Männerhände blickte, die unter dem bunten Poncho hervorkamen. Ich kniete auf dem Boden, fühlte Schmerz und den unablässigen Gedankenstrom dieser fremdartigen Kreaturen. Ich sah durch die Augen eines Fremden, dessen Gedanken ich als schwache Impulse wahrnahm.


  Er hieß Paco.


  Und er nannte sich selbst einen Priester.


  Einen Priester, der den Göttern der Tiefe diente. Und zweifellos war er auf ähnliche Art und Weise übersinnlich begabt, wie ich es selbst war. Mit Hilfe unserer beider Energien sollte offenbar etwas vollbracht werden, was den Maquatli bisher nicht geglückt war.


  Ich ließ den Blick schweifen.


  Und ich befand mich zweifellos an Bord der LAGO GRANDE.


  "Tom!", rief ich.


  Zwei Indios hielten ihn an den Armen. Er drehte sich verwirrt herum. Wir sahen uns an. Natürlich konnte er mich nicht erkennen. Die gesamte verbliebene Besatzung der LAGO GRANDE befand sich in Gefangenschaft. Und aus Pacos Gedanken wusste ich, was mit ihnen geschehen sollte.


  Eine Opferung.


  Die größte Opferung zu Ehren der Götter der Tiefe, die es seit langer Zeit gegeben hatte.


  Ich befand mich mitten in einem jener grausamen Rituale, die in einem kleine Kreis von Eingeweihten die Jahrhunderte überdauert hatten.


  "Hört auf!", rief ich. "Lasst die Fremden los!"


  Ich sprach mit einer sonoren Männerstimme. Und auf Spanisch, das ich nie gelernt hatte.


  "Das Ritual ist unterbrochen!", schrie ich und dann murmelte ich eine dumpfe Silbenfolge. Silben, die für mich keine Bedeutung hatten, von denen ich nur wusste, dass der Mann, in dessen Körper ich mich jetzt befand, sie zu Beschwörungen verwandte.


  Ich spürte, wie Pacos geschwächter Geist sich wehrte, für Momente wieder an Kraft gewann.


  Ich glaubte zu stürzen.


  In der nächsten Sekunde war es wieder dunkel um mich herum.


  Ich war wieder auf dem schlammigen Grund jener Hölle, der die Indios den Namen REICH JENSEITS DER KÄLTE gegeben hatten.


  Ich sah, wie die Götter die Tiefe sich erhoben, einer nach dem anderen und die unsichtbare Barriere überschritten, die den Ausgang des blauen Korridors vom Reich jenseits der Kälte trennte.


  Meine Kraft wurde geringer...


  Nicht mehr lange, dachte ich.


  Alles schien sich aufzulösen, in seine Bestandteile zu zerfallen. Nichts würde bleiben, nicht einmal die Erinnerung.


  


  *


  


  "Tom!"


  Tom Hamilton starrte Paco an. Er erwiderte den scheinbar kalten Blick dieser grünlich schimmernden Augen.


  Woher kennt der Kerl meinen Namen?, ging es ihm durch den Kopf.


  "Los, worauf wartet ihr!", schrie Paco dann kniend seine Leute an. "Werft sie in den See!"


  Die Männer waren vollkommen verwirrt. Was war nur mit jenem Mann los, dem sie folgten und auf dessen besondere Gabe sie vertrauten?


  Paco sank zu Boden, presste die Hände an den Kopf.


  Allan Monroe schrie auf, als er in die Tiefe gestürzt wurde. Ein schauerlicher, gellender Todesschrei, bevor Dutzende von dicken Tentakeln nach ihm griffen und ihn hinab in die Tiefe zogen. Seine heisere Stimme ging im dumpfen Gurgeln der Maquatli unter.


  Ein Krakenwesen, dessen Körper die Ausmaße eines Pferdes hatte, erklomm am Heck die Reling der LAGO GRANDE.


  Das Gewicht des Ungeheuers verursachte einen Ruck, der durch die ganze Yacht ging. Tom nutzte die Gelegenheit. Den beiden Männern, die ihn hielten und hinabstoßen wollten, waren Angst und Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Tom vollführte eine ruckartige Drehung. Einer der beiden konnte sich nicht mehr halten und fiel ebenfalls mit einem Schrei in die Tiefe.


  Den anderen stieß Tom von sich. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht, während sich aus seiner Waffe ein Schuss löste.


  Die Kugel ging ins Nichts, verschwand im dunstig grauen Himmel, der tief über dieser Szenerie des Schreckens hing.


  Tom blickte seitwärts.


  Dietrich von Schlichten hatte sich seinem Bewacher entgegengeworfen und dazu den Schwung jener Bewegung ausgenutzt, die der an Bord gekommene Maquatli ausgelöst hatte. Gemeinsam rollten sie über Deck, die Waffe des Indios rutschte über den Boden.


  Unter Paco und seinen Leuten war blanke Panik ausgebrochen.


  Manche von ihnen fielen auf die Knie, um von jenen Wesen, die sie als Götter der Tiefe verehrt hatten, Verschonung zu erbitten.


  O'Mara kämpfte indessen mit einem der Indios um ein Schrotgewehr.


  Auch am Bug kam ein Maquatli an Bord. Größer noch, als jener am Heck. Mit einem gurgelnden Geräusch rutschte er über Deck. Grelle Strahlen schossen aus seinen Augen heraus, brannten sich in die Aufbauten der LAGO GRANDE. Wände aus Polyester zerbröselten zu feinem grauen Staub...


  


  *


  


  Du kannst nichts mehr tun, dachte ich. Nichts... Alles ist zu Ende... Tom!...Nein...


  Meine eigenen Gedanken waren nur noch ein ausgefranster Flickenteppich. Ich spürte die zunehmende Auflösung und Lethargie erfasste mich.


  Ich sank hinab zum Grund.


  Nur undeutlich nahm ich noch den blauen Korridor wahr.


  Ganz am Rande registrierte ich, dass ich jetzt so gut wie allein im Reich jenseits der Kälte war.


  Die Götter der Tiefe waren nicht mehr hier.


  Sie waren emporgestiegen, hatten den blauen Korridor passiert und schickten sich nun an, unsere Welt in Besitz zu nehmen.


  Und ich...


  Ich sah den regungslosen Körper jener Taucherin, von der mir irgendeine verhaltene Stimme einflüsterte, dass es sich um meinen Körper handelte.


  Einen toten Körper.


  Daran gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.


  Ich sank auf diesen Körper nieder, hatte das vage Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Meine Gedanken löste sich auf. Nur Bruchstücke blieben.


  Ich hob einen Arm, stellte überrascht fest, dass ich meinen Körper wieder bewegen konnte. Aber der Arm war durchsichtig.


  Das blaue Schimmern des Korridors drang hindurch.


  Ich schien mich aufzulösen.


  


  *


  


  O'Mara hatte sich ein Gewehr erobert und schoss damit in Richtung eines Krakenmonster. Die Antwort bestand aus einem grellen Strahl, der ihn erfasste. Binnen eines Augenblicks war von ihm nichts geblieben, als feiner, grauer Staub. Das Gewehr fiel zu Boden.


  Die LAGO GRANDE bekam jetzt deutliche Schlagseite, als ein mindestens dreißig Meter langer Maquatli einen Tentakelarm an Deck aufstückte. Polyester brach. Das furchtbare Krachen übertönte sogar die Gurgelgeräusche der Maquatli.


  Dietrich von Schlichten klammerte sich im Ruder fest, während einige der Indios ins Wasser geschleudert und von den Krakenwesen in die Tiefe gerissen wurden.


  Tom rutschte über den glatten Boden.


  Er versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.


  Vergeblich.


  Er rutschte dem gewaltigen Krakenmonster direkt entgegen, das sich gerade anschickte, die LAGO GRANDE wie eine Nussschale zu kippen. Die grünlich leuchtenden Augen stierten ihn unbeteiligt an. Einer der zahllosen Tentakelarme hatte ihn gepackt. Verzweifelt versuchte er, sich aus der erbarmungslosen Umklammerung zu lösen. Aber der ungeheuren Kraft dieses Monstrums hatte er nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  Dann wurde er ins Wasser geschleudert.


  Hinein in das grauenerregende Gewimmel aus gierigen Tentakeln. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Dutzende von glitschigen Fangarmen griffen nach ihm, zogen ihn hinab.


  Eine eisige Kälte erfasste ihn von innen heraus.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, was geschah...


  Es schien ihm so, als entzog ihm eine geheimnisvolle Kraft die Lebensenergie.


  Sein Widerstandswille erlahmte. So sehr er auch gegen die wachsende Agonie anzukämpfen versuchte.


  Die Tentakel griffen nach ihm, versuchten ihn weiter in die Tiefe zu zerren... Aber sie griffen jetzt durch ihn hindurch, wurden transparent. Tom spürte, dass er wieder aufstieg.


  Sie lösen sich auf, dachte er.


  Nacheinander wurden die Maquatli transparent, verblassten und verschwanden dann. Sie entmaterialisierten, so wie Tom es bereits einmal erlebt hatte.


  Er kam an die Oberfläche.


  Seine Arme fühlen sich kraftlos an. Er musste all seinen Willen zusammennehmen, um die Schwimmbewegungen auszuführen.


  In einiger Entfernung sah er die LAGO GRANDE. Das riesenhafte Krakenmonster, dass seinen gewaltigen Fangarm um die Yacht gelegt hatte, war nur noch als blasse Projektion zu sehen. Wie eine undeutliche Luftspiegelung. Dann war auch jener Maquatli verschwunden.


  Tom schwamm zur LAGO GRANDE hin.


  Es war unübersehbar, dass die Yacht erhebliche Schäden aufzuweisen hatte.


  Tom schwamm zu der bis zur Wasseroberfläche hinab reichenden Leiter, stieg hinauf und blickte sich um.


  Das Deck war übersät von Toten.


  Tom beugte sich über Paco, der ebenfalls reglos am Boden lag. Sein Körper war leblos, aber in seinen Augen glomm noch das unheimliche, grüne Feuer. Es pulsierte und verblasste dabei, bis es ganz verlosch.


  Tom atmete tief durch.


  Ein stöhnender Laut ließ ihn aufhorchen. Tom blickte auf und bemerkte Professor von Schlichten, der in der Nähe des Ruders auf dem Boden lag und offenbar aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Am Kopf hatte er eine blutende Wunde. Tom richtete sich auf und ging auf ihn zu.


  "Was ist geschehen?", fragte von Schlichten.


  "Wenn ich das nur wüsste", murmelte Tom. "Wie geht's Ihnen?"


  "Immerhin sind wir noch am Leben. Was will man mehr?"


  Tom nickte.


  Er blickte auf den See hinaus.


  Seine Gedanken waren bei Patti.


  


  *


  


  Schwärze umgab mein Bewusstsein. Vielleicht sah so das Ende aller Dinge aus. Der Tod. Eine ewig währende Schwärze, ein Zustand, der an jenen vor der Geburt erinnerte...


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, ob eine Minute oder ein Jahrzehnt. Ich war völlig abgeschlossen von irgendeiner Wahrnehmung.


  Ich war allein.


  Dann stellte ich plötzlich eine Veränderung fest.


  Licht!


  Es war hell und kam von oben.


  Langsam ordneten sich die Eindrücke, die auf mich einströmten. Mein Lebensgeister, die mich schon fast verlassen hatten, kehrten nach und nach zurück. Ich sah Schwärme von Fischen, die erschrocken auseinanderstoben. Das Licht kam von der Wasseroberfläche.


  Sonnenlicht!, durchfuhr es mich.


  Ich war wieder im Titicaca-See.


  Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass die Zeit wieder in normaler Geschwindigkeit ablief.


  Ein Dröhnen erfüllte meine Ohren. Ich blickte hinab. Vage erkannte ich jene Konturen, hinter denen sich die uralten Quader der Maquatli-Stadt befanden. Der Seegrund geriet in Bewegung. Die Ablagerungen, die sich Äonen auf den quaderförmigen Bauten gebildet hatten, blätterten ab. Durch die entstandenen Löcher schimmerte es blau hindurch.


  Das blaue Licht flackerte unruhig auf. Wie eine Kerze, die kurz vor dem Verlöschen war. Dann sackten die Gebäude in die Tiefe. Hinein in einen unsichtbaren Schlund, von dem ich nichts zu sehen bekam. Gewaltige Mengen von Schlamm und Geröll wurden aufgewirbelt. Das Wasser war innerhalb von Augenblicken nur noch eine trübe, undurchsichtige Brühe.


  Ich fühlte ein letztes Mal jenen charakteristischen Druck hinter den Schläfen, der mir die Anwesenheit einer mentalen Energiequelle verriet. Aber es war eine sehr gedämpfte Empfindung. Und innerhalb weniger Augenblicke verebbte sie.


  


  *


  


  Ich kam an die Oberfläche und spuckte das Mundstück heraus, das mich bis jetzt mit Atemluft aus meinen Druckflaschen versorgt hatte.


  Es war höchste Zeit gewesen.


  Ich drehte mich einmal herum und sah dann in einiger Entfernung die LAGO GRANDE.


  Es war unverkennbar, dass die Yacht in einem äußerst schlechten Zustand war. Sie hatte etwas Schlagseite. Die Beschädigungen waren nicht zu übersehen.


  Aber von den Maquatli war nichts mehr zu sehen...


  An der Reling sah ich Tom. Er war gerade damit beschäftigt, eines der Beiboote der LAGO GRANDE zu Wasser zu lassen.


  Er winkte mir zu. Und dann sah ich, dass noch jemand bei ihm war. Dietrich von Schlichten. Um den Kopf hatte er einen notdürftigen, blutdurchtränkten Verband. Es sah aus, als hätte er sich ernsthaft verletzt.


  Das Beiboot glitt auf die Wasseroberfläche.


  Tom half von Schlichten beim Einsteigen. Dann ließ er den Außenbordmotor an und lenkte das Boot in meine Richtung.


  Augenblicke später half er mir, an Bord zu kommen. Es war gar nicht so einfach. Ich hatte das Gefühl, die Schwerkraft eine Ewigkeit lang nicht gespürt zu haben.


  "Oh, Tom!", flüsterte ich, während er mich in den Arm nahm.


  Ich war vollkommen erschöpft.


  Er presste mich an sich.


  "Patti. Ich habe gedacht, du seist tot..."


  "Ich war im Reich jenseits der Kälte", flüsterte ich, während ein grollender Laut an unsere Ohren drang.


  "Was ist das?", fragte von Schlichten. "Das haben wir doch vorhin schon mal gehört..."


  "Ein Seebeben oder etwas in der Art. Der Grund unter der Maquatli-Stadt scheint sich abzusenken..."


  "Die Stadt versinkt?", rief von Schlichten entsetzt aus.


  "Vielleicht ist es das Beste so", murmelte ich, während ich sah, dass die Schlagseite der LAGO GRANDE sich vergrößerte.


  "Sie wird sich nicht mehr lange halten können", meinte Tom, der meinem Blick bemerkt hatte. Er strich mir das feuchte Haar zurück. "Mit dem Benzin, dass wir im Tank haben, schaffen wir es mit etwas Glück bis zum nächsten Hafen." Er atmete tief durch. "Mein Gott, Patti, ich kann es noch immer nicht fassen. Du bist hier, du lebst... obwohl du eigentlich gar nicht mehr existieren dürftest!"


  "Sag bloß, du bedauerst das?"


  "Natürlich nicht..."


  Wir küssten uns. Seine Lippen waren warm. Ich schlang die Arme um ihn. Der Schlag seines Herzens beruhigte mich. Was hinter mir lag war wie ein Albtraum, aus dem es am Ende doch noch ein Erwachen gegeben hatte. Tom berichtete mir, dass er und von Schlichten als einzige an Bord der LAGO GRANDE überlebt hatten.


  Die Götter der Tiefe waren entmaterialisiert. Genau dasselbe schien mit mir geschehen zu sein. Nicht nur die Zeit, die die Maquatli in unserer Welt verweilen konnten, schien begrenzt zu sein. dasselbe hatte offenbar auch für meine Verweildauer im Reich jenseits der Kälte gegolten.


  Ich berichtete von dem, was ich erlebt hatte. Sowohl Tom als auch Dietrich von Schlichten hörten mir aufmerksam zu.


  "Diese Wesen brauchten mentale Energie, um eine Verbindung zwischen den Dimensionen herzustellen. Eine Verbindung, die es ihnen erlaubt hätte ganz in unsere Welt hinüberzuwechseln, ohne wieder zurück zu müssen. Dieser Paco stellte die andere Seite dieser mentalen Verbindung dar.


  Einen Augenblick sah ich durch seine Augen... Es war gespenstisch."


  "Dann waren Sie es, die das Ritual unterbrochen haben!", stellte von Schlichten fest. "In dem Moment hatten Sie die Kontrolle über ihn!"


  "Ja." Ich wandte mich an von Schlichten. "Ich habe vieles von den Gedanken der Maquatli nicht verstanden. Aber es war des öfteren von Verbannung die Rede."


  "Der Legende nach verbannte der Sonnengott die Maquatli vor undenkbar langer Zeit ins Reich jenseits der Kälte... Der Kult um die Götter der Tiefe ist viel älter und bisher dachte die Fachwelt immer, dass diese Legende eine Umschreibung dafür ist, wie die Religion des Sonnengottes den Maquatli-Kult verdrängte."


  "Ganz ist ihm das ja wohl nie gelungen", stellte Tom fest.


  "So ist es", nickte von Schlichten.


  Ich sah den Archäologen prüfend an.


  "Und was ist Ihre Meinung dazu?", hakte ich nach.


  Er zögerte. Dann sagte er schließlich: "Meiner Theorie nach waren die Maquatli ein Volk von hochentwickelten Intelligenzwesen, die irgendwann sogar damit begonnen haben müssen, mit Raum und Zeit zu experimentieren. Sie wurden Opfer ihrer eigenen Experimente... Ich fürchte nur, dass die Verbindung zu ihnen für lange Zeit unterbrochen sein wird.


  Ich kenne das Ritual, mit dem die Indios die Maquatli riefen aus alten okkulten Schriften...In verschlüsselter Form fand es sogar Eingang in die ABSONDERLICEN KULTE meines Urgroßvaters. Und ich weiß, was es bedeutet, wenn dieses Ritual unterbrochen wird..."


  "Sie bedauern, dass das geschah?", fragte ich etwas erstaunt.


  Er sah mich an.


  "Eine einmalige Chance für die Forschung ist vertan..." Er zuckte die Achseln. "Nicht einmal die Ruinen der Maquatli-Stadt werden bleiben, es sei denn es findet sich jemand, der bereit ist, den Grund des Titicaca-Sees umzugraben." Bevor er fortfuhr, atmete er tief durch. "Aber dafür sind wir am Leben."


  "Professor von Schlichten..."


  "Ja?"


  Er sah mich an.


  "Sie haben es gewusst, nicht wahr?"


  "Wovon sprechen Sie, Miss Vanhelsing?"


  "Ich habe es erst nur geahnt, aber jetzt weiß ich es mit Gewissheit. Sie wussten von meiner übersinnlichen Begabung..."


  "Ich..."


  "Streiten Sie es nicht ab, Professor von Schlichten. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, mich überhaupt auf diese Expedition mitzunehmen. Sie wollten eine Verbindung zu den Maquatli herstellen und Sie müssen gewusst haben, dass das nur durch ein begabtes Medium möglich ist. So wie es die Indios auch praktiziert haben." Ich rang nach Luft. "Wie haben Sie es erfahren?"


  Von Schlichten sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann sagte er: "Das war nicht schwer", behauptete er.


  "Nicht schwer? Ich habe mir alle Mühe gegeben, es zu verbergen."


  "Ich verfolge seit langem Ihre Zeitungsartikel, Miss Vanhelsing. Und - glauben Sie mir - ich kann zwischen den Zeilen lesen. Ich begann mich intensiver mit Ihrer Person zu beschäftigen und stieß auf Berichte über das Schicksal ihrer Mutter, die ja auch übersinnlich begabt war. Der Schluss lag nahe... Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich nicht offener zu Ihnen war."


  Ich nickte matt.


  "Ihr Geheimnis ist bei mir in guten Händen", erklärte von Schlichten.


  "Das hoffe ich", murmelte ich.


  


  *


  


  Wir erreichten tatsächlich mit unserer Tankfüllung einen kleinen Fischerhafen am Lago Titicaca. Ein paar Tage mussten wir dort noch bleiben. Es gab eine polizeiliche Untersuchung über den Verbleib der LAGO GRANDE. Das Ergebnis war, dass die LAGO GRANDE in Folge des Erdbebens untergegangen war, das am Grund des Sees stattgefunden hatte. Das war natürlich Unfug.


  Unterwasserbeben können furchtbare Flutwellen auslösen, aber direkt darüber ist an der Wasseroberfläche oft nicht das geringste zu bemerken. Aber offensichtlich wollten die zuständigen Bürokraten den Fall einfach nur schnell abschließen.


  Zusammen mit Professor von Schlichten flogen wir nach London zurück. Von Schlichten flog gleich weiter nach Paris.


  Seine Verabschiedung fiel recht knapp aus.


  Ich begann mich zu fragen, was von dem, was wir erlebt hatten, für die Verwendung in einem Artikel taugte. Vieles würden wir nicht verwenden können. Aber immerhin gab es ein paar sensationelle Fotos von einer phantastischen Unterwasserstadt, die jetzt unter Geröll und Schlamm begraben war.


  "Es ist schade, dass Professor von Schlichten nicht mehr in London weilt", sagte Tante Lizzy einige Tage später. "Ich hätte noch so viele Fragen an ihn gehabt..."


  In diesem Moment wusste ich nicht, dass ich Dietrich von Schlichten schon sehr bald wieder begegnen würde.


  In der Bretagne...


  Aber das war eine andere Geschichte.


  "Ich habe mich mit der Theorie, dass es die Maquatli selbst waren, die sich durch ihre Experimente in das Reich jenseits der Kälte verbannten etwas eingehender beschäftigt und bin in diesem Zusammenhang auf ein Buch von Hernan Castillo de Algeciras gestoßen. Castillo war ein Hellseher des sechzehnten Jahrhunderts, der vor der Inquisition in die Neue Welt floh. Im Angesicht des Titicaca-Sees wurde er von intensiven Visionen geplagt, die er niederschrieb... Unter anderem berichtet er von krakenhaften Wesen von hoher Wissenschaft und vortrefflicher Vernunft, die ihr Ehrgeiz, den Tod und die Zeit zu besiegen, ins Unglück stürzte..."


  Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Ich hätte diese Sache mit Professor Dr. von Schlichten zu gerne diskutiert - ebenso natürlich die Frage, ob es nun einen zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE gegeben hat oder nicht..."


  "Von Schlichten ist ja nicht aus der Welt", erwiderte ich.


  Es klingelte. Ich erhob mich. "Das ist Tom", sagte ich.


  "Wir wollen zu Antonio's essen gehen."


  "Ich wünsche euch viel Spaß."


  "Es kann spät werden, Tante Lizzy!"


  Sie lächelte. "Ich verstehe schon."


  Wenig später ging ich an die Tür und öffnete. Tom lächelte mir entgegen. Der Blick seiner meergrünen Augen verursachte einen Schauer, der mir warm über den Rücken lief.


  Seine Hand berührte die meine. Unsere Blicke versanken ineinander. "Hallo, Tom", flüsterte ich, ehe sich unsere Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss fanden.


  


  



  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Druidenzauber


  


  



  Maraguene, die Druidin, starrte auf das lodernde Feuer, das von halb versteinerten Knochen umgrenzt wurde.


  Die Flammen tauchten das Gesicht der jungen Frau in ein weiches Licht. Das lange, rotstichige Haar fiel ihr bis weit über die Schultern.


  Schatten tanzten an den feuchten Wänden des gewaltigen Höhlengewölbes...


  Es war keine gewöhnliche Höhle...


  Hunderte von bleichen Totenschädeln waren an der gewölbeartigen Kuppel befestigt, die die Höhlendecke bildete.


  Seit Urzeiten hingen diese Schädel dort. Der Blick eines jeden von ihnen war genau ausgerichtet. Sie sahen in die Mitte der Höhle.


  Dorthin, wo das Feuer brannte.


  Die junge Frau schloss die Augen, breitete die Arme aus und murmelte kaum verständliche Worte vor sich hin.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren...


  Ihr Götter des Alten Volkes, gebt mir eure Kraft! Lasst sie durch mich hindurchfließen und mich damit Gutes tun...


  Ihr feingeschnittenes Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen.


  Ihre Haut verlor die Farbe. Sie wurde totenbleich...


  Irgend etwas ist dort!, wurde es ihr klar. Irgend etwas, das nicht hier her gehört...


  Sie griff sich an die Schläfen.


  Dieser pochende Schmerz...


  Ihre Augen öffneten sich. Pupillen und Iris waren nicht mehr zu sehen. Das gesamte Auge war von einem hellen Blauton erfüllt.


  Ihr Alten Götter! Was ist das nur?


  Sie griff vor sich, wo ein eigenartig geformter Totenschädel auf dem Boden lag. Ein Schädel mit seltsamen Verwachsungen und...


  ...zwei Gesichtern!


  Ihre Hände hoben den zweigesichtigen Schädel langsam an und zitterten dabei.


  Eine fremde geistige Macht!, durchzuckte es sie. Das ist es, was ich fühle... Nein, das ist nicht die Macht der Götter des Alten Volkes... Die wäre mir vertraut!


  Maraguene schauderte.


  Sie hatte das Gefühl, als ob eine eisige Hand sich auf ihre Schulter gelegt hätte.


  Sie spürte instinktiv, dass hier etwas vor sich ging, das sie nicht mehr kontrollierte. Etwas, dass mit ihrem Zauberritual kaum etwas zu tun haben konnte...


  Schritte waren jetzt zu hören. Sie hallten zwischen den Höhlenwänden wider.


  Die junge Frau erhob sich.


  Ungläubig blickte sie sich um, während aus den verschiedenen dunklen Höhlengängen, die von diesem hohen Schädelgewölbe sternförmig ausgingen, jetzt mit langen, weißen Gewändern bekleidete Gestalten traten. Sie trugen in der Rechten Fackeln, deren Flammen hoch aufloderten.


  Mit der Linken hielten sie eigenartige, bronzefarbene Masken, die ausgesprochen konturlos wirkten. Lediglich die Augenlöcher waren klar erkennbar, sonst waren sie so glatt, als handelte es sich um Rohlinge, die ausgearbeitet werden mussten.


  "Was tut ihr hier?", rief Maraguene. "Und wer seid ihr?"


  Die Weißgekleideten blieben stehen.


  "Wir sind hier, weil wir Ihre Hilfe brauchen, Maraguene", sagte einer von ihnen.


  Es handelte sich um einen hageren Mann in den Fünfzigern, dessen Gesicht einen ausgesprochen aristokratischen Eindruck machte.


  Maraguene sah ihn fassungslos an.


  "Sie, Professor von Schlichten?"


  Der Angesprochene nickte.


  "Sträuben Sie sich nicht, Maraguene... Sie sind eine Frau mit einer überaus starken übersinnlichen Begabung. Aber die Macht, der wir dienen, ist stärker. Ihr Widerstand würde nur Ihre Leiden verlängern..."


  "Gehen Sie! Sie entweihen diesen Ort!", rief Maraguene. "Die Götter des Alten Volkes werden so einen Frevel nicht ungesühnt lassen!"


  Von Schlichten lächelte matt.


  "Die Macht, der wir dienen ist auf jeden Fall stärker, Maraguene... Du solltest dich fügen! Um deinetwillen!"


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin nahmen die Weißgekleideten ihre bronzefarbenen Masken und hoben sie vor ihre Gesichter.


  Mit einem Zischlaut verschmolzen die Masken auf gespenstische Weise mit den Gesichtern ihrer Träger. Das eigenartige, goldähnliche Metall, aus dem sie bestanden, veränderte seine Form. Die Masken schmiegten sich an die Gesichter ihrer Träger an, bildeten deren Züge nach.


  Maraguene erstarrte.


  Sie fühlte den furchtbaren Druck einer fremden geistigen Macht hinter ihren Schläfen. Sie presste die Hände dagegen.


  Tierische, knurrende Laute gingen indessen von den Maskenträgern aus. Sie kamen näher und ihre Maskengesichter veränderten sich aufs Neue.


  Sie bildeten jetzt nicht mehr die menschlichen Züge ihrer Träger ab, sondern verformten sich zu grotesken, tierhaften Fratzen, die an die Geistergesichter erinnerten, wie man sie in den Schnitzereien von Totempfählen finden konnte.


  Die Weißgewandeten näherten sich von alle Seiten.


  Ein Singsang erhob sich.


  "Macanuet ketasarem Cayamu...", murmelten die Maskenträger, während sie sich Maraguene weiter näherten.


  Die Druidin schrie, presste die Hände gegen den Kopf und taumelte zu Boden. Dicht neben dem Feuer kam sie zu Boden.


  Der doppelgesichtige Schädel entfiel ihren zitternden Händen, fiel direkt in die Flammen. Meterhoch, fast wie bei einer Explosion, schossen sie empor und veränderten ihre Farbe. Die Flammen wurden blau, wie Maraguenes Augen. Fast bis zur Decke dieses Höhlengewölbes züngelten sie empor, um im nächsten Moment völlig zu verlöschen.


  Maraguene lag reglos auf dem Boden, zusammengekrümmt wie ein Fötus. Sie schien bewusstlos zu sein.


  Einer der Maskenträger ging auf sie, während die anderen eine Art Kreis bildeten.


  Der Maskenträger kniete sich neben die am Boden liegende junge Frau, fasste sie bei der Schulter und drehte sie herum.


  Seine Maske verlor indessen die tierhaften Züge. Die großen Reißzähne und das gewaltige Maul bildeten sich zurück. Von Schlichtens menschliche Züge bildeten sich auf dem Metall naturgetreu ab.


  Von Schlichten ergriff mit beiden Händen die Ränder der Maske, die sich daraufhin mit einem zischenden Geräusch löste. Die untrennbar erscheinende Verbindung zwischen seinem Gesicht und dem eigenartigen Metall, aus dem die Maske gefertigt war, existierte nicht mehr. Die Maske verlor jegliche Kontur, war wieder glatt und ähnelte nun dem schlichten Helmvisier eines Ritters.


  Von Schlichten nahm die Maske ab.


  Er lächelte kalt.


  "Werde eine von uns, Maraguene!", flüsterte er. "Werde eine Dienerin von Cayamu!"


  Der Chor der anderen Maskenträger antwortete ihm dumpf.


  "Macanuet ketasarem Cayamu!"


  Beinahe zärtlich legte von Schlichten der bewusstlosen Maraguene die Maske an. Mit einem zischenden Geräusch verschmolz sie mit ihrer Haut und bildete in atemberaubender Perfektion ihre Gesichtszüge wider.


  "Du wirst es nicht bereuen, Maraguene", flüsterte von Schlichten. "Das Ende der Welt steht vor der Tür und die große Katastrophe naht... Aber für dich wird es jetzt Rettung geben. Auf Cayamus Welt, im Schein der Doppelsonne!"


  


  *


  


  Ich saß an einem gedeckten Tisch bei Antonio's, einem der zahlreichen italienischen Restaurants in London. Kerzen brannten und tauchten das Gesicht meines Gegenübers in ein weiches Licht. Es war Tom, der Mann, den ich liebte.


  Tom Hamiltons meergrüne Augen musterten mich.


  "Worüber denkst du nach, Patti?", fragte ich.


  Wir hatten beide einen ziemlich harten Tag im Dienst der LONDON EXPRESS NEWS hinter uns, bei dem wir beide als Reporter angestellt waren. Allerdings hatten wir uns heute noch nicht gesehen, denn als ich ins Redaktionsbüro gekommen war, war Tom längst zu einem Interview unterwegs gewesen.


  Zwischendurch hatten wir kurz per Handy miteinander gesprochen und uns für den Abend hier verabredet.


  Tom nahm meine Hand und hielt sie zärtlich.


  "Irgend etwas ist los", sagte er. "Ich kenne dich doch...


  Was beschäftigt dich?"


  "Weißt du, ich bin heute bei der Arbeit im Archiv auf ein sehr merkwürdiges Foto gestoßen..."


  "Deinem Gesicht nach, zeigt es mich in flagranti mit der Redaktionssekretärin..."


  Ich hob die Augenbrauen und musste unwillkürlich lächeln.


  "Wäre es denn möglich, dass so ein Foto auftaucht?", erwiderte ich.


  "Wenn ich jetzt ja sage, haben wir garantiert keinen schönen Abend mehr!"


  "Da du nicht sofort nein gesagt hast, haben wir den sowieso nicht mehr!"


  Wir lachten beide.


  Dann atmete ich tief durch, unsere Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander. Ein heißer Schauer lief mir dabei den Rücken hinunter. Ich liebe dich, Tom!, dachte ich.


  "Nun sag schon", meinte er. "Was verdirbt dir so die Laune? Bevor das nicht raus ist, bist du mit deinen Gedanken doch nicht bei Antonio's Küche oder diesem vorzüglichen Lambrusco..."


  "Du hast recht", gab ich zu.


  "Also?"


  "Es geht um Dietrich von Schlichten..."


  "Den Archäologie-Professor, mit dem wir in den Anden waren?"


  "Genau."


  Zusammen mit Dietrich von Schlichten und seinem Forscherteam waren wir vor einigen Wochen in die Tiefen des fast 4000 Meter hoch in den südamerikanischen Anden gelegenen Titicaca-Sees hinabgetaucht und auf eine rätselhafte, von grauenerregenden Krakenmonstern bevölkerte Ruine einer Unterwasserstadt gestoßen, die nun nach einem Unterwasserbeben im Seegrund begraben war. Die Freude darüber, überhaupt an dieser Expedition teilnehmen zu können, hatte mich zunächst übersehen lassen, dass von Schlichten mich aus einem ganz bestimmten Grund mitgenommen hatte. Er hatte gewusst, dass ein Kontakt zu den Maquatli genannten Krakenwesen vermutlich nur durch ein übersinnlich begabtes Medium möglich war - so wie es auch die einheimischen Indios seit Jahrhunderten praktizierten.


  "Weißt du Tom, ich bin seit unserer Rückkehr aus Südamerika einfach nicht über die Tatsache hinweggekommen, dass Dietrich von Schlichten von Anfang an über die Tatsache Bescheid wusste, dass ich über eine leichte übersinnliche Begabung verfüge."


  Ich gab mir nämlich alle Mühe, dies so geheim wie irgend möglich zu halten, denn allzu oft hatte ich gesehen, dass es für den Betreffenden nur Unglück mit sich brachte, wenn seine Fähigkeiten bekannt wurden. Das Schicksal meiner - ebenfalls parapsychich begabten - Mutter war mir dabei immer eine Warnung.


  Im Grunde genommen wussten nur sehr wenige Menschen über meine Fähigkeit Bescheid, die sich vornehmlich in seherischen Träumen und Visionen äußerte.


  Einer dieser Menschen war meine Großtante Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy - bei der ich nach dem frühen Tod meiner Eltern aufgewachsen war. Sie hatte mich erst auf meine Gabe, wie sie es immer genannt hatte, aufmerksam gemacht und mir dabei geholfen, sie als Teil meiner selbst zu akzeptieren.


  Und natürlich wusste auch Tom Hamilton Bescheid.


  Der Mann, den ich liebte und mit dem ich schon eine ganze Reihe von Abenteuern bestanden hatte, in denen die Welt des Übersinnlichen eine nicht unerhebliche Rolle gespielt hatte.


  Tom zuckte die Achseln.


  "Worauf willst du hinaus?", fragte er.


  "Erinnerst du dich an die Erklärung, die mir von Schlichten in Südamerika gab, als ich ihm auf den Kopf zu sagte, dass er mich nur meiner Begabung wegen mitgenommen hätte?"


  "Er hat über dich recherchiert, Patti. Klingt doch plausibel."


  "Ich war immer sehr vorsichtig."


  "Patti, du bist selbst Rechercheurin und weißt doch, was man alles über einen Menschen herausfinden kann, selbst wenn man lediglich öffentlich zugängliche Quellen benutzt! Es ist erstaunlich! Internet, Archive, Bibliotheken... Die Informationen liegen heutzutage auf der Straße! Man muss aus der Datenflut nur das richtige herausfiltern und wissen, wo man ansetzen kann... Aber was sag' ich dir! Du ist doch selbst eine Meisterin darin!"


  "Ja, ja..."


  "Er hat deine Artikel analysiert und mit anderen Informationen abgeglichen. Denk nur an das Archiv deiner Großtante, in dem sie alle nur erdenklichen Informationen über außergewöhnliche Ereignisse oder übersinnlich begabte Personen, Okkultismus und verwandte Gebiete sammelt. Sie trägt ein Informationsschnipselchen zum anderen, sammelt sie sorgfältig. So entsteht dann nach einiger Zeit auch das Bild eines Menschen, über den man eigentlich gar nichts wissen dürfte..."


  "Tom, ich wollte das ja gerne glauben und ich habe mir genau diese Argumente auch immer wieder selbst vorgebetet... Bis ich auf das Foto stieß..."


  Ich griff zu meiner Handtasche und holte den vergilbten Ausschnitt hervor.


  Es stammte aus der schottischen Lokalausgabe der LONDON EXPRESS NEWS, die allerdings nach kurzer Zeit wieder eingestellt worden war, weil sie sich wirtschaftlich einfach nicht getragen hatte. Das Bild zeigte Dietrich von Schlichten im Gespräch mit einem anderen Mann, der nicht namentlich erwähnt wurde. Der dazugehörige Artikel trug den Titel NAHT DAS ENDE DER WELT? - KONGRESS DER PROPHETISCHEN GESELLSCHAFT TAGTE.


  Tom sah sich das Bild und den Artikel eingehend an und zuckte dann mit den Schultern.


  "Ich muss gestehen, dass ich noch immer nicht so recht weiß, worauf du nun eigentlich hinauswillst, Patti!"


  "Darauf, dass es viel mehr Sinn macht, anzunehmen, dass von Schlichten vielleicht Teil einer sehr mächtigen Organisation ist. Einer Organisation, die ganz andere Möglichkeiten der Informationsbeschaffung hat und im übrigen auch über mich sehr gut Bescheid wissen dürfte..."


  "Sprichst du von dieser PROPHETISCHEN GESELLSCHAFT, von der hier die Rede ist?"


  "Die PROPHETISCHE GESELLSCHAFT ist eine Tarnorganisation, hinter der wahrscheinlich der ORDEN DER MASKE steckt."


  "Der Name kommt mir bekannt vor", meinte er ernst.


  Tom war bereits während seiner Zeit als Agentur-Korrespondent in Asien auf die Machenschaften dieser Weltuntergangssekte gestoßen. "Ich muss gestehen, dass ich allerdings nicht mehr über diese Vereinigung weiß, als dass sie äußerst skrupellos ist und auch vor Mord nicht zurückschreckt."


  Ich nickte. "Die Mitglieder des ORDENS DER MASKE glauben daran, dass in Kürze das Weltenende kommt. Sie stehen über ihre Masken in Verbindung mit Cayamu, einem mysteriösen Wesen, das auf dem Planeten einer Doppelsonne lebt. Im Augenblick der großen Katastrophe wird Cayamu seine Anhänger entmaterialisieren und in seine Welt holen. Zuvor ist es die Aufgabe der Ordensmitglieder, auf den Weltuntergang durch Terror und Sabotage hinzuarbeiten. Und dadurch, dass sie Verbindungstore zwischen Cayamus Welt und der Erde errichten..."


  "Das Geschwätz von Verrückten!", meinte Tom. "Ich erinnere mich an deine Artikel darüber... Ich war erst kurze Zeit hier bei den NEWS!"


  "Tom, ich war auf Cayamus Welt", sagte ich. "Zu gerne würde ich glauben, dass es sich nur um - wenn auch gefährliche - Verrückte handelt. Aber Cayamu existiert wirklich!"


  "Davon stand aber nichts in deinen Artikeln!"


  "Glaubst du, Swann hätte es gedruckt?"


  "Er hätte dich zum Arzt geschickt!"


  "Genau."


  Tom legte den Artikel auf den Tisch. Ich deutete mit dem Finger auf den Mann, der neben von Schlichten stand. "Das ist Sir Charles Grayer, der in der Hierarchie des ORDENS eine wichtige Rolle spielte..."


  "Spielte?", echote Tom.


  "Er starb in den Wäldern Yukatans..."


  "Du bist damals dorthin gereist, nicht wahr?"


  "Ja, zusammen mit einem Privatdetektiv namens Ashton Taylor, der sich dem Kampf gegen verbrecherische Sekten gewidmet hatte. Im Regenwald Yukatans befand sich eine Ruine der sogenannten Talketuan-Kultur, die lange vor den Mayas existierte und nach wie vor wenig erforscht ist. Der ORDEN versuchte, dort ein Verbindungstor zu Cayamus Welt zu errichten..."


  "Du hast mir nie näheres von dieser Reise erzählt..."


  "Vielleicht wird es Zeit, das nachzuholen, Tom!"


  


  *


  


  Später gingen wir Arm in Arm durch die nebligen Straßen Londons. Ich erzählte Tom alles, was es über die Yukatan-Reise und den ORDEN DER MASKE zu erzählen gab.


  Angefangen von der Tatsache, dass Sir Charles Grayer meinen verschollenen Großonkel Frederik Vanhelsing einst auf einer archäologischen Forschungsreise begleitete, die die Erforschung der mittelamerikanischen Talketuan-Kultur zum Ziel gehabt hatte, über die furchtbare Wirkung der geheimnisvollen Masken, mit deren Hilfe sich die Talketuan-Priester in GEISTER DER SONNE verwandelt hatten, bis hin zu der Tatsache, dass ich selbst mehrfach diese Masken aufgesetzt hatte. Ich hatte die Welt Cayamus gesehen. Eine seltsame, fremdartige Welt, die vom eigenartigen Zwielicht zweier Sonnen beschienen wurde.


  Und ich hatte Cayamus mentale Kraft gespürt. Um ein Haar wäre ich eine willfährige Dienerin dieses unmenschlichen Wesens geworden war, das die Erde in Besitz zu nehmen gedachte.


  "Was willst du jetzt unternehmen, Patti?", fragte Tom irgendwann. "Möglicherweise gehört Professor von Schlichten zum ORDEN DER MASKE. Aber mehr als einige vage Indizien hast du dafür nicht..."


  Ich seufzte.


  "Ja, ich weiß..."


  "Und vielleicht tust du dem Mann sogar Unrecht!"


  "Gut möglich. Andererseits lässt mich der Gedanke daran nicht los... Mir war immer schon klar, dass ich irgendwann wieder einmal etwas von diesem ORDEN hören würde.“


  "Gibt es denn noch irgendwo Tore zu Cayamus Welt?", fragte Tom.


  "Ich weiß es nicht... Tom, dieser Orden verfügt über eine Macht, die wir uns nicht im entferntesten vorstellen können!"


  


  *


  


  In dieser Nacht blieb ich bei Tom und fuhr nicht nach Hause zu Tante Lizzy, in deren Villa ich die obere Etage bewohnte.


  Ich wollte einfach nicht allein sein.


  In Toms Armen schlief ich ein.


  Und doch fand ich keine wirkliche Ruhe.


  Wirre Träume plagten mich. Ich befand mich in Tante Lizzys verwinkelter viktorianischer Villa, die - von meinen Räumen abgesehen - mit ihrer okkulten Bibliothek sowie zahllosen archäologischen Fundstücken vollgestopft war, die ihr verschollener Mann Frederik von seinen Forschungsreisen mitgebracht hatte.


  So auch die bronzefarbene Maske, mit deren Hilfe sich die Talketuan-Priester in Geister der Sonne verwandelt hatten...


  Ich setzte die Maske auf.


  Das Metall verschmolz mit einem Zischlaut mit meinem Gesicht. Mein Puls raste und ein eisiger Schauer ging mir über den Rücken. Gleichzeitig berührte eine geistige Kraft mein Inneres...


  Mentale Energie...


  Mir schauderte davor.


  Nein!


  Ich versuchte die Maske, wieder vom Gesicht zu nehmen, aber das war unmöglich. Sie war ein Teil von mir geworden, mit mir verwachsen. Meine Hände fühlen über die kalte, metallene Oberfläche... Sie hatte sich verändert. Ich erschrak. Die Form änderte sich, während ich die Maske berührte. Ein großes, tierhaftes Maul bildete sich, Zähne traten hervor... Dicke Wülste wölbten sich über die Augen.


  Ich wollte schreien und hörte nur einen dumpfen, tierhaften Laut! Ich bewegte mich wie eine Marionette, an unsichtbaren Fäden von einer fremden Macht gezogen... Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


  "Patti!", hörte ich eine Stimme wie aus weiter Ferne. Es war Tante Lizzys Stimme.


  Ich ging auf sie zu, knurrte drohend, breitete die Arme aus, während die alte Dame mit schreckgeweiteten Armen vor mir zurückwich...


  Ich schreckte hoch.


  "Nein!", schrie ich und meine Hände strichen über mein Gesicht, rieben daran, um die Maske herunterzureißen...


  Schweißgebadet saß ich da, während Tom neben mir erwachte und mich bei den Schultern fasste.


  "Patti!"


  "Tante Lizzy! Mein Gott... Ich wollte doch nicht...ich..."


  Ich stammelte wirres Zeug. Einige Augenblicke vergingen, ehe ich wirklich begriff, dass ich mich in Toms Wohnung in der Ladbroke Grove befand. Das, was ich gesehen hatte, war nur ein Traum gewesen. Eine Erinnerung an einen der schlimmsten Augenblicke meines Lebens.


  In jenem Moment hatte nicht viel gefehlt, und ich hätte Tante Lizzy unter dem Einfluss Cayamus getötet...


  "Oh, Tom!", flüsterte ich. Ich schmiegte mich an ihn. Er hielt mich fest, strich mir zärtlich über das Haar und den Rücken.


  "Eine deiner Visionen?", fragte Tom.


  "Ich hatte diese Maske auf... Es war so furchtbar!"


  "Das ist vorbei, Patti. Du bist hier bei mir..."


  "Ja, ich weiß..."


  Langsam beruhigte ich mich. Und dann hatte ich plötzlich einen Namen im Kopf. Er lag mir einfach auf der Zunge, und ich flüsterte ihn vor mich hin.


  "Maraguene..."


  "Was sagst du?", fragte Tom.


  "Maraguene...", wiederholte ich, nicht minder verwirrt als Tom.


  "Was soll das sein?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Vielleicht ein Name?"


  "Dieses Wort war plötzlich in meinem Kopf. Tut mir leid, aber mehr kann ich dazu nicht sagen..."


  


  *


  


  Am nächsten Tag erwartete mich im Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS ein Tag mit viel Routine. Irgendwann kam mein Kollege Jim Field an meinem Schreibtisch vorbei und knallte mir einen Datenträger auf den Schreibtisch.


  "Hallo Patti! Lange nicht gesehen", meinte er und lächelte verschmitzt. Mit einer lässigen Bewegung strich er sich das viel zu lange blond gelockte Haar zurück. In seinem ausgebeulten Jackett und den kaputten Jeans wirkte er wie ein übriggebliebenes Relikt aus der Flower-Power-Zeit - obwohl er selbst damals wohl noch in den Windeln gelegen hatte.


  "Hallo, Jim", sagte ich und lehnte mich in meinem Drehstuhl etwa zurück. "Wo bist du die letzte Woche gewesen? Ich habe schon befürchtet, du hättest deinen Abschied von den NEWS genommen, ohne mir was davon zu sagen!"


  "So schlecht denkst du von mir, Patti?", lachte er. Jim war der Starfotograf der NEWS. Und seit einiger Zeit liebäugelte er mit einem Wechsel zur Konkurrenz.


  Früher hatten wir oft zusammengearbeitet und waren vielfach ein Team gewesen. Ein sehr gutes Team sogar.


  "Ich war in der Bretagne", berichtete Jim. "So eine rührselige Fotostory, du kennst das ja... Ricky Allison - sagt dir der Name etwas?"


  "Ich weiß nicht!"


  "Ein Uralt-Schnulzensänger. Mach mal den Plattenschrank deiner Großtante auf, ich wette da findest du was von ihm. Er hat seit Jahren keine Platte mehr rausgebracht, und ich bezweifle, ob er überhaupt noch in der Lage wäre, ein Konzert durchzustehen. Aber das braucht er längst nicht mehr. Ricky hat sich beizeiten eine goldene Nase verdient..."


  "Klingt ja nach einer wahnsinnig interessanten Story", meinte ich ironisch.


  "Du, das wird der Aufmacher morgen!"


  "Ich fasse es nicht!", meinte ich. Was war mit unserem Chefredakteur Michael T. Swann los? Hatte ihn am Ende der journalistische Instinkt verlassen? Wenn man mit so einer Schlaftablette aufmachte, konnte man jedenfalls kaum erwarten, damit die Auflage zu steigern.


  Jim grinste mich an.


  Und ich wusste sofort, dass er mir etwas verschwiegen hatte.


  Wahrscheinlich den interessantesten Teil der Geschichte.


  "Ricky Allison ist zum viertenmal verheiratet. Seine Frau ist dreißig Jahre jünger und litt unter Leukämie. Sie war von den Ärzten schon aufgegeben worden, aber - oh Wunder! - eine selbsternannte Druidin, die in der Bretagne in einem alten normannischen Schloss wohnt, hat Mrs. Allison geheilt!" Jims Gesicht wurde etwas ernster, als er fortfuhr: "Du weißt, dass ich immer skeptisch gegenüber allem eingestellt war, was mit übersinnlicher Begabung, Okkultismus oder verwandten Gebieten zu tun hatte. Aber diese Sache war schon beeindruckend. Mrs.


  Allison ist von mehreren Ärzten untersucht worden. Es wurden keine Symptome mehr festgestellt. Die Erkrankung war nicht mehr nachweisbar..." Er hatte plötzlich einen etwas nach innen gekehrten Blick. "Diese Maraguene war schon eine beeindruckende Persönlichkeit, dass ich muss ich sagen..."


  "Maraguene?", echote ich.


  Der Klang dieses Namens versetzte mir einen Stich.


  Genau dieses Wort hatte mir in der Nacht auf der Zunge gelegen.


  "Ja", sagte er. "So nannte sich die Druidin. Natürlich war das nicht ihr bürgerlicher Name, sondern der, den ihr die Götter des Alten Volkes gegeben hätten... Naja, Zirkuskünstler haben ja auch falsche Namen..."


  Ich war plötzlich mit den Gedanken ganz woanders.


  Jims Geplauder hörte ich wie aus großer Ferne.


  Statt dessen hallte immer wieder dieser Name in meinem Inneren wider.


  Maraguene...


  Für Bruchteile von Sekunden sah ich das Gesicht einer jungen Frau vor mir. Sie hatte ebenmäßige, hübsche Züge, ein glatte helle Haut. Das Haar war blond mit einem deutlich Stich ins Rote.


  Ihre Augen!


  Sie waren vollkommen von einem leuchtenden Blau erfüllt.


  Maraguene...


  Das muss sie sein, durchschoss es mich. Die Druidin...


  In ihren Händen hielt sie einen Totenschädel, auf dem dunkle Schatten tanzten. Es war ein besonderer Totenschädel.


  Er besaß zwei Gesichter...Innerhalb eines Augenaufschlags verwandelte sich dieser Schädel. Er schimmerte bronzefarben, verformte sich und plötzlich hatte die junge Frau eine jener Talketuan-Masken in den Händen, wie sie vom ORDEN DER MASKE benutzt wurden.


  Ein eisiger Schauer überkam mich.


  Mein Puls begann zu rasen.


  "Heh, Patti, was ist los mit dir?", hörte ich Jim. "Du siehst bleich aus, soll ich dir 'nen Schluck Kaffee bringen?"


  "Ja", sagte ich wie automatisch.


  Ich sah, wie die junge Frau die Maske vor ihr Gesicht nahm und anlegte. Es zischte. Ihre Haut verband sich mit dem Metall, das ihre Züge bis in das kleinste Detail nachmodellierte. So fein, wie kein Bildhauer dieser Welt es vermocht hätte. Aber die Verwandlung kam nicht zum Stillstand. Sie schritt weiter voran. Maraguenes Züge lösten sich wieder auf und machten etwas anderem Platz.


  Ich erwartete eine tierhafte Fratze zu sehen, das gespenstische Zerrbild eines menschlichen Gesichtes...


  Ich dachte, dass sie sich in eine Bestie, einen Geist der Sonne verwandelte, so wie ich es nicht zum ersten Mal bei Angehörigen des ORDENS DER MASKE gesehen hatte.


  Aber das geschah keineswegs.


  Statt dessen bildete sich auf der kalten Metalloberfläche der Maske ein durch und durch menschliches Antlitz.


  Das Gesicht eines Menschen, mit dem zusammen Tom Hamilton und ich noch vor kurzem an den Ufern des Titicaca-Sees in den Anden gewesen waren...


  "Dietrich von Schlichten!", stieß ich hervor.


  


  *


  


  "Wer bitte?", fragte Jim und reichte mir dabei einen Pappbecher mit Kaffee. "Hier, vielleicht bringt das deine Lebensgeister zurück."


  Ich nahm den Kaffee, atmete tief durch und nippte dann an der dünnen Brühe. Unser Verlag war bei seinen Mitarbeitern für seine Sparsamkeit berüchtigt. Das schloss den Redaktionskaffee ein. Er war entsetzlich dünn.


  "Danke, Jim", murmelte ich.


  "Was war los?"


  "Muss die Wetterumstellung sein. Mir war plötzlich nicht gut." Ich blickte auf den Datenträger, den er mir auf den Schreibtisch gelegt hatte. "Was soll ich damit eigentlich?"


  "Ach so, hätte ich fast vergessen... Das ist der Bericht einer deutschen Zeitung, den wir übernommen haben. Dalglish hat ihn übersetzt - aber du weißt ja: Er hat exzellente Fremdsprachenkenntnisse, nur seine Muttersprache beherrscht er nicht richtig. Er schreibt grauenhaft, aber Mr. Swann meinte, du kriegst es hin, aus Dalglishs Übersetzung einen richtigen Artikel zu machen..."


  Ich verdrehte die Augen.


  Schließlich wusste ich, wie Dalglishs Übersetzungen aussahen und wie viel Arbeit mir da noch bevorstand.


  Jim grinste.


  "Viel Spaß... Übrigens, der Artikel ist von einem gewissen Peter Schneider. Er hat dasselbe Spezialgebiet wie du: Übersinnliches und Okkultismus!"


  


  *


  


  Die Mittagspause nutzte ich, um im Archiv zu recherchieren.


  Die Informationen, die über die 'Druidin' Maraguene in den großen stählernen Aktenschränken lagerten, waren mehr als spärlich. Ab und zu hatte es mal eine Pressenotiz über sie gegeben. Immerhin bekam ich heraus, dass ihr bürgerlicher Name Sophie Leroc war. Der letzte aus dem Adelsgeschlecht der Guraneaux hatte ihr seinen Familiensitz vermacht, aus Dankbarkeit dafür, dass Maraguene ihn in seinen letzten Lebensjahren von unerträglichen Gelenkschmerzen befreit hatte.


  Vielleicht würden sich in Tante Lizzys Archiv noch nähere Informationen finden.


  Ich hoffte es.


  "Hallo Patti!", ließ mich eine bekannte Stimme aufhorchen.


  Ich schrak regelrecht ein bisschen zusammen.


  "Oh, Tom, ich..."


  "Es war nicht meine Absicht, dir einen Schrecken einzujagen", lächelte er. Der Blick seiner meergrünen Augen musterte mich einen Augenblick lang. Ein Blick, der mir noch immer durch und durch ging. Obwohl wir uns schon so vertraut waren, gab es doch immer noch Geheimnisse aneinander zu entdecken.


  "Ich dachte mir, dass du hier unten bist", meinte er.


  "Ach, ja?"


  "Schließlich kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass dich die Sache mit von Schlichten nicht loslässt..."


  Ich zuckte die Achseln. "Da hast du allerdings recht..."


  "Ich habe etwas meine Beziehungen spielen lassen, die ich aus meiner Zeit als Agentur-Korrespondent noch besitze... Es gibt da schon einige Dinge, die etwas merkwürdig an diesem Mann sind. Zum Beispiel seine Einkünfte! Er unternimmt teure Expeditionen, die von keiner Universität und keinem Forschungsinstitut unterstützt werden. Außer gelegentlichen Vorträgen in aller Welt hat er auch nirgendwo Lehrverpflichtungen. Und doch müssen da irgendwelche Geldquellen sein..."


  "Das passt ins Bild", meinte ich.


  "Übrigens scheint er auch keinerlei festen Wohnsitz zu haben..."


  "Ich weiß, wo er sich im Augenblick aufhält", erklärte ich, nicht ohne Triumph in der Stimme.


  Tom hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"


  "In der Bretagne!"


  Und dann erzählte ich ihm von meiner Vision. Selten war ich mir über die Bedeutung einer solchen übersinnlichen Erscheinung sicherer gewesen, als in diesem Fall.


  


  *


  


  "Sie meinen also, auf neue Spuren des ORDENS DER MASKE gestoßen zu sein", meinte Michael T. Swann und atmete danach tief durch.


  Tom Hamilton und ich saßen in den schlichten, dunklen und reichlich abgewetzten Ledersesseln, die unser Chefredakteur in seinem Büro für Besucher vorgesehen hatte. Er fuhr sich mit einer fast verzweifelten Geste durch das schütter gewordene Haar und schüttelte dann den Kopf. "Und deswegen müssen Sie natürlich gleich in die Bretagne..."


  "Sie erinnern sich doch noch an..."


  "...an Ihre letzte Story über diesen ORDEN?", unterbrach mich Swann. "Wo Sie mit diesem dubiosen Privatdetektiv zusammengearbeitet haben? Ich muss sagen, ich hatte Bauchschmerzen dabei..."


  "Es gibt Polizeiakten, die die Gefährlichkeit dieses ORDENS eindrucksvoll bestätigen. Es ist nicht anzunehmen, dass die Mitglieder dieser Vereinigung ruhig dasitzen und die Hände in den Schoß legen. Sie warten auf den Tag der Katastrophe, an dem Cayamu sie retten wird. Und sie sind verpflichtet, alles dafür zu tun, dass der Weltuntergang sich beschleunigt..."


  "Und wie kommen Sie darauf, dass der vor kurzem noch so von Ihnen verehrte und in den höchsten Tönen gelobte Professor Dietrich von Schlichten ein Mitglied dieser Sekte sein soll? Und wieso ausgerechnet die Bretagne und diese Druidin, über die Jim gerade eine Reportage gemacht hat? Eine Frau, die bestenfalls eine Quacksalberin ist - aber doch keine fanatische Sektenanhängerin!"


  Ich seufzte. Natürlich konnte ich Swann gegenüber nicht damit kommen, dass ich Visionen gehabt hatte, die sich genau so deuten ließen. In den letzten Jahren hatte ich mir bei Swann mit meiner Arbeit einen gewissen Respekt erworben, aber der wäre mit einem Schlag verloren gewesen, hätte ich ihm so etwas aufgetischt.


  Also sagte ich: "Ich habe einen sehr glaubwürdigen Informanten, Mr. Swann."


  Swann hob die Augenbrauen, kam hinter seinem völlig überfüllten Schreibtisch hervor und krempelte sich die Ärmel hoch.


  "Wer ist das?"


  "Ich habe ihm absolute Anonymität zugesichert. Sein Leben kann davon abhängen. Sie wissen, dass der ORDEN DER MASKE auch in der Vergangenheit in seinen Methoden bei der Beseitigung unliebsamer Zeitgenossen nicht gerade zimperlich war..."


  Swann atmete tief durch.


  Er kratzte sich am Hinterkopf und überlegte.


  "Sie sind beide keine Anfänger", sagte Swann dann. "Und in der Vergangenheit konnte ich mich auf Ihre Spürnase immer verlassen..."


  "Außerdem ist eine Reise in die Bretagne doch nur ein Katzensprung", gab Tom zu bedenken. "Nicht zu vergleichen mit einem Trip in die Anden! Auch von den Kosten her!"


  "Sie haben mein Okay", sagte Swann. "Sorgen Sie dafür, dass Jim Field den Kontakt zu dieser Maraguene herstellt. Schließlich kennt sie ihn und vertraut ihm bis zu einem gewissen Grad. Es wäre natürlich sinnvoll, wenn Mr. Field Sie begleiten könnte, aber der ist ab übermorgen damit beschäftigt Johnny Depp bei den Dreharbeiten zu seinem neuesten Streifen zu begleiten..."


  


  *


  


  Ich kam an diesem Tag früh nach Hause. Tante Lizzy war in ihrer Bibliothek, deren Regale völlig überfüllt waren.


  Überall reihten sich staubig gewordene, dicke Folianten aneinander. Okkulte Schriften, obskure Studien zur Parapsychologie, magische Geheimschriften... Dazwischen immer wieder archäologische Fundstücke, die ihr verschollener Mann von seinen Reisen mitgebracht hatte, sowie verschiedene okkulte Gegenstände, die Tante Lizzy im Laufe der Zeit erworben hatte. Götterstatuen längst untergegangener Kulturen waren ebenso dabei wie afrikanische Geistermasken, Totems, Voodoo-Fetische oder Kristallkugeln.


  Tante Lizzy war jedoch nicht allein. Gemeinsam mit einem älteren Herrn mit schlohweißem Haar und deutlichem Bauchansatz kniete sie auf dem Fußboden, der über und über mit aufgeschlagenen Büchern bedeckt war.


  Die beiden blickten auf.


  Der ältere Herr, der sich eigens ein Kissen unter die Knie gelegt hatte, damit ihn der harte Parkettboden in Tante Lizzys Bibliothek nicht zu sehr schmerzte, erhob sich und Tante Lizzy folgte seinem Beispiel. Dem sehr seriös wirkenden konservativ gekleideten Mann war es offensichtlich sehr peinlich in dieser Lage beobachtet worden zu sein. Denn ansonsten wirkte er keineswegs so, als pflegte er besonders legere Umgangsformen. Sein dreiteiliger Anzug, aus dessen Weste die Kette einer Taschenuhr heraushing, ließ ihn eher aristokratisch erscheinen.


  "Hallo, Patti!", begrüßte mich Tante Lizzy. "Dies ist Professor George Kalmany, ein ehemaliger Kollege von Frederik. Professor Kalmany, meine Großnichte Patricia Vanhelsing!"


  Kalmany reichte mir die Hand, machte einen Schritt nach vorn und musste dabei darauf acht geben, nicht auf ein wertvolles Originalexemplar der ABSONDERLICHEN KULTE zu treten, jenem okkulten Standardwerk, das ein deutscher Okkultist um die Jahrhundertwende in mittelalterlichem Latein verfasste, um zu verhindern, dass die darin enthaltenen Beschwörungsformeln allzu leicht in die Hände Unbefugter gelangten.


  Der Name dieses Okkultisten war Hermann von Schlichten - von dessen Urenkel Dietrich ich jetzt annahm, dass der dem ORDEN DER MASKE verfallen war.


  "Mrs. Vanhelsing hat mir einiges über Sie erzählt, Miss Vanhelsing", erklärte Kalmany. "Und zugegeben - auch ich lese ab und zu die LONDON EXPRESS NEWS, obwohl ich eigentlich etwas anspruchsvollere Lektüre bevorzuge. Aber die Schrift ist so groß und das entlastet meine Augen ungemein..."


  Bevor ich etwas sagen konnte, meinte Tante Lizzy: "Professor Kalmany ist Sprachwissenschaftler. Genauer gesagt: Spezialist für alte Sprachen und vergleichende Linguistik. Und ich habe ihn zu Rate gezogen, weil ich da auf etwas gestoßen bin, was mir einfach keine Ruhe gelassen hat, seit Tom und du von eurer Reise in die Anden zurückgekehrt seid!"


  Ich sah Tante Lizzy überrascht an.


  Bislang hatte sie mir nichts dergleichen gesagt. Zwar hatte sie - wie üblich - sich die Nächte mit ihren Studien um die Ohren geschlagen und in alten Folianten gelesen, aber das war bei ihr nichts Ungewöhnliches.


  "Worum geht es?", fragte ich.


  "Um eine Frage, die mir am ehesten ein Sprachwissenschaftler beantworten kann und daher habe ich Professor Kalmany gebeten, mich zu unterstützen..."


  "Nun mach es nicht so spannend!"


  Indessen blickte der Professor auf die Uhr und sein Gesicht veränderte sich. Er erschrak.


  "Es tut mir leid, Mrs. Vanhelsing. Die Zeit bei Ihnen ist im Flug vergangen und ich habe gar nicht bemerkt, wie die Stunden dahingegangen sind. Leider habe ich jetzt noch einen Termin, den ich unmöglich ausfallen lassen kann... Der ROYAL CLUB OF ANCIENT HISTORY erwartet einen Vortrag von mir, und ich werde mich schon sehr beeilen müssen, um nicht zu spät zu kommen!"


  "Oh", sagte Tante Lizzy, "das tut mir leid!"


  "Wenn Sie nichts dagegen haben, setzen wir unsere Studien morgen fort."


  "Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür, wenn Sie Ihre kostbare Zeit..."


  "Aber Mrs. Vanhelsing! Das ist keineswegs ein Opfer für mich!", lächelte er.


  "Warten Sie, ich bringe Sie zur Tür!", kündigte Tante Lizzy an, dann sah sie vor sich auf den Boden und trat im Storchenschritt zwischen den aufgeschlagenen Folianten hindurch - jeder von ihnen von unschätzbarem Wert und für jemanden, der an okkulten Fragen interessiert war, geradezu unersetzlich.


  


  *


  


  Wenig später kehrte Tante Lizzy zu mir in die Bibliothek zurück. "Es geht um folgendes", sage sie ohne weitere Umschweife, und in ihren Auge brannte das unbändige Feuer einer Forscherin, deren Energie einfach nicht erlahmte, so sehr man auch glaubte, dass sie sich längst hätte verausgaben müssen. "Diese Beschwörungsformel, mit der die Indios am Titicaca-See diese Krakenwesen herbeiriefen..."


  "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR...", murmelte ich. Diese Worte waren mir noch gut im Gedächtnis... Augenblicke des Grauens verbanden sich für mich damit.


  "Ja, genau", nickte Tante Lizzy. "Ich bin auf eine eigenartige Veröffentlichung im Internet gestoßen. Der Verfasser war anonym. Und die entsprechenden Seiten sind jetzt auch nicht mehr aufzufinden. Zum Glück habe ich sie mir ausdrucken lassen... In dieser Arbeit wurde die These aufgestellt, dass die Beschwörungsformel der Indios am Titicaca-See und jene Formel, mit der die Mitglieder des ORDENS DER MASKE die mentale Verbindung zu Cayamus Welt, einer bislang noch nicht entschlüsselten Sprache entstammen könnten, die möglicherweise Jahrtausende vor der Talketuan-Kultur in Yucatan und Süd-Mexiko gesprochen wurde..."


  Ich musste mich setzen.


  Was Tante Lizzy sagte, machte Sinn.


  Macanuet ketasarem Cayamu... Der Singsang der Maskenträger hallte in meinem Inneren wider. "Wie kann man anhand so spärlicher Stichproben, die nur aus wenige Wörtern bestehen eine Sprachverwandtschaft behaupten?", fragte ich.


  "Der anonyme Verfasser des Artikels glaubt, die Silbenschrift der eben erwähnten Vor-Talketuan-Kultur vollständig entschlüsselt zu haben und daraus das gesamte Wortmaterial der beiden Beschwörungen isolieren zu können. Professor Kalmany hält es durchaus für möglich, dass etwas an diesen Thesen dran ist..."


  "Und es gibt wirklich keinen Hinweis auf den Verfasser?"


  Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Er ist zweifellos mit den Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN SCHRIFTEN und den Abhandlungen Sir Charles Grayers vertraut. Das grenzt den Kreis der in Frage kommenden Personen natürlich ein."


  Bilder stiegen aus meiner Erinnerung empor. Es waren noch sehr frische Bilder...


  Während unserer Taucharbeiten im Titicaca-See, hatte mich eine mysteriöse Kraft an einen Ort geholt, der in den Legende der Indios den Namen DAS REICH JENSEITS DER KÄLTE


  trug. Ein dunkler, fast lichtloser Meeresgrund, bevölkert von grauenerregenden krakenhaften Tentakelwesen in jeder nur vorstellbaren Größe. Ich hätte nicht einmal sagen können, wie lange ich an jenem furchtbaren Ort gewesen war, denn die Zeit war dort anders verlaufen. Ein Umstand, dem ich vermutlich mein Leben verdankte, denn der Inhalt meiner Sauerstoffflasche war bereits ziemlich zur Neige gegangen.


  Ein dunkler Höllenschlund, jenseits von Zeit und Raum...


  "Könnte es nicht sein, dass sich das REICH JENSEITS DER KÄLTE, in das die Krakenwesen verbannt worden waren, in Cayamus Welt befand?", fragte ich tonlos. Tante Lizzy sah mich nachdenklich an. Jede Einzelheit meiner Erlebnisse hatte ich ihr geschildert. Sie nickte leicht.


  "Daran hatte ich auch gedacht", erklärte sie.


  "Dann ergibt es auch einen Sinn, dass Dietrich von Schlichten höchstwahrscheinlich ein Mitglied im ORDEN DER MASKE ist..."


  "Was?" Tante Lizzy sah mich entsetzt an. "Das meinst du nicht im Ernst!"


  Ich berichtete Tante Lizzy von meinem Verdacht und dem, was ich bisher darüber herausgefunden hatte. Und ich erzählte von der Druidin Maraguene und meiner Vision...


  "Der ORDEN DER MASKE wollte mit meiner Hilfe dafür sorgen, dass diese furchtbaren Krakenmonster das REICH JENSEITS DER KÄLTE verlassen..."


  


  *


  


  Die halbe Nacht schlug ich mir mit Recherchen in Tante Lizzys Archiv um die Ohren, wobei sie mich natürlich tatkräftig unterstützte. Mit ihrer unbändigen Energie stellte die alte Dame so manche Jüngere mühelos in den Schatten.


  Es fanden sich tatsächlich einige Artikel über Maraguene.


  Demnach war sie bereits als Kind mit ihrer Begabung aufgefallen. Weitere Hinweise auf Verbindungen zum ORDEN DER MASKE gab es allerdings nicht.


  "Die Ziele des Ordens widersprechen eigentlich auch dem, was Maraguene immer wollte", meinte Tante Lizzy. "Wenn man nach diesen Artikeln geht, dann war ihr die Heilung von Kranken immer besonders wichtig. Dazu hat sie ihre - zweifellos vorhandenen - mentalen Energien verwendet. Nicht zur Zerstörung."


  "Vielleicht waren ihre Kräfte nicht stark genug, um sich dem Einfluss Cayamus zu entziehen", murmelte ich. Ich selbst hatte diesen Einfluss ja auch bereits zu spüren bekommen. Und ich wusste, wie schwer es war, sich dagegen abzuschirmen.


  Allein die Erinnerung an jene furchtbaren Augenblicke, in denen ich die Maske getragen hatte, ließen mich schaudern.


  Der Morgen graute schon, als wir bei einer Tasse Kaffee in der Küche saßen.


  "Ich hatte eigentlich einen sehr guten Eindruck von Professor von Schlichten", sagte Tante Lizzy etwas traurig. "Ich hoffe, dass sich seine Verbindung zum ORDEN DER MASKE als Irrtum herausstellt..."


  "Das hoffe ich mit dir", sagte ich.


  "Auf dem Empfang, den ich im Vorfeld eurer Anden-Expedition für ihn gegeben habe, hatte ich den Eindruck, eine verwandte Seele zu treffen. Jemanden, dem dieselben Dinge am Herzen liegen wie mir. Ein Mann, der sein Leben der Erforschung des Ungewöhnlichen gewidmet hat - ohne Rücksicht auf die Meinung seiner Zeitgenossen..." Sie seufzte. Bewunderung schwang in ihrem Tonfall mit. "Aber er wäre nicht der erste, der dem ORDEN DER MASKE nicht freiwillig dient", setzte sie dann noch hinzu. "Und vielleicht gibt es eine Möglichkeit, von Schlichten aus dem Einfluss dieser Sekte zu befreien."


  Ich erwiderte das matte Lächeln, dass sich auf Tante Lizzys Gesicht zeigte.


  Dass ihre Einschätzung reichlich optimistisch war, brauchte ich nicht auszusprechen. Ich war überzeugt davon, dass sie es im Innersten selbst wusste.


  Ich nippte an meinem Kaffee, stützte den Kopf auf die linke Hand und schloss für einige Augenblicke die Augen.


  Ich war wirklich hundemüde und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich den nächsten Tag im Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS überstehen sollte...


  Wahrscheinlich würden meine Artikel, die ich dann in die Computertastatur hackte, sprachlich noch mangelhafter sein, als die Übersetzungen meines Kollegen Dalglish.


  Ich stellte mir vor, wie Michael T. Swann in seiner Verzweiflung meine Artikel Dalglish zur Überarbeitung gab und schmunzelte unwillkürlich...


  Doch dann machten diese inneren Bilder plötzlich anderen Platz.


  Ich sah einen Mann vor mir. Ein gehetzt wirkendes Gesicht mit blassblauen Augen. Die Wangen von grauen Bartstoppeln überwuchert...


  Es war unübersehbar, dass dieser Mann Angst hatte.


  Todesangst.


  Er stieg aus seinem Wagen. Der Wind fuhr ihm durch das Haar. Er schlug sich den Kragen seines dunkelgrauen Wollmantels hoch. Die Finger zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete...


  Undeutlich nahm ich die Umgebung wahr, in der sich der Mann befand.


  Es war ein Schiff.


  Genauer: Eine Autofähre. In großen Lettern war ihr Name zu sehen: CHANNEL QUEEN. Darunter etwas kleiner die Strecke, auf der dieses Schiff eingesetzt wurde: BOULOGNE SUR MER -


  FOLKSTONE.


  "Patti, was ist los?", fragte Tante Lizzy. "Du bist ja ganz blass geworden!"


  Ich hörte ihre Stimme wie aus sehr großer Entfernung. Sie klang wie ein fernes, undeutliches Echo. Für Augenblicke war ich an Bord dieser Fähre. Ich wusste plötzlich den Namen dieses Mannes. Er hieß Jason Matthews, war Engländer und für Bruchteile von Sekunden konnte ich die namenlose Angst spüren, die ihn verfolgte.


  Er flüsterte einen Namen.


  "Maraguene..."


  Und dann sah ich, wie sich etwas in seinen Augen spiegelte.


  Bronzefarbene Masken, die zuerst konturlos waren und sich dann in tierhafte Fratzen verwandelten...


  "Patti!"


  Tante Lizzy hatte mich an den Schultern gefasst. Sie sah mich besorgt an.


  "Halte mich jetzt nicht für verrückt", sagte ich.


  "Aber, Patti. Habe ich das jemals getan?" Sie strich mir das Haar zurück. "Du hattest eine Vision, nicht wahr?"


  Ich nickte.


  "Ein Mann ist auf einem Schiff von Boulogne-sur-Mer nach Folkstone oder wird es bald sein, ich weiß es nicht genau. Er kommt auf direktem Weg aus dem Chateau Guraneaux - jenem Schloss, auf dem Maraguene residiert. Er ist auf der Flucht vor den Maskenträgern..." Ich atmete tief durch und fühlte den Puls wie wild schlagen. "Ich muss los", sagte ich.


  Ich war schon fast bei der Tür, als Tante Lizzys Stimme mich zurückhielt.


  "Wohin denn? Meine Güte, was hast du vor, Kind?"


  "Nach Folkstone", sagte ich. "Vielleicht komme ich noch nicht zu spät und dieser Mann ist noch in der Lage mir meine Fragen zu beantworten..."


  


  *


  


  Ich stieg in den kirschroten Mercedes 190, den Tante Lizzy mir geschenkt hatte und brauste damit durch die nächtlichen Straßen Londons. In diesen frühen Morgenstunden, bevor die Stadt wirklich erwacht und der Berufsverkehr begonnen hatte, konnte ich recht schnell vorankommen.


  Unterwegs rief ich Tom per Handy an.


  Er klang nicht gerade sehr begeistert, als ich ihn aus dem Bett klingelte und ihm in knappen Worten auseinandersetzte, worum es ging. "Tom, bitte, komm einfach mit! Ich weiß nicht, wem ich mich anvertrauen sollte..."


  Tom seufzte.


  "Wann wirst du hier sein?"


  "In der Ladbroke Grove Roads? In fünf bis zehn Minuten, wenn mich keine Polizeistreife unterwegs anhält, weil ich zu sehr auf das Gaspedal trete!"


  "Okay, okay... Ich werde fertig sein!"


  "Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!"


  "Ich hoffe, du weißt das zu schätzen!"


  "Weiß ich, Tom... Bestimmt!"


  "Okay."


  "Tom?"


  "Ja?"


  "Ich liebe dich."


  "Ich dich auch, Patti!"


  Einige Minuten später erreichte ich die Ladbroke Grove Road. Tom wartete bereits am Straßenrand auf mich. Ich hielt an, er stieg ein.


  Seine meergrünen Augen sahen mich an, während ich den 190er wieder losfahren ließ.


  "Das klang ja sehr dringend, Patti!"


  "Das ist es auch."


  "Eine Frühstückspause hast du nicht zufällig eingeplant, oder?"


  "Tom, es geht um das Leben dieses Jason Matthews..."


  "Du kennst seinen Namen?"


  "Ja."


  Tom seufzte. "Du kannst dir schon mal überlegen, was wir Mr. Swann erzählen... Schließlich werden wir kaum pünktlich in der Redaktion sein können, wenn wir jetzt nach Folkstone fahren."


  "Swann rufen wir von unterwegs aus an." Ich blickte kurz auf die Uhr. "Noch ist es dafür allerdings zu früh... Jetzt ist noch nicht einmal er in der Redaktion..."


  Ich hoffte nur, dass wir nicht zu spät kamen...


  "Das, was du in deiner Vision gesehen hast - ist das etwas, was noch geschieht oder etwas, das bereits geschehen ist?", fragte Tom irgendwann in die Stille hinein.


  "Ich weiß es nicht", sagte ich. "Ich weiß es wirklich nicht..."


  


  *


  


  Jason Matthews stand an der Reling und blickte zu der grauen Nebelbank hinüber, die vor der englischen Ärmelkanalküste lag.


  Eine halbe Stunde noch, dachte er. Dann bin ich in Folkstone.


  Matthews war allen anderen Passagiere aus dem Weg gegangen und hatte sich meistens an Deck aufgehalten. Er traute niemandem, nicht einmal dem Schiffspersonal.


  Sie waren überall...


  Das wusste er inzwischen nur zu gut.


  Und das war auch der Grund dafür, dass er nicht die Tunnelverbindung nutzte, durch die man inzwischen den Ärmelkanal noch wesentlich schneller als mit der Fähre überqueren konnte. Aber damit würden sie sicherlich rechnen und dann bestand die Gefahr, dass seine Verfolger ihn irgendwo abpassten und...


  Ihn fröstelte allein bei dem Gedanken daran, was mit ihm geschehen konnte.


  Ein eisiger Schauder überlief seinen Rücken.


  Mattthews hatte weder den Tunnel, noch die geläufigere Schiffsverbindung Calais-Dover benutzt, sondern war gewissermaßen auf eine 'Nebenstrecke' ausgewichen. In Boulogne-sur-Mer, einem kleinen, verschlafenen Hafenstädtchen in der Normandie, hatte er die erste Fähre genommen, die in See stach.


  Sein Plan schien aufgegangen zu sein.


  Matthews ging ans Heck, nahm die Zigarette mit zittrigen Händen aus dem Mund und schleuderte sie hinaus in die See.


  Der scharfe Wind pfiff ihm kalt um die Ohren.


  Die Nebelbänke rückten näher.


  Wie wird es weitergehen?, fragte Matthews sich. SIE sind überall... Sie werden mich finden. Früher oder später. Ich habe keine Chance...


  Matthews versuchte ruhig durchzuatmen.


  Er schloss die Augen.


  Der Mann war völlig übernächtigt und doch hätte er jetzt keinen Schlaf finden können.


  Erinnerungen stiegen in ihm auf. Bilder, die so absurd und gleichzeitig so grauenhaft waren, dass man über ihnen den Verstand verlieren konnte...


  Du wirst zu niemandem darüber sprechen können, Jason Matthews!, wurde ihm plötzlich klar. Zu niemandem! Es sei denn, du legst Wert darauf, dich im Handumdrehen in einer geschlossenen Abteilung wiederzufinden!


  Schwere Schritte ließen Matthews zusammenzucken.


  Er drehte sich ruckartig herum.


  Ein großer, breitschultriger Mann war an Deck gekommen.


  Eine Tür öffnete sich, ein zweiter Mann kam ins Freie.


  Die beiden kamen auf Matthews zu, dessen Hände sich um die Reling krampften, bis die Knöchel weiß wurden.


  Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu. Wie auf ein geheimes Zeichen hin, holten sie etwas metallisch Glänzendes unter ihren Jacken hervor.


  Masken!


  Sie hoben die Masken und setzten sie an ihre Gesichter.


  Mit einem Zischlaut verschmolzen sie auf gespenstische Weise mit ihrer Haut und bildeten innerhalb eines einzigen Augenblicks die Konturen ihrer Gesichter naturgetreu nach.


  "Lasst mich!", rief Mathews. "Ich werde nichts sagen... Ich werde..."


  Ein dritter und ein vierter Mann stiegen in diesem Moment die Treppen vom Oberdeck herab. Auch sie trugen metallisch glänzende Masken...


  Ihre Gesichter verzogen sich auf grauenhafte Weise.


  Monströse Mäuler mit riesigen Zähnen bildeten sich. Das Metall machte jetzt einen weichen, geschmeidigen Eindruck.


  Auf geheimnisvolle Weise war es ähnlich beweglich, wie organisches Gewebe...


  Fauchende und knurrende Laute drangen dumpf unter den Masken hervor, während die vier ihr Opfer eingekreist hatten.


  Matthews schlug der Puls bis zum Hals. Die Angst raubte ihm nahezu den Verstand.


  Mit Entsetzen registrierte er, dass sich nicht nur die Gesichter seiner Gegenüber verändert hatten, sondern auch ihre Hände... Sie hatte dieselbe bronzeartige Färbung wie die Masken!


  Vielleicht hatten sich sogar ihre gesamten Körper verändert...


  Matthews machte eine schnelle Bewegung.


  Er riss einen Revolver unter dem Mantel hervor.


  "Kommen Sie nicht näher!", rief er. "Bleiben Sie, wo Sie sind, oder..."


  Die maskierten Gestalten kümmerten sich nicht um Matthews Gezeter.


  Unbarmherzig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Der gedachte Halbkreis, den sie um Matthews zogen wurde immer enger. Matthews blickte sich kurz um. Hinter ihm war nichts als das unruhige Meer... Graues, kaltes Wasser, das ebenso den Tod bedeutete, wie die Begegnung mit diesen unheimlichen Gegnern.


  Gegnern, deren äußeres Erscheinungsbild jetzt den letzten Rest von Menschenähnlichkeit verloren hatte...


  Matthews feuerte.


  Zweimal drückte er ab.


  Er traf einen der Maskierten mitten in die Brust.


  Die Projektile zerfetzten den Stoff der Jacke und den Pullover, den er darunter trug. Ein metallisches Geräusch ertönte, als die Kugel auftraf. Sie wurde als Querschläger weitergeschickt und ritzte ein paar Meter weiter den Lack.


  Durch die Löcher, die die Kugeln in die Kleidung gerissen hatten, schimmerte es metallisch.


  Katzengleich schnellten die maskierten Tiermenschen jetzt vor. Mörderische, messerscharfe Krallen ragten aus den Fingern heraus. Ihre zahnbewehrten Mäuler waren weit aufgerissen.


  Jason Matthews schrie und verschoss die letzten vier Patronen seines Revolvers in der grausamen Gewissheit, dass ihm das nicht helfen konnte...


  Es gab nichts mehr, was er tun konnte.


  Sein heiserer Todesschrei verlor sich auf der grauen See, während die ersten Nebelschwaden die CHANNEL QUEEN erreichten...


  


  *


  


  Als wir Folkstone erreichten, war die Frühfähre aus Boulogne-sur-Mer längst eingelaufen.


  Es war ein diesiger, grauer Tag, an dem es vermutlich bis zum Abend nicht richtig hell werden würde. Das Meer rauschte, die Möwen kreischten und graue Nebelbänke lagen wie ein uraltes, trostloses Gemäuer vor der Küste.


  Selbst die typischen bunten Holzhäuser, vorwiegend in blau und rosa, konnten den Eindruck von Düsternis nicht verdrängen.


  Folkstone war eine kleine Hafenstadt, der es nicht allzu gut ging, seit der Ärmelkanal-Tunnel das Fährgeschäft beträchtlich hatte zurückgehen lassen. Wie die Perlen einer Kette lagen die bunten Häuser direkt an der Küstenstraße.


  Als wir den Hafen erreichten, war dort bereits ein beträchtlicher Menschenauflauf.


  Polizisten versuchten, die Leute etwas auf Distanz zu halten.


  "Da scheint etwas passiert zu sein!", stellte Tom fest.


  "Ich fürchte, wir kommen zu spät", murmelte ich.


  Ich stellte den Wagen irgendwo am Straßenrand ab. Wir stiegen aus und drängelten uns durch die Menschenmenge. Tom hatte zum Glück daran gedacht, seinen Fotoapparat mitzunehmen.


  "Patricia Vanhelsing, LONDON EXPRESS NEWS!", stellte ich mich dem ersten Polizisten vor, der nicht im Traum daran dachte, uns auch einen Meter weiter auf das Hafengelände zu lassen.


  "Tut mir leid, Sie können hier trotzdem nicht durch", sagte der Officer. "Auch wenn Sie von der Presse sind..."


  "Was ist passiert?"


  "Sie werden später eine Pressemitteilung bekommen, Miss..."


  "Es hat einen Toten gegeben, nicht wahr? Ein Mann namens Jason Matthews, der von Boulogne-sur-Mer aus übersetzen wollte..."


  Der Officer sah mich entgeistert an.


  "Soll das heißen, dass Sie eine Aussage zur Sache machen können?"


  "Möglicherweise."


  "Aber, wie können Sie wissen, dass..."


  "Nehmen Sie Ihr Walkie Talkie und fragen Sie den Beamten, der die Untersuchung leitet, ob er mit mir reden will..."


  Der Polizist wirkte etwas unschlüssig.


  "Nun machen Sie schon!", setzte Tom hinzu. "Oder wollen Sie am Ende dafür geradestehen, wenn wertvolle Zeit verplempert wurde?"


  Das riss den Beamten aus seiner Lethargie. Er griff nach seinem Funkgerät.


  


  *


  


  Wenig später wurden Tom und ich an Bord der CHANNEL QUEEN geführt. Dort herrschte reger Betrieb. Ich kannte das von anderen Tatorten, die ich als Reporterin besucht hatte.


  Spurensicherer mit Latexhandschuhen suchten überall nach Fingerabdrücken, kleinen Partikeln und anderen Hinweisen. Ein Mann mit hoher Stirn und Arztkoffer erhob sich gerade. Er hatte neben dem Toten gekniet und dabei dessen Gesicht verdeckt.


  Jason Matthews lag lang hingestreckt auf dem Achterdeck.


  Als ich sein Gesicht sah, überkam mich das kalte Grauen...


  "Mein Gott", flüsterte ich.


  Matthews trug eine jener bronzefarbenen Masken, wie sie der ORDEN DER MASKE benutzte. Das Metall hatte sich mit der Gesichtshaut verbunden und bildete mit dieser eine unlösbare Einheit. Es zeichnete bis ins kleinste Detail die Züge des Toten wider...


  "Jason Matthews...", flüsterte ich.


  "Sie kannten den Mann?", fragte ein Mann mit dunklem Vollbart und hellem Regenmantel. Er trat auf mich zu und zeigte mir seinen Dienstausweis. Beiläufig registrierte ich, dass es sich um einen Kriminalbeamten der örtlichen Polizei handelte. Sein Name war Duncan.


  "Sie haben gegenüber meinem Kollegen eine Menge Wind gemacht, Miss..."


  "Vanhelsing", murmelte ich.


  "Am Ende könnte ich auf den Gedanken kommen, dass Sie gar nichts wissen, sondern nur einen üblen Trick verwandten, um etwas näher am Ort des Geschehens zu sein!"


  "Dieser Mann heißt Jason Matthews, er weilte in Frankreich. Genauer: auf Chateau Guraneaux, in der Nähe von Morlaix in der Bretagne gelegen." Ich wandte mich an den Gerichtsmediziner, der noch immer etwas ratlos dastand.


  "Haben Sie festgestellt, ob der Tote vielleicht krank war?"


  "Wie kommen Sie darauf?"


  "Weil er vermutlich auf Chateau Guraneaux war, um den Rat einer Wunderheilern namens Maraguene einzuholen..."


  "Wissen Sie zufälligerweise auch, weshalb man ihm dieses goldene Ding da auf das Gesicht gesetzt hat?", fragte Duncan indessen.


  "Er war auf der Flucht", erklärte ich.


  "Auf der Flucht? Vor wem?"


  "Vor dem ORDEN DER MASKE, einer verbrecherischen Geheimsekte, die nicht zum ersten Mal mordet... Nähere Informationen werden Sie dazu im Polizeicomputer finden."


  "Und woher wissen Sie das alles?"


  "Ich habe in der Vergangenheit bereits über die Machenschaften dieses ORDENS recherchiert..."


  "Wissen Sie zufällig auch, wie sich diese verfluchte Gesichtsmaske lösen lässt?"


  "Überhaupt nicht", sagte ich.


  Ich beugte mich über den Toten.


  Ich hatte plötzlich den Eindruck, als ob sich der Mund des Maskengesichtes leicht verzog. Es bekam eine spöttische Note.


  Ich spürte ein unangenehmes Pulsieren hinter meinen Schläfen. Da war etwas... Eine mentale Kraft. Einen kurzen Moment lang spürte ich Schwindel. Alles um mich herum drehte sich.


  Wie unter einem geheimnisvollen Zwang legte ich meine Hand auf das kalte Metall der Maske.


  Ein eigenartiges Kribbeln durchzuckte den Arm und anschließend meinen gesamten Körper.


  Und dann nahm ich eine höhnisch triumphierende Gedankenstimme wahr.


  Niemand entkommt uns, Patricia Vanhelsing... Niemand entkommt auf Dauer der Macht Cayamus... Nicht mehr lange und all die Unwürdigen werden wie Ungeziefer vom Antlitz dieses Planeten getilgt werden...


  "Niemals", flüsterte ich.


  Ein dröhnendes Lachen hallte in meinem Inneren wider.


  Glaubst du, du bist mehr, als eine Marionette in unseren Händen, Patricia Vanhelsing? Dein Weg ist vorherbestimmt...


  Und vor meinem inneren Auge sah ich wieder jenes Bild eines düsteren Höhlengewölbes, dessen Wände mit Hunderten von Schädeln behängt waren. Sie verwandelten sich vor meinen Augen in die bronzefarbene Maske, unter denen der Chor eines schauerlichen Lachens erscholl, das mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  


  *


  


  "Heh, Sie, wer hat diese Frau hierher gelassen!", rief eine barsche, befehlsgewohnte Stimme.


  Ein Mann mit offenem Mantel und ziemlich fülliger Statur kam mit hochrotem Gesicht daher. Er trug kurzgeschorene, steil in die Höhe stehende Haare. Seine massige Gestalt allein wirkte schon einschüchternd. Und sein Tonfall war alles andere als freundlich.


  Er hielt einen Dienstausweis hoch. "Inspector Gregory Barnes, Scotland Yard. Ab jetzt leite ich diese Untersuchung."


  Duncan fiel der Kinnladen hinab. Ehe er etwas herausbringen konnte, war Barnes schon an ihm vorbeigegangen. Er drehte sich kurz zu ihm um und meine: "Der Job ist für Sie erledigt.


  Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung. Wenn Sie sich beschweren wollen, tun Sie das bei meiner vorgesetzten Dienststelle und halten Sie mich nicht jetzt damit auf..."


  Dann wandte er sich an mich.


  Seine unruhig flackernden Augen musterten mich. Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich kannte Inspektor Barnes nur zu gut. Immer wieder war ich mit dem cholerischen Scotland Yard-Beamten aneinandergeraten. So unter anderem auch, als ich zuletzt über den ORDEN DER MASKE recherchierte...


  "Sieh an, Miss Vanhelsing..." Er wandte sich kurz an Tom.


  "Und ein Kollege, wie ich annehme!"


  "Die LONDON EXPRESS NEWS sind immer da, wo etwas geschieht!", sagte Tom etwas mürrisch.


  "Sie werden mir noch erklären müssen, wie Sie von diesem Fall hier wissen konnten."


  Barnes wandte sich dem Toten zu. Sein Gesicht veränderte sich etwas, als er die Maske sah... Er nickte stumm.


  "Der ORDEN DER MASKE meldet sich zurück", stellte ich fest.


  "Mit einem Mord, und das bedeutet, dass auch Sie ihn nicht länger übersehen können!"


  "Das habe ich nie getan, Miss Vanhelsing." Er atmete tief durch. "Das ganze Thema ist zu ernst, um es einem Revolverblatt wie den NEWS zu überlassen. Lesen Sie die offizielle Presseerklärung. Mehr bekommen Sie diesmal nicht von mir. Und nun gehen Sie!"


  


  *


  


  "Ich hoffe, Sie haben etwas herausgefunden!", begrüßte uns Michael T. Swann in seinem Büro. Wir hatten ihn per Handy über den Mordfall auf der CHANNEL QUEEN unterrichtet.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Jedenfalls wird in unserem Artikel sicher mehr stehen, als in der offiziellen Verlautbarung, die Scotland Yard sicher irgendwann herausbringen wird."


  Swann kratzte sich am Hinterkopf.


  "Woher wussten Sie von der Sache, Patti?" Er lächelte matt. "Wieder Ihr ominöser Informant?"


  "Ich habe ihm Stillschweigen versprochen", erwiderte ich. "Und Sie wissen, dass man sehr bald als Reporter einpacken kann, wenn man sich an solche Zusagen nicht hält."


  "Da haben Sie zweifellos recht. Mr. Field hat übrigens diese Maraguene kontaktiert. Sie hat nichts dagegen, dass Sie sie auf Chateau Guraneaux besuchen..."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Sie hat sich nicht gewundert, dass innerhalb so kurzer Zeit noch einmal ein Team der LONDON EXPRESS NEWS eine Story über sie macht?", wunderte ich mich.


  Swann zuckte die Achseln. "Vielleicht braucht diese Dame die Publicity und saugt jeden Tropfen, den sie davon bekommen kann, gierig in sich hinein. Wer weiß, ob sie überhaupt begriffen hat, dass es dieselbe Zeitung ist... Außerdem handelte Jims Story nur am Rande von Maraguene. In erster Linie ging es um Ricky Allison."


  "Schon klar."


  "Also, fahren Sie in die Bretagne! Wenn Inspector Barnes den Fall an sich gezogen hat, dann können Sie hier ohnehin kaum weiterrecherchieren." Swann lächelte. "Ich meine, so, wie Sie sich mit dem armen Kerl zerstritten haben..."


  Ich stemmte empört die Arme in die Hüften.


  "Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite, Mr. Swann!"


  "Habe ich je etwas anderes gesagt?"


  "Nein, aber..."


  "...aber es gibt immer zwei Seiten, Patti! Und ich kann mir schon vorstellen, dass Barnes Ihre Hartnäckigkeit gewaltig auf die Nerven gegangen ist..."


  


  *


  


  "Von Jason Matthews geht keine Gefahr mehr aus", sagte der Mann in der dunklen Lederjacke, während er den weißgekleideten Maskenträger aufmerksam ansah.


  Die Worte hallten in dem hohen Höhlengewölbe wider.


  Hunderte von bleichen Totenschädeln an den Wänden waren stumme Zeugen.


  Der Maskenträger setzte einen tönernen Topf in die schwarz gerußte, von Menschenknochen umgrenzte Feuerstelle hinein, an der die Druidin Maraguene ihre Beschwörungen durchzuführen pflegte.


  Dann wandte sich der Maskierte herum.


  Das grauenerregende Maul der Maske bildete sich zurück. Die Konturen ebneten sich ein, bis die Oberfläche des geheimnisvollen Metalls, aus dem sie gefertigt worden war, vollkommen glatt war.


  Ein Zischlaut ertönte.


  Der Maskenträger nahm das Metall von seinem Gesicht. Es ließ sich problemlos ablösen. Das hagere Gesicht Dietrich von Schlichtens erschien dahinter. Sein Mund war ein dünner Strich, der sich zu einem matten Lächeln verzog.


  "Ist Matthews jetzt unter Kontrolle?", fragte von Schlichten.


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.


  "Er ist tot. Wir brauchten ihn nicht mehr...."


  "Aber, Ligov!"


  "Cayamu selbst hat seine Seele absorbiert, als unsere Leute ihm die Maske anlegten... Das geistige Feuer Cayamus war zu hell und rein für seine dunkle Seele, Professor von Schlichten."


  "Matthews war ein fähiger Mann..."


  Ligov zuckte die Achseln. "Sie wissen, was Cayamu mit Verrätern tut..."


  "Ja, das weiß ich", sagte von Schlichten schaudernd. Er schluckte dabei.


  "Wie weit sind Sie mit Ihren Vorbereitungen?", fragte Ligov.


  "Ohne Matthews wird es sich vielleicht etwas verzögern..."


  "Aber Sie bekommen doch Ersatz, von Schlichten! Ihre gute Bekannte Patricia Vanhelsing ist unterwegs nach Chateau Guraneaux..."


  "Sie glaubt, dass sie aus freien Stücken hier her kommt, nicht wahr?", lächelte von Schlichten.


  "...und in Wahrheit ist sie nur eine Marionette." Ligov zuckte die breiten Schultern. "Solange sie sich auf diese Weise führen lässt, soll es mir recht sein..."


  "Sie dürfte auf diese Weise wertvoller sein. Ihre übersinnlichen Kräfte werden sonst zu stark gedämpft..." Ein geradezu teuflisches Lächeln umspielte jetzt von Schlichtens dünne Lippen. "Immerhin hätte ich Miss Vanhelsing in den Anden beinahe dazu gebracht, mit ihrer mentalen Kraft dabei mitzuhelfen, ein Tor zwischen den Dimensionen zu errichten..."


  "Und Sie glauben, dass Sie sie ein zweitesmal dazu bringen können?", fragte Ligov.


  "Warum nicht? Maraguenes Kraft allein wird nicht reichen..."


  "Ich misstraue dieser Miss Vanhelsing!"


  "Vergessen Sie nicht, dass sie schon einmal die Maske trug... Auch wenn sie sich zunächst vor der Kraft Cayamus abschirmen konnte - sie ist Cayamu verfallen. Auch wenn Sie es noch nicht weiß..."


  "Ich hoffe, Sie haben recht, von Schlichten."


  "Was ist mit dem Mann, der Miss Vanhelsing empfangen soll?"


  "Er ist eingetroffen."


  "Gut... Und jetzt holt Maraguene herein! Wir sind schon reichlich im Verzug!"


  "Machen Sie keinen Fehler, von Schlichten! Cayamu ist gerecht zu den seinen, aber er duldet keinen Verrat und kein Versagen..."


  "Ich weiß..."


  Ligov holte die bronzefarbene Maske unter seiner Jacke hervor und setzte sie auf. Mit einem Zischen wurde sie eins mit seinem Gesicht. Exakt zeichnete sie seine Züge wieder, selbst sein triumphierendes Lachen.


  Ligov - oder das eigenartige Wesen, zu dem er jetzt geworden war - ging auf einen der zahlreichen Ausgänge zu, die die Schädelhöhle hatte. Einige Augenblicke war er verschwunden, dann kehrte er mit Maraguene zurück...


  Sie trug, ebenso wie Ligov eine der bronzefarbenen Ordensmasken. Ihre feingeschnittenen Züge wurden exakt nachgebildet.


  Maraguene trug ein weißes, fließendes Gewand, das ihren grazilen Körper umschmeichelte.


  Durch die Augenlöcher der Maske hindurch blickte sie von Schlichten an.


  "Wir sind soweit", sagte dieser.


  Er deutete auf das tönerne Gefäß im Knochenkreis.


  Sie nickte.


  "Rufe die Kraft der Götter des ALTEN VOLKES", sagte von Schlichten. "Und konzentriere sie auf das, was in dem Gefäß ist. Erwecke es zum Leben...."


  Maraguene hob die Hände. Sie berührten den Rand ihrer Maske, die sich mit einem Zischlaut löste.


  Ihr Gesicht war blass.


  "Ich dachte, ihr müsstet noch warten, bis das Tor zu Cayamus Welt errichtet werden kann..."


  "Ja, das ist richtig", gestand von Schlichten ein. "Wir müssen einen günstigeren Zeitpunkt abwarten, damit es ein Erfolg wird. Aber zuvor bitte ich dich um das hier!" Er deutete auf das Gefäß.


  "Was ist darin?"


  "Frag nicht. Und setz deine Maske auf! Du bist eine Dienerin Cayamus!"


  "Zweifelst du daran?"


  Von Schlichten schüttelte den Kopf. "Nein, warum sollte ich."


  Sie gab ihm ihre Maske. Die Farbe ihrer Augen veränderte sich. Binnen eines einzigen Lidschlags war nichts Weißes mehr darin zu sehen.


  Sie waren vollkommen blau und leuchteten auf eine gespenstische Weise.


  "Geht jetzt!", sagte die Druidin. "Geht jetzt und verlasst den Tempel der Alten Götter - oder ihr werdet es bereuen. Die Kräfte, die an diesem Ort wirksam werden, sind zu gewaltig um..."


  "Hier!", unterbrach von Schlichten sie. Er hielt ihr die Maske hin.


  "Nein", sagte sie. "Ich brauche sie nicht."


  "Cayamu will es so!"


  "Nein, ich..."


  Von Schlichten legte das Metall an ihr Gesicht. Die Maske vereinigte sich wieder mit ihren Zügen und formte sie nach.


  Aus den Augenlöchern leuchtete es bläulich... Maraguene, die grazile Druidin, die gerade noch eine attraktive junge Frau gewesen war, hatte jetzt kaum noch etwas an sich, das menschlich gewirkt hätte.


  "Geht!", flüsterte sie dumpf unter der Maske hervor. "Oder das Feuer der Alten Götter wird euch verbrennen..."


  Von Schlichten nickte.


  Er zuckte zusammen, als sich plötzlich ein eigenartiger Gesang erhob, während gleichzeitig die mehr als hundert Schädel, die an das Höhlengewölbe gehängt waren, zu zittern begannen.


  "Die Geister der Ahnen des Alten Volkes - sie rufen die Kraft ihrer Götter...", flüsterte Maraguene.


  Von Schlichten und Ligov liefen in Richtung jenes Korridors, aus dem die junge Druidin gerade geholt worden war.


  Ein langer, dunkler Höhlengang lag vor ihnen, doch als sie ihn betraten, entflammten an den Wänden plötzlich wie durch Geisterhand Fackeln. Die Flammen loderten hoch empor.


  Von Schlichten blieb stehen, während Ligov bereits einige Meter in dem Gang zurückgelegt hatte.


  "Worauf warten Sie?", fragte Ligov etwas ungeduldig.


  Von Schlichtens dünne Lippen bildeten einen dünnen Strich, als er sie fest aufeinanderpresste. "Ich muss es sehen", murmelte er. "Ich muss einfach..."


  Er drehte sich herum, blieb beim Ausgang des Korridors stehen und sah zu...


  Maraguene schrie schier unaussprechlich erscheinende Silben in das Gewölbe hinein. Ein vielfaches Echo antwortete ihr.


  Manche dieser Silbenfolgen glaubte von Schlichten aus den Schriften seines Urgroßvaters wiederzuerkennen... Denn natürlich hatte er die ABSONDERLICHEN KULTE, dieses einzigartige Kompendium des Okkulten eingehend studiert.


  Maraguene sank auf die Knie, breitete die Arme aus.


  Die geheimen Namen der Götter des Alten Volkes, dachte von Schlichten beeindruckt und mit Schaudern. Das muss es sein, was Maraguene da ruft...


  Jenen Dietrich von Schlichten, der er einst gewesen war, bevor er die Maske des ORDENS getragen hatte, hätte sich vielleicht für die Frage interessiert, ob es diese mysteriösen Alten Götter eines Volkes, dessen Name nicht mehr überliefert war, wirklich gab und sie sich aus der Vergangenheit beschwören ließen - oder ob all diese unaussprechlichen Silben geheimer Götternamen Maraguene lediglich zur Konzentration dienten, so dass die junge Frau ihre übersinnlichen Energien zu bündeln vermochte.


  Doch dem Mann, der jetzt wie gebannt dastand und der Beschwörung zusah, war das gleichgültig.


  Ihm ging es nur darum, dass Maraguene erfolgreich war.


  Cayamus Wille musste geschehen.


  Alles andere war unwichtig.


  Die Schädel an den Höhlenwänden ließen noch immer ihren immer schriller werdenden Gesang ertönen, der Maraguenes Beschwörungen beinahe übertönte. Die Totenköpfe zitterten so heftig, dass man jeden Moment erwartete, dass sie zersprangen.


  Aber das geschah nicht.


  Maraguene reckte die Arme empor und hob den Kopf.


  Sie schloss die Augen.


  Aber das blaue Leuchten drang durch ihre geschlossenen Lider. Ein Leuchten, das jetzt plötzlich auch die leeren Augen der Totenschädel erfüllte. Die gesamte Höhle wurde in azurblaues Licht getaucht.


  In der nächsten Sekunde schossen grelle Blitze durch den Raum.


  Sie kamen aus den Schädeln heraus, zuckten durch das Höhlengewölbe und trafen alle exakt an einem bestimmten Punkt auf.


  Mit einem Zischlaut fuhren sie in das Tongefäß. Ein blubbernder Laut entstand, während Dutzende weiterer Blitze hinabzuckten, um sich in dem kleinen Gefäß zu entladen.


  Sekunden später war dieses gespenstische Gewitter vorbei.


  Totenstille herrschte in der Höhle. Nur der Schein einiger Fackeln tauchte alles in warmes Licht.


  Maraguene erhob sich.


  Sie setzte ihre Maske ab, während Ligov und von Schlichten wieder den Tempelraum der Götter des Alten Volkes betraten.


  Immer noch waren Maraguenes Augen von strahlendem Blau erfüllt. Ihr Blick schien dadurch kalt und teilnahmslos zu sein. Aber ihre Züge verrieten den Triumph.


  Ligov hatte ebenfalls seine Maske abgesetzt. Er hielt sie unter dem Arm, warf von Schlichten einen kurzen, skeptischen Blick zu und wandte sich dann dem Tongefäß zu.


  Er sah hinein.


  Eine giftgrüne, zähe gallertartige Masse befand sich darin.


  Sie war formlos und dampfte.


  Blasen zerplatzen an der Oberfläche und schwere, ätzende Dämpfe stiegen empor.


  "Das sieht nicht sehr vielversprechend aus", meinte Ligov etwas abschätzig. Er beugte sich tiefer, kniete sich.


  "Vorsicht", rief von Schlichten.


  Zu spät.


  Der harte, schnurgerade Strahl einer Flüssigkeit schoss aus der gallertartigen Masse wie eine Fontäne heraus. Eine erstaunliche Energie steckte hinter diesem Strahl, der Ligov mitten im Gesicht traf. Die grüne Flüssigkeit lief an seinem Körper hinunter.


  Ligov schrie wie von Sinnen, während ein lautes Zischen dies beinahe übertönte.


  Von Schlichten und Maraguene wichen beide unwillkürlich mehrere Schritte zurück, während sie sehen konnten, wie Ligov innerhalb von Sekunden buchstäblich dahinschmolz. Sein Körper löste sich auf und eine Wolke aus weißem Dampf hüllte ihn ein, deren Geruch unerträglich war.


  Die Druidin und der Archäologe wichen weiter zurück. Von Schlichtens Augen tränten und die ätzenden Gase betäubten geradezu seine Nase.


  Der Dampf verzog sich. Er stieg in der Schädelhöhle empor.


  Zwei, drei der Totenköpfe zersetzten sich vor ihren Augen und fielen zu Boden. Als sie auf dem Höhlenboden aufkamen, waren sie kaum noch als das erkennbar, was sie gewesen waren.


  Maraguene starrte entgeistert auf jene Stelle an der Ligov vor dem Tongefäß gekniet hatte.


  Ein eigenartiger, dampfender Fleck war auf dem Gestein geblieben. Nichts sonst. Ligov existierte nicht mehr.


  "Mein Gott, was ist das!", schrie Maraguene.


  Sie wollte aus einem der Korridore stürzen, aber von Schlichten hielt sie fest.


  Er trug seine Maske. Sein Blick war stahlhart, während seine Maske ein katzenhaftes Tiergesicht bildete.


  "Es lebt", kam es dumpf unter dem Metall hervor. "Hörst du, Maraguene, es lebt..."


  "Oh, nein!"


  "Vertraue mir, Maraguene. Und vertraue Cayamu, dem du die Treue geschworen hast..."


  Sie schluckte. Ihre Hände wanderten zu den Schläfen, so als fühlte sie einen inneren Druck dahinter. Ihr Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen.


  "Wir werden ES kontrollieren, Maraguene. Mit deiner Hilfe. ES wird wachsen und ungeahnte Ausmaße erreichen, sich teilen und erneut wachsen... Irgendwann werden wir ES freilassen, auf das es den Tag der Katastrophe herbeiführe! Den Tag, auf den Cayamu gewartet hat! All die Äonen..."


  


  *


  


  Wir hatten eine ziemlich anstrengende Reise hinter uns, als wir am Abend des nächsten Tages Morlaix erreichten, eine kleine, etwas verschlafene Stadt in der Bretagne. Bis zur felsigen Küste dieses wilden, zerklüfteten Landstrichs waren es nur wenige Kilometer.


  Die Straßen von Morlaix waren eng, die Bordsteine so hoch, dass man einen Achsenbruch riskierte, wenn man sie nicht genügend beachtete. In der Nähe eines kleinen Bistros hielten wir. Chateau Guraneaux war nicht auf unserer Karte verzeichnet und so waren wir darauf angewiesen, dass uns jemand den Weg beschrieb.


  Wir verließen Toms Volvo und betraten das Bistro. Tom unterhielt sich mit dem Wirt in einer Mischung aus Englisch und gebrochenem Französisch.


  Als der Name des Schlosses fiel, verdüsterte sich sein Gesicht.


  Seine Wegbeschreibung war sehr vage und dauerte eine Weile, bis Tom aus seinen Worten schlau wurde.


  Anschließend setzten wir uns noch an einen der Tische, um ein Baguette mit Milchkaffee zu verzehren.


  "Was war plötzlich los mit ihm?", fragte ich.


  Tom zuckte die Schultern.


  "Keine Ahnung. Aber dieses Chateau scheint nicht den besten Ruf zu genießen."


  Als der Wirt an unseren Tisch kam, fragte er in akzentschwerem, gebrochenem Englisch: "Wer sind Sie ? Warum interessieren Sie sich für Chateau Guraneaux?"


  "Wir sind Reporter aus London", sagte ich.


  "Und was gibt es über dieses einsame Chateau so Interessantes zu berichten, dass englische Reporter extra anreisen?"


  "Wir sind wegen Maraguene, der Druidin hier. Haben Sie schon von ihr gehört?"


  Der Wirt lachte heiser.


  "Wer nicht?"


  "Was wissen Sie über diese Frau?"


  Der Mann schluckte. "Nur das, was alle wissen", murmelte er kam hörbar.


  "Sie heilt Kranke.."


  "Ja, das tut sie..." In seinen Augen flackerte es unruhig.


  Seine Worte hatten einen seltsamen Unterton. "Aber sie tut auch andere Dinge..."


  "Was für Dinge?"


  Er zuckte die Achseln. "Mein Englisch ist nicht allzu gut, verzeihen Sie Miss. Vielleicht unterhalten Sie sich besser mit jemand anderem."


  "Was wissen Sie?", hakte ich nach.


  "Nur, dass es Dinge gibt, die unbegreiflich sind..."


  Hinter dem Tresen des Bistros schrillte das Telefon. Der Wirt entschuldigte sich, ging zum Apparat und nahm ab. Einen Augenblick später fragte er in unsere Richtung: "Sind Sie Mademoiselle Vanhelsing und Monsieur Hamilton?"


  "Oui!", stieß Tom überrascht hervor.


  Der Wirt hängte den Hörer in die Gabel.


  "Ein Anruf vom Chateau. Sie sollen hier warten. Es wird Sie jemand abholen..."


  Ich sah Tom entgeistert an und griff nach seiner Hand.


  "Woher wissen die, dass wir hier sind?", murmelte ich.


  "Da scheint jemand sehr gut informiert zu sein..."


  


  *


  


  Etwa eine Dreiviertelstunde mussten wir warten, ehe sich etwas tat. Ich versuchte inzwischen mit Tante Lizzy zu telefonieren. Sie hatte in ihrem Archiv einige ältere Zeitungsberichte gefunden, in denen es um ein möglicherweise paranormal begabtes Kind ging, für das sich Forscher und Militärs brennend interessierten.


  Der Name des Jungen war Jason Matthews.


  "Vom Alter her wäre es durchaus möglich, dass es sich um den Jason Matthews handelt, der unter ungeklärten Umständen an Bord der CHANNEL QUEEN starb... Kind? Hörst du mich? Die Verbindung ist ziemlich schlecht..."


  Sie brach wenig später völlig zusammen, und der Wirt bestätigte uns, dass das Mobilfunk-Netz in diesem Teil Frankreichs noch zu wünschen übrig lasse.


  Dann fuhr draußen ein Geländewagen vor. Ich blickte aus dem Fenster und glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich die beiden Männer sah, die dem Gefährt entstiegen waren...


  Der Mann, der als erster das Bistro betrat, war dunkelhaarig und hochgewachsen. Seine ruhigen, dunklen Augen suchten den Raum ab, bis sie mich entdeckten...


  Ashton Taylor, durchzuckte es mich.


  Ich war wie gebannt, als unsere Blicke sich trafen.


  Zuletzt hatte ich den mysteriösen Privatdetektiv, der sein Leben ganz dem Kampf gegen verbrecherische Sekten gewidmet hatte, auf der Halbinsel Yucatan gesehen...


  Wir waren nicht zusammen zurück nach London geflogen.


  Ich wusste, dass Ashton seinen Kampf gegen den ORDEN DER MASKE fortsetzen wollte. Zwar war es uns damals gelungen, die Verbindung zu zerstören, die zwischen den uralten Talketuan-Ruinen und Cayamus Welt bestand. Aber Ashton war überzeugt davon, dass es anderswo auf der Welt weitere dieser Brücken über den Abgrund der Dimensionen hinweg gab - oder bald entstehen würden. Denn der ORDEN DER MASKE war trotz dieser Rückschläge eine mächtige Organisation, die zielstrebig auf ihr Ziel hinarbeitete: Den Weltuntergang, der die Menschheit verschlingen sollte...


  Damals, als sich Ashtons und meine Wege trennten, war mir bewusst gewesen, dass wir uns vielleicht nie wiedersehen würden. Und nun diese Begegnung.


  Er nahm meine Hand.


  "Hallo, Patti...", sagte er sanft.


  "Hallo..." Ich musste unwillkürlich schlucken und war etwas verlegen. Ich deutete auf Tom. "Dies ist Tom Hamilton, er..."


  "...ist ebenfalls bei den LONDON EXPRESS NEWS?", unterbrach mich Ashton, während er auch ihm die Hand gab.


  "So ist es", sagte Tom.


  "Mein Name ist Ashton Taylor."


  "Ich habe von Ihnen gehört", sagte Tom.


  "Nur Gutes, wie ich hoffe!"


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm. Das Wiedersehen mit Ashton wühlte mich ziemlich auf. Ich hatte diesen Mann einst geliebt, obwohl uns beiden klargewesen war, dass eine dauerhafte feste Beziehung nicht in Frage kam. Sie hätte sich einfach nicht mit Ashtons Leben vereinbaren lassen - einem Leben unter falschen Namen, erfundenen Identitäten und ständiger Gefahr. Ashton Taylor war ein Phantom, dessen wirklichen Namen auch ich nicht kannte. Ich wusste nicht sein Alter oder seine Nationalität und das, was ich über seine Vergangenheit damals in Erfahrung bringen konnte, war widersprüchlich. Nur eines schien festzustehen. Es hatte in Ashtons Leben einmal eine Frau gegeben, die in den Bann einer verbrecherischen Sekte geraten und daraufhin dem Wahnsinn verfallen war... Diese Frau lebte nicht mehr. Aber um ihretwillen hatte Ashton seinen Kampf gegen das Sektenunwesen aufgenommen.


  Ashton deutete auf den Mann, der mit ihm gekommen war.


  Er hatte ein asiatisches Gesicht und trug eine dunkle Hose sowie einen schwarzen Rollkragenpullover. Auf der Brust trug er ein Amulett.


  Eine in Gold gefasste Doppelsonne!


  Das Symbol des ORDENS DER MASKE!


  "Das ist Mr. Pierre Van Tho", stellte er seinen Begleiter vor.


  Pierre Van Tho deutete eine Verbeugung an. "Es ist mir eine Ehre, Sie willkommen zu heißen... Maraguene erwartet Sie bereits", sagte er dann in perfektem Englisch. "Ich würde vorschlagen, Sie fahren hinter uns her..."


  Wir hatten nichts dagegen einzuwenden.


  


  *


  


  Die gewundenen Straßen, auf denen wir durch dieses zerklüftete, vom Meer umspülte Land fuhren, wurden immer schmaler.


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und vom Meer her zogen dichte Nebel auf. Ein Landstrich, der so öde und schroff wirkte, dass man das Gefühl hatte, am Ende der Welt zu sein.


  Ich stellte fest, dass mein Handy keinerlei Verbindung mehr zum Funknetz bekam. Und unwillkürlich machte sich ein beklemmendes Gefühl in mir breit. Das Gefühl, vielleicht einen Fehler begangen zu haben...


  Was würde uns im Chateau erwarten?


  Jason Matthews hatte jedenfalls den Tod gefunden, nachdem er sich hier aufgehalten hatte.


  In meinem Kopf drehte sich alles. Meine Gedanken und Gefühle bildeten in diesen Momenten ein einziges Chaos, während Tom den Volvo sicher über die erbärmlichen, mit Schlaglöchern durchsetzten Pisten fuhr. Der Geländewagen, dem wir folgten, hatte ein ziemlich beachtliches Tempo drauf und Tom musste sich anstrengen, um ihm auf den Fersen bleiben zu können...


  "Sag, mal Patti...", begann Tom dann irgendwann, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten.


  "Ja?"


  "Dieser Ashton Taylor scheint dich damals auf dieser Reise zu den Talketuan-Ruinen in Yucatan ziemlich stark beeindruckt zu haben..."


  Du musst es ihm sagen, ging es mir durch den Kopf. Es war auf jeden Fall besser, als wenn er es auf andere Weise erfuhr.


  "Ich habe ihn geliebt", flüsterte ich. Meine Stimme klang belegt.


  "Ich verstehe."


  "Das war, bevor wir beide uns ineinander verliebt haben, Tom..."


  "Ach, Patti! Ich habe nicht ernsthaft erwartet, der erste Mann in deinem Leben zu sein!"


  "Tom, ich möchte, dass du folgendes weißt: Meine Gefühle für Ashton Taylor sind nicht mehr dieselben, wie damals. Ich empfinde nur noch Freundschaft für ihn, aber meine Liebe gehört dir." Ich berührte ihn leicht am Ellbogen. "Ich möchte nicht, dass daran irgendwelche Zweifel aufkommen..."


  Wir sahen uns kurz an.


  Ich hatte mit Tom Hamilton den Mann meiner Träume gefunden. Davon war ich überzeugt.


  "Trotzdem", sagte Tom. "Die Art und Weise, wie er dich begrüßt hat, konnte einen schon eifersüchtig machen...."


  "Dazu besteht kein Anlass, Tom. Wirklich nicht."


  "Ob Ashton das auch so sieht..." Ich hörte den leisen Zweifel aus seinen Worten und hätte mir gewünscht, sie in diesem Moment vollkommen ausräumen zu können. "Was glaubst du, warum Ashton Taylor hier ist?"


  "Er hat wiederholt versucht, sich in sektenartige Organisationen einzuschleichen", erklärte ich. "Das gilt auch für den ORDEN DER MASKE...."


  "Spätestens nach eurem Yucatan-Abenteuer müssten die Taylor kennen und nicht mehr so dumm sein, ihn bei sich herumschnüffeln zu lassen..."


  "Alle Diener Cayamus, die sich damals in der Ruinenstadt befanden, kamen wahrscheinlich um... So unter anderem auch Sir Charles Grayer."


  "Was geschah genau?", hakte Tom nach.


  "Sie zerfielen zu Staub, als dieser Lichtstrahl aus einer anderen Dimension..." Ich stockte. "Es hatte sich ein Tor zu Cayamus Welt gebildet. Nur für Augenblicke..."


  "Vielleicht zerfielen sie nicht zu Staub, sondern entmaterialisierten", gab Tom zu bedenken.


  Ich seufzte. "Sie wissen über Ashton vermutlich so gut wie über mich Bescheid. Aber manchmal ist das Verhalten der Ordensmitglieder einfach nicht zu durchschauen. Warum hat diese Organisation beispielsweise mich die ganze Zeit über in Ruhe gelassen?"


  "Weil du ihnen nicht in die Quere kamst."


  "Ich weiß nicht... Sie haben große Macht, Tom. Und wie sie normalerweise mit ihren Gegnern umgehen, kann man am Fall Matthews sehen."


  "Wir sollten Ashton Taylor nicht über den Weg trauen", sagte Tom besorgt. "Oder ist es für dich völlig unvorstellbar, dass dieser Mann die Seiten gewechselt hat?"


  "Nein, daran glaube ich nicht", erwiderte ich hastig. Ich konnte und wollte mir das einfach nicht vorstellen, obwohl ich zugeben musste, dass Toms Argumente einiges für sich hatten.


  Ich hoffte, dass ich auf Chateau Guraneaux Gelegenheit dazu bekommen würde, allein mit Ashton zu reden.


  


  *


  


  Hoch und abweisend ragten die grauen Mauern auf, die Chateau Guraneaux umgaben. Die Aura unvorstellbaren Alters umgab dieses Gemäuer, das den Eindruck machte, sich aus einer fernen Zeit bis in die Gegenwart gerettet zu haben. Die Mauern waren von Moos überwuchert.


  Das Chateau lag auf einem schroffen Felsen und nur eine schmale Zufahrt führte zum Torbogen. Eigenartige Zeichen waren in den Stein dieses Bogens hineingehauen. Das eine oder andere war mir aus Tante Lizzys okkultistischen Büchern her bekannt. Es handelte sich um magische Symbole, wie die keltischen Druiden sie vor unvorstellbar langer Zeit bei ihren Zauberritualen verwandt hatten.


  Zweifellos waren diese Gravuren neuen Datums.


  Zwischen all diesen Zeichen sah ich auch etwas, das mich erschreckte.


  Einen Totenkopf, der in das Mauerwerk eingelassen und inzwischen schon beinahe versteinert war...


  Unwillkürlich musste ich an die Schädelhöhle denken, die mir in meinen Visionen erschienen war.


  Ja, hier bist du am richtigen Ort, Patti, dachte ich. Ein Ort des Grauens und unaussprechlicher Geheimnisse...


  Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme, und ich begann innerlich zu frieren. Für Augenblicke spürte ich die Anwesenheit einer mentalen Kraft. Hinter meinen Schläfen pulsierte es unangenehm.


  Maraguene?, fragte ich mich. War es ihre Kraft, die ich fühlte?


  Ich hoffte es.


  Die Alternative war, dass ich Kontakt zu einem Wesen hatte, dass über ungleich größere übersinnliche Kräfte verfügte.


  Kräfte, die jegliches menschliches Vorstellungsvermögen bei weitem überstiegen.


  Cayamu...


  


  *


  


  Tom parkte den Volvo neben Ashtons Geländewagen. Wir stiegen aus. Inzwischen stand der Mond wie das Auge einer übermächtigen Gottheit am Himmel. Das nahe Meer rauschte, das die Felsen umspülte, auf denen das Chateau einst errichtet worden war.


  Ein Ort, wie geschaffen, um sich zu verbergen, dachte ich.


  Eine kleine Festung, die in der Vergangenheit schwer zu erobern gewesen sein dürfte.


  Die Häuser waren schmucklos. Mir fiel auf, wie klein die Fenster waren.


  Der Eingang des Haupthauses öffnete sich und im Schein der spärlichen Beleuchtung sah ich einen fast haarlosen Mann mit faltiger, beinahe pergamentartiger Haut und abstehenden Ohren. Er ging gebeugt und war gekleidet wie ein Butler.


  Seine Augen waren rot gerändert, der Blick unruhig.


  Ich fragte mich, wie alt er sein mochte.


  Vom optischen Erscheinungsbild her hatte ich den Eindruck, das verfallene Gesicht eines mindestens hundertjährigen Greises vor mir zu haben. Aber sein Gang strafte mich Lügen.


  Seine Schritte wirkten durchaus sicher.


  Er musterte uns kurz.


  "Mein Name ist LaFayette. Ich bin der Majordomus dieses Hauses", erklärte er. "Und ich war es schon, als der Conte de Guraneaux noch hier residierte..." Sein Englisch klang ein wenig gestelzt - aber ich vermutete, dass er sich in seiner Muttersprache wohl ähnlich auszudrücken pflegte. Es schien einfach seinem Charakter zu entsprechen. "Mademoiselle Maraguene lässt sich entschuldigen. Sie wird Sie später empfangen... Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Ihnen daher zunächst Ihre Quartiere zeigen."


  LaFayette wandte sich an Pierre Van Tho.


  "Vielleicht wären Sie beim Gepäck behilflich, Pierre..."


  "Selbstverständlich", murmelte dieser mit unbewegtem, starrem Gesicht.


  "Ist nicht nötig", mischte ich mich ein. "Wir schaffen das schon selbst..."


  "Ich bestehe darauf!", erklärte Pierre. Er steckte die Hand aus. "Sie können mir Ihren Wagenschlüssel ruhig geben. Oder vertrauen Sie mir nicht?"


  Tom sah mich zögernd an, bevor er Pierre schließlich die Wagenschlüssel gab.


  Wir folgten LaFayette ins Haus.


  Ein kalter Modergeruch haftete den dicken, grauen Mauern an. Wir gelangten in einen großen Empfangsraum.


  Ein gewaltiges Relief war in eine der Wände gemeißelt worden. Es stellte einen zweigesichtigen Totenkopf dar...


  "Mein Gott, was ist das?", stieß ich hervor.


  "Das Antlitz eines jener Götter, die das Alte Volk verehrte", gab der Majordomus bereitwillig Auskunft.


  "Altes Volk?", echote ich. "Sprechen Sie von den Kelten?"


  "Nein. Das Alte Volk existierte lange davor. Die Kelten übernahmen nur einige seiner Legenden und Mythen... Nicht einmal der wahre Name dieses Volkes ist überliefert."


  "Hat Maraguene dieses Relief hier in den Stein einarbeiten lassen?"


  "Es geschah auf Mademoiselle Maraguenes Rat hin, aber veranlasst hat es der letzte Conte de Guraneaux. An genau diesem Ort befindet sich ein wichtiger Punkt, an dem kosmische Energielinien sich kreuzen..."


  Jetzt mischte sich Tom Hamilton ein und fragte: "Sie sind von der Lehre dieser Maraguene überzeugt?"


  Ein mattes Lächeln flog über das so unsagbar alte Gesicht LaFayettes. "Ich weiß, dass jedes Wort, das sie sagt, stimmt..."


  "Sie hat die Kraft, Kranke zu heilen?", hakte Tom nach.


  "Dem letzten Conte de Guraneaux schenkte sie viele wertvolle Lebensjahre. Und auch ich habe meine Zeit längst überschritten... Wenn sie nicht wäre, würde ich längst in einem kalten, von Würmern und Maden bevölkerten Grab liegen..." Er kicherte in sich hinein. Seine rotgeränderten Augen verdrehten sich dabei auf groteske Weise, so dass für einige Momente lediglich das Weiße sichtbar war. Ein Muskel zuckte dabei unruhig in seinem faltigen Gesicht mit seiner fast mumienhaften, pergamentartigen Haut.


  Das Kichern erstarb so urplötzlich, wie es begonnen hatte.


  LaFayette machte ein Zeichen mit seiner knorrigen Hand.


  Die Knöchel traten durch die dünne, beinahe durchsichtige Haut hindurch und man glaubte immer, dass sie zittern müsste.


  Aber das tat sie nicht.


  "Kommen Sie!", sagte er.


  Ashton wandte sich kurz an mich. "Wir sehen uns später beim Diner, Patti!"


  "Ja", flüsterte ich.


  


  *


  


  LaFayette führte uns eine breite Treppe hinauf. Unser Quartier lag in einem Nebenflügel des Haupthauses. Durch die schmalen, hohen Fenster konnte man hinaus auf das Meer blicken, wo sich graue Nebelwände aufgetürmt hatten. Ein imposantes Panorama.


  "Ich hoffe, die Räumlichkeiten sagen Ihnen zu..."


  "Sie haben gewusst, dass wir privat liiert sind?", fragte Tom Hamilton an LaFayette gewandt. "Sie haben uns nicht einmal gefragt, ob wir vielleicht lieber in Einzelzimmern nächtigen würden."


  Der eigenartige Butler verfiel wieder in sein irres Kichern, bevor er meinte: "Ihr Kollege Mr. Field meinte, dass Sie ein Zimmer bevorzugen würden."


  Tom hob die Augenbrauen.


  "So, hat er das?" Er atmete tief durch. "In diesen Gästezimmern bringen Sie also auch jene Leute unter, die bei Maraguene Heilung suchen..."


  "Das Chateau verfügt über eine ausreichende Zahl von Gästezimmern", erklärte LaFayette.


  "Können Sie uns auch das Zimmer zeigen, in dem Jason Matthew wohnte?", hakte Tom nach.


  In LaFayettes rotgeränderten Augen flackerte es unruhig.


  Er presste die dünnen, aufgesprungenen Lippen aufeinander.


  Sein Gesicht wirkte jetzt sehr eingefallen und noch um ein Vielfaches älter.


  "Mr. Matthews war doch hier", stellte Tom fest.


  Das Lächeln des Butlers war matt und wirkte etwas nervös.


  "Es waren so viele hier...", murmelte er. "Wer erinnert sich schon an ihre Namen, Monsieur Hamilton? Sicher nicht ein vom Alter gebeugter Mann wie ich..."


  Das irre Kichern, das dann folgte, machte Tom sofort klar, dass es sinnlos war, noch weiter nachzufragen.


  Pierre Van Tho kam jetzt mit unseren Koffern. Er stellte sie vor den großen, schweren Eichenschrank. Dann wandte er sich zu uns herum, deutete eine Verbeugung an. "Ich hoffe, dass Ihr Aufenthalt hier Ihnen noch lange in Erinnerung bleibt", sagte er.


  Ich nickte nur.


  Und LaFayette erklärte: "In einer Viertelstunde wird das Diner angerichtet sein... Es wird Ihnen an nichts fehlen."


  


  *


  


  Während ich meine Sachen auspackte, bemerkte ich, wie Tom die Wände absuchte.


  "Was machst du?", fragte ich.


  "Ich frage mich, ob es hier Abhörgeräte gibt..."


  "Wo sollte man die an diesen kahlen Wänden unterbringen?"


  "Die können sehr klein sein, Patti!"


  "Ich glaube, weder der ORDEN DER MASKE, noch Maraguene ist auf derart primitive Mittel angewiesen", war ich überzeugt.


  "Wer sagt es denn!", rief Tom triumphierend. Er hatte sich auf einen Stuhl gestellt und war in einer Lampe fündig geworden. Die Wanze war kaum größer als ein Fingernagel. "Es sind doch immer dieselben Stellen, Patti. Ich kenne das noch aus meiner Zeit als Agentur-Korrespondent. Es gibt Länder, in denen Reporter grundsätzlich abgehört werden - wenn nicht gerade Stromausfall herrscht."


  Tom stieg von dem Stuhl herunter. Ich sah ihn nachdenklich an.


  "Ich habe das Gefühl, in eine Falle hineingelaufen zu sein", murmelte ich und schmiegte mich an ihn. Er legte seine Arme um mich. "Vielleicht war es ein Fehler, hierher zu kommen..."


  "Es ist die erste Spur dieses ORDENS seit langem..."


  "Ja, ich weiß..."


  Fünf Minuten später klopfte es an der Tür. Pierre Van Tho holte uns zum Diner ab.


  Er ging voran, wir folgten ihm durch den spärlich erleuchteten Korridor.


  "Van Tho - das ist ein vietnamesischer Name", stellte Tom fest.


  "Meine Eltern kommen aus Indochina", sagte Pierre. "Sie kennen Vietnam?"


  "Kennen ist zu viel gesagt", meinte Tom. "Ich war einige Male als Reporter dort."


  Pierre führte uns in einen großen Saal, der als eine Art Salon diente, für diesen Zweck allerdings bei weitem zu groß war.


  Die Steinwände strahlten Kälte aus, und ich fühlte mich unbehaglich an diesem Ort.


  Der Raum war sehr hoch, fast so hoch wie das Schiff einer Kathedrale.


  Ashton Taylor erwartete uns. Er war nicht allein. Eine Gruppe von einigen Männern und Frauen stand um ihn herum. Sie blickten allesamt in unsere Richtung. Und LaFayette reichte ein Tablett mit dem Aperitif herum.


  Ashton näherte sich.


  "Hier residierten einst die Herren von Chateau Guraneaux", sagte er. "Man kann sich gut vorstellen, dass dieser Raum einen eindrucksvollen Thronsaal abgab..."


  "Allerdings", musste ich zustimmen. "Wo ist Maraguene?"


  "Wir werden noch ein paar Augenblicke auf sie warten müssen", erklärte Ashton. "Eine beeindruckende Persönlichkeit, soviel kann ich dir vorab verraten. Und außerdem wirst du noch einen weiteren Bekannten hier wiedertreffen. Professor Dietrich von Schlichten..."


  Ich merkte, dass Ashtons Blick mich genau fixierte.


  Ich musste unwillkürlich schlucken.


  "Du bist nicht überrascht", stellte der Privatdetektiv dann fest. Seine Stimme hatte noch immer dieses einzigartige, samtene Timbre. Aber der geradezu hypnotische Zauber, der darin früher für mich gelegen hatte, war verflogen.


  "Ich bin nur müde", sagte ich.


  "Dann wäre ein Espresso jetzt vielleicht das Richtige - und nicht dieser Sherry! LaFayette wird dir gerne eine Tasse zubereiten. Er macht auf den ersten Blick möglicherweise einen etwas merkwürdigen Eindruck, aber, was sein Aufgabengebiet angeht, ist er ein Genie!"


  Ich sah Ashton geradewegs in die unergründlichen dunklen Augen.


  "Ich entnehme dem, dass du schon lang genug hier bist, um das beurteilen zu können!"


  Ashtons Lächeln war dünn.


  Und erschreckend kalt.


  Da war etwas an ihm, was mich abstieß. Etwas, das ihn von dem Mann unterschied, den ich einst geliebt hatte. Ich konnte es nicht in Worte fassen, denn es war noch nicht einmal so greifbar, wie ein Gefühl.


  Eine Ahnung...


  Mehr nicht.


  Innerlich krampfte sich alles in mir zusammen.


  Was ist aus dir geworden, Ashton Taylor? Was treibst du für ein Spiel?


  Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte. Die Gedanken überschlugen sich. Ein Bild stieg aus der Erinnerung vor meinem geistigen Auge auf.


  Eine Maske.


  Eine jener bronzefarbenen Masken, die der ORDEN verwendete.


  Und sie bildete bis in jedes noch so winzige Detail ein Gesicht nach.


  Ashtons Gesicht.


  Ich starrte ihn an, starrte seinem kühlen Lächeln entgegen und glaubte für den Bruchteil eines Augenblicks, seine Haut bronzefarben und metallisch schimmern zu sehen.


  Nein!


  Ich schloss die Augen.


  "Ist Ihnen nicht gut, Mademoiselle Vanhelsing?", fragte indessen Pierre Van Tho.


  "Alles in Ordnung", murmelte ich - was mit Sicherheit eine Lüge war.


  


  *


  


  "Nein!"


  Maraguenes Schrei war heiser, während sie ihre Hände an die Schläfen presste.


  Sie war wie von Sinnen.


  Das blaue Schimmern in ihren Augen ließ nach. Hin und wieder verschwand es völlig.


  "Maraguene!"


  Dietrich von Schlichtens Stimme klang streng und durchdringend. Er hielt sie bei den Schultern und schüttelte sie. "Maraguene, du musst es noch einmal versuchen!"


  "Ich kann nicht!", schluchzte sie.


  "Du musst. Niemand sonst wäre dazu in der Lage, ES zu kontrollieren..."


  Sie strich sich das Haar zurück.


  Ihr Schluchzen verebbte.


  Sie blickte in die Mitte der unheimlichen Schädelhöhle.


  Dorthin, wo früher die knochenumgrenzte Feuerstelle gewesen war, vor der sie ihre Beschwörungen durchgeführt hatte.


  Noch immer stand das Tongefäß da.


  Aber es war jetzt umgeben von eine Lache aus grünem Schleim, der aus dem Gefäß herausgequollen war. Hier und da zerplatzen Blasen an der Oberfläche dieses Schleims. Auf geheimnisvolle Weise schien dieses ETWAS zu wachsen.


  "Versuch es", murmelte von Schlichten.


  An einer Stelle sah von Schlichten dann eine verdächtige Wölbung an der Außenhaut, die sich über dieses zähflüssige Material legte.


  "Vorsicht!", rief der Archäologe. Er riss Maraguene mit sich hinunter. Sie taumelten zu Boden, während die Wölbung zerplatzte und ein schnurgerader Strahl einer giftgrünen Flüssigkeit dicht über die beiden hinwegschoss. Der Strahl bohrte sich in die Felswand, löste mit einem Zischen einige der Totenschädel in ein paar Tropfen einer dunklen Flüssigkeit und eine stechend riechende Gaswolke auf und bohrte sich dann in den Felsen. Das harte Gestein schien keinen Widerstand darzustellen.


  Ganze Brocken brachen herunter. Staub wurde aufgewirbelt und mischte sich mit dem grauenhaften Geruch.


  "Es gibt nichts, was der Säure widerstehen könnte, die dieses Wesen ausstößt!", rief von Schlichten. "Und wenn du es nicht bald schaffst, es unter Kontrolle zu bringen, wird von diesem Tempel der Alten Götter nichts bleiben..."


  Maraguene atmete tief durch.


  Das blaue Leuchten in ihren Augen wurde stärker. Sie kniete sich hin, ballte die Hände zu Fäusten...


  "Nimm die Maske!", forderte er.


  "Nein", murmelte sie. Ihre Lippen bewegten sich fast wie in Trance. "Du hast doch gesehen, dass es mit der Maske nicht gelingt..."


  "Maraguene..."


  Sie war nicht mehr ansprechbar.


  Von Schlichten erhob sich. Er selbst nahm seine Ordensmaske vor das Gesicht, die sich sogleich dessen Konturen perfekt anpasste. Er starrte wie gebannt auf das unheimliche Wesen aus grünem, zähflüssigen Schleim. Knurrende, kratzende Laute gingen von diesem unheimlichen Organismus aus - hin und wieder unterbrochen durch einen tiefen Zischlaut.


  Ein säurespeiendes Ungeheuer, zu dem einzigen Zweck erschaffen, zu töten und zu zerstören. Und die Waffe, die dieses Wesen zur Verfügung hatte, war furchtbar...


  Aber noch war es zu früh dafür, es in die Freiheit zu entlassen. Noch musste es wachsen, um seine Mission wirklich erfüllen zu können...


  ES kennt keine Vernunft, dachte von Schlichten. Nur den puren Willen zu töten und zu vernichten...


  Wieder bildete sich eine jener charakteristischen Beulen in der Oberfläche. Sie trat stärker hervor, als jene, aus der zuletzt der Säurestrahl herausgeplatzt war. Jede Sekunde konnte das auch bei dieser passieren.


  Es gab keinen Schutz.


  Nicht einmal das Metall, aus dem die Masken der Ordensmitglieder waren, konnte dieser Säure standhalten.


  Die einzige Ausnahme war gebrannter Ton, der auf bestimmte Weise behandelt und einigen magischen Ritualen unterworfen worden war - so wie Dietrich von Schlichten es in den Schriften seines Urgroßvaters gelesen hatte.


  Von Schlichten hielt den Atem an.


  Maraguene schrie wie von Sinnen.


  Und dann verstummte sie plötzlich.


  Die Beule in der Oberfläche des Schleimwesens bildete sich zurück. Der formlose Körper dieses Organismus bewegte sich.


  Von Schlichten brauchte einige Momente um zu begreifen, was geschah.


  ES zieht sich zurück!, wurde ihm klar. Das Wesen verschwand nach und nach wieder in dem Tongefäß, aus dem es herausgekrochen war.


  Die Geräusche, die das Wesen verursachte waren völlig verebbt.


  Sie hat es geschafft!, durchfuhr es von Schlichten erleichtert. Maraguene hatte ES mit ihren mentalen Impulsen dazu veranlasst, wieder in das Tongefäß zurückzukehren.


  Es war bis zum Rand gefüllt.


  Und das Wachstum war noch nicht abgeschlossen.


  Maraguene ächzte. Sie erhob sich nun ebenfalls. Ihr Gesicht war weiß, ihre Haut wirkte wie Pergament. Sie sah aus, als wäre sie um Jahre gealtert. Von Schlichten jagte das Bild, das er sah, einen gehörigen Schrecken ein.


  Sie muss sich nahezu verausgabt haben!, dachte er. Das bedeutet, dass sich die Errichtung des Tors etwas verzögern kann...


  "Oh, ihr Götter des Alten Volkes!", stieß Maraguene flüsternd hervor. Das leuchtende Blau in ihren Augen war matt. Sie wirkte so alt wie ihre eigene Mutter.


  "Ich werde ES an einen anderen Ort bringen", erklärte er.


  "Meinst du, dass das jetzt gefahrlos möglich ist?"


  "Gefahrlos nicht. Aber es ist möglich", erwiderte Maraguene teilnahmslos. "Wohin bringt du ES?"


  "In die Höhle, die unter dieser liegt!"


  "In den Bereich der Toten Götter?", fragte Maraguene mit Schaudern in der Stimme.


  "So nennt ihr die Überlieferung des Alten Volkes, nicht wahr?"


  "Ja." Sie blickte auf, sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an und registrierte dabei, dass nicht nur von Schlichtes Gesicht aus dem unbekannten Metall bestand, aus dem die Masken gefertigt waren - sondern auch seine Hände.


  Sein gesamter Körper hatte sich offenbar verwandelt. "Warum bringst du ES in den Bereich der Toten Götter?", fragte sie dann.


  Von Schlichten schritt auf das Gefäß zu.


  "Es gibt dort einen Zugang zum Meer!", stellte er fest. Und dann dröhnte ein teuflisches Lachen unter der bronzefarbenen Maske hervor, die sich für einen kurzen Moment in das Gesicht eines Wolfs verwandelte.


  


  *


  


  Ich spürte gewaltige Entladungen von mentaler Energie. Alles drehte sich vor meinen Augen und mir war schwindelig. Ich saß an der festlich gedeckten Diner-Tafel und hörte die Stimmen der anderen wie aus weiter Entfernung...


  Undeutliche, schlaglichtartige Bilder erschienen vor meinem inneren Auge. Ich sah die Schädelhöhle und etwas Grünes, Formloses, das wie ein überkochender Brei aus einem Tongefäß herausquoll...


  Ich sah Maraguenes Gesicht. So leer, so verbraucht...


  Dann war es vorbei.


  "Was ist los, Patti?", raunte mir Tom zu.


  Er kannte mich gut genug, um zu wissen, was los war.


  "Ich kann es nicht deuten", flüsterte ich. "Aber gerade eben ist etwas geschehen, dass..." Ich hatte keine Worte für das, was ich wahrgenommen hatte. Und ich fühlte mich in diesem Augenblick wieder an jene Zeiten erinnert, da ich meine übersinnlichen Fähigkeiten mehr als Fluch denn als Begabung empfunden hatte. Es konnte so grausam sein, mit der Kraft des Geistes Raum und Zeit zu überwinden, um dann nur Bruchstücke von Dingen wahrzunehmen, die mit großer Wahrscheinlichkeit das eigene Schicksal bestimmen würden...


  Das Gespräch plätscherte dahin.


  Ich horchte in mich hinein, versuchte jede Gedankenstimme, jedes Bild, jedes noch so schwache Signal zu empfangen.


  Aber es war nichts mehr. Gar nichts.


  Ich bemerkte, dass Ashton mich ansah.


  Ich erwiderte kurz den nachdenklichen Blick seiner dunklen Augen. Damals schon hatte ich mich gefragt, was wohl hinter ihnen vor sich gehen mochte. Jetzt galt es um so mehr.


  Du weißt nichts, Patti, ging es mir durch den Kopf. Es war eine Erkenntnis, die mir nicht gefiel. Ich stand ganz am Anfang. Sowohl, was die Vorgänge in diesem mysteriösen Chateau anging als auch, was Ashton Taylor betraf...


  Das Diner zog sich in die Länge. Ich lauschte den nichtssagenden Gesprächen der anderen Anwesenden. Keiner von ihnen machte auf mich den Eindruck, wegen eines Gebrechens das Chateau aufgesucht zu haben. Ich vermutete eher, dass es sich um Mitglieder des ORDENS handelte.


  Schließlich wurde das Dessert gereicht.


  In diesem Moment öffnete sich eine Tür.


  Dietrich von Schlichten trat ein.


  Die Gespräche am Tisch erstarben.


  Von Schlichten trat an den Tisch und strich sich mit einer nervös wirkenden Geste das schüttere Haar zurück.


  "Es tut mir leid, dass ich mich etwas verspätet habe", erklärte. "Mademoiselle Maraguene fühlt sich nicht gut. Sie lässt sich entschuldigen."


  "Ist ansonsten alles in Ordnung?", fragte Ashton Taylor in einem eigenartigen Tonfall, den ich nicht zu deuten wusste.


  Von Schlichten nickte. "Machen Sie sich keine Sorgen, Ashton..."


  Dann wandte von Schlichten sich an uns.


  "Es freut mich außerordentlich, Sie beide hier zu sehen..."


  "Gehören Sie zu jenen, die hier Heilung suchen?", fragte ich.


  Von Schlichten lächelte.


  "Erkenntnis suche ich", erwiderte er. "Mademoiselle Maraguene ist in diesem Zusammenhang eine überaus interessante Gesprächspartnerin... wussten Sie, dass Ihre Begabung sich gar nicht so sehr von jener unterscheidet, über die Maraguene verfügt?"


  "Wenn ich Kranke heilen könnte, würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden, Reportagen für ein Boulevardblatt zu schreiben!"


  "Ihre Menschlichkeit macht Sie sehr sympathisch, Miss Vanhelsing."


  "Ach..."


  "Sehen Sie, der Unterschied zwischen Ihnen und Maraguene ist, dass die Druidin sehr viel besser gelernt hat, mit ihrer Begabung umzugehen. Sie versteht es ausgezeichnet, mentale Kraftquellen anzuzapfen, Energien zu bündeln und sehr gezielt einzusetzen... Es ist alles eine Frage der Übung, der Ausbildung..."


  "Sie kennen Maraguene recht gut?"


  "Gut genug, Miss Vanhelsing."


  "Wo ist sie?", fragte ich. "Noch in der Schädelhöhle?"


  Von Schlichtens Züge veränderten sich. Sie erstarrten zu einer eisigen Maske. Dann hob er die Augenbrauen. "Vielleicht habe ich Sie unterschätzt, Miss Vanhelsing!"


  "Was geht dort unten vor sich?"


  "Alles zu gegebener Zeit. Wir wollen nichts übereilen...", murmelte von Schlichten.


  Die Art und Weise, in der er das sagte, verhieß nichts Gutes.


  


  *


  


  Es wurde sehr spät, ehe sich schließlich die Anwesenden nach und nach zurückzogen.


  "Was hältst du von der ganzen Sache?", raunte Tom mir zu.


  "Ich weiß nicht. Es scheint so, als würden sich alle anderen hier seit langem kennen..."


  "Ja, und ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt."


  Plötzlich wandte sich LaFayette an uns.


  Sein Gesicht wirkte ernst.


  "Mademoiselle Maraguene wünscht, Sie beide zu sehen", erklärte er dann beinahe feierlich. "Wenn es Ihnen trotz der späten Stunde möglich wäre..."


  "Sicher", nickte ich.


  "Dann folgen Sie mir bitte. Wissen Sie, Mademoiselle Maraguene geht es im Augenblick nicht sehr gut. Aber nachdem sie sich etwa ausruhen konnte, möchte sie es sich nicht nehmen lassen, mit Ihnen zu sprechen..."


  LaFayette ging vor uns her. Wir folgten ihm durch lange Korridore. Dieses Chateau schien ein einziges großes Labyrinth zu sein.


  Schließlich gelangten wir in ein nur sehr spärlich beleuchtetes Kaminzimmer. Das Feuer prasselte - und dennoch schien sich keine behagliche Wärme ausbreiten zu können.


  Der Raum erinnerte mich stark an Tante Lizzys Bibliothek.


  Lange Reihen uralter Bücher drängten sich in endlosen Regalreihen.


  Von der Decke hing ein doppelgesichtiger Totenkopf an einer Kette bis etwa in Augenhöhe hinab.


  Ein gespenstischer Anblick, der mich schaudern ließ.


  Erinnerungen und Visionen vermengten sich...


  LaFayette meldete uns auf französisch seiner Herrschaft.


  Mademoiselle Maraguene saß in einem großen Sessel, der dem Kamin zugewandt war. Nur ihre Hand, die auf der Armlehne lag, war zu sehen.


  "Gehen Sie, LaFayette", sagte eine brüchig klingende Frauenstimme.


  "Wie Sie wünschen", war die kühle Erwiderung des gebrechlich wirkenden Butlers. Er musterte uns noch kurz und wandte sich dann dem Ausgang zu. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  Als Tom und ich uns etwas näherten, hob sich die Hand, die auf der Armlehne zu sehen war.


  "Bleiben Sie stehen!", sagte die Frauenstimme.


  Das spärliche Licht fiel jetzt so auf die Hand, dass man sie sehr deutlich sehen konnte. Ein Schrecken durchfuhr mich.


  Jim Fields Schilderungen nach war Maraguene eine junge Frau, kaum älter als ich. Auf den Fotos, die ich von ihr gesehen hatte, wirkte sie ausgesprochen hübsch.


  Doch jene Hand...


  Sie war knorrig, die Haut so faltig wie ein übergroßer Handschuh, der Arm kraftlos und dürr...


  Wie bei einer alten Frau, durchzuckte es mich.


  "Halten Sie mich nicht für unhöflich", sagte Maraguene. "Aber ich möchte Sie auf meinen gegenwärtigen Anblick etwas vorbereiten... Er wird Ihnen nicht gefallen... Aber wem gefällt schon die Tatsache, dass alles im Universum vergänglich ist - eingeschlossen der Kosmos selbst!"


  Ich wechselte mit Tom einen Blick.


  Irgend etwas Furchtbares war geschehen. Etwas, das so grauenhaft war, dass ich mir keine Vorstellung machte... Ich konnte die Gefahr beinahe körperlich spüren.


  Eine jener Ahnungen, die einem den Schlaf rauben konnten.


  Was ist es?, schrie es in mir. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine Antwort darauf. Kein Bild vor meinem inneren Auge, keine tagtraumhafte Vision, kein plötzliches Schlaglicht, das mir einen Hinweis geben konnte...


  Meine Gabe schien mich im Stich zu lassen.


  Und in Augenblicken wie diesen wurde mir dann immer stets aufs Neue bewusst, wie wenig ich sie nach wie vor zu steuern vermochte.


  Maraguene erhob sich aus dem Sessel.


  Der flackernde Schein des Kaminfeuers tauchte ihre Züge in ein warmes, schmeichelndes Licht, als sie sich zu uns herumdrehte. Das rotstichige blonde Haar war fast vollständig ergraut. Und ihr Gesicht war das Gesicht einer alten Frau...


  Ihr Lächeln war matt. Sie wirkte müde.


  "Hat Ihr Kollege Jim Field mich etwas anders geschildert?", fragte sie und verzog dabei den Mund. "Das mag gut sein... Aber Sie werden sehen, morgen geht es mir wieder gut... Morgen...Ihr Götter des Vergessens!" Die letzten Worte waren ein Stoßseufzer. Ich sah, wie sie ihre zitternde Hand in meine Richtung streckte. Ich ergriff sie. Sie fühlte sich eiskalt an, wie...


  ...eine Totenhand!


  Unsere Blicke begegneten sich und sie muss das Entsetzen in meinen Augen gelesen haben.


  Ich hatte eigentlich gedacht, etwas von ihrer mentalen Energie zu spüren. Aber das, was ich wahrnahm, war nichts weiter als eine Art schwacher Widerhall.


  Maraguene wandte den Kopf und blickte Tom an. "Ich hoffe, Sie kommen nicht auf den Gedanken, mich jetzt fotografieren zu wollen..."


  "Ich denke, dafür ist auch morgen noch Zeit", meinte Tom.


  Ein Lächeln huschte über Maraguenes Gesicht.


  "Professor von Schlichten hat mir viel über Sie beide erzählt", sagte sie dann. "Vor allem, was Sie betrifft, Patricia. Ich darf Sie doch so nennen?"


  "Sicher."


  "Ich glaube, dass wir uns gut verstehen werden...", murmelte sie sehr nachdenklich.


  "Sie haben die Kraft, Kranke zu heilen", stellte Tom indessen fest. "Wie gehen Sie dabei vor?"


  "Nicht ich bin es, die heilt. Es ist die Kraft der Götter des Alten Volkes. Sie rufe ich an und ihre Energie durchströmt mich... Aber Sie werden das alles noch erfahren..."


  "Vor kurzem war jemand hier, der den Namen Jason Matthews trug", sagte ich. "Erinnern Sie sich an ihn?"


  "Es waren viele hier. Warum interessieren Sie sich gerade für Matthews?"


  "Er war Engländer und..."


  "Sie sprechen von ihm in der Vergangenheit, Patricia?"


  "Ja. Er starb unter ungeklärten Umständen an Bord eines Fährschiffs. Scotland Yard untersucht den Fall..."


  "Mister Matthews war hier, weil er Hilfe brauchte. Ich sollte ihn von seinen Alpträumen heilen..."


  "Hatten Sie Erfolg?"


  "Natürlich, Patricia." Sie trat näher an mich heran. Ihre Hände ergriffen die meinen. Ihr Blick fixierte mich und ich sah, wie das Weiße in ihren Augen einen leichten Blauschimmer bekam.


  Gleichzeitig fühlte ich eine ganz leichte mentale Berührung. So, als wollte sie mir damit signalisieren, dass sie von meiner Gabe wusste...


  Ich schluckte.


  "Mr. Matthews hatte ein ähnliches Problem wie Sie, Patricia!", flüsterte Maraguene.


  "Was meinen Sie damit?"


  "Alpträume seit frühester Jugend. Träume, die den Abgrund von Raum und Zeit überbrücken, die Dinge an weit entfernten Orten oder in der Zukunft zeigen. Oft sind es nur Bruchstücke, die kaum zu deuten sind. Das kann einen Menschen rasend machen. Aber wem sage ich das? Sie wissen das doch nur zu gut!"


  Ich schauderte.


  Und gleichzeitig fragte ich mich, ob es an Maraguenes übersinnlichen Fähigkeiten lag, dass sie so gut informiert war - oder an jener mächtigen Organisation im Hintergrund, mit der sie vermutlich in Zusammenhang stand.


  Beide Möglichkeiten waren gleichermaßen beunruhigend.


  Plötzlich machte Maraguene eine schnelle Bewegung.


  Sie legte ihre Hände an meine Schläfen und schloss dabei die Augen. Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl überlief mich wie wie ein Schauer.


  "Ich kann Sie heilen, Patricia! Nicht, in dem ich dafür sorge, dass die besondere Gabe, über die Sie verfügen verschwindet... Nein, das wäre der falsche Weg!"


  "Und was wäre Ihrer Meinung nach der Richtige?"


  "Dass Sie lernen, Ihre Kräfte besser zu kontrollieren..."


  "Matthews hatte unglaubliche Angst. Wovor?"


  "Matthews war ein Narr, Patricia! Aber das werden Sie auch noch verstehen." Maraguene atmete tief durch. "Ich bin jetzt sehr erschöpft. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden... LaFayaette wird Sie zu Ihren Zimmern begleiten..."


  Ich trat einen Schritt zurück, als das eigenartige Kribbeln, das meinen Körper durchlief eine unangenehm starke Intensität erreichte. Es fühlte sich beinahe wie ein Stromstoß an.


  Ich starrte Maraguene an.


  Sie schien Jahre jünger zu sein...


  Mich hingegen hatte eine geradezu bleierne Müdigkeit erfasst.


  Maraguene lächelte.


  


  *


  


  Wir ließen uns von dem wunderlichen Butler zu unserem Zimmer bringen. Unterwegs horchte ich auf. Ein eigenartiger stöhnender Laut schien aus der Tiefe unter dem Chateau heraufzudringen...


  "Was war das?", flüsterte ich.


  "Ich habe nichts gehört", erwiderte Tom.


  "Die Strapazen der Reise haben Ihre Nerven anscheinend etwas angegriffen", mischte sich LaFayette ein, der daraufhin erneut sein irres Kichern hören ließ.


  Bei unserem Zimmer angekommen, fragte er uns noch nach unseren Frühstückswünschen und verabschiedete sich dann.


  In Toms Armen, dicht an seinen Körper gepresst und den Rhythmus seines Herzens im Ohr, fiel ich schließlich in einen unruhigen, aber wenigstens traumlosen Schlaf. Ich fühlte mich so schwer wie ein Stein, der hinab zum Grund des Meeres gesunken war.


  Was ist los mit mir?, fragte ich mich. Was hat Maraguene getan? Meine Kräfte angezapft?


  Selbst meine Gedanken verloren sich im Nichts.


  Dunkelheit umgab mich. Ich existierte nicht mehr. Jegliches Gefühl für Zeit und Raum war verlorengegangen.


  Ein heftiges Rütteln meiner Schultern riss mich aus diesem halb angenehmen, halb beängstigenden Zustand heraus.


  "Patti! Wach auf!", sagte eine Stimme mit dunklem, vibrierendem Timbre.


  "Ashton!"


  Ich öffnete zögernd die Augen.


  Es war nicht die Müdigkeit, die dafür sorgte, dass ich etwas benommen blieb. Da war auch noch etwas anderes... Die Berührung einer geistigen Macht, die ich schon einmal gespürt hatte.


  Eisige Schauder durchfuhren mich.


  Ashton Taylor blickte mich an. Der Mond schien durch das Fenster. Das fahle Licht traf sein Gesicht und ließ ihn bleich erscheinen.


  Es schimmerte eigenartig...


  Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er sich über mich gebeugt. Seine Hand berührte meine Stirn und ein kribbelndes Gefühl durchlief meinen Körper. Es war eine ähnliche Empfindung wie in jenem Augenblick, als Maraguene mich berührt hatte.


  Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich glaubte zu sehen, wie Ashtons Gesicht golden schimmerte. Wie die Masken des ORDENS...


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien.


  Aber kein Laut kam über meine Lippen.


  Was ist nur los mit mir?, durchzuckte es mich. Was geschieht mit mir?


  Ich wusste in diesem Moment nicht, ob das, was ich sah, die Wirklichkeit war oder nur deren Widerspiegelung in Form einer Vision.


  Tom!


  Ich versank in einem einzigen Chaos aus Bildern, Farben, Licht und Dunkelheit, ehe ich wieder in Bewusstlosigkeit versank. Das letzte, was ich spürte war das vage Gefühl, getragen zu werden...


  


  *


  


  Ich erwachte durch einen dumpfen, stöhnenden Laut. Einen Laut, wie ich ihn bereits einmal im Chateau gehört hatte...


  Doch nun vernahm ich ihn nicht als ein entferntes Echo aus irgendwelchen Höhlen, die unterhalb der Burgmauern gelegen waren.


  Es kam ganz aus der Nähe.


  Ich zuckte zusammen.


  Mein Puls beschleunigte sich und binnen eines Augenblicks war ich hellwach.


  Ich lag auf einem kalten, glatten Untergrund.


  Das flackernde Licht der Fackeln ließ Schatten an den Felswänden tanzen. Felswände, die mit Hunderten von bleichen Totenschädeln behängt waren. Schlagartig wurde mir klar, wo ich mich befand. Zweifellos war dies die düstere Schädelhöhle, die ich in meinen Visionen gesehen hatte.


  Ich rappelte mich auf.


  Eine Hand griff mir dabei helfend unter den linken Arm.


  Ich erstarrte und blickte in Ashtons abgründige Augen.


  "Ashton! Wie komme ich hier her?"


  "Verzeih mir, dass ich dich im Schlaf hier her brachte. Aber wir müssen miteinander reden. Ungestört."


  "Hier?" Ich sah ihn erstaunt an.


  "Ja, hier..."


  "Tom...?"


  "Er schläft tief und fest..."


  Ich versuchte mich an das zu erinnern, was in unserem Zimmer geschehen war.


  Aber es gelang mir nicht.


  Da war nur ein seltsames Chaos aus schlaglichtartigen Bildern. Ich dachte an das golden schimmernde Gesicht Ashtons und die Berührung seiner kalten Hand...


  Die Wirklichkeit? Oder eine Art Fieberwahn, in dem sich Tatsächliches mit Befürchtungen und Erinnerungen zu einer grotesken Mischung versammelten.


  Ich hatte keine Ahnung.


  "Wo sind wir hier?", fragte ich.


  "Wir befinden uns tief unter dem Chateau - irgendwo in den felsigen Höhlen, die das Wasser innerhalb der Jahrmillionen in den Stein gewaschen hat, auf dem das Schloss errichtet wurde. Dies ist ein Tempel - der Tempel der Götter des Alten Volkes, wie Maraguene ihn nennt. Hier beschwört sie die Kraft der Alten Götter. Ein Ort, an dem sich kosmische Energielinien treffen, wie sie mir mal erläuterte..." Er lächelte. "Aber von diesen Dingen verstehst du ja mehr..."


  Er hielt meine Hand, sah mich an. Und in mir stiegen Erinnerungen an eine Vergangenheit voller Zärtlichkeit und Liebe auf. Aber sie mischten sich mit etwas anderem...


  Mit dem Bild seines Gesichtes, nachgeformt von der bronzefarbenen Maske des ORDENS.


  "Deine Gefühle sind sicher sehr verwirrt...", sagte er. "Du liebst diesen Tom Hamilton wirklich?"


  "Ja", sagte ich.


  "Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt, Patti. Aber andererseits ist mir sehr bewusst, dass ich keinerlei Recht habe, eifersüchtig zu sein."


  "Schließlich warst du es, der sich immer gegen eine feste Beziehung gewehrt hat."


  "Ja, ich weiß. Und ich hatte meine Gründe."


  "Ich habe dir niemals einen Vorwurf gemacht, Ashton!"


  "Ich weiß. Es gibt Dinge, die wichtiger sind, als die Gefühle einzelner Menschen..."


  "Zum Beispiel dein Kampf gegen den ORDEN DER MASKE?"


  Er lächelte.


  Für Sekundenbruchteile glaubte ich, einen eigenartigen Schimmer in seiner Haut zu bemerken....


  Ich zuckte zusammen, als wieder das Stöhnen zu hören war.


  Es hallte dröhnend durch die Schädelhöhle. Ich blickte mich um, konnte aber den Ursprung nicht erkennen.


  Gleichzeitig fühlte ich die Anwesenheit einer mentalen Kraft. Einer Kraft, die chaotisch und ungezielt war. Ich war mir sicher, dass es weder die Kraft Cayamus noch jene Maraguenes sein konnte, die ich da spürte.


  Ein Wesen, dachte ich. Erfüllt von dem Wunsch zu töten...


  Ich fröstelte bis ins tiefste Innere, als mir dies klar wurde. Und ich spürte, dass ich an diesem furchtbaren Ort sehr dicht an einem Geheimnis war...


  "Was war das?", fragte ich.


  "Einer der Gründe, deretwegen ich dich hier hinuntergebracht habe..."


  Ich atmete tief durch. Noch immer fühlte ich mich so, als befände ich mich in einem Traum...


  Ein eigenartiges Gefühl.


  "Der ORDEN DER MASKE versucht hier unten ein Tor zu Cayamus Welt zu errichten, nicht wahr, Ashton?"


  "Ja, das ist richtig."


  "Und Maraguenes übersinnliche Kräfte helfen ihm dabei. Sie steht unter der Kontrolle dieser Sekte."


  "Auch das entspricht der Wahrheit, Patti. Allerdings ist sie im Moment sehr schwach. Das Tor wird noch etwas warten müssen..."


  "Gestern, während des Diners...", murmelte ich. "Was ist da geschehen, Ashton? Als ich Maraguene später traf, wirkte sie wie eine alte Frau..."


  "Folge mir, Patti", sagte Ashton. "Folge mir in die Höhle der Toten Götter... Du machst dir keine Vorstellung davon, welche Gefahr der Welt droht! Aber vielleicht bist du die einzige, die die große Katastrophe verhüten kann..."


  Er wollte mich mit sich ziehen.


  Seine Hand umschloss die meine. Ich spürte dieses eigenartige Kribbeln, das einem elektrischen Stromfluss ähnelte und zog meine Hand blitzartig zurück.


  Seine Haut wies jetzt einen deutlich sichtbaren bronzefarbenen Schimmer auf. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in ihr, so als ob sie aus jenem Material bestanden hätte, aus dem auch die Masken des ORDENS gefertigt waren.


  Ich wich einige Schritte zurück.


  Im selben Moment begannen die hundert Schädel dieser unheimlichen Höhle zu zittern und ein schriller, eigenartiger Gesang erhob sich.


  "Du musst deine übersinnlichen Fähigkeiten an diesem Ort unter Kontrolle halten!", lächelte er.


  "Was ist mit dir?", flüsterte ich. "Deine Haut... Was haben SIE mit dir gemacht, Ashton?"


  "Patti! Vertrau mir! Du wirst alles verstehen..."


  "Du bist einer von IHNEN geworden, nicht wahr? Eine Marionette des ORDENS DER MASKE... Tom hatte recht. Es wäre unmöglich für dich gewesen, sich bei ihnen erfolgreich einzuschleichen..."


  "Patti..."


  Er kam einen Schritt auf mich zu. Die Verwandlung seiner Haut schritt indes fort. Sie machte einen zunehmend metallischen Eindruck.


  Er streckte die Hand aus...


  "Rühr mich nicht an!", rief ich.


  Und die Schädel zitterten erneut. Der Gesang wurde schriller.


  "Patti, ich hätte niemals in die inneren Zirkel des ORDENS vordringen können, ohne die Maske zu tragen. Du weißt selbst, was das bedeutet. Man ist der Kraft Cayamus immer wieder ausgesetzt... Die Maske vereinigt sich mit dem Gesicht. Schließlich verwandelt sich der ganze Körper, wenn man sie anlegt. Man wird zu einem Geist der Sonne - aber wem sage ich das? Mit der Zeit wird man eins mit der Maske. Bei manchen dauert es lange, bei anderen geht es sehr schnell..."


  Die Verwandlung, die sich vor meinen Augen vollzog war gespenstisch.


  Ein Anblick, der mir schier den Atem raubte.


  Ashtons Gesicht verlor jegliche Konturen. Eine Maske bildete sich, die identisch mit jenen war, dich ich bisher bei Mitgliedern des ORDENS gesehen hatte.


  Mein Gott, was ist nur aus ihm geworden? In diesem Augenblick schien es mir, dass dieser Mann kaum noch etwas mit dem Menschen gemein hatte, den ich als Ashton Taylor kannte...


  Ich schluckte.


  "Ich hatte gedacht, dass wir noch immer auf derselben Seite stünden und an dieselben Ideale glauben", murmelte ich.


  "Vielleicht tun wir das ja..."


  "Du bist ein anderer geworden..."


  "Das verstehst du nicht, Patti..."


  "Oh, doch!"


  "Auch du hast die Maske schon getragen, Patti. Und es könnte sein, dass du erst am Anfang jener Wandlung stehst, die bei mir schon sehr weit fortgeschritten ist... Eines Tages wird dich der unstillbare Drang erfüllen, das kalte Metall einer solchen Maske zu spüren. Du wirst der Versuchung nicht widerstehen können, sie immer und immer wieder aufzusetzen, um dich in einen Geist der Sonne zu verwandeln!"


  "In eine Marionette Cayamus!"


  "Komm jetzt. Du bist hier, um die Wahrheit herauszufinden! Ich werde sie dir zeigen, Patti! Oder willst du so kurz vor dem Ziel aufgeben? Das kann ich einfach nicht glauben!"


  Ein dumpfer, stöhnender Laut ließ den Grund zu unseren Füßen erzittern. Der Gesang der Schädel verstummte.


  "Gut", sagte ich.


  Welche Wahl hatte ich auch?


  Ich sah ihn an.


  Die Maske, die sein Gesicht bedeckte, passte sich jetzt wieder seinen Gesichtszügen an, verschmolz mit ihnen, bis sie nicht mehr sichtbar war.


  


  *


  


  Ich folgte Ashton in einen der dunklen Höhlenkorridore, die von der Schädelhöhle ausgingen. Wie durch Geisterhand wurden überall, wo wir hinkamen, Fackeln an den Wänden entzündet.


  Es ging abwärts. Ein schmaler, rutschiger Gang, dann eine Treppe, die sich geradewegs in einen düsteren Abgrund hinabsenkte.


  Wir gelangten in ein Gewölbe, das ebenso gigantisch war wie die Schädelhöhle.


  Einzige Lichtquelle war ein doppelgesichtiger Totenschädel, der an einer Kette von der Kuppel des Gewölbes hinabhing. Der Schädel leuchtete auf geheimnisvolle Weise. Ein fahles, leicht grünstichiges Licht, das an Fluoreszenz erinnerte.


  Dies war sie also...


  Die Höhle der Toten Götter.


  In der Mitte befand sich eine grüne, gallertartige Masse.


  Sie füllte das gesamte Zentrum der Höhle aus und ließ nur einen schmalen Streifen an den Seiten frei.


  Dies ist der Ursprung der mentalen Energie, die ich gerade gespürt habe!, wurde mir klar. Ein zähflüssiges, breiiges Etwas, ohne Form, ohne Gestalt. Eine Art Haut schien es zu bedecken. Darunter waren Bewegungen zu sehen.


  An der Oberfläche war ein kleines, tönernes Gefäß zu sehen...


  "Sieh es dir an, Patti... Es wächst ständig..."


  Auf der Oberfläche bildete sich eine Ausbuchtung. Sie platzte auf. Ein schnurgerader Säurestrahl spritzte in einer gewaltigen Fontäne empor bis hinauf zu der Felsendecke. Mit einem lauten Zischen entstand eine ätzende Gaswolke. Der stechende Geruch war kaum erträglich. Eine Flüssigkeit tropfte von der Felsendecke herab. Ganze Gesteinsbrocken lösten sich aus den Massiven heraus und stürzten auf die gallertartige Masse. Die Haut platzte auf. Die Brocken sanken in die darunterliegenden Schichten ein und lösten sich vor unseren Augen zischend auf.


  "Es ist unersättlich, Patti... Und ganz in der Nähe befindet sich ein Zugang zum Meer. Von Schlichten hat dieses Wesen mit Hilfe von Maraguenes übersinnlichen Kräften beschworen. Er ist einer der wichtigsten Männer zur Zeit im Orden der Maske. Und die Ziele dieser Organisation kennst du ja..."


  Ich sah ihn entgeistert an.


  "Was spielst du für ein Spiel, Ashton Taylor?", fragte ich.


  "Dieses Wesen wird nur durch starke Psi-Impulse kontrolliert..."


  "Maraguene!"


  "Ja, aber sie ist im Augenblick zu schwach. Du musst ihr helfen..."


  "Aber.."


  "Wenn du es nicht tust, wird hier alles zerstört. Das Wesen wird Säure genug ausstoßen, um das Gestein wegzuätzen und zum Meer vorzudringen. Kannst du dir vorstellen, was dann geschieht? Die Apokalypse würde eintreten, lange bevor Cayamu auf dieser Welt erscheint... Innerhalb von nicht einmal einem Jahr würden sich die Meere in dampfende Säurebäder verwandeln... Dann wäre der Zeitpunkt gekommen, da Cayamu erscheint und die seinen rettet. Und bis es soweit ist, soll in der Schädelhöhle über uns eines von vielen Toren entstanden sein, die die Erde mit Cayamus Welt verbinden werden..."


  Erneut bildete sich an der Oberfläche des Wesens eine Ausbuchtung.


  "Vorsicht!", rief Ashton. Er zog mich zur Seite, während der Säurestrahl dicht an uns vorbeizischte und sich hinter uns in den Felsen ätzte.


  Ich glaubte einige Momente lang, nicht mehr atmen zu können und rang nach Luft.


  Ich spürte Ashtons Hand an meinem Arm.


  "Wir haben nicht mehr viel Zeit, Patti!"


  Ich blickte ihn an, versuchte verzweifelt aus dem Blick seiner geheimnisvollen dunklen Augen schlau zu werden. Der bronzefarbe Schimmer war aus seinem Gesicht völlig verschwunden. Die eigenartige Verwandlung, die mit vor sich gegangen war, schien sich vollständig zurückgebildet zu haben. Aber vielleicht lag das auch nur an dem eigenartigen Licht, dass der zweigesichtige Totenschädel aussandte.


  Der Schädel schwankte jetzt leicht.


  Das Licht flackerte.


  "Wie kannst du gegen SIE arbeiten, wenn du gleichzeitig doch einer von IHNEN bist, Ashton?"


  "Umgekehrt wird ein Schuh daraus, Patti. Wie hätte ich jemals wirklich in ihren innersten Kreis eindringen können, wenn ich nicht einer von Ihnen geworden wäre..."


  "Wie konntet du die Maske tragen - und deinen freien Willen behalten? Ashton, ich..."


  Ein stöhnendes Geräusch unterbrach mich. Erneut bildeten sich auf der Oberfläche der gallertartigen Masse Wölbungen.


  "Patti, ich bitte dich, versuch es zu kontrollieren. Du hast die Kraft dazu..."


  "Meine übersinnliche Fähigkeit ist nicht besonders ausgeprägt. Sicherlich nicht vergleichbar mit Maraguene..."


  "Hier wird sie durch den Kreuzungspunkt kosmischer Kraftlinien verstärkt, Patti..."


  Mit einem gluckernden Geräusch löste sich ein Klumpen der grünlichen Masse ab. Es sah aus, als würde das Wesen einen Ableger bilden...


  Man kann zusehen, wie es wächst!, durchfuhr es mich schaudernd.


  "Was muss ich tun?", fragte ich.


  "Es gibt da ein Ritual, das ich bei von Schlichten gesehen habe..."


  "Ist das auch mit Maraguene geschehen? Sie wirkte wie eine alte Frau..."


  "Sie wird sich erholen, Patti. Glaub mir, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe..."


  


  *


  


  Tom Hamilton erwachte aus einem geradezu bleiernen Schlaf.


  Eine Stimme hatte ihn gerufen. Als er die Augen öffnete, wurde ihm klar, dass diese Stimme nur in seinem Kopf existierte...


  Fremde Gedanken!


  Er richtete sich auf.


  Im Zimmer war es dunkel. Aber sogleich registrierte er, dass das Bett neben ihm leer war.


  "Patti!", entfuhr es ihm. Er sprang auf, zog sich rasch eine Hose und ein Hemd an. Dann hielt er plötzlich inne.


  Das Bild Maraguenes erschien vor seinem inneren Auge.


  Und wieder war da die Stimme.


  Eine Frauenstimme. Sie murmelte Worte, die Tom nicht verstand, so sehr er sich auch bemühte.


  Im nächsten Moment klopfte es an der Tür.


  Tom stutzte.


  "Wer ist da?", erkundigte er sich.


  "Maraguene..."


  Tom machte das Licht an und öffnete dann die Tür.


  Maraguene blickte ihn an. Sie trug ein weißes Gewand, das ihr beinahe bis zu den Knöcheln reichte.


  "Kommen Sie schnell, Tom..."


  "Was ist los? Was wird hier überhaupt gespielt? Und wo ist Patti?"


  "Sie ist mit Ashton Taylor hinab zur Höhle der Toten Götter gegangen..." Maraguene stockte. Sie wankte etwas, lehnte sich gegen den Türrahmen und presste zwei Finger gegen die Schläfe.


  Dabei murmelte sie eine eigenartige Silbenfolge. Worte aus einer anderen Sprache, so schien es...


  Vermutlich eine Beschwörungsformel des sogenannten Alten Volkes!, dachte Tom. Wer immer sich unter dieser Bezeichnung letztlich auch verbergen mochte...


  Maraguene atmete tief durch. Sie kniff ihre Augen zusammen, als würde sie große Schmerzen empfinden.


  "Was ist los mit Ihnen..."


  "Entladungen übersinnlicher Kräfte... Sie sind an diesem Ort besonders intensiv, weil sich auf Chateau Guraneaux eine ganze Reihe kosmischer Kraftlinien kreuzen..." Ein Ruck ging durch sie. Sie strich sich mit einer fahrigen Geste das ergraute Haar zurück. "Mit ihrer Freundin geschieht etwas Furchtbares, Tom. Aber wenn sie mir helfen, dann kann ich das Schlimmste vielleicht noch verhindern..."


  "Wie ist Patti hier hinausgelangt, ohne, dass ich es bemerkt habe? Mein Gott, ich habe geschlafen, wie ein Stein..."


  "Die Folge eines übersinnlichen Impulses."


  "Aber..."


  "Ich selbst habe ihn abgegeben...." Sie griff sich erneut an die Schläfe. Offenbar spürte sie gewaltige mentale Kräfte, gegen die sich selbst jemand mit ihrer Begabung kaum abzuschirmen wusste. "Jetzt hören Sie mir gut zu, Tom und unterbrechen Sie mich nicht. Das Leben Ihrer Kollegin kann davon abhängen, dass Sie mir jetzt genau folgen!"


  "Okay!"


  "Bis gerade stand ich unter der Kontrolle des ORDENS DER MASKE. Ich verrate Ihnen damit sicher nichts Neues - so wie wir auch darüber informiert waren, dass Sie nicht nach Chateau Guraneaux gekommen sind, um eine Reportage über mich zu machen - sondern um die Machenschaften des ORDENS aufzudecken! Mein Respekt. Sie haben großen Mut... Aber Sie sind nur Teil eines abgekarterten Spiels. Dietrich von Schlichten benötigt Miss Vanhelsings mentale Kräfte."


  "Es geht um die Errichtung eines Tors zu Cayamus Welt, nicht wahr?"


  "Erst später. Zunächst einmal geht es um die geistige Kontrolle über ein Monstrum, das von Schlichten mit Hilfe uralter Beschwörungen herangezüchtet hat... Ein schnell wachsendes, gallertartiges Wesen, das mit unglaublicher Geschwindigkeit wächst und eine Säure auszustoßen vermag. Wenn es ins Meer gelangt, verwandelt sich die Erde binnen kurzer Zeit in eine lebensfeindliche Welt... Es ist unersättlich und darauf aus, alles zu vernichten."


  "Der Weltuntergang, den der ORDEN immer herbeizuführen suchte!"


  "Es wird nur einige Monate dauern, bis sich die Ozeane in dampfende Säurebäder verwandelt hätten, von denen giftige Dämpfe aus die Atmosphäre in etwas verwandeln, was kein Mensch mehr atmen könnte."


  "Das bedeutet, danach wäre die Zeit reif für das Erscheinen Cayamus..."


  "So ist es... Kommen Sie, Tom! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Nur auf Grund der Entladungen von übersinnlicher Energie konnte ich die Kontrolle über mich wiedererlangen, die ich verloren hatte, als ich zum ersten Mal die Maske aufsetzte..."


  "Was haben Sie genau vor?"


  "Ich wusste nicht, worauf ich mich wirklich einließ, als ich mich dem ORDEN DER MASKE anschloss. Ich ließ es zu, dass von Schlichten und seine Leute sich hier einnisteten und mich für Ihre Zwecke benutzten... Sie entweihten den Tempel der Götter des Alten Volkes. Und deren Rache wird furchtbar sein..."


  


  *


  


  Maraguene führte Tom durch die langen Korridore von Chateau Guraneaux.


  Er folgte ihr durch das Labyrinth, das dieses Schloss für ihn darstellte. Aber Maraguene kannte sich hier mit traumwandlerischer Sicherheit aus.


  Sie erreichten eine Wendeltreppe, die hinab in die Tiefe führte.


  Sie stiegen hinab in die Dunkelheit, bis sie unten einen röhrenförmigen Gang erreichten.


  Sobald sie ihn betraten, entzündeten sich wie von Geisterhand Fackeln an der Wand.


  Der Gang mündete in einer Höhle, deren Anblick Toms Atem stocken ließ...


  "Mein Gott!", flüsterte er, als sein Blick über die Schädel glitt, die in dem kuppelförmigen Gewölbe angebracht waren.


  "Dies ist der Tempel der alten Götter", sagte Maraguene.


  "Und wo ist Patti?"


  "Tief unter uns - in der Höhle der Toten Götter... Wir müssen uns beeilen!"


  "Was soll ich tun?"


  "Mir helfen, wenn meine Kräfte versiegen..."


  Ein furchtbarer Stöhnlaut drang von unten heraus. Die Schädel in der Kuppel begannen zu zittern und für einige Augenblicke erhob sich ein eigenartiger, schriller Gesang.


  Tom fühlte sich an das Geräusch erinnert, das entstand, wenn der Wind über die Masten eines Yachthafens strich und dabei manchmal seltsame, klagende Laute verursachte.


  Maraguene trat in die Mitte des Gewölbes.


  Dorthin, wo früher das von einem Knochenkreis umgrenzte Feuer seinen Ort gehabt hatte. Jetzt befand sich dort nur noch ein dunkler Fleck in einer Art Senke, die das säurespeiende Gallertwesen in das Gestein geätzt hatte.


  Maraguene deutete auf einen kleinen, steinernen Podest am Rande, auf dem sich ein zweigesichtiger Totenschädel befand.


  "Bringen Sie mir den Schädel des Doppelgesichtigen, Tom!"


  Tom war etwas verwirrt, als er Maraguenes Augen sah. Sie schimmerten bläulich. Das Weiß war beinahe zur Gänze verschwunden.


  "Ich frage mich, ob ich Ihnen trauen soll!", sagte er dann.


  "Haben Sie eine andere Wahl?"


  "Vermutlich nicht."


  "Denken Sie an Patricia..."


  Tom ging zu dem sehr grob behauenen Steinpodest. Mit Schaudern ergriff er den Schädel des Doppelgesichtigen.


  Sogleich spürte er ein eigenartiges Kribbeln, das ihm den Arm hinauflief und dann seinen gesamten Körper durchflutete. Wie ein leichter Stromfluss.


  Er ging zu Maraguene und reichte ihr den Schädel.


  Ihre Augen waren vollkommen blau geworden. Und in dem Moment, da sie ihre zarten Hände an den Schädel des Doppelgesichtigen legte, wurden auch dessen leere Augenhöhlen von azurblauem Licht erfüllt...


  Tom wich einen Schritt zurück.


  Maraguene hob den Schädel des Doppelgesichtigen hoch empor.


  Der klagende immer schriller werdende Gesang erfüllte wieder das Gewölbe. Die Schädel an den Wänden zitterten.


  "Ihr Götter des Alten Volkes! Ihr Namenlosen und Toten! Ihr Vergessenen und Verdammten! Ich rufe euch!"


  Maraguene sank auf die Knie.


  Sie begann eine eigenartige Silbenfolge zu murmeln.


  "Arma'an marag'ui! Arma'an marag'ui!"


  Die Druidin wiederholte es mit immer heiser werdender Stimme.


  Schritte ließen Tom herumwirbeln. Aus einer der zahllosen Gänge, die von diesem unheimlichen Gewölbe ausgingen, traten mit schnellen Schritten einige weißgekleidete Gestalten...


  Die bronzefarbenen Masken ließen keinen Zweifel darüber, wer sie waren. Sie hatten sich perfekt ihren Gesichtern angepasst. Tom erkannte Pierre Van Tho und Dietrich von Schlichten aber auch einige andere Männer und Frauen, die er beim Diner gesehen hatte.


  Sie bildeten einen Halbkreis, während Maraguene weiter ihre Beschwörung vor sich hinmurmelte.


  


  *


  


  "Konzentriere dich, Patti... Konzentriere all deine Kräfte, um das Wesen zu beherrschen..."


  Ich hörte Ashtons dunkle Stimme wie durch Watte.


  Ein Schwall von ungebändigten Hassgedanken ergossen sich über meinem Bewusstsein. Das Wesen wurde völlig von dem Willen zu zerstören beherrscht... Es war der Feind jeglichen Lebens, bar jeder Vernunft und jeglichen Mitgefühls. Es nahm andere nicht wahr und ich zweifelte daran, dass es sich seiner eigenen Existenz überhaupt bewusst war.


  Ich fühlte, wie meine Kräfte schwächer wurden, während ich verzweifelt versuchte, das Wesen mit meiner mentalen Energie zu besänftigen.


  Wenigstens für den Moment.


  Der Gedanke an dampfende Säuremeere konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Und jeder Aufschub der grausamen Frist, die der ORDEN DER MASKE in unsere Welt gesetzt hatte, bedeutete eine Chance, die Katastrophe vielleicht doch noch abzuwenden...


  Ein Zischlaut ließ mich aufblicken. Ich spürte, wie mir das Wesen mental zu entgleiten drohte. Ein Augenblick der Ablenkung nur...


  Der doppelgesichtige Schädel, der an der Felsendecke dieser, den sogenannten Toten Göttern geweihten Höhle hing, begann zu leuchten. Es sah aus wie eine unglaublich starke Fluoreszenz. In den Augenhöhlen wurde es azurblau...


  Gleichzeitig spürte ich gewaltige Entladungen von mentalen Energien. Bilder stiegen vor meinem inneren Auge auf. Ich sah die Schädelhöhle über uns, hörte den schrillen Gesang der Totenköpfe und konnte kaum noch unterscheiden, was ich tatsächlich vor mir sah und was die Vision eines anderen Ortes war... Alles vermischte sich. Maskenträger sah ich, Maraguene, die einen doppelgesichtigen Totenschädel in den Händen hielt und...


  ...Tom!


  Aus dem Gallertwesen spritzte eine Säureföntane heraus. Der bekannte stechende Geruch stieg mir in die Nase und betäubte meine Sinne. Hinter meinen Schläfen pochte es wie wild.


  Schwindel erfasste mich.


  Was geht hier nur vor sich?, durchzuckte es mich. Mir war nur klar, dass gewaltige mentale Kräfte am Werk waren...


  Kräfte, die viel zu stark waren, als dass Maraguene allein dafür verantwortlich sein konnte. Schlaglichtartig sah ich den Kreis der Maskenträger, die sich in der Schädelhöhle über uns versammelt hatten.


  Was bedeutet das?


  Wird in diesem Moment das Tor errichtet?


  Erscheint Cayamu?


  Mir fröstelte bei diesen Gedanken. Ich fühlte eine innere Kälte, die jeden Winkel meiner Seele erfasste.


  Ich taumelte, stützte mich gegen einen Felsen.


  Dann erschien das Licht.


  Es war strahlend blau und schoss aus den Augen des doppelgesichtigen Schädels heraus.


  Gleichzeitig hörte ich eine Gedankenstimme in meinem Inneren. Maraguenes Stimme...


  ERSCHEINT, IHR GÖTTER DES ALTEN VOLKES! ERSCHEINT UND HELFT EURER DIENERIN! ERSTEHT AUS DEN GRÄBERN IHR TOTEN ERHABENEN...


  Es waren nur sehr schwache Gedankenimpulse, doch die Verzweiflung, die in ihnen mitschwang, war deutlich zu spüren.


  Die blauen Lichtstrahlen zuckten aus dem doppelgesichtigen Schädel heraus. Sie trafen auf die Oberfläche des gallertartigen Wesens, unter dessen geistigen Schreien ich beinahe das Bewusstsein verlor. Die grünlich schimmernde, breiige Masse veränderte die Farbe. Sie wurde erst grau, dann schwarz. Die Außenhaut der gallertartigen Wesens platzte an vielen Stellen auf. Augenblicke später war nichts weiter, als die Lache einer zähen, öligen Flüssigkeit zu sehen, aus der vereinzelt Gasblasen emporstiegen und an der Oberfläche zerplatzten.


  Tot!, dachte ich.


  Ich konnte das Bewusstsein des Wesens nicht mehr wahrnehmen.


  Gestalten aus Licht bildeten sich aus den Strahlen.


  Azurblaue Schemen.


  Die Toten Götter des Alten Volkes!, durchfuhr es mich schaudernd.


  Ich versuchte, mich aufzurappeln.


  Ashton wirbelte herum. Seine Haut begann golden zu schimmern. Er verwandelte sich in einen Geist der Sonne...


  Die blauen Schemen hoben wie auf ein geheimes Zeichen die Hände.


  DEIN FREVEL WIRD NICHT UNGESÜHNT BLEIBEN!


  Ich hörte diese Worte nicht wirklich. Es war eine mentale Botschaft, die an Ashton gerichtet war, der sich jetzt in ein tierhaftes Wesen mit großem Maul und grauenerregenden Zähnen verwandelt hatte.


  Grelle Strahlen, so weiß wie Platin, fuhren aus den Händen der blauen Schemen heraus und trafen auf das bronzefarbene Metall. Das Wesen, zu dem Ashton geworden war stieß einen knurrenden Laut hervor. Es stand wie erstarrt da und leuchtete hell auf, bevor er nach hinten geschleudert wurde.


  Hart schlug er gegen die Felswand und rutschte an ihr hinunter.


  Die Strahlen der Toten Götter verloschen.


  Sie standen da, schweigend und regungslos. Keinerlei Konturen waren an ihnen zu erkennen. Es war unmöglich, sie zu unterscheiden...


  Ich sah ihnen zitternd entgegen.


  Ihre mentale Kraft war unvorstellbar groß. Ich schauderte.


  Mir war klar, dass mein Leben in den Händen der Toten Götter lag, die aus dem Vergessen einer unglaublich fernen Vergangenheit emporgestiegen waren.


  Ich atmete tief durch.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Ich wandte mich herum und trat an Ashtons reglosen Körper heran. Die Maske bildete wieder sein Gesicht ab. Die Hände waren bronzefarben... Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass sein Körper sich veränderte. Das metallisch glänzende Gesicht bekam etwas Reptilienhaftes. Schuppen bildeten sich, die bronzefarbene Oberfläche lief dunkelgrün an. Zwei starre, tote Facettenaugen blickten mich an.


  Seine wahre Gestalt!


  Das ist nicht Ashton!, durchzuckte es mich.


  Die Verwandlung ging noch weiter. Der eigenartige Körper wurde transparent. Das Monstrum entmaterialisierte. Es wurde durchsichtig und verschwand schließlich ganz.


  Und die Toten Götter des Alten Volkes sahen schweigend zu.


  Auch sie lösten sich langsam auf. Ihre azurblauen Schemen wurde immer schwächer, ehe sie binnen weniger Augenblicke ganz verschwanden.


  Ein dumpfes Grollen war daraufhin in dem gesamten Felsmassiv zu hören. In den unendlich vielen Gängen, die die Natur in den Gestein getrieben hatte, hallte es wieder.


  


  *


  


  Maraguene sank zu Boden. Ihre Stimme verstummte, der doppelgesichtige Schädel mit leuchtenden blauen Augen rollte auf den steinernen Untergrund.


  Gleichzeitig kamen die Maskenträger näher.


  Ihr dumpfer Sprechgesang ertönte.


  "Macanuet ketasarem Cayamu!", dröhnten sie.


  "Maraguene!", rief Tom.


  Sie lag zusammengekrümmt da.


  Reglos.


  Tot...


  Er fasste sie bei der Schulter und wollte die Druidin herumdrehen... Das Grauen fuhr ihm in die Glieder, als er merkte, wie ihr Schulterknochen unter seinem Griff nachgab.


  Vor seinen Augen zerfiel Maraguene.


  In der nächsten Sekunde hielt er nichts weiter, als ihr Kleid in der Hand, gefüllt mit einigen Händen voll grauen Staubes.


  Dietrich von Schlichten trat einige Schritte vor. Die bronzefarbene Maske bildete sein Gesicht perfekt ab. Selbst das triumphierende Lächeln.


  Dann blieb er stehen und deutete auf Maraguene.


  "Sie hat ihre letzte Kraft dazu geopfert, uns zu hintergehen. Die, denen sie Treue geschworen hatte. Sie hat versucht, die Götter des Alten Volkes zu rufen, um sie gegen uns zu mobilisieren! Aber ihre Kraft reichte nicht mehr... Ihr Plan war zum Scheitern verurteilt. Sie war nur eine Marionette, auch, als sie sich gegen uns wandte. So wie Patricia Vanhelsing...."


  Tom sah ihn verständnislos an.


  Von Schlichten lachte.


  "Dieser Ort ist ohnehin von besonderer Art. Kosmische Energielinien treffen sich hier. Und durch das, was geschehen ist, sind gewaltige übersinnliche Kräfte freigesetzt worden. Aber an einem Ort wie diesem, können sie nicht einfach entweichen..."


  "Was haben Sie vor?", fragte Tom.


  "Wir werden eine Verbindung herstellen."


  "Zu Cayamus Welt..."


  "ER wird jetzt erscheinen - und Sie haben die Möglichkeit, zuvor noch in die Reihen der Geretteten aufgenommen zu werden..."


  Von Schlichtens Maske verlor jede Kontur. Seine Züge verschwanden. Er löste die Maske vom Gesicht und reichte sie in Toms Richtung. "Nehmen Sie sie..."


  "Damit ich ein willenloses Werkzeug werde?"


  "Waren Sie je etwas anderes? Der freie Wille ist eine Illusion, Mr. Hamilton."


  "Ich teile diese Ansicht nicht.."


  "Wenn Sie diese Maske getragen haben, werden sie sie teilen. Da bin ich mir ganz sicher. Sie haben keine Wahl..."


  Der Singsang der Maskenträger wurde lauter.


  Sie begannen, Tom vollkommen einzukreisen.


  Von Schlichten legte sich seine Maske wieder an. "Wie Sie wollen, Tom!" Tierische Fratzen des Grauens bildeten sich auf den Masken.


  "Erscheine Cayamu!", rief von Schlichten, während er seine golden schimmernden Hände erhob. Die Schädel an den Wänden zitterten. Einer der Totenköpfe zersprang, ein weiterer ebenfalls und dann zerplatzen sie einer nach dem anderen.


  Die Maskenträger wandten den Blick empor.


  Eine Lichterscheinung bildete sich unter der Kuppel.


  Sie war weiß und dehnte sich kreisförmig aus.


  Eine Art Öffnung entstand, die nach wenigen Augenblicken groß genug war, um den Blick auf einen eigenartigen, vom Zwielicht einer Doppelsonne erfüllten Himmel freizugeben. Wie verwaschene Lichtflecken schimmerten sie durch die Wolkendecke.


  "Erscheine, Cayamu!", rief von Schlichten. "Zeige dich den deinen..."


  NIMM DEN SCHÄDEL DES DOPPELGESICHTIGEN!


  Tom wirbelte herum, weil er zunächst glaubte, etwas gehört zu haben.


  "Maraguene..."


  Dann begriff er, dass es nur eine Gedankenstimme war. Das Echo ihres Geistes, der bereits im Begriff war, sich aufzulösen. Die Gedankenstimme war sehr schwach. NIMM DEN


  SCHÄDEL!


  Warum nicht?, dachte er. Es war ein Spiel, dessen Ausgang und Risiko er nicht kannte. Aber es war vielleicht die einzige Chance, überhaupt etwas zu bewirken...


  Tom nahm den Schädel des Doppelgesichtigen, in dessen Augen sich noch immer ein blauer Schimmer zeigte.


  Wie in Maraguenes Augen...


  Der kribbelnde Energiestrom durchfuhr Tom. Und wie von selbst, als ob ein fremder Geist ihn lenkte, murmelte er die Beschwörungsworte, die die Druidin zuletzt auf der Zunge gehabt hatte.


  "Arma'an marag'ui..."


  Blitze zuckten aus dem Schädel des Doppelgesichtigen heraus. Sie hüllten Tom ein und fuhren über seinen Körper, der innerhalb weniger Augenblicke ganz von einem Lichtmantel umhüllt wurde. Tom spürte, wie etwas unsagbar Fremdes von ihm Besitz ergriff. Er konnte nichts dagegen tun. Jener unheimlichen Kraft, die ihn jetzt vollkommen beherrschte, hatte er nichts entgegenzusetzen.


  "Nein!", schrie einer der Maskenträger entsetzt auf, als er die grauenhafte Verwandlung sah, die sich vor seinen Augen abspielte...


  


  *


  


  Ich stockte, als ich in die Schädelhöhle zurückkehrte.


  Die Gestalt des Doppelgesichtigen ließ mich schaudern. Bis auf den Kopf schien sie ganz aus Licht zu bestehen.


  Bläulich glühende Augen sahen mich an und dabei lief es mir kalt über den Rücken.


  Ich spürte die geballte Kraft seines Geistes. Fremde Gedanken, die ich nicht verstand.


  Aber auch Vertrautes, das sich beinahe zwischen all dem Fremden verlor.


  "Tom...", flüsterte ich.


  Ich wusste plötzlich, dass er hier irgendwo sein musste. Ich blickte mich um, sah aber nur die gespenstischen Reihen der Maskenträger, die sich in tierhafte, metallisch schimmernde Bestien verwandelt hatten. Kein einziges dieser verzerrten Gesichter erkannte ich, weder Dietrich von Schlichten noch Pierre Van Tho oder...


  ...Tom?


  Der Gedanke daran, dass man ihm vielleicht die Maske angelegt hatte, drohte mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


  Die Maskenträger waren in heller Panik begriffen. Einige von ihnen schnellten wie fauchende Bestien auf den Doppelgesichtigen zu. Aber sie kamen nicht weit. Blitze zuckten aus seinen Händen heraus. Die Getroffenen stießen schauerliche Schreie aus, die in dem Schädelgewölbe widerhallten. Die Getroffenen zerfielen innerhalb von Augenblicken zu feinem, weißen Staub. Selbst von ihren unzerstörbar scheinenden Masken blieb nichts übrig.


  Panik erfüllte die Maskenträger. Sie versuchten zu fliehen und strebten auf die Dutzenden von Gängen zu, die an diesem Ort ihren Ausgangspunkt hatten. Den meisten gelang es allerdings nicht, bis dorthin zu gelangen....


  Der Doppelgesichtige trat schwankend nach vorn. Als er sah, dass die Maskenträger in heilloser Flucht begriffen waren, wandte er sich der seltsamen Erscheinung zu, die über ihm unter der Felsendecke schwebte. Ich sah sofort, dass es eine Art Fenster zwischen den Welten war. Ein Übergang in Cayamus Welt...


  Ein feuerroter, schnurgerader Strahl schoss aus dieser Öffnung heraus. Er traf den Doppelgesichtigen und ließ ihn zurücktaumeln. Er hob die Hände. Seine Blitze zuckten auf das Fenster zu.


  Ich spürte die gewaltigen Entladungen übersinnlicher Energie und versuchte, mich so gut wie möglich abzuschirmen.


  Schwindel erfasste mich dennoch. Ich stützte mich an einem der Felsen auf.


  Zwei Wesen von unermesslich großer Macht bekämpften sich vor meinen Augen - über den Abgrund zwischen den Welten hinweg.


  Der Grund zu meinen Füßen begann zu schwanken. Ein Teil der Höhlendecke bekam Risse.


  Dann schrumpfte die Öffnung zu Cayamus Welt. Mit einem grellroten Lichtblitz war sie von einer Sekunde zur nächsten verschwunden.


  Der Doppelgesichtige lag mit dem Rücken gegen den Felsen gelehnt am Boden. Vor meinen Augen begann er sich zu verwandeln. Die Lichtaura, die ihn vollkommen eingehüllt hatte verschwand. Das bläuliche Glühen seiner Augen verlosch.


  "Tom!", rief ich entsetzt aus.


  Vor meinen Augen hatte sich dieses rätselhafte Lichtwesen in den Mann verwandelt, den ich liebte. So als ob es sich nur seines Körpers bedient hatte, den es nun wieder verlassen hatte.


  Der zweigesichtige Totenschädel fiel Tom aus der Hand. Er rollte über den zitternden Boden.


  Ich rannte auf Tom zu, fasste ihn bei den Schultern. Er war etwas benommen.


  Sein Blick zeigte Verwirrung.


  "Was ist geschehen?", murmelte er. "Ich war... ein anderer...ein Gott des Alten Volkes..."


  "Wir müssen hier weg!"


  Wie zur Bestätigung knickte eine Tropfsteinsäule ein wie ein Streichholz und ein Teil des darüberliegenden Felsgesteins brach herunter.


  Tom atmete tief durch und nickte.


  "Wo müssen wir hin?", fragte ich.


  "Ich kenne den Weg", sagte Tom. "Ich bin ihn mit Maraguene gegangen..."


  


  *


  


  Wir schafften es mit knapper Not, die Schädelhöhle zu verlassen.


  Risse hatten sich bereits im darüberliegenden Mauerwerk von Chateau Guraneaux gebildet und es war nur eine Frage der Zeit, wann hier alles ineinanderstürzen würde.


  In der Empfangshalle fanden wir LaFayette, den uralten Butler, in einem der Sessel sitzen. Er war tot. Sein Gesicht wirkte wie das einer Mumie. Er hatte seine Zeit längst überschritten. Nur Maraguenes Kräfte hatten ihn am Leben erhalten. Nach ihrem Ende war auch das seine unausweichlich gewesen...


  Kurz nachdem wir mit Toms Volvo das große Eingangstor des Chateau hinter uns gelassen hatten, brach mit gewaltigem Getöse ein Stück aus dem Mauerwerk und fiel in die Tiefe.


  Ich saß am Steuer, Tom neben mir.


  Sein Blick war nachdenklich.


  "Dieses Wesen, das von mir Besitz ergriff, muss über ungeheure Kräfte verfügen", murmelte er. "Aber es muss auch ungeheurer Kräfte bedurft haben, den Geist dieser toten Gottheit für kurze Zeit ins Leben zurückzuholen... Maraguene hat ihr Leben dafür geopfert, um dieses Wesen aus seinem Totenschlaf zu wecken..." Er sah mich an. "Ich frage mich, wer der unsichtbare Gegner auf der anderen Seite des Fensters war..."


  "Cayamu", flüsterte ich, ohne viel nachzudenken.


  "Wurde er besiegt?"


  "Er wurde nur daran gehindert, die Verbindung zu unserer Welt aufrecht zu erhalten, glaube ich."


  "Das bedeutet, wir werden von diesem Wesen noch etwas hören..."


  "Von ihm und dem ORDEN DER MASKE, seinen getreuen Dienern."


  "Einige der Maskenträger konnten zweifellos fliehen, Patti..."


  "Ich weiß. Und anderswo auf der Welt gibt es vielleicht ähnliche Orte wie diesen, an denen ebenso grausame Vorbereitungen für den Weltuntergang getroffen werden..."


  


  *


  


  Die polizeilichen Untersuchungen verliefen mehr oder minder im Sande. Die Akten wurden geschlossen, nachdem man vorläufige und oberflächliche Erklärungen gefunden zu haben glaubte. Für die erheblichen Schäden auf Chateau Guraneaux, das jetzt einer Ruine glich, glaubte man geologische Verschiebungen verantwortlich machen zu können. Die Schädelhöhle, der Tempel der Götter des Alten Volkes, wie Maraguene ihn genannt hatte, war verschüttet. Dasselbe galt für die darunterliegende Höhle der Toten Götter. Diese uralten Wesen, deren Kraft Maraguene zu beschwören gewusst hatte, hatten nun wohl endgültig ihre Ruhe gefunden, so war zu hoffen.


  Maraguene galt als vermisst.


  Jason Matthews, der Mann, der an Bord der CHANNEL QUEEN unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen war, wurde von Scotland Yard in der Schublade 'unaufgeklärte Fälle'


  abgelegt.


  Daran konnten auch unsere aufsehenerregenden Artikel über den ORDEN DER MASKE nichts ändern. Inspektor Barnes von Scotland Yard empfing uns mit ziemlich saurem Gesicht in seinem Büro, nachdem wir bereits ein paar Tage wieder in London waren.


  "Das einzige, was wir wirklich wissen ist, dass dieser Matthews Mitglied im ORDEN DER MASKE war..."


  "Wirklich?", unterbrach ich ihn. "Ich glaube, dass dieser ORDEN ihn für sich gewinnen wollte. Er war vermutlich übersinnlich begabt. Haben Sie das nicht gewusst?"


  Barnes grinste breit.


  "Jetzt treffen Sie mit dem was Sie sagen, voll und ganz den Stil der LONDON EXPRESS NEWS! Warum einfache Erklärungen, wenn es auch eine phantastische, sensationelle Variante gibt!"


  Er beugte sich vor und sah mir streng ins Gesicht. In seinem aufgeschwemmten, feisten Gesicht zuckte ein Muskel. "Sie sollten sich in Zukunft nicht so weit aus dem Fenster lehnen, was den Fall Matthews oder andere Dinge angeht, die etwas mit dem ORDEN DER MASKE zu tun haben..."


  "Ach, und warum nicht?"


  "Weil Sie die Ermittlungen von Scotland Yard in dieser Richtung behindern, Miss Vanhelsing! Haben Sie mich verstanden?"


  "Das war deutlich!"


  "Gut!"


  


  *


  


  "Was hast du eigentlich getan, um diesen Mann derartig zu verärgern?", fragte Tom mich später.


  "Ich war zu oft auf der richtigen Fährte - und zwar bevor er darauf gekommen ist. Das kann er nicht vertragen." Arm in Arm gingen wir zum Wagen.


  Als wir ihn erreicht hatten, blieben wir stehen und sahen uns einen Augenblick an. Der Blick seiner meergrünen Augen ließ mich schlucken.


  Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Wortlos fanden sich unsere Lippen zu einem Kuss. Die Erinnerung an das, was geschehen war, drängte ich für den Moment zur Seite, auch wenn ich das noch lange nicht verarbeitet hatte - und Tom ging es mit Sicherheit genau so. Zu furchtbar waren die Ereignisse auf Chateau Guraneaux gewesen.


  Aber wir hatten uns.


  Und unsere Liebe.


  Ich schlang die Arme um seinen Nacken und presste mich dicht an ihn.


  "Mr. Swann würde uns zu Volontären herunterstufen, wenn er wüsste, wie wir die wertvolle Arbeitszeit hier verschwenden", flüsterte ich.


  "Dann können wir nur hoffen, dass dein besonderer Freund namens Barnes nicht aus dem Fenster schaut und es ihm aus reiner Missgunst sagt!"


  "Barnes Büro hat das Fenster zur anderen Seite!"


  Wir lachten beide.


  Dann sah Tom mich ernst an. "Ich liebe dich, Patti", sagte er.


  "Ich dich auch."


  


  *


  


  Inspektor Barnes atmete tief durch, als die beiden Reporter sein Büro verlassen hatten.


  Er sah auf die Uhr, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und hatte mit wenigen Schritten die Tür erreicht. Er schloss sie ab.


  Dann öffnete er eines der verschließbaren Schubfächer seines Büroschrankes.


  Sein Blick starrte auf die bronzefarbene Maske, die darinnen lag. Beinahe zärtlich strich seine Hand über das glatte Metall. Ein prickelnder Energiestrom durchflutete ihn.


  Er nahm die Maske und legte sie sich an das Gesicht. Mit einem Zischen verschmolz das Metall mit seiner Haut. Konturen bildeten sich. Die Maske zeichnete sein Gesicht bis in alle Einzelheiten nach.


  "Dein Diener bin ich, Cayamu...", flüsterte er. "Über den Abgrund zwischen den Welten hinweg..."


  


  *


  


  Als ich an diesem Abend nach Hause kam, parkte ein Lieferwagen in der Einfahrt. Der Aufschrift nach handelte es sich um den Wagen eines Antiquitätengeschäftes.


  Augenblicke später betrat ich die Villa.


  Tante Lizzy begegnete mir bereits auf dem Flur. Sie hatte ein Tablett mit Tee und Gebäck in den Händen, während aus der Bibliothek sich zwei Männerstimmen ziemlich lautstark unterhielten.


  "Hallo, Patti!"


  "Was ist denn hier los?", fragte ich etwas erstaunt.


  "Oh, Mr. Conroy und Mr. Conroy junior vom Antiquitätengeschäft Cornoy & Son Ltd. in der Riddleton Street glauben, das Problem mit meinem Schreibtisch lösen zu können... Du erinnerst dich sicher!"


  Natürlich war mir klar, worum es ging. Tante Lizzy hatte vor einiger Zeit einen antiken Schreibtisch mit eigenartigen Schnitzereien und verworrener Herkunft erworben. Angeblich enthielt er ein Geheimfach, das Tante Lizzy verzweifelt zu finden versuchte.


  Die Conroys waren nicht die ersten Spezialisten, die ihre Fähigkeiten mit den Geheimfachkonstrukteuren des 17.Jahrhunderts zu messen versuchten. Bislang hatten alle, die es versucht hatten, dabei eine Niederlage einstecken müssen.


  "Einen Moment", sagte Tante Lizzy und brachte den Tee in die Bibliothek.


  Ich ahnte nicht, welche Bedeutung der Inhalt dieses Faches schon bald für mich haben würde und in welchem Zusammenhang er mit schauerlichen Eis-Zombies stand, die das Grauen nach London brachten...


  Doch das ist eine andere Geschichte.


  Tante Lizzy kam zurück. Sie hielt einen vergilbten Band in den Händen. "Hier, ich habe etwas gefunden, das dich interessieren wird, Patti. Du hast von deiner Begegnung mit Ashton Taylor erzählt..."


  Jede Einzelheit hatte ich ihr berichtet, insbesondere was die Verwandlung nach seinem Tod betraf...


  "Ich glaube nicht, dass es wirklich Ashton Taylor war, dem ich auf Chateau Guraneaux begegnet bin", erklärte ich. "Es ist nur ein Gefühl..."


  "Eine Ahnung?"


  Ich zuckte die Schultern. "Vielleicht will ich auch einfach nur nicht wahrhaben, dass sich ein Mensch, der mir einst sehr nahestand, ein willenloser Sklave Cayamus geworden ist."


  "Ich glaube, du hast recht", sagte sie. "Es war wirklich nicht Ashton Taylor... Ich bin in den Schriften von Sir Charles Grayer auf eine Stelle gestoßen, in der dieser sich auf die Überlieferungen der Talketuan-Kultur in Mittelamerika bezieht. Es ist da von Wesen die Rede, deren Beschreibung genau auf das zutrifft, was du mir berichtet hast... Sieh dir diese Fotografie eines Steinreliefs an..."


  Tante Lizzy gab mir das Buch. Ich warf einen Blick auf das Foto und fröstelte. Das Wesen, das die Talketuan-Steinmetze dargestellt hatten, hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit jenem, reptilienhaften Geschöpf, in das Ashton sich verwandelt hatte.


  "Den Überlieferungen nach sind es Gestaltwandler, die aus Cayamus Welt stammen...", sagte Tante Lizzy.


  In diesem Moment kam einer der beiden Conroys aus der Bibliothek. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, aber auf seinem Gesicht stand ein zufriedenes Lächeln.


  "Kommen Sie mal, Mrs. Vanhelsing! Ich glaube, wir sind jetzt ganz nahe dran!"


  Das ließ Tante Lizzy sich nicht zweimal sagen.


  In ihren wachen Augen leuchtete es erwartungsfroh...


  


  



  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Kaltes Grauen


  


  



  Nacht über London...


  Eine schwarze Katze jaulte angstvoll auf, als das dumpfe Grollen unter der Erde ertönte.


  Tief, sehr tief unter der engen Cumberland Street war etwas...


  Die Katze verschwand zwischen den überquellenden Mülltonnen. Scheppernd fiel eine von ihnen um.


  Sekundenbruchteile später zog sich ein Riss durch den Asphalt der schmalen Seitenstraße, verzweigte sich wie das Delta eines Flusses. Ein ächzender Laut durchschnitt die Nacht und übertönte sogar die Geräusche der nahen Hauptstraße.


  Die Straßendecke brach auf. Faustgroße Brocken wurden meterhoch emporgeschleudert. Manche von ihnen knallten auf das Blech parkender Wagen.


  Eine totenbleiche Hand streckte sich aus der Öffnung im Asphalt heraus.


  Sie war von einer dünnen Schicht aus grauweißem Eis überzogen.


  Das Krächzen wurde lauter, mischte sich mit einem hörbaren Atemgeräusch. Etwas versuchte an die Oberfläche zu gelangen. Kalter, weißer Nebel drang jetzt aus dem Loch ins Freie. Tischgroße Stücke wurden aus der Betondecke herausgebrochen. Mit einem Zischen quoll weiterer Nebel aus der Tiefe empor.


  Mit geradezu gespenstischer Leichtigkeit schob die Gestalt die zentnerschweren Betonbrocken zur Seite und stieg an die Oberfläche.


  Die Gestalt hatte ein graues, verwestes Totengesicht. Sie sah aus wie eine gefrorene Leiche.


  Ein Zombie aus schmutzigem Eis und den Überresten eines Toten.


  Die Augenhöhlen waren leer.


  Seine hartgefrorene Kleidung bestand aus einem fleckigen Totenhemd.


  Der Zombie bewegte sich mit steifen Bewegungen vorwärts.


  Kalter Atem dampfte aus seinem Mund heraus.


  Eine grausige Leichenpuppe, die unendlich lange Zeit in einer Mischung aus Schlamm und Eis gelegen haben musste.


  Wie eine an unsichtbaren Fäden gezogene Marionette bewegte sich das Wesen vorwärts in die Straßenmitte.


  Ein Wagen bog um die Ecke.


  Die Scheinwerfer beleuchteten jedes furchtbare Detail des Zombies. Der Fahrer trat mit aller Gewalt auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.


  Eine Fontäne aus weißem, eiskaltem Nebel schoss aus dem Mund der unheimlichen Kreatur heraus und traf auf die Windschutzscheibe. Innerhalb eines einzigen Augenaufschlags war diese von einer dicken Eisschicht bedeckt. Der Wagen setzte zurück. Der Fahrer musste von grenzenlosem Entsetzen erfasst worden sein. Er fuhr gegen ein parkendes Fahrzeug.


  Bevor er wieder nach vorne setzen konnte, hatte der Zombie die Fahrertür erreicht.


  Sein augenloses Gesicht drehte sich etwas.


  Der Mund öffnete sich halb.


  Die bleiche, knochenmagere Totenhand schnellte vor und prallte gegen die Scheibe der Beifahrertür. Das Glas splitterte. Blitzschnell schloss sich die kalte Hand des Eis-Zombies um den Hals des Fahrers. Ein schauerlicher Todesschrei gellte durch die Cumberland Street. Ein Schrei voller namenlosem Entsetzen.


  Im gleichen Moment schoss erneut eine Fontäne aus eiskaltem Atem aus dem Mund der Kreatur. Der Schrei erstarb.


  Kraft..., durchzuckte es die Kreatur. Mehr Kraft...


  Energie... Leben...


  Mehr Leben...


  Nach all der Zeit des Todes und des Vergessens!


  


  *


  


  Tante Lizzys Augen leuchteten freudig erregt, als wir die Bibliothek ihrer verwinkelten Villa betraten. Die Wände waren von überquellenden Bücherregalen bedeckt, in denen sich dickleibige, ledergebundene Folianten aneinanderreihten.


  In der ganzen Villa sah es so aus - abgesehen von der Etage, die ich bewohnte.


  Tante Lizzy verfügte über einer der umfangreichsten Sammlungen von Schriften, die sich mit dem Übersinnlichen befassten. Dieses Archiv sprengte längst den räumlichen Rahmen, den das altehrwürdige, noch aus viktorianischer Zeit stammende Gebäude setzte. Doch das hinderte meine Großtante Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy - keineswegs daran, ihrer Sammel- und Forscherleidenschaft im Bereich des Okkulten freien Lauf zu lassen.


  Zwei Männer standen rechts und links eines eigenartigen Schreibtisches, der in einer Ecke der Bibliothek untergebracht war. An allen vier Ecken befanden sich geschnitzte Köpfe von Fabelwesen, die halb Tier, halb Mensch waren.


  Diese geisterhaften Gesichter mit ihren weit aufgerissenen, zahnbewehrten Mäulern gaben dem vermutlich aus dem 18. Jahrhundert stammenden Möbelstück eine seltsame Aura.


  Angeblich hatte dieser Tisch einst dem Geisterseher Guy de Traliere gehört, war danach aber durch Dutzende von Händen gegangen. Tante Lizzys Nachforschungen zu Folge musste es in dieser Antiquität noch ein bislang unentdecktes Geheimfach geben, über dessen Inhalt sich nur spekulieren ließ.


  Mindestens ein Dutzend Fachleute hatte Tante Lizzy bisher ins Rennen geschickt, um sich mit den Geheimfachkonstrukteuren des 18. Jahrhunderts zu messen.


  Bislang vergeblich.


  Die beiden Männer sahen Tante Lizzy mit triumphierenden Gesichtern an.


  Sie hießen beide Conroy und waren die Besitzer des Antiquitätengeschäftes Conroy & Son Ltd. aus der Londoner Riddleton Street. Vater und Sohn waren ausgewiesene Experten ihres Fachs und wie es schien, war ihnen tatsächlich das nahezu Unmögliche gelungen...


  "Mrs. Vanhelsing, sehen Sie bitte her!", sagte Mr. Conroy senior mit beinahe feierlichem Tonfall. Beide Conroys teilten offenbar die Liebe zu alten Dingen mit meiner Großtante. Die Art und Weise, in der die beiden Männer das kostbare Möbelstück behandelten, sprach Bände darüber.


  "Sie haben das Geheimfach gefunden?", fragte Tante Lizzy mit bebender Stimme.


  "...und den Mechanismus enträtselt", erklärte Conroy senior nicht ohne Stolz in der Stimme.


  Sie sah mich kurz an. "Oh, Patricia! Wie lange habe ich darauf gewartet!"


  Mr. Conroy junior zog eine der Schubladen heraus.


  Sie war leer.


  "Sehen Sie gut zu, Mrs. Vanhelsing!", sagte Conroy mit bedeutungsschwerer Stimme.


  Er steckte einem der tierhaften Holzgesichtern den Zeigefinger tief in den Rachen. Gleichzeitig zog er die Schublade erneut heraus.


  Tante Lizzy und ich sahen mit atemloser Spannung zu, wie sich ein doppelter Boden zurückzog. Darunter wurde der Blick auf ein kleines Fach sichtbar. Es bildete eine Vertiefung unter dem hinteren Drittel der Schublade, das sich nicht aus dem Schreibtisch herausziehen ließ.


  Ein kleines, leinengebundenes Büchlein befand sich darin.


  Es wirkte sehr alt und war gewiss seit langer Zeit nicht nicht mehr aus dem Fach herausgenommen worden.


  Eine Staubschicht hatte sich auf dem Einband abgesetzt.


  Tante Lizzy nahm es mit zitternder Hand heraus.


  "Das ist es also, was dieses Fach enthielt..."


  "Es muss dem Vorbesitzer sehr viel Wert gewesen sein, dass er es hier versteckt hat", meinte ich.


  Conroy schob die Schublade wieder hinein, um sie im nächsten Moment erneut herauszuziehen. Aber nun war von der Vertiefung im hinteren Drittel nichts mehr zu sehen. Die Schublade ließ sich nun auch wesentlich weiter herausziehen, ehe sie gegen einen Widerstand stieß.


  "Eine geniale Konstruktion", meinte der junge Conroy.


  Sein Vater nickte. "Könnte aus der Werkstatt von Adriano Inchingoli kommen, einem Meister aus Florenz, der zu den berühmtesten Geheimfachkonstrukteuren des frühen 18. Jahrhunderts zählte."


  Tante Lizzy blätterte indessen in dem Buch.


  "Worum handelt es sich?", fragte ich.


  "Es ist ein Notizbuch", erwiderte sie. "Verfasst in einer Handschrift, die mir nur allzu bekannt ist... Nein, das ist nicht möglich!"


  Tante Lizzy war völlig fasziniert.


  Sie hielt mir das Buch hin.


  Ich zuckte nur verständnislos die Achseln.


  "Ich werde das natürlich genauer überprüfen lassen, aber wenn mich nicht alles täuscht, dann ist dies die Handschrift von keinem Geringeren als Hermann von Schlichten!", sagte Tante Lizzy sichtlich ergriffen.


  


  *


  


  Später, als die Conroys gegangen waren, verwandelte sich die provisorisch wirkende Ordnung der Bibliothek im Handumdrehen in etwas, das jeder Außenstehende als Chaos angesehen hätte.


  Jeder, außer Tante Lizzy.


  Dutzende von Büchern zog sie aus den Regalen heraus. Und ich half ihr dabei, einen großen Karton aus dem Keller heraufzuschleppen, der nichts anderes als Briefe enthielt.


  Briefe, die der deutsche Okkultist Hermann von Schlichten um die Jahrhundertwende mit verschiedenen Gönnern und Gleichgesinnten auf den britischen Inseln gewechselt hatte.


  So unter anderem mit einem Hutmacher aus Bristol, der die obskuren Forschungen von Schlichtens großzügig unterstützt hatte.


  Tante Lizzy hatte einige dieser Briefwechsel antiquarisch erworben und inzwischen zu einem großen Teil auch geordnet.


  Hermann von Schlichten war gleichermaßen einer der genialsten und geheimnisumwittersten Personen, die sich mit der Erforschung des Übersinnlichen befasst hatten.


  Sein großes Kompendium des Übersinnlichen, ein Buch mit dem Titel ABSONDERLICHE KULTE, verfasste von Schlichten in mittelalterlichem Latein. Damit hatte er die schwarzen Rituale und Beschwörungen, die es in großer Zahl enthielt, vor dem Zugriff Unbefugter bewahren wollen.


  Den in den Händen gewissenloser Menschen waren diese Rituale eine furchtbare Waffe, mit der äonenaltes Grauen heraufbeschworen werden konnte. Dämonen, Untote, magische Wesen und Verbindungen in andere Dimensionen und ihren nichtmenschlichen Bewohnern, denen das Schicksal der Menschen so gleichgültig war, wie uns der Tod eines erschlagenen Insekts.


  Tante Lizzy besaß neben einem Original-Exemplar der ABSONDERLICHEN KULTE auch mehrere Übersetzungen, die sich jedoch teilweise erheblich unterschieden.


  Der Streit um die richtige Interpretation mancher Stellen in diesem Kompendium des Unvorstellbaren, würde unter Okkultismus-Forschern sicher noch Jahrzehnte andauern.


  Hermann von Schlichten schien von dem Gedanken an eine Verschlüsselung seines Werkes geradezu besessen gewesen zu sein und so gab es Spekulationen darüber, dass manche Stellen in den ABSONDERLICHEN KULTEN zusätzlich chiffriert worden waren.


  Außerdem gab es immer wieder Gerüchte darüber, dass es vielleicht noch einen zweiten, verschollenen Band der ABSONDERLICHEN KULTE gegeben hatte.


  Zumindest legten einige Stellen in von Schlichtens umfangreicher Korrespondenz diesen Schluss nahe.


  Tante Lizzy hatte das Notizbuch auf einen der kreisrunden Tische gelegt, die sich in der Bibliothek befanden. Sie hielt einen der Briefe daneben. Sorgfältig strich sie das vergilbte Papier glatt.


  "Sieh nur, Patricia! Ich werde natürlich ein graphologisches Gutachten einholen, aber ich verstehe inzwischen durchaus genug selbst von der Materie, um mit einiger Sicherheit sagen zu können, dass Hermann von Schlichten der Verfasser der Notizen in diesem Buch sein muss..."


  Die erste Seite gab immerhin einen Hinweis in diese Richtung.


  Dort waren die Initialen H.v.S. eingeprägt.


  "Ist es denn möglich, dass dieser Schreibtisch früher einmal im Besitz von Schlichtens gewesen ist?", erkundigte ich mich.


  Tante Lizzy zuckte die Achseln.


  "Das muss nicht unbedingt sein", gab sie zurück. "Ein späterer Besitzer des Tische könnte unabhängig davon dieses Notizbuch erworben und hier versteckt haben. Die Erben hatten dann keine Ahnung von dem Geheimfach und seinem brisanten Inhalt..."


  Tante Lizzy blätterte in den Notizen herum.


  Dann seufzte sie.


  "Was ist?", fragte ich die alte Dame, die mir seit meinem zwölften Lebensjahr wie eine Mutter gewesen war.


  "Was würde ich jetzt darum geben mittelalterliches Latein zu beherrschen - oder wenigstens etwas mehr Deutsch, als ich in der Schule gelernt habe! So werde ich auf die Entschlüsselung dieser Zeilen noch etwas warten müssen... Vielleicht verbirgt sich eine Sensation darin..." Tante Lizzy sah mich an.


  "An was für eine Art von Sensation hast du denn gedacht?", fragte ich.


  "Naja, nicht an die Art, mit der du in deinem Job bei den LONDON EXPRESS NEWS zu tun hast!", lächelte sie. "Obwohl du ja dafür sorgst, dass ab und zu auch mal etwas über Ereignisse aus dem Bereich des Okkultismus und des Übersinnlichen berichtet wird..."


  "Aber für den zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE ist das da etwas zu dünn!", meinte ich und deutete dabei auf das Notizbuch.


  An Tante Lizzys Gesichtsausdruck sah ich, dass ich ihren geheimen Wunsch genau getroffen hatte - auch wenn sie es nie offen zugegeben hätte.


  "Da hast du leider recht", gab sie zu. "Trotzdem, auf jeder dieser vergilbten Seiten kann ein wertvoller Hinweis verborgen sein, der uns vielleicht ganz neue Einsichten in von Schlichtens Werk gibt!"


  "Unter den ehemaligen Kollegen von Onkel Frederik werden sicher einige Experten sein, die dir bereitwillig weiterhelfen", war ich überzeugt. Frederik Vanhelsing war von einer archäologischen Forschungsreise in den südamerikanischen Regenwald nicht zurückgekehrt. Seitdem war er verschollen. Aber zu vielen seiner Kollegen hatte Tante Lizzy nach wie vor guten Kontakt. Und das nutzte sie hin und wieder für ihre Forschungen aus.


  


  *


  


  Tante Lizzy war seit der Entdeckung des Notizbuches von geradezu unbändiger Energie erfüllt. Vermutlich würde sie mehr oder minder die ganze Nacht damit zubringen, in alten Folianten und magischen Schriften von obskurer Herkunft zu stöbern, um dem Geheimnis dieses Buches zumindest Ansatzweise auf die Spur zu kommen.


  Außerdem war da natürlich der äußerst umfangreiche Briefverkehr des Okkultisten, der angesichts dieses Fundes eingehend studiert werden musste.


  Ich half Tante Lizzy zunächst so gut ich konnte. Erstens war das Übersinnliche ja auch mein eigenes Spezialgebiet und alles, was mit Hermann von Schlichtens Notizen zusammenhing interessierte mich brennend. Und zweitens hatte Tante Lizzy mir umgekehrt sehr oft bei meinen Recherchen geholfen.


  Schließlich war ihr Archiv geradezu unerschöpflich.


  Irgendwann jedoch wurde es mir einfach zu spät.


  Schließlich musste ich am Morgen wieder im Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS meine Frau stehen. Und müde Reporterinnen konnte unser mitunter recht grantiger Chefredakteur Michael T. Swann einfach nicht ausstehen...


  "Du bist mir nicht böse, aber ich brauche ein Minimum an Schlaf", sagte ich daher zu Tante Lizzy.


  "Natürlich, Kind. Geh nur ins Bett. Ich mache auch gleich Schluss..."


  Ich wusste im Voraus, dass sie das nicht tun würde.


  Ihre Lesebrille war ihr von der Nasenwurzel heruntergerutscht. Sie starrte fasziniert auf einen der von Schlichten-Briefe, griff aus dem immer weiter ausufernden Chaos in der Bibliothek gezielt ein anderes Schriftstück heraus und verglich beide. Ihre Stirn legte sich in Falten.


  "Gute Nacht, Tante Lizzy..."


  Ein Ruck ging durch ihren Körper.


  Sie blickte auf.


  Ein verhaltenes Lächeln umspielte ihre zuvor so angestrengt wirkenden Züge.


  "Gute Nacht, Kind", sagte sie.


  Kind - so nannte sie mich noch immer, trotz meiner 27 Jahre. Aber für sie würde ich wohl immer ihr Kind bleiben.


  Ich verließ die Bibliothek, trat in den halbdunklen Flur.


  Auch dessen Wände waren von Bücherregalen bedeckt. Hin und wieder wurden die langen Reihen der staubigen Folianten durch archäologische Fundstücke unterbrochen, die Onkel Frederik einst von seinen Forschungsreisen mitgebracht hatte. Dazu gesellten sich noch verschiedene okkulte Gegenstände, die Tante Lizzy auf Auktionen, Flohmärkten und Nachlassverwertungen erworben hatte. Schrumpfköpfe, Geistermasken, Kristallkugeln. Das alles bildete ein eigenartiges Sammelsurium. Tante Lizzy sprach selbst oft von ihrer 'Ausstellung' - und irgendwie traf dieser Ausdruck die Sache ziemlich gut. Eine Menagerie, die jedem Außenstehenden sehr eigenartig erscheinen musste.


  Ich ging die Treppe hinauf. Meine eigene Etage war die einzige 'okkultfreie Zone' in diesem Haus, von dem Tante manchmal scherzhaft sagte, dass sie es als Kulisse für Gruselfilme vermieten würde, sollte sie mal in finanzielle Bedrängnis geraten.


  Ich betrat meine Räume, erreichte schließlich das Schlafzimmer. Der Mond schien als messerscharf geschnittene Sichel durch das Fenster.


  Vor meinem inneren Auge sah ich ein Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt wurde. Meergrüne, geheimnisvolle Augen blickten mich liebevoll an und ein charmantes, etwas verhaltenes Lächeln umspielte die Lippen...


  Tom...


  Meine Gedanken waren bei dem Mann, in den ich liebte und der zu den ganz wenigen Menschen gehörte, denen ich so weit vertraute, dass ich ihnen mein größtes Geheimnis preisgab.


  Die Tatsache nämlich, dass ich selbst eine leichte übersinnliche Begabung besaß.


  "Tom..."


  Meine Lippen flüsterten unwillkürlich seinen Namen. Ich war voller Sehnsucht und hatte beinahe körperlich das Gefühl, seine Lippen auf den meinen zu spüren. Der Blick dieser grünen Augen erinnerte mich an das Rauschen des Meeres, an den Geruch von Seetang und an ein unendliches, unentdecktes Land voller Geheimnisse. Die Erinnerung an Augenblicke voller Zärtlichkeit erfüllte mich und empfand tiefe Liebe. Eine Welle der Leidenschaft durchdrang mich.


  Ich bin sehr froh, ihn kennengelernt zu haben, dachte ich.


  Tom Hamilton arbeitete genau wie ich als Reporter bei dem Boulevard-Blatt LONDON EXPRESS NEWS.


  Und die Tatsache, dass mich in diesen Momenten so sehr nach ihm sehnte, hatte auch damit zu tun, dass Tom seit ein paar Tagen in Nizza weilte, um ein Interview mit dem französischen Schauspiel-Star Gerard Depardieu durchzuführen.


  Zeitpunkt der Rückkehr ungewiss - wie so oft in unserem Job.


  Vielleicht heute Nacht oder morgen, vielleicht auch erst drei Tage später, wenn der Schauspieler Tom wider erwarten doch noch anbieten sollte, seine privaten vier Wände für das Auge der Presse zu öffnen.


  Ich zog mich aus und machte mich fürs Bett fertig.


  Bleierne Müdigkeit erfüllte mich mehr und mehr.


  Kein Wunder, es war schon weit nach Mitternacht.


  Ich durfte gar nicht daran denken, in aller Frühe wieder aus den Federn zu müssen.


  Bevor ich mich schlafen legte griff ich noch zum Telefon auf meinem Nachttisch.


  Ich wählte Toms Nummer.


  Der Anrufbeantworter war noch eingeschaltet - und wenn ich ehrlich war, hatte ich auch nichts anderes erwartet. Ich wartete bis zum Piepton. "Tom, ich bin es", sagte ich dann.


  "Ich liebe dich..."


  Ich wusste, dass ihn diese Nachricht erreichen würde, sobald er in seine Wohnung in der Ladbroke Grove Road zurückkehrte.


  Den Anrufbeantworter hört er nämlich stets als erstes ab.


  Ich zog die Decke über die Schultern und fiel in einen tiefen Schlaf...


  


  *


  


  Ich wälzte mich im Bett herum. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, wie lange ich geschlafen hatte.


  Einen Moment lang wusste ich nicht einmal sicher, wo ich war...


  Da war nur dieses unangenehme Pochen hinter meinen Schläfen.


  Das untrügliche Zeichen dafür, dass da etwas war.


  Eine Kraft.


  Ein Wesen...


  Etwas, bei dem einem schon das bloße Wissen um seine Existenz kalte Schauder über den Rücken treiben konnte.


  Ich fror.


  Die Decke zog ich bis zum Hals und öffnete kurz die Augen. Die vertrauten Schatten meines Schlafzimmers umgaben mich. Der Mond tauchte alles in fahles, bleiches Licht...


  Ich fühlte mich benommen. Alles drehte sich vor mir.


  Und dann ließ ein eigenartiger, ächzender Laut mich zusammenzucken. Schränke und Regale vibrierten auf gespenstische Weise.


  Ich setzte mich auf.


  Mit Entsetzen bemerkte ich, wie die Fenster von einem dünnen Panzer aus Eis überzogen wurden... Eine unbeschreibliche Kälte herrschte plötzlich. Mein gesamter Körper wurde binnen Sekunden von einer Gänsehaut überzogen.


  Eigenartige, luftblasenähnliche Gebilde sah ich dann durch die Luft schweben. Sie krochen mit einer Wolke aus grauem, eiskaltem Nebel in mein Zimmer hinein. Die Tür stand einen Spalt breit offen, aber dort schien nicht der Ursprung dieser Gebilde zu sein. Sie kamen von überall her. Plötzlich schälten sie sich aus den Wänden heraus und schwebten auf mich zu.


  Langsam bildeten sie konturiertere Formen.


  Aus den blaugrauen Blasen wurden faustgroße...


  Köpfe!


  Winzige, transparente Totenschädel mit leeren Augenhöhlen, in denen nichts als pure Finsternis war.


  Manche von ihnen öffneten den Mund, so als wollten sie einen Klagegesang anstimmen.


  Ein geisterhafter Chor dumpfer, schmerzerfüllter Laute erklang. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  In den Chor dieser verdammten Seelen mischte sich etwas, das wie ein höhnische Lachen aus weiter Ferne klang.


  Ich zitterte.


  Dann wurde der Türspalt etwas größer.


  Langsam öffnete sie sich.


  Schritte waren zu hören.


  Ich wollte schreien, als ich die grauenhafte Gestalt sah, die die Tür mit einer steifen, aber sehr heftigen Bewegung zur Seite stieß. Geräuschvoll schlug sie mit der Klinke gegen die Wand.


  Vor mir stand eine Kreatur, die furchterregender aussah, als alles, was ich bisher gesehen hatte.


  Eine Leiche, durchschoss es mich. Eine Leiche, von Eis überzogen und doch auf geheimnisvolle Weise einigermaßen beweglich...


  Das Totenhemd war fleckig und an manche Stellen zerrissen.


  Die Füße bloß und weiß...


  Die Augenhöhlen waren so leer wie jene der kleinen transparenten Totenschädel, die mich umschwirrten.


  Ein lebender Leichnam...


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Die Kreatur wankte in Richtung meines Bettes. Gleichzeitig spürte ich mit geradezu schmerzhafter Intensität die Anwesenheit einer mentalen Kraft...


  Schwindelgefühl und Benommenheit nahmen zu.


  Ich schrie.


  Und obwohl ich all meine Kraft in diesen Schrei zu legen versuchte, hatte ich den Eindruck, dass er kaum zu hören war.


  Das Blut drohte mir buchstäblich in den Adern zu gefrieren.


  Ich fühlte mich steif und starr.


  Weißen, kalten Atem sah ich als eine Art Nebel aus dem halb geöffneten Mund des grauenerregenden Zombies herausdampfen...


  Ein dumpfer Laut presste sich zwischen seinen totenbleichen Lippen hindurch. Er hob die knochenmagere Hand, streckte sie in meine Richtung, so als wollte er nach mir greifen...


  Ich schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett.


  Der unheimlichen Kreatur konnte ich nicht ausweichen.


  Hinter mir war nur noch die Fensterfront, durch die man eigentlich hinaus in Tante Lizzys Garten blicken konnte.


  Der Eispanzer, der sich über die Scheiben gelegt hatte wurde zusehends dicker.


  Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich versuchte, mich festzuhalten, um nicht zu taumeln.


  Als meine linke Hand das Eis berührte, hatte ich ein Gefühl, als ob ich eine Art Stromschlag versetzt bekommen hätte. Ich zuckte zusammen, schrie auf.


  Hinter meinen Schläfen pochte es unangenehm...


  Diese fremde übersinnliche Energie...


  Sie musste immens sein, das spürte ich überdeutlich.


  Jede Faser meines Körper war zum Zerreißen gespannt.


  Ich war kaum fähig, mich zu bewegen.


  Eine unheimliche Kraft hatte mich in ihrer eisigen Gewalt.


  Sekunden des Grauens vergingen.


  Der Zombie wankte auf mich zu. Seine Bewegungen wirkten wie die einer Marionette. Sie waren grob und ungelenk, wie an unsichtbaren Fäden gezogen.


  Seine Hand griff nach mir, packte meinen Hals...


  Ich blickte verzweifelt in das dunkle Nichts, dass hinter seinen leeren Augenhöhlen verborgen lag...


  Sein kalter Atem raubte mir die Sinne. Ich glaubte zu erfrieren...


  Der Gestank der Verwesung stieg mir in die Nase.


  Die eiskalten Finger des Zombies legten sich um meinen Hals.


  Ich versuchte den Angriff dieser grauenhaften Kreatur abzuwehren und umfasste das Handgelenk dieser bleichen Totenhand, deren Griff mir die Luft raubte.


  Ein heiserer, ächzender Laut kam zwischen den aufgesprungenen Lippen des Zombies hervor. Der Mund öffnete sich noch weiter, und ein Schwall weißgrauen Nebels schoss auf mich zu.


  Eisige Kälte umfing mich.


  Ich wollte schreien, öffnete halb den Mund, aber kein einziger Laut war zu hören...


  Alles drehte sich. Ein Chaos aus Licht, Finsternis und verschiedenen Bildeindrücken bildete eine eigenartige Melange.


  Ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Eine Hand hielt mich an der Schulter.


  Der Griff des Eis-Zombies...


  "Nein!", hauchte ich.


  Es nicht viel mehr als ein Gedanke.


  Dann war da nur noch Dunkelheit um mich herum. Alles schien sich aufzulösen. Die Lethargie des Todes breitete sich in mir aus. Gleichgültigkeit erfüllte mich.


  Und Kälte.


  


  *


  


  "Hallo, Tom", sagte Michael Swann, seines Zeichens Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS. Swann war ein hemdsärmeliger, energiegeladener Mann. Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals, die Ärmel seines Pilotenhemdes waren hochgekrempelt. Michael T. Swann hatte so gut wie kein Privatleben. Morgens war er der Erste, der im Büro der Redaktion zu finden war und abends oft der Letzte.


  Und so verwunderte es Tom Hamilton auch nur mäßig, als er Swann auch jetzt noch - weit nach Mitternacht hier antraf.


  "Hallo, Mr. Swann. Keine Ahnung, ob ich Ihnen jetzt einen guten Morgen oder einen guten Abend wünschen soll!"


  "Können Sie halten, wie Sie wollen, Tom. In dem künstlichen Neonlicht hier kriegt man den Unterschied ohnehin kaum mit!"


  Tom lächelte matt.


  Die Übernächtigung war ihm durchaus anzusehen. Die Ringe unter seinen Augen sprachen eine deutliche Sprache.


  "Sie kommen direkt vom Flughafen, Tom?"


  "Ja, ich wollte das Tonband mit dem Depardieu-Interview hier hinterlegen, damit es gleich morgen früh in den Computer eingegeben werden kann..."


  "So eine Arbeitsauffassung lobe ich mir!", meinte Swann anerkennend. "Nicht so, wie bei unserem Kollegen Jim Field, der glaubt, dass er neben seinem Job bei den NEWS auch noch alle möglichen Nebentätigkeiten ausüben kann!"


  "Man tut, was man kann", meinte Tom. Er war etwas überrascht über Swanns Lob. Eigentlich sah der Chef einen derartigen Einsatz nämlich als Selbstverständlichkeit an. Er erwartete von seinen Mitarbeitern denselben Einsatz, den er selbst dem gesamten Team Tag für Tag vorlebte. Für einen Mann wie Swann war das keiner besonderen Erwähnung wert.


  Um so erstaunter war Tom dann über das, was der Chefredakteur als nächstes sagte.


  "Hören Sie, Tom, Sie haben sich nach der Strapaze in Nizza einen freien Tag verdient..."


  "Oh..."


  "Schlafen Sie sich aus!"


  "Nichts lieber als das!"


  "Aber vorher müssen Sie mir noch einen Gefallen tun!"


  "Ah, daher weht der Wind..."


  "Tun Sie nicht so, Tom! Sie sind ein harter Brocken! Und sagen Sie mir bloß, dass Sie in Ihrer Zeit als Agentur-Korrespondent in Asien nicht auch mal 36 oder 48 Stunden durchgemacht haben."


  Tom seufzte.


  "Worum geht es?"


  "Ein eigenartiger Vorfall in der Cumberland Street. Es gibt einen Toten. Scotland Yard ist schon da..."


  "Hören Sie den Polizeifunk ab?"


  "Wie können Sie so etwas auch nur denken Tom!", erwiderte Swann in gespieltem Zorn. "Nein, ein Anwohner - und treuer NEWS-Leser - hat uns angerufen."


  "Ich nehme an, der spekuliert darauf, in dem Artikel erwähnt zu werden!"


  "Vermutlich..."


  Tom blickte kurz auf die Uhr. Er war direkt vom Flughafen London Heathrow hier her, in die Lupus Street gefahren, wo sich das Verlagsgebäude der NEWS befand. Er hatte zwar versprochen, Patricia anzurufen, aber während des Fluges war der Betrieb von Handys nicht erlaubt und nach der Landung war es zu spät gewesen, sie noch aus dem Bett zu klingeln.


  "Okay", seufzte er. "Ich mache mich auf die Socken..."


  "Wollen Sie vorher noch einen Becher Kaffee?", fragte Swann.


  Tom schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit der Hand über das Gesicht.


  "Der ist bestimmt wieder so dünn, dass ich davon auch nicht wacher werde!"


  Eine Viertelstunde später erreichte Tom Hamilton die Cumberland Street. Seinen Volvo musste er bereits in einiger Entfernung vom Ort des Geschehens abstellen. Vor lauter Einsatzfahrzeugen der Polizei, des Leichenbeschauers und anderer offizieller Stellen war kaum ein Durchkommen. Nicht zu vergessen die Presse-Konkurrenz, die natürlich auch nicht schlief. Tom registrierte beiläufig, wie ein Kollege vom Frühstücksfernsehen vor sich eine Video-Kamera aufbaute, um seinen Aufsager zu bringen.


  Tom trug eine Kamera bei sich und knipste ein paar Bilder.


  Er näherte sich dem Ort des Geschehens. Einem uniformierten Beamten hielt er beiläufig den Presseausweis hin.


  "Was ist hier passiert?", fragte Tom den Officer fassungslos, als er die aufgerissene Straßendecke sah. "Das sieht ja aus, als ob hier der Erdboden aufgerissen wäre..."


  "Ja", nickte der Officer, der sichtlich schockiert war.


  "Hier muss ein Bulldozer gewütet haben."


  "Es soll einen Toten geben..."


  "Dort hinten, in dem Wagen.... Der Gerichtsmediziner kümmert sich gerade um die Leiche!"


  Tom ließ den Officer stehen, der keinerlei Versuch machte, ihn aufzuhalten.


  Bei dem Wagen handelte es sich um ein Coupe. Es war mit der Rückfront gegen ein parkendes Fahrzeug geprallt.


  Im Licht der Straßenbeleuchtung warf Tom einen Blick ins Innere...


  Der Anblick konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Der Fahrer saß starr hinter dem Steuer.


  Er war in einem Eisblock gefroren, der langsam schmolz.


  Wasser tropfte aus dem Wagen heraus.


  Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten starr und tot ins Nichts. Namenloses Grauen spiegelte sich in diesem Blick.


  Tom hörte, wie der Gerichtsmediziner sich mit einem Scotland Yard-Beamten unterhielt.


  "Ich habe so etwas noch nie gesehen", bekannte der Arzt mit schreckensbleichem Gesicht. Tiefe Furchen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Und sein Blick wirkte verstört, obgleich er mit Sicherheit alles andere als zart besaitet war. "Es sieht fast so aus, als wäre dieser Mann plötzlich erfroren... Aber so etwas ist eigentlich unmöglich! Vielleicht wird die Obduktion genaueres ergeben. Aber dazu muss der Leichnam erst einmal auftauen."


  Ein großer, massiger Mann mit kurzgeschorenen Haaren näherte sich. Im Licht der Straßenlaternen erkannte Tom ihn sofort. Es handelte sich um Scotland Yard Inspector Gregory Barnes, mit dem Tom und Patricia schon das eine oder andere Mal zu tun hatten. Das letzte Mal war Barnes unerwarteter Weise aufgetaucht als die beiden Reporter der LONDON EXPRESS NEWS in Folkstone den Tod eines Mannes zu recherchieren versuchten, der im Zusammenhang mit einer verbrecherischen Weltuntergangssekte mit der Bezeichnung ORDEN DER MASKE gestanden hatte.


  Barnes verzog das Gesicht zu einem völlig deplatziert wirkenden Grinsen. "Ah, Mr. Hamilton", meinte er. "So habe ich mir das gedacht! Die LONDON EXPRESS NEWS mal wieder in vorderster Front der Schmieren-Journaille! Wie hätte es auch anders sein können."


  Tom blieb gelassen.


  "Wie schön, dass Sie unsere Arbeit zu schätzen wissen, Inspector", versetzte er ironisch. "Leiten Sie diese Untersuchung?"


  "Etwas dagegen?"


  "Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?"


  "Nein, nicht wirklich. Auf meine Informationen werden Sie sicher ohnehin verzichten wollen und sich lieber selbst eine dramatische Story aus den Fingern saugen - so wie ich Ihr geschätztes Blatt kenne."


  "Vielleicht sollten Sie es öfter mal lesen!"


  "Ich bitte Sie!" Gregory Barnes verzog das Gesicht und entblößte dabei zwei Reihen makellos blitzender Zähne. Sein ganzes Auftreten wirkte auf die meisten, die ihm begegneten einschüchternd. Er kalkulierte diese Wirkung bewusst ein und so ärgerte es ihn, dass sie sich bei Tom einfach nicht einstellen wollte. "Wo haben Sie übrigens Ihre Kollegin, Miss Vanhelsing gelassen? Die weicht doch sonst nicht von Ihrer Seite!"


  "Ich werde ihr Ihre freundlichen Grüße ausrichten, Inspector Barnes", versprach Tom.


  "Tun Sie, was immer Sie nicht lassen können..."


  Der Inspector ging ein paar Schritte an Tom vorbei.


  "Inspector..."


  "Was ist noch?" Er drehte sich halb herum und steckte sich dabei ein Kaugummi in den Mund.


  "Darf ich Sie so zitieren: 'Scotland Yard steht vor einem Rätsel!"


  "Sie dürfen gar nichts!"


  "Vergessen Sie nicht, dass das Vereinigte Königreich ein Land mit Pressefreiheit ist!", gab Tom zu bedenken.


  Barnes zuckte die Schultern. "Wenn ich mir die NEWS so ansehe, weiß ich nicht, ob das einen zivilisatorischen Fortschritt darstellt, Mr. Hamilton!"


  "Was ist hier passiert, Inspector?"


  "Besuchen Sie unsere Pressekonferenz, Hamilton!"


  "Der Mann sieht aus wie schockgefroren!"


  "Sehen Sie: Schon basteln Sie sich Ihre eigene Story zusammen. Machen Sie ruhig weiter, Hamilton! Ich hindere Sie nicht!"


  Einer der uniformierten Beamten trat auf den Inspector zu.


  "Wir haben hier etwas, das ein Fußabdruck sein könnte, Sir", meinte der Officer.


  Barnes nickte.


  "Ich sehe es mir an", murmelte er, bedachte Tom Hamilton noch mit einem verächtlichen Blick und folgte dann dem Officer.


  Tom sah sich noch ein bisschen um.


  Viel würde er hier nicht mehr erfahren können. Als Reporter verfügte er über genug Routine, um das instinktiv zu erfassen.


  Statt dessen konnte ihm vielleicht jemand anderes weiterhelfen.


  Die Person, die in der NEWS-Redaktion angerufen und den Tipp gegeben hatte.


  Swann hatte ihm die Adresse gegeben. Der Mann hieß Graham Stokes und wohnte ganz in der Nähe. Tom Hamilton suchte die Fassaden nach den Hausnummern ab. Es dauerte nicht lange, bis er die Richtige gefunden hatte.


  Tom ging zwischen den Polizisten und Reporterkollegen hindurch und stand einige Augenblicke später in dem schlecht beleuchteten Hauseingang eines mehrstöckigen Altbaus.


  Tom musste mehrfach klingeln, ehe sich die Tür öffnete. Auf dem Treppenabsatz empfing ihn ein grauhaariger Mann, der eine abgetragene Strickjacke trug.


  "Mr. Graham Stokes?", fragte Tom. "Ich bin Tom Hamilton von den LONDON EXPRESS NEWS..."


  Tom hielt ihm seinen Presseausweis entgegen.


  Der Mann kam zu ihm hinunter und sah sich das Dokument stirnrunzelnd an.


  "Sie haben in unserer Redaktion angerufen", stellte Tom fest.


  Stokes nickte.


  "Ja, das habe ich..."


  "Was ist da draußen passiert?"


  Stokes sprach mit gedämpfter Stimme. "Ich habe alles gesehen, Mr. Hamilton. Alles... Oben von meiner Wohnung aus. Wissen Sie, ich kann schlecht schlafen und daher schaue ich oft den größten Teil der Nacht fern..."


  "Was haben Sie gesehen?", unterbrach Tom ihn.


  Stokes' Gesicht veränderte sich. Seine Augen traten etwas hervor. In ihnen flackerte es unruhig. Das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Er schluckte.


  "Es war furchtbar... Der Boden brach auf. Löcher bildeten sich im Asphalt. Ganze Brocken von hartem Asphalt flogen durch die Luft und hagelten auf die parkenden Fahrzeuge nieder. Ich bin sofort zum Fenster gegangen, als ich den Lärm hörte."


  "Was geschah dann?"


  " Etwas kam aus dem Boden heraus... Vielleicht halten Sie mich jetzt für betrunken oder verrückt. Aber ich bin weder das eine noch das andere. Da war eine Gestalt, die aus der Erde herauskam. Für einen Moment sah ich sie im Licht einer Straßenlaterne..." Der Mann stockte. Sein Blick war nach innen gekehrt. "Ein lebender Leichnam, überzogen von grauem Eis...Es war ein Anblick, den man nicht vergisst, Mr. Hamilton!"


  Er hob den Kopf.


  Stokes blickte Tom jetzt direkt in die Augen.


  "Sie glauben mir nicht."


  "Nun, ich..."


  "Sie denken vielleicht, dass ich mich nur wichtig machen will. Aber was ich gesehen habe, ist die Wahrheit. Die Gestalt stoppte dann den Wagen, in dem der Tote hinter dem Steuer sitzt. Diese Kreatur muss den Fahrer auf dem Gewissen haben!"


  "Haben Sie Scotland Yard schon gesagt, was Sie gesehen haben?"


  "Ich möchte nicht in eine Nervenheilanstalt eingewiesen werden."


  "Verstehe..."


  "Ich bin eigentlich ein nüchterner Mensch, Mr. Hamilton. Ich glaube weder an UFOs noch nehme ich an Seancen, Geisterbeschwörungen und all diesem Zeug teil, das heutzutage, wie sagt man gleich, in ist... Aber das, was da draußen geschehen ist, ist die Realität! Der Asphalt ist aufgebrochen, es sieht aus, als hätte ein dem Wahnsinn verfallener Baggerfahrer ein gewaltiges Chaos angerichtet..."


  Sein Gesicht war aschfahl geworden. Tom spürte, dass das Grauen echt war, das dieser Mann empfand - was auch immer er gesehen haben mochte.


  "Ich habe die Leiche gesehen", sagte Tom.


  "Den Mann im Wagen? Ja, den habe ich auch gesehen. Noch bevor die Polizei eintraf..."


  "Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, dass der Mann völlig eingefroren ist?"


  "Nein."


  "Die Frontscheibe war jetzt noch teilweise von einer Eisschicht bedeckt."


  "Es passt weder zur Jahreszeit noch zum Wetterbericht, Mr. Hamilton. Aber Sie, ich und all die Scotland Yard-Beamten da draußen haben es gesehen..."


  


  *


  


  Undeutlich nahm ich eine Gestalt vor mir war. Ich schrie.


  Die Gestalt trug ein weißes Gewand.


  Zwei kräftige Hände schüttelten mich an den Schultern.


  "Patti!"


  Ich blickte in Tante Lizzys entsetztes Gesicht. "Patricia, komm zu dir!", sagte sie eindringlich.


  Ich öffnete halb den Mund, wollte etwas sagen. Aber ich brachte keinen Ton heraus. Meine Kehle war staubtrocken. Ich schluckte. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass der grauenerregende Eis-Zombie, dessen gefrorene, glitschig-kalte Hände sich gerade noch um meinen Hals gelegt hatten, einem Alptraum entsprungen sein musste.


  Einem Alptraum, der zweifellos in Zusammenhang mit meiner übersinnlichen Begabung stand, die sich vor allem in seherischen Träumen oder Visionen offenbarte.


  "Tante Lizzy", flüsterte ich.


  Die Erinnerung an die halbverweste Gestalt des lebenden Leichnams stieg wieder in mir auf. Dazu die wie Gasblasen wirkenden, transparenten Totenkopfwesen, die um den Zombie herumgeschwebt waren.


  Ich hatte ein Gefühl als ob sich eine grabeskalte Hand auf meine Schulter gelegt hätte.


  "Kind, du zitterst ja."


  "Es war so furchtbar, Tante Lizzy..."


  "Eine Vision, nicht wahr?"


  "Ja... Aber sie war dermaßen real, dass ich wirklich geglaubt habe..." Ich brach ab. Tante Lizzy strich mir über das Haar, so wie sie es früher immer getan hatte, als ich noch kleines Mädchen gewesen war.


  Einige Augenblicke standen wir so da, dann sagte ich schließlich: "Lass uns nach unten gehen, Tante Lizzy... Ich glaube nicht, dass ich in dieser Nacht noch ein Auge zudrücken werde!"


  Unten in der Bibliothek erzählte ich Tante Lizzy dann von dem, was mir widerfahren war.


  Tante Lizzy hörte nachdenklich zu, während ich mit stockender Stimme nach den richtigen Worten suchte.


  "Diese Kreatur hatte gewaltige übersinnliche Kräfte", erklärte ich. "Ich konnte sie deutlich wahrnehmen..."


  Ich atmete tief durch.


  Tante Lizzy sagte indessen mit bedauerndem Tonfall: "Ich fürchte, so einfach kann ich dir jetzt auch nicht weiterhelfen. Vielleicht hast du ein Bild aus der Zukunft oder von einem weit entfernten Ort gesehen. Etwas, das in irgendeiner Weise mit deinem Schicksal zusammenhängt. Genauso gut könnte es sein, dass diese Vision auf symbolischer Ebene zu verstehen ist und erst entschlüsselt werden muss...."


  "Nein", sagte ich - ohne zu überlegen.


  Tante Lizzy hob erstaunt die Augenbrauen.


  "So sicher?"


  "Ja", sagte ich. "Ich bin selbst überrascht darüber. Aber ich weiß, dass es diese Kreatur gibt, die ich gesehen habe. Jetzt, in diesem Moment, irgendwo... Ein Wesen, das einen entsetzlichen Hunger hat..."


  "Hunger?", echote Tante Lizzy.


  "Hunger nach der Energie der Lebenden. Ich glaube, das war auch der Grund dafür, dass das Wesen mich angriff." Ich begann allein bei dem Gedanken daran schon zu zittern. Ein Frösteln überkam mich, obwohl in der Bibliothek eigentlich sehr warm war. Aber diese Kälte kam von innen. Sie erfüllte jeden Winkel meiner Seele, sobald ich auch nur eine Sekunde lang an diese grauenvolle Erscheinung dachte. "Dieses Wesen lebt", murmelte ich. "Es existiert und ich glaube, dass ich ihm irgendwann in nächster Zeit begegnen werde."


  "Ich kann nur hoffen, dass du dich irrst..."


  Wie zufällig streifte mein Blick den Schreibtisch, dessen Geheimfach die Conroys am Abend endlich gefunden hatten.


  Für Sekundenbruchteile stand ein sehr deutliches Bild vor meinen Augen, dessen Intensität ich mich nicht entziehen konnte.


  Ich sah den Eis-Zombie, sah seine leeren Augenhöhlen und das graue, schmutzige Eis, das seinen toten Körper wie einen Panzer überzog und glücklicherweise den Anblick des verwesenden Fleisches etwas milderte.


  Der Zombie hob die Hand mit einer ruckartigen Bewegung.


  Seine knochendürren Finger hielten zitternd...


  Ein Buch!


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf. Ich war wie konsterniert.


  "Das Notizbuch Hermann von Schlichtens...", murmelte ich halblaut vor mich hin.


  "Wie bitte?", fragte Tante Lizzy.


  Das Bild verschwand.


  Ich wandte den Kopf zu Tante Lizzy herum.


  "Dieses Notizbuch, das die Conroys aus deinem antiken Schreibtisch herausgeholt haben! Es hat etwas mit dem zu tun, was ich gesehen habe, Tante Lizzy."


  "Bist du dir sicher?" Tiefe, sehr sorgenvolle Furchen erschienen auf Tante Lizzys Gesicht.


  Ich nickte.


  "Ganz sicher", murmelte ich. "Ich weiß es einfach... Und du weißt, dass ich mich auf meine Ahnungen immer gut verlassen konnte."


  


  *


  


  Ich weiß nicht genau, wann es geschah, aber schließlich schlief ich in dem großen Ohrensessel in Tante Lizzys Bibliothek ein. Als ich am Morgen erwachte, bemerkte ich, dass Tante Lizzy mir eine Wolldecke übergeworfen hatte.


  Meine Großtante war bereits wach, vielleicht hatte sie auch gar nicht geschlafen.


  "Ich habe etwas in meinem Archiv gestöbert, ob es irgendwann Erscheinungen wie jene gegeben hat, von der du mir berichtet hast", erklärte sie mir beim Frühstück. "Allerdings bin ich nicht sehr weit gekommen, wie du dir denken kannst..."


  "Ach, Tante Lizzy, ich wollte dich nicht beunruhigen..."


  "Aber du bist beunruhigt, Patti", unterbrach sie mich. "Und das allein schon ist für mich Grund genug, mir Sorgen zu machen."


  Ich lächelte matt und nahm einen Schluck vorzüglichen Tees, den Tante Lizzy zubereitet hatte.


  Etwas später fuhr ich mit meinem kirschroten Mercedes 190 in die Lupus Street zum Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS.


  Ich stellte den Wagen auf dem vorgelagerten Parkplatz ab, stieg aus und ging schnellen Schrittes in Richtung Haupteingang.


  Einige Minuten später erreichte ich das Großraumbüro, in dem unsere Redaktion untergebracht war. Hier herrschte ständiges Kommen und Gehen zwischen den Schreibtischen der einzelnen Mitarbeiter.


  Lediglich unser Chef Michael T. Swann hatte ein Büro für sich allein. Und wenn er unerwarteterweise aus seiner Bürotür heraustrat, dann bewirkte das stets, dass irgendwo augenblicklich ein Kaffeebecher zur Seite gestellt wurde.


  Ich strebte geradewegs auf meinen Arbeitsplatz zu, da stutzte ich plötzlich.


  Vor einem der Computerterminals saß Tom Hamilton.


  Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und griff dann nach einem Kaffeebecher.


  Ich trat erstaunt zu ihm.


  "Hallo, Tom...", sagte ich.


  Er blickte auf.


  "Patti!"


  Ein mattes Lächeln spielte um seine Lippen.


  "Das ist die Arbeitshaltung, die dich im Handumdrehen zu Mr. Swanns persönlichem Lieblingsreporter macht!", meinte ich ironisch.


  Tom grinste. "Vielleicht bin ich das schon..."


  "Wie meinst du das?"


  "Ganz einfach: Swann ist mir mehr als nur einen Gefallen schuldig!"


  "Der kann so etwas ganz schnell vergessen, Tom!", gab ich zu bedenken.


  Tom stand auf, nahm mich in den Arm. Ich schmiegte mich an ihn. Unsere Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen, atemlosen Kuss. Ich fühlte Toms Arme in meinem Rücken und war froh, den Mann, den ich liebte, endlich wieder in meiner Nähe zu spüren.


  "Ich bin gestern Nacht zurückgeflogen. Es war schon etwas zu spät, um dich noch anzurufen", meinte Tom. "Leider habe ich den Fehler gemacht, noch kurz in der Redaktion aufzutauchen. Swann war noch hier und bat mich um einen Gefallen..."


  "Verstehe."


  Toms Gesicht wurde ernster. Die dunklen Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen. "Ich bin auf Grund eines Anrufes in die Cumberland Street gefahren. Es gab dort einen Vorfall, der dich interessieren dürfte..." Tom unterdrückte ein Gähnen und deutete auf den Computerschirm.


  "Erst hat Swann mir einen freien Tag versprochen, dann meinte er, ich solle den Artikel gleich fertig machen. Falls du das Vergnügen haben solltest, ihn zu korrigieren, sei mir nicht böse. Ich war hundemüde und es sind bestimmt jede Menge Rechtschreibfehler drin. Aber lesen solltest du ihn auf jeden Fall. Mich würde nämlich interessieren, was du davon hältst."


  "Okay", nickte ich.


  "Ich werde mich jetzt etwas aufs Ohr hauen, sonst schlafe ich noch im Stehen ein."


  "Was ist denn in der Cumberland Street passiert?"


  "Ein Mann ist auf sehr seltsame Weise ums Leben gekommen und einer der Anwohner will eine Art Zombie gesehen haben, der aus dem Asphaltboden herausgekrochen ist..." Toms Augen wurden schmal. Er sah mich fragend an. "Was ist denn? Du bist plötzlich so blass!"


  Mir blieb keine Gelegenheit, Tom darauf zu antworten, denn in diesem Moment trat Michael T. Swann aus seinem Büro heraus.


  "Miss Vanhelsing!", rief er laut durch das Großraumbüro, während sein Blick umherstreifte.


  "Wir sehen uns nachher, ja?", sagte ich an Tom gewandt.


  "Ja..."


  "Sobald ich hier fertig bin!"


  Noch einmal küsste ich Tom, strich ihm mit der Hand zärtlich über die Schulter, ehe ich mich dann von ihm löste. "Bis nachher", flüsterte ich.


  Michael T. Swann empfing mich mit ernstem Gesicht. Er kratzte sich am Hinterkopf und nickte mir knapp zu. "Morgen, Patricia. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen."


  "Naja..."


  "Kommen Sie in mein Büro. Ich muss mit Ihnen eine heikle Angelegenheit besprechen."


  Ich folgte ihm.


  Michael T. Swanns Ankündigung klang nicht gerade nach einem gemütlichen Routine-Tag in der NEWS-Redaktion.


  Man brauchte keine übersinnliche Begabung, um zu erahnen, dass es irgendwelchen Ärger gab.


  "In den nächsten 10 Minuten keine Störungen bitte!", ranzte Swann seine Sekretärin an.


  Dann hatten wir sein Büro erreicht. Der Schreibtisch war - entgegen dem gewohnten Anblick - beinahe völlig leergeräumt.


  Keine Manuskriptstapel türmten sich in schwindelerregende Höhe, kein Stapel ungeöffneter Post drohte von der Tischplatte zu rutschen. Als ich mich in einen der schlichten Ledersessel fallenließ, konnte ich sehen, wie Swann das Problem gelöst hatte. Er hatte all das, was sich bislang auf dem Schreibtisch gestapelt hatte, jetzt einfach neben ihn auf dem Boden aufeinandergestapelt.


  Swann lehnte sich gegen die Tischkante und verschränkte die Arme.


  "Mr. Hamilton gehört ins Bett, deswegen wollte ich ihn mit der Sache jetzt nicht mehr belästigen. Außerdem werden Sie ihm ohnehin jedes Wort weitergeben, wie ich annehme...", begann Swann.


  "Worum geht es?"


  "Um Ihre Reportage-Serie über die Machenschaften des ORDENS DER MASKE in der Bretagne..."


  Ich begriff sofort.


  Swann hatte die Serie überschwänglich gelobt. Und ich hatte meinerseits großen Respekt davor, dass unser Chef es fertiggebracht hatte, sie gegen alle Bedenken auch auf die Seiten unseres bunten Blattes zu bringen. Bedenken, die es vor allem von Verlagsseite gegeben hatte.


  Beim ORDEN DER MASKE handelte es sich um eine verbrecherische Weltuntergangssekte, deren Mitglieder im Auftrag eines außerirdischen Wesens auf den Weltuntergang hinarbeiten sollten. Dieses Wesen hieß Cayamu und residierte auf Cayamus Welt, dem Planeten einer fernen Doppelsonne.


  Cayamu strebte einen Zugang zu unserer Welt an, um im Moment der Apokalypse die Weltherrschaft antreten zu können.


  Die Erde würde im Chaos und der Vernichtung versinken, während die Anhänger dieses unheimlichen ORDENS, dessen Mitglieder sich mit Hilfe geheimnisvoller Masken mit Cayamu in Verbindung setzen konnten, entmaterialisierten.


  In einer Höhle, unterhalb einer uralten Burg in der Bretagne hatten Mitglieder des ORDENS versucht, ein furchtbares, säurespeiendes Ungeheuer heranzuzüchten, das aus einer sich mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit wachsenden Galertmasse bestand und die Welt um ein Haar an den Rand des Abgrunds gestoßen hätte. Tom und ich waren den dortigen Machenschaften des ORDENS auf die Spur gekommen.


  Seine Mitglieder operierten weltweit.


  Mit Hilfe ihrer Masken verwandelten sie sich mitunter in grauenerregende Bestien - Geister der Sonne, wie die Bezeichnung in den Mythen der mittelamerikanischen Talketuan-Kultur war, deren Ruinen ein frühes Zugangstor zu Cayamus Welt darstellten.


  Swann hielt mir ein Schreiben hin, sauber getippt auf blütenweißem Papier, in das ein Wasserzeichen eingearbeitet war. Der Briefkopf stammte von einer der größten Anwaltskanzleien Londons.


  "Das ist juristisches Kauderwelsch", sagte Swann dann. "Im Klartext heißt das, es gibt Ärger, Patricia. Es ist eine beliebte Methode solcher Seiten, ihre Gegner mit Prozessen zu überziehen und damit mundtot zu machen. Das wäre nun wirklich nicht der erste Fall."


  "Aber die können doch nichts machen!", entgegnete ich.


  "Die Artikel sind juristisch einwandfrei! Schließlich sind sie durch die Rechtsabteilung der NEWS eingehend geprüft worden!"


  "Ja, mag sein", entgegnete Swann. "Und natürlich tritt dieser ORDEN niemals offen auf. Er wird sich hüten, schließlich ist bekannt, dass auf sein Konto auch einige Morde gehen! Nein, Patricia. Die Sache läuft anders. Erst einmal gibt es eine Reihe von Strohmännern, die sich plötzlich erheben und sich durch Ihre Reportage persönlich diffamiert fühlen. Leute beispielsweise, die bei dieser Druidin Maraguene in Heilbehandlung waren, der das Chateau gehörte... Im Handumdrehen werden die Ihren Einfluss auf Anzeigenkunden ausüben... Ich soll Ihnen jedenfalls von der Verlagsleitung ausrichten, in diesen Dingen nichts mehr auf eigene Faust zu unternehmen. Alles, was Sie darüber recherchieren, muss erst der Geschäftsleitung vorgelegt werden."


  "Und Sie lassen sich das gefallen, Mr. Swann?"


  Swann hob die Augenbrauen. Dann erschien ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.


  "Das denken Sie nicht im Ernst von mir, Patricia!" Er schüttelte energisch den Kopf. "Verstecken Sie sich ruhig hinter meinem breiten Rücken."


  "Und wenn's hart auf hart kommt?"


  "Sind wir Journalisten oder Angsthasen?"


  "Na, ich hoffe doch ersteres."


  "Ich wusste, dass wir in dieser Sache ähnlich denken, Patricia. Ich wollte Sie nur warnen..."


  Ich nickte.


  "Danke, Mr. Swann."


  "Ich stehe jedenfalls hinter Ihnen."


  "Gut zu wissen..."


  


  *


  


  Ich überflog Toms Artikel und konnte kaum glauben, was ich da las. Vor meinem inneren Auge entstand das Bild jenes Eis-Zombies, den ich in meiner Vision gesehen hatte.


  Schrecklich kalt war mir auf einmal.


  Nichts war geblieben von der bleiernen Müdigkeit, die mich kurz zuvor noch erfüllt hatte.


  Ich war jetzt hell wach, wozu der dünne Redaktionskaffee sicher nur unwesentlich beitrug.


  Am Nachmittag fuhr ich zu einem Friedhof in der Oxton Street, auf dem es offenbar Grabschändungen gegeben hatte.


  Jedenfalls war das die erste Meldung, die kursierte. Und da ich in der Redaktion als Spezialistin für alles galt, was auch nur entfernt mit dem Bereich Okkultismus zu tun hatte, blieb die Sache an mir hängen.


  Die Polizei war bereits dort. Ein Teil der Beamten war damit beschäftigt, einige empörte Bürger zu beruhigen, während sich andere darum kümmerten, Spuren zu sichern.


  Dicker Nebel war im Verlauf des Tages von der Themse herausgezogen und hatte sich wie ein vielarmiges, tentakelbewehrtes Geisterwesen Straße um Straße vorgearbeitet. In dicken Schwaden kroch er über den Boden. Ein paar große, etwas windschiefe Bäume überragten den Friedhof an der Oxton Street. Sie waren auf merkwürdige Weise verwachsen. Der Mittlere von ihnen war offenbar einmal vom Blitz getroffen worden. Die nahe Kapelle war nur als vager Schatten zu sehen.


  Schon auf den ersten Blick war zu sehen, was hier geschehen war.


  Die grauen Steine auf den Gräbern waren mit eigenartigen Zeichen bemalt worden. Zwei Steine hatten die Unbekannten Täter umgestoßen und aufeinandergeschichtet. Schwarzes, übelriechendes Pech war auf die hellen Steinplatten aufgetragen worden, mit denen die Wege gepflastert waren.


  Fackeln steckten im Boden.


  Ihre Schäfte waren mit Totenköpfen verziert. Die Position dieser Fackeln war keineswegs zufällig. Sie bildeten Pentagramme. Ich machte Aufnahmen von den beschmierten Grabsteinen. Manche dieser Zeichen glaubte ich bereits aus Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTEN zu kennen.


  Einer der Officers, den ich ansprach meinte, dass es sich bei den Tätern sicherlich um Jugendliche handelte.


  "Die machen sich einen besonderen Spaß aus solchen spiritistischen Ritualen", meinte er. "Also zu unserer Zeit war das Leben aufregend genug, so dass wir auf derartigen Nervenkitzel gut verzichten konnten!"


  Ich befragte ihn etwas genauer, stellte aber fest, dass er bislang so gut wie nichts herausgefunden hatte.


  "Wann ist das hier passiert?", fragte ich.


  "Tja, da beginnt schon der Expertenstreit. Der Friedhofswächter meint, letzte Nacht, aber inzwischen weiß ich, dass der gar nichts darüber sagen kann. Der lag nämlich betrunken zu Hause und hat auch heute Morgen seinen Dienst nicht angetreten. Deswegen ist die Sache auch so vergleichsweise spät gemeldet worden."


  Ein Wagen fuhr jetzt vor.


  Ich sah, wie ein Mann im offenen Trenchcoat ausstieg.


  Seine Gestalt war massig und wirkte irgendwie einschüchternd.


  Die Haare waren kurz und standen wie die Halme eines frisch geschnittenen Rasens steil nach oben.


  Ich kannte diesen Mann nur zu gut.


  Es war niemand anders, als Scotland Yard Inspector Gregory Barnes. In der Vergangenheit waren wir des öfteren ziemlich heftig aneinandergeraten. Natürlich entdeckte er mich sofort.


  Seine Mundwinkel fielen hinab, als er mich sah. Mit dynamisch wirkenden Schritten bewegte er sich auf mich zu.


  Was hat eigentlich Scotland Yard mit einer so - vergleichsweise - harmlosen Sache zu tun?, fragte ich mich.


  Die Uniformierten schienen sich dieselbe Frage zu stellen, sie machten etwas ratlose Gesichter.


  "Hallo, Miss Vanhelsing", murmelte Barnes, als er vor mir stehenblieb, sich breitbeinig aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte. "Ich kann mir denken, dass das eine Geschichte nach Ihrem Geschmack ist. Was werden Sie daraus machen?" Er grinste breit. "Vielleicht eine Überschrift wie TOTENGEISTER WERDEN JETZT LONDON HEIMSUCHEN..."


  "Bleiben wir doch sachlich, Mr. Barnes."


  "Aus Ihrem Mund klingt das irgendwie komisch", meinte Barnes und kicherte dann. Schließlich fuhr er fort: "Ich nehme an, Sie meinten das als Beitrag in der Sparte Humor. Leider haben Sie sich, was das betrifft, schon sehr dem Niveau ihrer Zeitung angepasst." Er zuckte die breiten Schultern. "Tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen!"


  Es tat ihm natürlich überhaupt nicht leid.


  Seine blitzenden Augen und das nicht zu unterdrückende Grinsen, das um seine Lippen herum spielte, straften ihn eindeutig Lügen.


  "Wieso ist dies hier ein Fall für Scotland Yard?", fragte ich etwas verständnislos.


  Barnes entblößte die Zähne.


  "Glücklicherweise brauche ich Ihnen auf diese Frage nicht zu antworten, Miss Vanhelsing."


  "Es gibt also einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen in der Cumberland Street und dem, was her geschehen ist." Es war eine trockene Feststellung, keine Frage, was da über meine Lippen kam.


  Sein Gesicht wurde dunkelrot, die Augenbrauen zogen sich zusammen.


  "Sie dürfen denken, was Sie wollen, Miss Vanhelsing. Aber unterstehen Sie sich, es auch zu schreiben!"


  "Wenn ich unrecht hätte, wären Sie nicht hier, Inspector Barnes!"


  Ich hatte ins Schwarze getroffen. Barnes öffnete halb den Mund, und ich erlebte einen der raren Momente, in denen dieser Mann sprachlos war. Ich versuchte charmant zu lächeln.


  "Na, kommen Sie", sagte ich. "Es ist doch eindeutig, dass hier ein okkultes Ritual stattgefunden hat..."


  "Ihr Spezialgebiet."


  "Eben! Vielleicht kann ich Ihnen in diesem Fall sogar weiterhelfen..."


  "Ach ,ja?"


  "...wenn Sie etwa offener sind."


  Ein arrogantes, maskenhaftes Grinsen erschien in Barnes feistem Gesicht.


  "Sie haben mir nichts zu bieten, Miss Vanhelsing. Nichts, was für mich von Interesse wäre. Und jetzt lassen Sie mich bitte meinen Job machen..."


  "Sie wollen nicht wissen, was die Zeichen auf diesen Gräbern bedeuten?"


  "Wissen Sie es?"


  "Ich könnte es herausfinden."


  Barnes lachte trocken.


  "Da haben wir ja etwas gemeinsam, Lady", meinte er süffisant und ließ mich einfach stehen.


  Ich zuckte die Achseln und sah ihm nach.


  Es muss einen Zusammenhang mit dem Toten in der Cumberland Street geben, schoss es mir durch den Kopf. Barnes' Auftauchen an diesem Ort war ein unwiderlegbarer Beweis dafür...


  Vielleicht halfen die Zeichen auf den Gräbern, auf die Spur dieses Geheimnisses zu kommen...


  


  *


  


  Inspector Barnes blickte auf die geschändeten Gräber, während ihm einer der Police Officers Bericht erstattete.


  Es handelte sich um einen hochgewachsenen Sergeant, der Barnes um einen halben Kopf überragte. Die Stimme des Sergeants war monoton. Immer wieder schaute er in seinen Notizen nach.


  Barnes wirkte abwesend.


  Er wandte den Kopf und sah Patricia Vanhelsing nach, die gerade in ihrem kirschroten Mercedes 190 einstieg und davonfuhr.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks flackerte etwas in seinen Augen.


  Sie veränderten sich.


  Etwas Metallisches schien in ihnen aufzublitzen.


  Ein eigenartiger Schimmer, der dem Inspector einen nichtmenschlichen Zug gab.


  Der Sergeant bemerkte das.


  Er stockte mitten im Satz.


  "Sir..."


  "Was ist?", fragte Barnes mit einem diabolischen Lächeln auf den Lippen.


  "Nichts...", murmelte der Sergeant.


  Das eigenartige Etwas in Barnes' Augen war verschwunden.


  Barnes deutete auf die Gräber.


  "In dieser Sache geschieht nichts, was nicht über meinen Schreibtisch geht. Ist das klar?"


  "Natürlich..."


  "Und geben Sie nichts an die Presse..."


  "Fahndungstaktische Gründe, was?"


  "Auf Wiedersehen, Sergeant..."


  


  *


  


  Ich machte mich auf den schnellsten Weg zurück zur Lupus Street. Nachdem ich den 190er auf dem Parkplatz abgestellt hatte, war die Dunstglocke über London so dicht geworden, dass das Verlagsgebäude wie ein dunkler Schemen aus dem Nebel hervorstach. Es war kalt geworden.


  Eine unangenehme, alles durchdringende Kälte, die einem langsam durch die Kleider kroch.


  Ich hetzte durch die endlosen Flure des Verlagsgebäudes, bis ich schließlich die Fotolabors erreichte.


  Ich hoffte hier Jim Field zu finden, den Starfotograf der LONDON EXPRESS NEWS. Jim war ein ziemlich unkonventionell wirkender Blondschopf, dessen gelocktes Haar immer ein bisschen zu lang wirkte. Der Drei-Tage Bart, das verbeulte Jackett und die antiken Jeans mit den liebevoll aufgesetzten Flicken waren seine hervorstechenden Kennzeichen. Früher waren wir oft ein Team gewesen und hatten ein Menge zusammen erlebt. Privat jedoch waren wir immer unsere eigenen Wege gegangen auch wenn Jim es sicher ganz gerne gehabt hätte, wenn das anders gewesen wäre. Aber das war Schnee von gestern.


  Die Tür stand halb offen.


  Jim war also da - und nicht auf irgendeiner Reportage-Reise.


  Aber statt seiner Stimme hörte ich die unseres Chefredakteurs.


  "Was denken Sie sich eigentlich, Mr. Field? Halten Sie dies für einen Stammtisch von Fußballfans, wo der jeder kommen und gehen kann, wann er will? Sie sind lange genug hier, Sie sollten wissen, dass ich auf Disziplin Wert lege - und vor allem auf das Einhalten von Terminen! Wenn ich ein Foto um 10.00 Uhr brauche, dann brauche es dann auch! Denken Sie, Sie sind allein auf der Welt? Was meinen Sie wohl, was Sie alles durcheinanderbringen, wenn Sie einfach machen was Sie wollen!"


  "Ich muss mir so etwas nicht anhören, Mr. Swann!"


  "Doch, dass müssen Sie! Jedenfalls, solange Sie in diesem Haus ein- und ausgehen..."


  "Wer weiß, wie lange das noch der Fall ist! Glauben Sie vielleicht, mir macht es Spaß, meine Fotos in grobkörniger Qualität auf das holzhaltige, minderwertige Papier der NEWS gedruckt zu sehen, bei dem man sich richtig vorstellen kann, aus welchen Lumpenresten es zusammengepanscht wurde?"


  "Von mir aus können Sie gerne versuchen, sie als großformatige Kunstdrucke zu verkaufen - aber in der NEWS werden sie von Millionen gesehen. Alles was Sie sind, sind Sie durch diese Zeitung! Sie schulden ihr einiges, Field! Und mir scheint, dass man Sie ab und zu daran erinnern muss!"


  Zwei schnelle Schritte und Swann hatte die Tür erreicht.


  Er riss sie auf und starrte mich an. Sein Gesicht bekam etwas sanftere Züge.


  "Hallo Patricia", sagte er bemüht freundlich. Er atmete tief durch. Die Rotfärbung seines Gesichts blieb jedoch. Dann ging er an mir vorbei. Ich trat ein.


  "Ich dachte, der letzte Stand der Dinge sei, dass ihr beiden euch wieder versöhnt hättet...", meinte ich.


  Jim verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "Du hast das gerade doch nicht etwa für einen Streit gehalten?"


  "Also, um ehrlich zu sein...."


  "Das war Swanns Normalform, Patti. Sag bloß, das ist dir noch nicht aufgefallen!"


  Wir lachten beide.


  Schließlich sagte ich: "Jim, ich bin hier..."


  "...weil du mich um einen Gefallen bitten willst", vollendete Jim. Er zwinkerte mir zu. "Stimmt's?"


  "Offen gestanden: ja!"


  "Scheint so, als könnte ich Gedanken lesen. Das ist doch dein Spezialgebiet. Ich wette deine Tante Lizzy kennt jemanden, bei dem ich meine parapsychischen Kräfte mal testen lassen könnte."


  "Jim, mir ist im Moment nicht nach Witzen zumute. Ich habe hier einen Film, den ich möglichst schnell entwickelt haben müsste."


  "Kein Problem. Muss Mr. Swann halt etwas warten. Du hast ja gerade mitgekriegt, dass ihm kleine Verzögerungen nichts ausmachen...", grinste Jim.


  Ich reichte ihm den Film.


  "Es geht vor allem um die Zeichen, die auf den Gräbern zu sehen sind. Vielleicht könntest du die Abzüge so vergrößern, dass diese Zeichen gut zu sehen sind."


  "Kein Problem, Patti. Jeder weitere Extrawunsch kostet allerdings 1 Pfund sechzig..."


  


  *


  


  Der Nebel hatte im Lauf der letzten Stunden immer mehr zugenommen. Eine grauweiße Wand umgab den Friedhof an der Oxton Street und ließ ihn wie einen unwirklichen Ort, jenseits von Raum und Zeit erscheinen.


  Die meisten Polizisten waren inzwischen nicht mehr hier.


  Die Spurensicherer hatten ihre Arbeit beendet. Nur noch der Sergeant und ein weiterer Officer waren damit beschäftigt, einen Teil des Friedhofs mit abzusperren.


  Keiner von ihnen bemerkte den umgestürzten Grabstein, der sich plötzlich bewegte...


  Eine totenbleiche Hand kam darunter hervor...


  Eine Hand, die von einem kalten Panzer aus grauem Eis umgeben war, das aber seltsamerweise doch eine gewisse Beweglichkeit aufwies. Ein ächzender Laut ertönte.


  Die beiden Polizisten blickten kurz auf.


  Misstrauisch ließen sie den Blick kreisen und starrten dann in die grauen Nebelmassen hinein.


  "Lass uns sehen, dass wir hier fertig werden", meinte der Sergeant.


  "Nichts dagegen, Sir!"


  "Ich weiß nicht - irgendwie mag ich diesen Ort nicht."


  "Wer mag schon Friedhöfe!"


  "Nein, das ist es nicht."


  "Was dann?"


  "Ich... Ich kann es nicht erklären. Ein Gefühl... Ich glaube, ich rede Unsinn!"


  In diesem Moment schob die eisgefrorene Totenhand den umgestürzten und mit zahlreichen Symbolen bemalten Grabstein zur Seite. Die Kraft dieser Hand war immens. Eine ruckartige Bewegung und sie schleuderte den Stein ein paar Meter in die Höhe. Mit einem dumpfen Laut kam er auf dem Boden auf.


  Die beiden Polizisten erstarrten.


  Entgeistert blickten sie auf das, was sich schemenhaft im Nebel abzeichnete.


  Etwas grub sich mit heftigen, aber eigenartig starr wirkenden Bewegungen aus dem Erdreich heraus. Mit ungeschickten, marionettenhaften Bewegungen kam eine schaurige Gestalt an die Oberfläche.


  Sie wankte auf die beiden Polizisten zu.


  "So etwas gibt es nicht", murmelte der Sergeant nur.


  Die Gestalt kam näher, schälte sich immer deutlicher aus dem Nebel heraus. Das schmutzige Leichenhemd wurde sichtbar.


  Das halbverweste Gesicht mit den leeren Augenhöhlen. Wie ein Eishauch dampfte der Atem aus dem halb geöffneten Mund.


  Mit ausgestreckten Armen kam der Eis-Zombie näher.


  Unsichtbare Fäden schienen ihn aus dem Nebel heraus zu führen.


  Ächzende Laute kamen über die bleichen, aufgesprungenen Lippen.


  Unwillkürlich wichen die beiden Polizisten etwas zurück.


  Beide waren starr vor Schrecken.


  Und dann schrie einer von ihnen plötzlich laut auf.


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Etwas hatte sich um seinen Knöchel gelegt und hielt sein Bein fest.


  Eine Totenhand...


  Der Eisüberzug ließ sie eigentümlich glänzen. Mit eisernem Griff hatte sich diese Hand um den Knöchel des Polizisten gelegt, der verzweifelt versuchte, sich freizustrampeln.


  Sein Kollege, der Sergeant, wollte ihm helfen, berührte ihn bei der Schulter und zuckte dann zusammen, als er merkte, dass ein kalter Schauer ihn durchzog.


  Der Sergeant taumelte zurück, stürzte zu Boden und war unfähig, sich zu bewegen.


  Mit angstgeweiteten Augen starrte er auf seinen Kollegen.


  Innerhalb eines Augenblicks hatte sich ein Panzer aus schmutzigem, grauweißem Eis um ihn gebildet. Starr und regungslos stand er da, den Mund wie zu einem Schrei aufgerissen. Eine grauenhafte Statue des Schreckens. Das Gesicht des Polizisten wirkte eingefallen und bleich.


  Der Sergeant zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sein Kollege nicht mehr lebte.


  Da war immer noch die Hand, die das Fußgelenk wie in einem Schraubstock festhielt.


  Etwas wühlte sich aus der Erde heraus, ächzte, keuchte, stieß eigenartige unartikulierte Laute aus und schüttelte schließlich den dunkelbraunen, feuchten Mutterboden von sich.


  Ein zweiter Eis-Zombie war an die Oberfläche gestiegen.


  Der Sergeant lag bewegungsunfähig im feuchten Gras.


  Er wollte schreien, stellte aber fest, da er nicht einmal das konnte.


  Wie ein lebendiger Geist in einem toten Körper!


  Der Gedanke erschreckte ihn.


  Er fühlte eine unbeschreibliche Kälte in sich.


  In diesem Moment verfluchte er die Tatsache, dass englische Polizisten normalerweise keine Waffen tragen.


  Allerdings war er sich nicht sicher, ob ihm eine Schusswaffe hätte helfen können.


  Das Blut in meine Adern... es gefriert!


  Die Erkenntnis war ein Schock für den Sergeant.


  Er glaubte zu spüren, wie sich jeder Milliliter seines Lebenssaftes in Eiskristalle verwandelte.


  Nein! Das muss ein Alptraum sein... Ich werde erwachen und es wird nichts bleiben, als eine vage Erinnerung...


  Es war eine verzweifelte Hoffnung.


  Und mit jedem Augenblick, der verstrich, schwand sie um ein weiteres Stück.


  Unerbittlich.


  Der Sergeant registrierte nur am Rande, dass auch an anderen Stellen auf dem Oxton Street- Friedhof sich die Erde teilte und weitere Eis-Zombies der Tiefe entstiegen, um dann wie an Fäden gezogen über diesen entweihten Ort der ewigen Ruhe zu wanken.


  Mit grenzenlosem Grauen sah der Sergeant dann einen düsteren Schatten über sich auftauchen.


  Es war eine jener lebenden Leichen, die aus der Tiefe emporgekommen waren.


  Das augenlose Gesicht senkte sich etwas.


  Vielleicht war es die Karikatur eines Lächelns, was um die aufgesprungenen, bleichen Lippen herum spielte. Die Kreatur des Todes beugte sich mit ungeschickt wirkenden, ruckartigen Bewegungen nieder.


  Die eisüberzogene Hand legte sich um die Kehle des Sergeants, während mit einem zischenden Laut eine Fontäne aus eisigem Nebel aus dem Mund des Zombies herausschoss.


  Der letzte Rest an Lebensenergie, der noch in dem am Boden Liegenden vorhanden gewesen war, verflüchtigte sich.


  "Ah!", kam es aus dem Mund der Kreatur heraus, deren Lippen sich nun auf groteske Weise verzogen.


  


  *


  


  Die Fotos, die ich auf dem Friedhof an der Oxton Street gemacht hatte, erwiesen sich als brauchbar. Und Jim erstellte mir die Abzüge in Rekordzeit. Ich hoffte, dass Tante Lizzy damit etwas anfangen konnte.


  An diesem Tag gelang es mir, mich recht früh loszueisen.


  Ich hatte noch jede Menge Überstunden abzufeiern und daher hatte Mr. Swann auch nichts dagegen, dass ich mich vergleichsweise früh auf den Weg nach Hause machte. Unterwegs versuchte ich per Handy Tante Lizzy anzurufen, aber in der Villa meldete sich niemand.


  Ich machte einen Umweg über die Ladbroke Grove Road, wo Tom Hamilton seine Altbauwohnung in einem mehrstöckigen, gut restaurierten Haus hatte.


  Im Radio hörte ich beiläufig, dass es auf Grund des Nebels schon fast ein Dutzend Unfälle im Gebiet von Greater London gegeben hatte.


  Ich geriet in einen kleinen Stau und in der Ladbroke Grove Road brauchte ich eine geschlagene Viertelstunde, um einen Parkplatz zu finden, bei dem nicht die Gefahr bestand, dass mein 190er kurzerhand von städtischen Bediensteten abgeschleppt wurde.


  Schließlich stand ich endlich vor Toms Wohnungstür.


  Er öffnete mir. Und das charmante Lächeln um seine Lippen ließ mich beinahe sofort dahinschmelzen.


  Der Blick seiner meergrünen Augen wirkte nach wie vor elektrisierend auf mich. Wir nahmen uns wortlos in die Arme und küssten uns.


  "Wie ich sehe bist du ja inzwischen wieder ziemlich munter!", meinte ich schließlich atemlos, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.


  Er schloss die Wohnungstür hinter mir.


  Dann zog er mich wieder an sich. "Hast du etwas anders erwartet?", lächelte er.


  "Nun, um ehrlich zu sein..."


  "Der Anblick einer so bezaubernden Frau hat meine Lebensgeister augenblicklich geweckt."


  "Ein Mann, der so viele Komplimente macht, hat doch etwas zu verbergen!"


  "Ach, ja?"


  "Was ist es, Tom?"


  Er lächelte schelmisch.


  "Finde es heraus!", meinte er dann und strich mir durchs Haar. "Ich habe mir übrigens gerade eine Pizza gemacht, und ich nehme an, dass die für uns beide reicht..."


  


  *


  


  Während Tom und ich die Pizza aßen und dazu Rotwein tranken, tauschten wir uns über gegenseitig über das aus, was wir erfahren hatten.


  Ich erzählte ihm auch von meiner Vision.


  Schließlich gehörte Tom zu den ganz wenigen Menschen, die überhaupt von meiner Gabe wussten.


  Tom sah mich nachdenklich an.


  "Mir ist die ganze Zeit über der Tatort in der Cumberland Street nicht aus dem Sinn gegangen. Warst du schon dort?"


  "Nein."


  "So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Eine ungeheure Kraft hat den Asphalt gesprengt. Und dann diese gefrorene Leiche..."


  "Ich hoffe, dass sich in Tante Lizzys Archiv irgendwelche Hinweise finden lassen", meinte ich.


  "Und du bist überzeugt davon, dass ein Zusammenhang zwischen der Friedhofsschändung an der Oxston Street und dem Toten in der Cumberland Street besteht?"


  "Barnes Auftauchen war ein überzeugender Beweis. Ich bin gespannt, was das für Zeichen sind, die auf die Grabsteine geschmiert waren... Einige von ihnen glaube ich zu kennen. Ich habe sie in Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTEN auf einigen Abbildungen gesehen."


  "Manchmal denke ich, dass man alle Exemplare dieses Werkes aufspüren und vernichten sollte", meinte Tom.


  "Es ist eine schier unerschöpfliche Quelle okkulten Wissens", gab ich zu bedenken.


  Tom zuckte die Achseln.


  "Leider gerät dieses Wissen immer wieder in die Hände von Unverbesserlichen, die damit nur ihre Allmachtsphantasien zu befriedigen versuchen."


  "Da hast du leider recht."


  "Hast du inzwischen eigentlich noch etwas von Dietrich von Schlichten gehört?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, der scheint seit den Vorfällen in der Bretagne verschollen zu sein... Wie vom Erdboden verschluckt!"


  Professor Dietrich von Schlichten war ein Nachfahre des berühmten Okkultisten Hermann von Schlichten. Er war ein Archäologe, der sich der Erforschung des Ungewöhnlichen gewidmet hatte. Zusammen mit ihm waren wir in die Tiefen des in den Anden gelegenen Titicaca-Sees getaucht, um die Ruinen einer von krakenhaften Monstren geschaffenen Unterwasserstadt zu erforschen. Ich hatte nicht geahnt, dass Dietrich von Schlichten ein Mitglied des ORDENS DER MASKE


  war, der mich nur deshalb auf die Reise mitgenommen hatte, um meine übersinnlichen Kräfte dafür auszunutzen, die in einer fremden Dimension gefangenen Krakenmonster wieder zurück auf die Erde zu rufen. Diese Zusammenhänge erkannte ich erst, als Tom und ich in der Bretagne die Machenschaften des ORDENS aufdeckten und dabei erneut auf Dietrich von Schlichten trafen.


  "Vielleicht ist er doch bei dem Erdbeben in der Bretagne ums Leben gekommen", meinte Tom.


  "Der ORDEN DER MASKE wird uns jedenfalls noch eine Weile verfolgen", erwiderte ich. "Ich hatte eine Unterredung mit Mr. Swann. Es versucht jemand, juristische Schritte gegen unsere Berichterstattung einzuleiten und Anzeigenkunden zu beeinflussen. Aber Swann sagte, dass er hinter mir steht!"


  "Ich hoffe nur, dass er sich daran noch erinnert, wenn es wirklich ernst werden sollte."


  "Das wird er schon", meinte ich.


  Tom zuckte die Achseln. "Vielleicht hat du recht. Soweit ich Swann kenne, kann man ihm jedenfalls nicht vorwerfen, ein Feigling zu sein."


  Tom und ich sahen uns an. Unsere Blicke verschmolzen einen Augenblick lang miteinander.


  "Denkst du, dass der ORDEN etwas mit den Geschehnissen in der Cumberland Street zu tun haben könnte?", fragte ich.


  "Dafür gibt es noch keinen Hinweis. Aber auf der anderen Seite ist das, was auf dem Friedhof an der Oxton Street geschehen ist, ja wohl kaum eine 'normale' Grabschändung, wie sie vielleicht von Jugendliche hin und wieder verübt wird, die auf eine gewisse Portion an schaurigem Nervenkitzel aus sind. Scotland Yard würde sich damit nicht befassen."


  "Es sei denn, Barnes wurde inzwischen wegen Unfähigkeit degradiert - und wir haben das nur nicht mitgekriegt!"


  Tom schmunzelte.


  Dann sagte er sehr ernst: "Patti, wenn die Zeichen, die du gesehen hat, wirklich aus den ABSONDERLICHEN KULTEN stammen, engt das den Kreis der möglichen Täter sehr ein. Es gibt nicht allzuviele, die über dieses Wissen verfügen... Aber Dietrich von Schlichten und der ORDEN DER MASKE gehören zweifellos dazu."


  "Vorausgesetzt, von Schlichten lebt noch."


  "Sicher."


  Ich atmete tief durch. "Vielleicht hat zwischen den Gräbern an der Oxton Street ein Ritual stattgefunden... Ein Ritual, das irgend etwas in unsere Welt geholt hat, das nun mordend durch die Straßen Londons schleicht..."


  "Das wäre natürlich möglich. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass Barnes Auftauchen an der Oxton Street bislang der einzige Hinweis auf einen Zusammenhang ist... Es bleibt alles Spekulation, Patti."


  Ich schluckte.


  Tom hatte recht.


  Sanft legte er seine Hand auf die meine.


  "Lass uns in die Oxton Street fahren", murmelte ich dann, den Blick ins Nichts gerichtet. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte mich erfasst. Der Zustand, in dem ich mich befand, war beinahe tranceähnlich.


  "Patti?", hörte ich wie aus weiter Ferne Toms Stimme.


  Für Bruchteile von Sekunden sah ich etwas vor meinem inneren Auge auftauchen.


  Dunkle Schemen, die sich durch grauweißen Nebel hindurch abhoben.


  Die Bäume auf dem Friedhof an der Oxton Street...


  Unruhe erfasste mich. Unruhe, für die es keine logisch nachvollziehbaren Grund gab. Ich erhob mich. "Komm", sagte ich an Tom gewandt. "Wir müssen uns beeilen."


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an, erhob sich ebenfalls und umrundete den Tisch.


  "Was hast du gesehen?", fragte er, während er mich sanft bei den Schultern fasste.


  Ich fasste mir an die Schläfe.


  Da ist etwas... Etwas Grauenvolles!


  


  *


  


  Wir saßen wenig später beide in Toms Volvo und waren auf dem Weg zur Oxton Street.


  "Du musst mich manchmal für verrückt halten", sagte ich unterwegs, während wir uns durch die nebelverhangenen Straßen Londons quälten. Wie dunkle Schatten waren auf den Bürgersteigen die Passenten zu sehen. Die ganze Szenerie wirkte beinahe so, als wären wir unversehens in eine unwirtliche Alptraumwelt eingetaucht, ohne es zu merken.


  "Ich habe dich nie für verrückt gehalten", erklärte Tom lächelnd. "Du bist einfach eine faszinierende Frau, in die ich mich unsterblich verliebt habe. Und wenn du meinst, dass wir unbedingt zu diesem Friedhof fahren müssen, werde ich dich eben begleiten..."


  "Danke, Tom."


  "Du kannst deine Gabe vielleicht noch nicht gut genug kontrollieren und wirklich gezielt einsetzen. Aber ich denke, sie ist trotz allem für dich so etwas wie ein zusätzliches Sinnesorgan. Die Eindrücke, die es übermittelt sind genauso real wie das, was du siehst oder hörst..."


  "Ich habe manchmal Zweifel daran..."


  Wir erreichten den Friedhof.


  Tom stellte den Wagen in der Nähe ab.


  Gemeinsam gingen wir durch den feucht-kalten Nebel. Tom schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch und legte seinen Arm um meine Schulter.


  Ich sah ihn mit einem flüchtigen Lächeln an.


  Eigentlich müsstest du dich sicher und geborgen fühlen, dachte ich. Was ist die Quelle dieser Furcht, die dich auf einmal ergriffen hat? Die kurze Tagtraumvision gerade?


  Ich mochte nicht so recht daran glauben.


  Ein Einsatzwagen der Polizei stand in der Nähe des gusseisernen Tors, durch das man zum Friedhof gelangen konnte.


  Das Tor stand offen.


  Eine Krähe krächzte aus dem Nebel heraus. Ein scharfer, durchdringender Laut, der mich zusammenzucken ließ.


  Ich blieb kurz stehen.


  Meine Hand wanderte unwillkürlich zur Schläfe. Ich fühlte ein unangenehmes Pochen. Und die Anwesenheit einer mentalen Kraft.


  Ein fremder Gedanke berührte meinen Geist und ich erschauderte, als er sich mir offenbarte.


  HUNGER!


  Es war die elementare Gier eines fremden Bewusstseins, mit der ich für Sekundenbruchteile konfrontiert wurde. Ein eisiger Schock durchzuckte mich. Einen Moment lang hatte ich beinahe das Gefühl, nicht atmen zu können. Ich stand da und zitterte, während sich in mir eine Ahnung jener Kälte ausbreitete, die auch der Tote in der Cumberland Street empfunden haben musste.


  "Patti..."


  " Es ist hier", murmelte ich. "Wir sind ganz nahe dran, Tom...."


  " Was?"


  "Wenn ich das wüsste..."


  Die gierigen Gedanken dieses fremden, unsagbar kalten und mitleidlosen Bewusstseins hatten sich etwas zurückgezogen.


  Vielleicht hatte die Begegnung mit mir auch diesem Wesen - sofern das überhaupt die reichte Bezeichnung war - eine Art Schock versetzt.


  Aber selbst aus der mentalen Distanz heraus war der unheimliche Hunger noch immer deutlich zu spüren. Ein mörderischer Hunger nach Leben, der es völlig zu beherrschen schien. Eine Gier nach der Kraft des Lebens, die keinerlei Rücksicht kannte.


  Mir schauderte.


  Ich umklammerte Toms warme Hand, während mir die meine wie ein Eisblock vorkam.


  Wir durchschritten das offenstehende gusseiserne Tor.


  Nebelschwaden krochen zwischen den verwitterten Grabsteinen hindurch.


  Wir erreichten den Teil des Friedhofs, der von der Polizei mit Markierungsbändern abgesperrt worden war. Zahlreiche Grabsteine waren in diesem Teil umgestürzt. Ich ließ den Blick schweifen...


  An manchen Stellen war der feuchte, tiefe Rasen aufgewühlt. Löcher gähnten uns entgegen wie frisch ausgehobene Gräber...


  Und mir schien auch, dass die Zahl der umgestoßenen Grabsteine höher war.


  "So sah es hier nicht aus, als ich zuletzt hier war", murmelte ich.


  "Du meinst, es war noch einmal jemand hier?", meinte Tom.


  Ich deutete auf eine Gruppe umgestürzter Grabsteine. Die Erde darunter war zerwühlt. "Siehst du das?"


  "Ja."


  "Es ist außerhalb des Areals, das die Polizei markiert hat. Die Beamten haben doch Augen im Kopf..."


  Tom nickte.


  "Ja, das ist merkwürdig..."


  "Außerdem sieht es hier aus, als wäre NACH der Untersuchung durch die Polizei noch ein Bulldozer hier gewesen..."


  Wir gingen weiter.


  Ein stöhnender Laut ließ uns zusammenzucken. Wir sahen uns an und jeder wusste binnen eines Sekundenbruchteils die Gedanken des anderen. Was war das für ein Laut gewesen? Ein Straßengeräusch von der nahen Oxton Street?


  Nein, dachte ich.


  ES lauert hier irgendwo und beobachtet uns... Die ganze Zeit schon...


  Ich wandte hektisch den Kopf.


  Aber es war nirgends jemand zu sehen.


  Plötzlich vollführte Tom zwei Schritte seitwärts. Er trat neben einen der wenigen Grabsteine, die noch an ihrem Ort standen. Allerdings war der Stein mit zahlreichen Symbolen bemalt worden.


  Tom bückte sich und hob etwas auf.


  Er hob es hoch.


  Ich starrte ihn entgeistert an.


  Es handelte sich um den typischen Bobby-Helm eines Londoner Polizeibeamten.


  "Ich glaube kaum, dass der Besitzer dieser Kopfbedeckung sie freiwillig abgegeben hat", murmelte Tom düster.


  Ich wollte etwas sagen, aber das Grauen kroch mir den Rücken hinauf, schnürte mir dann den Hals zu.


  Ich konnte keinen einzigen Ton herausbringen.


  Mein Gott, was ist hier nur geschehen?


  Ich wirbelte herum, als ich wieder den unheimlichen Hunger jenes fremden Bewusstseins spürte, dessen Ursprung sich noch in unmittelbarer Nähe befinden musste... Versuche deine Gabe gezielter einzusetzen... Versuche zu erspüren, was da lauert...


  Es war Tante Lizzys Stimme, die ich in meinem Inneren hörte. Sie war es schließlich gewesen, die mich überhaupt auf meine leichte übersinnliche Begabung hingewiesen und mit der Tatsache konfrontiert hatte, dass ich versuchen musste, diese Kraft zu kontrollieren.


  Versuche es...


  Ich schloss einen Moment lang die Augen.


  Und plötzlich wusste ich, dass die Kreatur, nach der ich meine geistigen Fühler zaghaft ausstreckte, nicht allein war...


  


  *


  


  Der Schrei einer Krähe durchschnitt erneut die geradezu unheimliche Stille, die über dem nebelverhangenen Friedhof lag. Wie eine grauweiße Wand umgab der Nebel diesen Ort, so dass sich unwillkürlich das Gefühl einstellte, sich an einem Ort jenseits von Raum und Zeit zu befinden.


  Ich drehte mich herum und schrie.


  Das Blut drohte mir in den Adern zu gefrieren, als ich jene Szene des Grauens vor mir sah...


  Die Krähe schrie ein letztes Mal.


  Eine dunkle Gestalt hob sich undeutlich aus dem Nebel ab, lehnte sich gegen einen der mächtigen, eigenartig verwachsenen Bäume, die unter den herrschenden Sichtverhältnissen beinahe wie die aus der Erde herausragenden Tentakel eines gewaltigen Ungetüms wirkten.


  Ein zischender Laut ertönte.


  Binnen Sekunden wurde der Baum von einer durchsichtigen Schicht überzogen.


  Eis.


  Die Krähe versuchte noch davonzufliegen.


  Sie erstarrte, während sie die Flügel ausbreitete. Als schockgefrorene Statue fiel sie mit einem dumpfen Laut ins Gras.


  Tom trat neben mich.


  "Mein Gott, was ist das?", fragte er fassungslos.


  "Ich weiß es nicht...", flüsterte ich.


  Die Gestalt wankte auf uns zu. Der marionettenhafte Gang glich jenem, den ich bei dem Eis-Zombie in meinem Alptraum gesehen hatte. Mit Schrecken sah ich die Uniformjacke der englischen Polizei. Das Gesicht war schrecklich verzerrt.


  Eine Maske des Grauens, die durch einen schmutzigen Film aus Eis hindurchblickte.


  Das war also aus dem Polizisten geworden, dessen Helm Tom gefunden hatte.


  Eine Kreatur des Schreckens.


  Die mentalen Impulse, die ich gespürt hatte, gingen zweifellos von dieser furchtbaren Gestalt aus...


  HUNGER...GIER...LEBEN!


  Ich fasste mir an die Schläfen.


  Es war unerträglich.


  GIB...MIR...


  Der Zombie setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.


  Wir wichen einige Schritte zurück. Um ein Haar wäre ich über einen der umgestürzten Grabsteine gestolpert.


  Der Zombie folgte uns. Kalter Atem quoll als grauweiße Wolke aus seinem Mund heraus.


  "Dieser Zombie ist nicht allein!", stellte Tom fest und deutete seitwärts. Ich wandte den Kopf. Eine weitere Gestalt hob sich aus dem Nebel heraus. Als sie näherkam, wurde erkennbar, dass es sich ebenfalls um einen Polizisten handelte.


  Er wankte uns Schritt um Schritt entgegen.


  Ächzende Laute kamen über die bleichen Lippen.


  Der Blick war starr.


  Im Gegensatz zu dem grauenerregenden Wesen, dass mir im Traum begegnet war, war dieser lebende Leichnam wenigstens noch nicht von der Verwesung heimgesucht worden.


  "Sie wollen uns töten", stellte ich fest. "Tom, wir müssen hier weg!"


  Wir wandten uns herum.


  Tom nahm mich bei der Hand.


  "Komm!", sagte er und zog mich mit sich.


  Wir stoppten jäh.


  Dunkle Schatten tauchten vor uns aus dem Nebel heraus auf.


  Wankende Gestalten näherten sich. Ihr marionettenhafter Gang ließ keinen Zweifel daran, mit wem wir es zu tun hatten.


  Eis-Zombies.


  Auf geheimnisvolle Weise ins Leben zurückgerufene Leichen, halb verwest und in fleckigen Leichenhemden. Die augenlosen Gesichter waren alptraumhaft.


  Es waren Dutzende...


  Gnädigerweise verhüllte der Nebel die grausigsten Details.


  In meinem Kopf hörte ich die Gedankenstimmen ihrer gierigen Seelen.


  HUNGER...


  GIB...


  LEBEN!


  Unersättlich waren sie.


  Ich taumelte. Mir war schwindelig durch die Wucht ihrer geballten geistigen Energien. Tom hielt mich mit seinen starken Armen.


  "Es geht schon", murmelte ich.


  Ich versuchte, mich so gut es ging gegen den mentalen Einfluss dieser Kreaturen zur Wehr zu setzen und mich abzuschirmen.


  Aber das war leichter gesagt als getan.


  Tom stützte mich, zog mich mit sich, aber es blieb uns keine Möglichkeit zur Flucht. Wir waren in eine grausige Falle getappt. Von allen Seiten kamen die Zombies mit ihren steifen, marionettenhaften Bewegungen auf uns zu. Ihre Gedanken schrien nach unserem Tod und es schien nur noch die Frage zu sein, welche dieser Bestien uns ihrem Eishauch buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen würde...


  Ich wagte gar nicht daran zu denken, was danach geschehen würde...


  Vermutlich war das erst der Beginn des Grauens.


  Der Gedanke daran ließ mich zittern wie Espenlaub.


  Die beiden Polizisten haben sicher auch nicht in ihren Schlimmsten Alpträumen daran gedacht, als lebende Tote auf grausame Menschenjagd zu gehen...


  Der Kreis wurde enger.


  Die Zombies hoben wie auf ein geheimes Zeichen hin die Arme.


  Ihre Hände streckten sich in unsere Richtung.


  Als ob ein übermächtiger Puppenspieler im Hintergrund die Fäden gezogen hatte...


  Der Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf.


  Wer? dachte ich. Wer könnte das sein?


  Ein drohendes Knurren drang hier und da über die bleichen, aufgesprungenen Lippen der daherwankenden Leichname.


  Wie hungrige Raubtiere...


  Ich klammerte mich an Tom. Es blieb uns nichts anderes übrig, als immer weiter zurückzuweichen. Im Rücken spürte ich das Markierungsband der Polizei. Ich riss unabsichtlich einen der Pflöcke um, die nur provisorisch in die Erde gesetzt worden waren.


  Einer der Zombies stieß eine Fontäne unmenschlich kalten Atems aus. Tom und ich wichen seitwärts aus. Der eiskalte Todeshauch verfehlte uns nur knapp. Und wir fühlten dennoch eine grausame Kälte, einen Schauder des Entsetzens.


  Tom riss einen anderen Pflock aus der Erde.


  Er schleuderte ihn dem Zombie entgegen.


  Die Kreatur machte keine Anstalten, sich zu schützen. Sie unternahm nicht das Geringste. In dem augenlosen, halb verwesten Gesicht, bei dem an manchen Stellen bereits der blanke Knochen durch das eingefallene Fleisch schimmerte, regte sich nichts.


  Es blieb eine kalte Maske.


  Der Pflock traf den Zombie mit voller Wucht in Höhe des Oberkörpers. Die Wucht des Aufpralls ließ das Eis platzen.


  Ein Riss zog sich durch den grauweißen Panzer. Teilweise splitterte er ab.


  Aber den Zombie schien das in keiner Weise zu beeinträchtigen.


  Er setzte seinen Weg unbeirrt fort.


  Tom nahm sich einen der anderen Pflöcke und hieb damit auf den anderen Zombie ein, der bereits sehr nahe herangekommen war. Die Hiebe prallten ohne besondere Wirkung ab. Der Zombie stoppte kurz, dann schoss sein Eisatem in einer tödlichen Fontäne zwischen den Lippen hindurch. Tom warf sich zur Seite und brachte dann einen Hieb gegen die Kniekehlen seines Gegenübers zustande.


  Die Beine knickten ein.


  Mit einem Laut, der vielleicht so etwas wie Erstaunen ausdrückte, sackte der Eis-Zombie zu Boden.


  Tom rappelte sich schnell wieder auf.


  Dem Zombie hatte der Sturz nicht das geringste ausgemacht.


  Mit umständlichen Bewegungen richtete er sich wieder auf.


  Ich spürte den Chor ihrer gierigen Gedanken, ein furchtbarer Gesang hungriger Seelen, der immer lauter wurde.


  Ich konnte es kaum noch aushalten, hielt mir verzweifelt den Kopf. Es dröhnte in meinem Schädel. Ich hatte das Gefühl, dass er jeden Augenblick zerplatzen musste.


  "Nein!", schrie ich und versuchte verzweifelt, mich besser abzuschirmen.


  Aber die mentale Kraft dieser Ungeheuer wurde immer stärker.


  Ich hatte dem nicht genügend Energie entgegenzusetzen.


  Kräftige Hände fassten mich an den Schultern.


  Es war Tom.


  Gleichzeitig drehte sich alles vor meinen Augen. Die Umgebung wurde zu einem schwindelerregenden Mischmasch aus Farben und Formen.


  Ich wollte davonlaufen, einfach rennen, soweit mich die Füße trugen. Der Boden unter ihnen schien jedoch zu schwanken.


  Mein Gleichgewichtssinn war irgendwie durcheinandergeraten.


  Ich taumelte.


  Tom zog mich mit sich.


  Vielleicht hatte er die Orientierung behalten.


  Ich vertraute darauf.


  Die Eis-Zombies mit ihren verzerrten Gesichtern näherten sich.


  Münder öffneten sich, wurden zu Karikaturen menschlicher Züge. Ich glaubte einen Laut zu hören, der ganz entfernt an das höhnische Lachen eines menschlichen Wesens erinnerte.


  Tom hatte erneut einen Pfeiler gepackt. Er hielt ihn mit beiden Händen und war bereit auf den nächsten Angreifer damit einzuschlagen, obwohl er natürlich wusste, wie vergeblich das sein würde.


  Schritt um Schritt wichen wir zurück. Ich stolperte über einen der Grabsteine, schlug beinahe hin und hielt mich an Tom fest.


  Wir befanden uns etwa im Zentrum jenes Areals, das die Polizei markiert hatte.


  Die Zombies zögerten plötzlich.


  Knurrende Laute kamen über ihre blassen, aufgesprungenen Lippen. Es schien da so etwas wie eine unsichtbare Grenze zu geben. Ich war verwirrt.


  Der Chor der verdammten Seelen hallte jetzt mit geradezu unerträglicher Intensität in meinem Kopf wider.


  "Tom!", schrie ich, sank auf die Knie und presste die Hände seitlich gegen die Schläfen. "Ich halte es nicht aus... Ich kann nicht mehr!"


  HUNGER...


  Die Gedanken der Gier nach Leben waren so heftig, dass ich mich kaum noch dagegen abschirmen konnte.


  Tom hielt den Pflock mit beiden Händen, bereit sich den Angreifern entgegenzuwerfen, wenn keine andere Möglichkeit mehr blieb.


  "Irgend etwas hält sie zurück", stellte Tom fest. Er blickte sich um. "Was kann das sein?"


  "Ich weiß es nicht", stöhnte ich.


  Ein dumpfes Knurren wurde von einem der Eis-Zombies ausgestoßen.


  Er taumelte ungeschickt vorwärts, so als ob der Puppenspieler, der ihn an unsichtbaren Fäden zu ziehen schien, einen Moment lang nicht aufpasste.


  Der Zombie trat vor, stolperte mit ausgestreckten Armen auf Tom zu, während eine Fontäne eisigen Atems aus seinem Mund herausschoss.


  Tom wich einen Schritt zurück.


  Der Zombie überschritt die unsichtbare Grenze.


  Ein Lichtstrahl schoss aus einem der Grabsteine heraus, traf auf einen der anderen Steine. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zogen sich Linien aus gleißendem Licht zwischen den Grabsteinen her. Zusammen bildeten sie...


  ...ein Sechseck!


  Die grelle Lichterscheinung sprang auf den Zombie über, hüllte ihn in eine helle Aura ein. Grelle Blitze zuckten aus den Grabsteinen heraus und erfassten Tom und mich. Ich war unfähig mich zu bewegen. Und auch Tom stand starr da, hielt noch immer den Pflock in den Händen, war offenbar aber unfähig zu jeglicher Bewegung.


  Das uns umgebende Sechseck aus unsagbar hellem Licht begann zu pulsieren.


  Von seinen Eckpunkten aus schossen Blitz auf die wie erstarrt dastehenden Eis-Zombies.


  Jeder dieser lebenden Leichname war einen Augenblick später umgeben von einer schimmernden Aura.


  Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen.


  Bilder vermischten sich.


  Ich wusste nicht mehr, was von dem, was ich sah, Realität war und was ein Ergebnis von Widerspiegelungen meines eigenen Bewusstseins.


  Eine Vision?


  Ich war mir nicht sicher.


  Eisiges Grauen packte mich, als ich den eigenartigen Singsang aus der Ferne hörte... Es waren dumpfe, sonore Stimmen. Ich war mir sicher, dass es nicht um den unheimlichen Gedankenchor der Zombie-Seelen handelte...


  Ich glaubte die Worte zu verstehen, die da in ewiger Wiederholung gemurmelt wurden.


  Silben, die einer vergessenen Sprache entstammen mochten...


  "Macanuet..."


  Aus dem Nichts heraus erschienen sechs weißgewandete Gestalten, die sich an den Eckpunkten des Sechsecks postierten.


  Sie hoben die Hände. Ihre Gesichter waren von bronzefarbenen Masken bedeckt, die mit ihren Köpfen untrennbar verbunden waren. Die Masken bestanden zweifellos aus einem massiven Metall, das aber formbar blieb, sich veränderte. Zunächst wirkten die Masken konturlos. Durch kleine Öffnungen blickten flackernde Augen.


  Dumpf drangen die Beschwörungsformeln unter ihnen hervor.


  "Macanuet ketasarem..."


  Dann veränderte sich die Oberfläche der Masken.


  Tierhafte Mäuler bildeten sich, wurden weit aufgerissen und entblößten die grauenerregenden Gebisse furchtbarer Fabelwesen, die groteske Mischungen zwischen menschlichen und tierischen Eigenschaften darstellten.


  Sie hoben die Hände die ebenso metallisch schimmerten wie die Masken...


  Der ORDEN!, durchzuckte es mich.


  Schauder erfasste mich.


  Noch immer war ich so regungslos wie eine Steinstatue. Ich fühlte mich in meinem eigenen Körper wie in einem Gefängnis.


  "Cayamu! Cayamu!", riefen die Angehörigen des ORDENS DER MASKE den Namen ihres höchsten Wesens, das auf einer fernen Welt residierte und von dort aus den Untergang der Erde vorbereitete.


  Sie sind nicht wirklich hier!, erkannte ich.


  Die Mitglieder des ORDENS waren eigenartig transparent.


  Eine Vision?


  Das konnte nicht sein - und wenn, dann musste es sich um eine Vision handeln, die ebenfalls von den Eis-Zombies wahrgenommen wurde.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin fielen sie einer nach dem anderen auf Knie. Im selben Moment verschwanden die Lichtauren um sie herum. Die Zombies hoben die knochendürren, eisüberzogenen Totenhände. Ihre Münder öffneten sich, stießen eigenartige, dumpfe Laute aus, die wie der vergebliche Versuch wirkten, den Gesang der Maskenträger nachzuahmen.


  Ein Zombie nach dem anderen sank dann in die Erde ein, die auf geheimnisvolle Weise vor ihren eisgefrorenen Körpern zurückwich. Innerhalb von Augenblicken waren die schaurigen Todesgestalten verschwunden. Tiefe Löcher klafften dort, wo sie gestanden hatten.


  Ich glaubte, dass in meinem Kopf etwas explodierte.


  Vor meinen Augen war nur noch Licht. Alles drehte sich.


  Ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Ich versuchte zu schreien, aber kein Wort kam über meine Lippen. Nicht einmal ein richtiger Gedanke ließ sich formen.


  Dann kam die Dunkelheit wie ein großes, schwarzes Tuch über mich.


  Ich hörte nur noch leise den Gesang der Maskenträger.


  "Macanuet ketasarem Cayamu..."


  


  *


  


  Als ich erwachte, blickte ich in das Gesicht eines Polizisten.


  "Heh, Sie, was ist mit Ihnen?"


  Ich schlug die Augen auf. Meine Kleider waren feucht und klamm. Ich fror entsetzlich und fühlte mich furchtbar.


  "Tom...", flüsterte ich, setzte mich auf und wandte den Kopf. Suchend ließ ich den Blick schweifen. Er befand sich wenige Meter von mir entfernt und war offenbar auch gerade erwacht. Er blickte zu mir herüber. Seine Züge wirkten verstört. Die Dinge, die wir erlebt hatten überstiegen alles, was sterbliche Menschen normalerweise zu erfassen in der Lage sind.


  Auch bei Tom befand sich ein Polizist.


  Ich lächelte ihm matt zu.


  "Patti...", sagte er, als er mich bemerkte. Er erhob sich.


  Der Polizist half ihm dabei. Ich hörte Stimmen aus dem Nebel.


  Der ganze Friedhof schien von Polizisten zu wimmeln. Etwas abseits sah ich die Gestalt von Inspector Barnes. Er musterte uns aus der Ferne, machte allerdings keine Anstalten, näherzukommen.


  Tom ging auf mich zu.


  "Warten Sie! Sie müssen hier wohl oder übel ein paar Fragen beantworten", meinte der Officer.


  "Einen Moment", sagte Tom.


  Er reichte mir die Hand und zog mich hinauf. Ich hatte noch ein leichtes Schwindelgefühl. Die Erinnerungen stiegen in mir auf, erschienen als düstere Schreckensbilder vor meinem geistigen Auge. Ich hatte plötzlich ein Gefühl, als ob mir jemand die Luft abzuschnüren versuchte.


  "Alles in Ordnung, Patti?", fragte Tom, während er mich in den Arm nahm und an sich drückte.


  Ich nickte leicht.


  "Ja...", hauchte ich. "Ich glaube schon."


  Sicher war ich mir da keineswegs.


  Ich war mir noch nicht einmal darüber völlig gewiss, ob das, was ich jetzt sah, Ausgeburt eines Alptraums oder die Wirklichkeit war.


  Mein Blick fiel auf die tiefen, fast röhrenartigen Löcher, in die die Zombies verschwunden waren. Wie senkrechte Röhren führten sie hinab ins Erdreich.


  "Clansy, Scotland Yard", stellte sich ein junger Inspector mit seinem Ausweis vor. "Was ist hier passiert?"


  "Ich weiß es nicht", murmelte ich.


  "Sie waren ohnmächtig..."


  "Ja..."


  "Hören Sie, zwei unserer Leute sind hier verschwunden und der Friedhof ist ein zweites M0al verwüstet worden. Sie beide sind aller Wahrscheinlichkeit nach hier gewesen, als das hier passierte..." Er deutete dabei mit einer weit ausholenden Geste auf die Verwüstungen. "So einfach kommen Sie mir nicht davon..."


  Inspector Barnes beobachtete die Szene mit regungslosem Gesicht.


  Er tat so, als würde er sich ganz aus der Sache heraushalten. Aber das war natürlich nicht der Fall. Er hörte sehr aufmerksam zu und registrierte jedes Wort.


  


  *


  


  Wir wurden von Scotland Yard eingehend verhört. Das Ganze zog sich bis zum frühen Abend hin. Ergebnislos. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich kaum in der Lage gewesen, über das zu sprechen, was geschehen war. Dazu hatte ich selbst noch zu wenig verarbeitet.


  Und verstanden hatte ich es schon gar nicht.


  Hatten wir durch das Betreten des Hexagons - oder Sechsecks - aus magischen Zeichen irgend etwas ausgelöst? Oder jener eisgefrorene Zombie, der die unsichtbare Grenze, die die Eckpunkte des Hexagons offenbar dargestellt hatten, überschritt?


  Erst, als wir beide nach der Entlassung aus dem Verhör in Toms Volvo saßen, hatte ich Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen. Tom war der einzige Mensch, mit dem ich dieses grauenhafte Erlebnis teilte.


  "Der ORDEN DER MASKE scheint hinter dem Auftauchen dieser Eis-Zombies zu stecken", stellte er während der Fahrt nach Hause irgendwann fest.


  "Du hast sie auch gesehen, die Maskenträger?"


  "Ja. Die Zombies knieten vor ihnen..."


  "Ich dachte zunächst, ich hätte eine Vision... Ein inneres Bild, das mir zeigt, was auf dem Friedhof geschah... Aber wenn du das auch gesehen hast, scheidet diese Möglichkeit aus."


  "Die Maskenträger scheinen uns vor den Zombies gerettet zu haben... Das verstehe ich am wenigsten! Schließlich dürften wir eher auf deren Todesliste stehen..."


  Wir fuhren auf direktem Weg zu Tante Lizzys Villa. Es dämmerte bereits, als wir dort ankamen. Nebel wallten um das verwinkelte Anwesen herum. Tom parkte den Wagen in der Einfahrt.


  Mein Hundertneunziger stand immer noch an der Ladbroke Grove Road in der Nähe von Toms Wohnung. Den Wagen würde ich morgen abholen...


  Arm in Arm gingen wir zur Tür.


  Ich war froh, Toms Nähe zu spüren.


  Wir gingen zur Tür. Ich schloss auf. Als wir den Flur durchquerten hörten wir Geräusche in der Bibliothek. "Tante Lizzy?", fragte ich.


  "Einen Moment", kam es etwas atemlos zurück.


  Als wir durch die Tür traten, sahen wir Tante Lizzy auf einer Leiter stehen. Sie balancierte einen dicken Folianten mit den Fingerspitzen und versuchte, ihn in das oberste Regal hineinzuschieben, was ihr auch gelang.


  "Tante Lizzy, bist du lebensmüde!", rief ich.


  "Ich dachte mir, ich mache hier mal ein bisschen Ordnung", meinte sie lächelnd und stieg dann von der Leiter herunter.


  "Das sah halsbrecherisch aus."


  "Gut, dass du nicht immer im Haus bist und dich darüber aufregen kannst", lächelte Tante Lizzy. Als sie mein erstauntes Gesicht sah, setzte sie noch hinzu: "Hör mal, Kind, ich bin zwar inzwischen das, was man gemeinhin eine alte Dame nennt - aber deshalb kann ich immer noch gut auf mich selbst aufpassen." Sie wandte sich an Tom. "Guten Abend Mr. Hamilton..."


  "Guten Abend, Mrs. Vanhelsing", erwiderte Tom.


  "Täusche ich mich oder seht ihr beiden etwas mitgenommen aus?"


  "Du täuschst dich nicht", sagte ich. "Meine Vision hat sich in gewisser Weise bewahrheitet..."


  


  *


  


  Wenig später saßen wir bei einer Tasse Tee im Salon, weil in der Bibliothek dazu immer noch zuviel Chaos herrschte.


  Tante Lizzy hörte mit sehr nachdenklichem Gesicht unseren Schilderungen zu.


  Außerdem breitete ich die Fotos vor ihr aus, die Jim für mich entwickelt hatte.


  "Manche der Zeichen, die auf die Grabsteine geschmiert worden waren, kamen mir irgendwie bekannt vor", meinte ich.


  "Ich meine einige davon auf den Abbildungen in den ABSONDERLICHEN KULTEN gesehen zu haben..."


  "Das werde ich eingehend überprüfen", versprach Tante Lizzy.


  "Was ich nicht verstehe, ist das Auftauchen dieser Maskenträger.."


  "Du bist dir sicher, dass es wirklich keine Vision war?"


  "Dann hätte ich dieselbe Vision gehabt", erklärte Tom.


  "Allerdings hatten die Maskenträger nach dem, was in der Bretagne geschehen ist, keinerlei Veranlassung, uns vor den Eis-Zombies zu retten..."


  "Und ihr meint, dass sie das getan haben?", vergewisserte sich Tante Lizzy.


  "Jedenfalls stand das Verschwinden dieser lebenden Leichen in einem Zusammenhang mit dem Auftauchen der Maskenträger", erklärte Tom. "Daran gibt es für mich keinen Zweifel."


  "Vielleicht hat der ORDEN DER MASKE trotz allem, was geschehen ist, noch immer so etwas wie einen Plan mit dir, Patti", meinte Tante Lizzy.


  Der Gedanke hatte einiges für sich.


  Schließlich hatte uns Dietrich von Schlichten auf seine Anden-Expedition mitgenommen, um meine übersinnlichen Fähigkeiten zu nutzen. Und etwas ähnliches war in der Schädelhöhle einer Druidin in der Bretagne versucht worden.


  Tante Lizzys Augen begannen zu leuchten, als sie uns dann von den Dingen berichtete, die sie herausgefunden hatte. "Ich war bei Professor Peter Cyrus Fremont jr., einem mittlerweile über achtzigjährigen ehemaligen Kollegen meines Mannes. Allerdings wandte er sich schon von der praktischen Archäologie ab und dem Studium alter Sprachen zu. Er vermochte es, mir ganze Passagen aus dem Notizbuch, das in meinem Schreibtisch gefunden wurde, fließend zu übersetzen.


  Ich habe diese Rohübersetzung mit einem Diktiergerät aufgenommen. Gewiss müsste man an verschiedenen Stellen noch feilen und es gibt auch unklare Passagen, wo der Schreiber entweder gravierende grammatische Fehler macht oder seine Botschaft verschlüsseln will. Aber es dürfte jetzt feststehen, worum es sich bei diesem Notizbuch handelt..."


  "Stammt es tatsächlich von Hermann von Schlichten?", fragte ich.


  Tante Lizzy nickte.


  "Ich denke, es gibt kaum noch Zweifel daran. Es handelt sich um Notizen und Vorarbeiten zum legendären zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE..."


  Es gab die ungeheuerlichsten Gerüchte über dieses mysteriöse Buch. Sie reichten von der Vermutung, dass es nie geschrieben worden war, bis zu der Annahme, dass einige vollständig erhaltene Exemplare bis heute im Umlauf seien.


  Die gängigste Theorie behauptete, das einzige vollständige Exemplar des Manuskripts sei bei einem Hausbrand vernichtet worden, dem auch der gleichfalls sehr mysteriöse und umfangreiche Briefwechsel zwischen Hermann von Schlichten und dem britisch-indischen Geisterseher John Pranavindraman zum Opfer gefallen sei.


  "In von Schlichtens Notizen gibt es ein Fragment, in dem ein Ritual beschrieben wird, bei dem die Seelen von in Eis gefrorenen Toten beschworen würden... Ich habe euch die entsprechende Stelle auf der Kassette herausgesucht und zurückgespult..."


  Sie holte das Diktiergerät.


  Und einen Augenblick später erklang die Stimme Professor Fremonts, der eine provisorische Übersetzung der von-Schlichten-Notizen improvisierte.


  "Nimm die Zeichen des lebenden Todes, ordne sie an einem Ort besonderer metaphysischer Intensität zu einem Hexagon und rufe die Sprüche Al-Ashryas. Lebende Leichen steigen aus der Erde empor, überzogen von einem Panzer aus Eis. Lasse ein Bild deiner selbst als Wächter am Ort des Rituals zurück, denn die lebenden Toten werden immer wieder dorthin zurückkehren. Und jene werden ihnen nach einiger Zeit folgen, die vom Eishauch der Untoten erfasst wurden..."


  "Leider ist die Beschreibung nicht vollständig", erklärte Tante Lizzy und brach die Aufzeichnung per Knopfdruck ab.


  "Aber ich werde die verschiedenen Briefwechsel von Schlichtens, die sich in meinem Besitz befinden, noch einmal gründlich auf Hinweise daraufhin untersuchen..."


  "Das klingt tatsächlich sehr nach dem Ritual, das in der Oxton Street durchgeführt wurde", stimmte ich zu. "Die zuvor getöteten Polizisten wurden selbst zu Zombies..."


  "Und warum ist das mit dem Toten aus der Cumberland Street nicht geschehen?", fragte Tom.


  "Wer macht Sie so sicher, dass das nicht bereits geschehen ist, Mr. Hamilton?", mischte sich Tante Lizzy ein. "Aber was mich beunruhigt sind zwei andere Dinge."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Und die wären?"


  "Die Maskenträger, die ihr gesehen habt, könnten eine Art magische Projektion gewesen sein..."


  "Das Bild, von dem bei von Schlichten die Rede ist und das man am Ort des Rituals zurücklassen soll..."


  "Genau."


  "So erhärtet sich der Verdacht, dass der ORDEN DER MASKE hinter dem Auftauchen dieser Eis-Zombies steckt..."


  "Die zweite Sache, die mich beunruhigt hängt damit zusammen, Patti." Tante Lizzy atmete schwer. Tiefe Furchen durchzogen jetzt ihr liebenswürdiges Gesicht. Sie deutete auf das Diktiergerät. "In den von Schlichtens Notizbuch ist nur ein Fragment enthalten. Aber wenn der ORDEN DER MASKE in der Lage war, das vollständige Ritual durchzuführen, dann..."


  "...dann ist er vielleicht im Besitz des zweiten Bandes?", erriet ich ihren Gedanken.


  Tante Lizzy nickte düster.


  "Davon müssen wir ausgehen..."


  "Dieses äußerst gefährliche Geheimwissen in den Händen von Weltuntergangsfanatikern", murmelte Tom. "Ein Gedanke, der einem den Schlaf rauben kann..."


  


  *


  


  Inspector Clansy von Scotland Yard betrat das Büro von Dr. Allan Madison im gerichtsmedizinischen Institut im Londoner Stadtteil Southwark. Clansy klopfte gegen den Rahmen der offenstehenden Tür.


  Madison blickte auf.


  "Hallo, Clansy! So spät noch unterwegs?"


  "Sie sitzen ja auch noch hinter ihrem Schreibtisch."


  "Lässt sich leider nicht ändern. Die Arbeit wächst uns hier langsam über den Kopf und dann ist auch noch ein Kollege ausgefallen..."


  "Ich verstehe", sagte Clansy.


  Madison erhob sich, ging zu einem der stählernen Karteischränke um ein paar Karten einzuordnen.


  Dann blickte er Clansy mit gerunzelter Stirn an.


  "Schickt Inspector Barnes Sie?"


  "Ich bin wegen des Toten aus der Cumberland Street hier..."


  "Der Erfrorene..."


  "Ja, genau."


  "Tut mir leid, Inspector. Ich habe noch keine Obduktion durchgeführt."


  "Der Fall sollte doch Priorität haben!"


  "Ja, was glauben Sie, was ich hier mache? Ich untersuche nur noch Leichen mit Priorität. Morgen kommt er dran, aber nicht mehr heute. Ich bin schon 14 Stunden im Dienst und so müde, dass ich nicht einmal das richtige Kühlfach finden würde."


  Clansy atmete tief durch.


  "Okay, okay, ich verstehe Sie."


  "Im übrigen dürfte ich Ihnen über eventuelle Ergebnisse auch gar nichts mitteilen, Inspector Clansy."


  Clansys Augenbrauen bildeten jetzt eine Schlangenlinie. "Wieso das?", fragte er sichtlich verwirrt.


  "Weil Inspector Barnes angeordnet hat, dass sämtliche Informationen, die den Fall betreffen nur direkt an ihn weitergeleitet werden sollen."


  "Aber ich..."


  "Persönlich - Sie verstehen?"


  Clansy nickte.


  "Finden Sie es nicht merkwürdig? Ich meine, dass er seinen Assistenten von den Informationen ausschließen will?"


  Madison zuckte die Achseln. "Das ist ein Problem, dass Sie am besten Barnes selbst klären..."


  "Kennen Sie ihn gut?"


  "Nicht besser als Sie. Er gilt als Eigenbrötler."


  Ein markerschütternder dumpfer Schrei ließ die beiden Männer zusammenzucken. Dann war eine rasche Folge heftiger Schläge zu hören.


  "Was war das?", fragte Clansy.


  Madisons Gesicht drückte eine Mischung aus Erstaunen und Ratlosigkeit aus.


  "Ich habe keine Ahnung...", murmelte er. "Das kam aus der Leichenhalle..."


  Erneut ertönte ein schauriger Ruf, der nur entfernt an eine menschliche Stimme erinnerte.


  Madison ging mit schnellen, entschlossen wirkenden Schritten voran, Clansy folgte ihm.


  Sie betraten die Leichenhalle.


  Wieder ertönte ein dumpfer Schrei. Dann ein Laut, der wie ein Ächzen klang. Die beiden Männer blickten sich um. Sie waren allein im Raum.


  "Die Laute scheinen von da vorne zu kommen!", meinte Clansy mit bleichem Gesicht. "Aus den Kühlfächern..."


  "Ich glaube nicht an Gespenster!", sagte Dr. Madison. Der Pathologe schien sich selbst davon überzeugen zu müssen. Mit vorsichtigen Schritten trat er auf die Front der Kühlfächer zu, in denen die noch zu obduzierenden Toten lagen.


  Ein heftiger Schlag wurde - offenbar von innen! - gegen eine der sargähnlichen Schubladen geführt. Die Außenseite der Lade vibrierte kurz.


  "Das ist das Fach, in dem der Tote aus der Cumberland Street liegt", murmelte Madison. "Aber... Das ist doch unmöglich."


  "Machen Sie auf!", befahl Clansy.


  "Er war tot! Eingefroren in einen Eisblock! Ich meine, er..."


  "Machen Sie schon - sonst tue ich es!"


  Madison schluckte.


  Er zog mit einem kräftigen Ruck die Lade heraus, auf die der Leichnam gelegt worden war.


  Eisige Kälte kam aus dem Inneren des Kühlfachs heraus.


  Aber sie war nicht der Grund dafür, dass ein wahrhaft unmenschliches Frösteln den Pathologen erfasste. Dr. Madison zitterte.


  Er nahm gerade noch eine ruckartige Bewegung war und schrie, als sich die eisigen Hände um seinen Hals legten.


  Der Erfrorene war zu unheimlichem Leben erwacht. Er setzte sich auf. Den Hals des Pathologen ließ er dabei nicht los.


  Sein Körper war noch immer von Eis überzogen, das ihn aber seltsamerweise nicht daran hinderte, sich zu bewegen. Es war auf geheimnisvolle Weise elastisch und passte sich seinen Bewegungen an. Sein Mund öffnete sich. Eiskalter Atem dampfte zwischen seinen blau angelaufenen Lippen heraus. Die Augen waren starr und weit aufgerissen.


  Der Untote hauchte mit einem an ein wildes Tier erinnernden Laut eine Fontäne seines Eisatems heraus, die Madison voll erfasste. Mit einem Zischen wurde Madisons Körper von einer dünnen Eisschicht überzogen. Seine Züge erstarrten, sein Gesicht wirkte wie eine Maske des Schreckens und die Haut verlor den letzten Rest an Farbe.


  Der zu unheimlichem Leben erwachte Tote aus der Cumberland Street ließ den Pathologen los.


  Dr. Madison sackte zu Boden.


  Mit einem harten, knackenden Geräusch kam der Eispanzer, der jetzt den gesamten Körper umgab auf den glatten Fliesen auf. An manchen Stellen zogen sich Sprünge und Risse durch die Eisschicht, die aber rasch wieder zusammenwuchsen. Es blieben helle, gezackte Linien übrig, die fast wie Adern wirkten.


  Dr. Madison lag völlig erstarrt da.


  Wie eine Statue, die den plötzlichen Tod versinnbildlichte.


  Ein Anblick des Grauens.


  Clansy wich mit schreckensbleichem Gesicht zurück. Der lebende Tote erhob sich von der Bahre, stieg über den am Boden liegenden Madison hinüber und wankte dann mit marionettenhaften Bewegungen auf Clansy zu.


  Nein!, durchzuckte es den Scotland Yard-Beamten. So etwas ist unmöglich...


  Er griff unter sein Jackett und riss die Dienstwaffe heraus.


  Eine sechzehnschüssige Automatic. Er packte die Waffe mit beiden Händen und zitterte leicht dabei.


  Clansy hatte weiche Knie.


  "Halt!", rief er.


  Die Antwort war ein dumpfes Stöhnen. Die in Klumpen aus Eis eingefrorenen Füße des Untoten schabten schlurfend über den Boden. Der Zombie hob die Arme. Eisatem dampfte ihm aus Mund und Nase heraus.


  Seine Augen hingegen hatten noch immer jenen Augenblick des Schreckens konserviert, als ihm selbst in der Cumberland Street das Unfassbare widerfahren war...


  "Stehenbleiben!", rief Clansy.


  Seine Stimme vibrierte dabei.


  Das Gesicht des Zombies wurde zu einer Maske der Gier.


  Er stolperte dem Inspector entgegen.


  Clansy schoss.


  Die Kugel traf den Zombie am Oberkörper, blieb aber in der Eisschicht stecken wie in Panzerglas. Einem Spinnennetz gleich gingen Risse in der Eisschicht von der Einschussstelle aus. Sie wuchsen vor Clansys Augen wieder zusammen.


  Der Inspector schoss ein weiteres Mal.


  Ein Ruck ging durch den Körper des Zombies.


  Aber auch dieser Treffer konnte den lebenden Toten keinesfalls stoppen.


  "Nein!", schrie Clansy, wich in Panik zurück, taumelte und schoss wie verrückt in Richtung der unheimlichen Gestalt, die sich unaufhaltsam näherte.


  Eine Fontäne aus eisigem Atem schoss dann aus dem Mund des Untoten heraus, begleitet von einem brüllenden, urtümlichen Laut, der so etwas wie unbändige Wut ausdrücken mochte.


  Der eisige Nebel erfasste Clansys Arm.


  Mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen registrierte der Inspector, dass eine Eisschicht sowohl seine Pistole als auch seinen gesamten Arm bis zur Achsel überzogen hatte. Sein Arm war starr. Er konnte ihn genauso wenig noch bewegen, wie den Zeigefinger, mit dem er den Abzug der Pistole betätigt hatte.


  Eine Schrecksekunde verging.


  Der Zombie hatte Clansy erreicht.


  Das letzte, was der Scotland Yard-Beamte wahrnahm, war eine Wolke aus weißgrauem Nebel, die geradewegs aus dem halb geöffneten Mund des Untoten herausschoss.


  Dann war da nur noch Kälte.


  


  *


  


  Es war schon spät, als wir uns auf den Weg zum gerichtsmedizinischen Institut machten. Aber die Tatsache, dass der Tote aus der Cumberland Street sich möglicherweise - ebenso wie die beiden ermordeten Polizisten - in einen gefährlichen Eis-Zombie verwandeln konnte, ließ uns einfach keine Ruhe.


  Tante Lizzy recherchierte derweil unermüdlich in ihrem Archiv. Die in von Schlichtens Notizen erwähnten Zeichen des lebenden Todes hatten wir inzwischen gefunden. Sie waren im ersten Band der ABSONDERLICHEN KULTE verzeichnet und glichen tatsächlich jenen, die auf die Gräber an der Oxton Street aufgemalt worden waren.


  "Wenn du mich fragst, dann läuft alles auf den verschwundenen Dietrich von Schlichten hinaus", meinte Tom.


  "Möglicherweise ist er im Besitz eines vollständigen Exemplars des zweiten Bandes der ABSONDERLICHEN KULTE..."


  Ich nickte.


  "Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Erinnerst du dich noch, als Tante Lizzy einen Empfang in ihrer Villa für ihn gab?"


  "Ja, vor unserer Andenreise."


  "Sie hat seine Meinung über die Existenz des ominösen zweiten Bandes herauskitzeln wollen, aber Dietrich von Schlichten ist dem Thema mehr oder weniger ausgewichen."


  "Die Tatsache, dass der Autor der ABSONDERLICHEN KULTE sein Urgroßvater war, heißt ja auch noch nicht unbedingt, dass er mehr über ihn weiß, als eine akribische Forscherin wie deine Tante Lizzy."


  "Richtig. Aber andererseits kann ich mir auch nicht denken, dass einen am Okkulten interessierten Mann wie Dietrich die Frage nach dem zweiten Band jemals losgelassen hat."


  "Wie auch immer. Dietrich von Schlichten gehört zum ORDEN DER MASKE. Der ist unser Gegner. Und leider stehen wir ziemlich ohne Verbündete da!"


  Wir fuhren über die Waterloo Bridge.


  Auf der anderen Seite der Themse leuchteten die Lichter des Londoner Stadtteils Southwark schwach durch den Nebel hindurch.


  Eine Viertelstunde später hatten wir das


  gerichtsmedizinische Institut erreicht.


  Der Parkplatz war so gut wie leer. Nur noch wenige Pkw standen hier. Wir stiegen aus. Ich blickte an den Fensterfronten des fünfstöckigen Gebäudes hoch. In einigen Bereichen des Instituts brannte noch Licht.


  Wir gingen mit schnellen Schritten in Richtung des Eingangs.


  Als wir dort ankamen, sahen wir sofort, dass hier etwas nicht stimmte.


  In der Glastür befand sich ein großes Loch.


  Es wirkte so, als wäre jemand einfach hindurchmarschiert.


  "Sieht so aus, als kämen wir zu spät", meinte Tom düster.


  "Mal den Teufel nicht an die Wand!"


  Er stieg durch die zerstörte Scheibe hindurch. Ich folgte ihm. Überall in der Einganghalle waren Einschusslöcher zu sehen. Sitzgruppen waren durcheinandergewirbelt worden. Und dann fanden wir zwei tote Security-Leute. Ein feiner Eispanzer überzog ihre Körper. Ebenso ihre Dienstpistolen, die sie jeweils in der Rechten hielten.


  Tom griff in die Innentasche seiner Jacke und holte sein Handy hervor.


  "Wir müssen die Polizei verständigen."


  "Tu das ruhig", sagte ich. "Aber ich glaube kaum, dass die hier irgend etwas auszurichten vermag..."


  Ich hörte mit halbem Ohr zu, wie Tom sich mit Scotland Yard in Verbindung setzte. Hinter meinen Schläfen verspürte ich währenddessen wieder ein leichtes Pochen.


  Gedankenimpulse erreichten mich wie aus weiter Ferne. Ich spürte sie nur ganz schwach, aber sie waren deutlich genug, um mir kalte Schauder über den Rücken zu jagen.


  HUNGER...


  Diese Empfindung glich dem Gedankenchor, den ich auf dem Friedhof an der Oxton Street wahrgenommen hatte, als die Zombies uns angegriffen hatten.


  "Was ist, Patti?", hörte ich Toms Stimme wie durch Watte.


  Ich drehte den Kopf.


  "Sie sind hier...", murmelte ich. "Die Zombies..." Ich deutete auf die beiden Wachleute. "Ich meine nicht diese beiden. Sie sind noch nicht erwacht..." Ich presste den Ballen der linken Hand gegen die Schläfe.


  In von Schlichtens Notizen hatte es keinerlei Hinweise darauf gegeben, wann die Opfer der Eis-Zombies selbst zu mordenden Bestien wurden. Aber offenbar war die Zeit, die bis dahin verging, unterschiedlich lang. Von welchen Faktoren das abhing blieb zunächst ein Rätsel.


  "Die Polizei wird gleich eintreffen", meinte Tom.


  "Dann sollten wir uns beeilen", meinte ich. "Wenn Barnes hier erst auftaucht, werden wir uns sicher nicht mehr umsehen können..."


  Tom deutete auf die Kratzer auf dem Bodenbelag.


  Möglicherweise stammten sie von den gefrorenen Füßen eines Eis-Zombies.


  "Der Tote aus der Cumberland Street scheint durch die Tür geflohen zu sein. Die beiden Wächter kamen ihm dabei in die Quere", versuchte Tom das Geschehene zu rekonstruieren.


  Ein markerschütternder, dumpfer Schrei ließ uns einen der langen Korridore entlangblicken, die von der Eingangshalle ausgingen.


  


  *


  


  Inspector Gregory Barnes brauchte kaum noch Schlaf, seit ihn eine unheimliche, übernatürliche Kraft erfüllte. Er stand am Fenster seines Büros bei Scotland Yard und blickte hinaus in die Dunkelheit. Kein Mond war in dieser nebelverhangenen Nacht zu sehen.


  Für kurze Momente leuchtete in Barnes' Augen etwas auf.


  Ein metallischer Glanz...


  Barnes' Mundwinkel verzogen sich zu einem zynischen Lächeln.


  Das Telefon schrillte.


  Barnes drehte sich herum, machte einen schnellen Schritt und nahm ab.


  "Ein Vorfall im gerichtsmedizinischen Institut?", echote er während das Lächeln erstarb und einem ernsteren Gesichtsausdruck platzmachte. "Ein Journalist hat die Sache gemeldet? Tom Hamilton von den LONDON EXPRESS NEWS, ach so... Ich bin gleich da. Unternehmen Sie nichts, bevor ich nicht da bin!" Barnes hängte ein, atmete dann tief durch.


  Er ließ sich in den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. Dann zog er einen Schüssel aus der Jackentasche hervor und öffnete damit eine verschließbare Schublade. Darin befand sich eine bronzefarbene Maske.


  Sie wirkte völlig konturlos.


  Zwei Öffnungen für die Augen - das war alles. Ansonsten war da nur glattes, bronzefarbenes Metall. Barnes spürte ein eigenartiges Prickeln, als er die Maske berührte. Ein Gefühl der Kraft durchströmte ihn.


  Mit beiden Händen nahm er die Maske aus der Schublade heraus.


  Er legte sie an.


  Mit einem zischenden Geräusch verband sich dann das eigenartige Metall der Maske mit seinem Gesicht. Beides bildete nun eine untrennbare Einheit.


  Binnen Sekunden begann sich die konturlose Metalloberfläche auf gespenstische Weise zu verändern. Sie passte sich vollkommen den Formen seines Gesichtes an und modellierte es nahezu perfekt.


  "Macanuet ketasarem Cayamu", murmelte Barnes beschwörend.


  Seine Stimme klang unter der Maske dumpf und verfremdet.


  Er atmete tief durch.


  "Was soll geschehen, Cayamu? Dein treuer Diener ruft dich. Erhöre ihn!"


  Barnes schloss die Augen.


  "Ich bin ein Geist der Sonne", flüsterte er dann wie in tranceähnlicher Verzückung.


  Wie ein elektrischer Stromschlag durchfuhr ihn die mentale Energie, die von der Maske ausging. Es war nur eine Ahnung jener Kraft, über die Cayamu verfügte, das wusste Barnes.


  Vor seinem inneren Auge war zunächst nur Dunkelheit. Er hatte das Gefühl zu fallen und zu schweben. Etwas zog ihn in geradezu atemberaumbendem Tempo durch dieses finstere Nichts hindurch.


  Eine Reise des Geistes...


  Dann erschienen Bilder.


  Da war eine bizarre, fremdartige Landschaft. Felsen, Gebirge und ein Meer. Alles war in das eigenartige Zwielicht einer Doppelsonne gehüllt, die wie das Augenpaar einer übermächtigen Gottheit an diesem fernen Himmel stand.


  Dem Himmel einer fremden Welt.


  Cayamus Welt...


  "Dein Diener ist gekommen, um seine Befehle zu erhalten, Cayamu..."


  


  *


  


  Tom und ich wussten beide, wo sich die Leichenhalle im gerichtsmedizinischen Institut befand. In unserer Eigenschaft als Reporter der LONDON EXPRESS NEWS waren wir ab und zu hiergewesen. Hin und wieder hatten wir durch die Veröffentlichung von Fotos dazu beitragen können, dass unbekannte Tote identifiziert werden konnten.


  Aus dieser Richtung war der Schrei gekommen.


  Vorsichtig setzten wir einen Fuß vor den anderen. Die Kratzspuren auf dem Boden belegten, das der Zombie diesen Weg auf seiner Flucht genommen hatte.


  "Dieses Ungeheuer kann jetzt schon wer weiß wo sein!", meinte Tom.


  Ich nickte. "Leider ist es nicht allein..."


  "Sie graben sich wie Maulwürfe durch die Erde und können überall auftauchen... Außerdem scheint es kein Mittel zu geben, dass sie zu stoppen vermag. Die Wachleute haben offenbar auf den Zombie geschossen, aber auch das hat ihm offenbar so wenig anhaben können wie die Pflöcke, die ich den Monstren auf dem Oxton Street Friedhof entgegengeschleudert habe." Tom sah mich mit sehr ernstem Gesicht an. "London ist diesen Bestien hilflos ausgeliefert, wen nichts geschieht."


  Ich fühlte wieder dieses Pochen hinter den Schläfen.


  Und die Gedanken der Gier nach Lebenskraft. Gedanken, die von einem unheimlichen, geradezu dämonischen Hunger nach mentaler Energie gekennzeichnet waren.


  Ich brauchte Tom kein Wort zu sagen.


  Er wusste auch ohne Worte, was los war.


  Ein Blick genügte dafür.


  " Etwas ist in der Nähe?"


  "Ich glaube schon. Das heißt..."


  "Was?"


  "Ob es in der Nähe ist, weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass es sehr stark ist..."


  "Du glaubst nicht, dass der Zombie geflohen ist?"


  "Es hat den Anschein, ich weiß, aber..."


  Ich sprach nicht weiter. Meine Wahrnehmungen waren widersprüchlich. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir wünschte, das, was Tante Lizzy als meine Gabe zu bezeichnen pflegte, um ein Vielfaches besser kontrollieren zu können.


  Ich konnte mit Hilfe dieser übersinnlichen Kraft hin und wieder die Abgründe von Raum und Zeit überbrücken. Aber ich hatte mitunter Probleme, das Ausmaß dieser Abgründe abzuschätzen. Insbesondere, wenn ich fremde geistige Kräfte wahrnahm. Es war schon vorgekommen, dass ich eine mentale Energiequelle als sehr stark wahrgenommen hatte, obwohl sie sich auf der anderen Seite des Globus befand, während Quellen in meiner unmittelbaren Umgebung sich mitunter viel schwächer bemerkbar gemacht hatten.


  Wir erreichten die Leichenhalle.


  Die Tür stand offen. Eines der Kühlfächer war geöffnet. Es war leer.


  Vermutlich hatte sich dort der Tote aus der Cumberland Street befunden. Daneben lag auf den kalten Fliesen ein in Eis gefrorener Leichnam als starre Schreckensstatue.


  Das Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen. Sie blickten ins Leere. Auf Grund der grauweißen Eisschicht war das Gesicht des Mannes erst auf den zweiten Blick zu erkennen.


  "Das ist Dr. Madison", stellte Tom fest.


  Wir hatten beide schon im Zuge von Recherchen mit ihm zu tun gehabt, wenn auch eher flüchtig. Mir war er als Gutachter in einigen Prozessen in Erinnerung, über die ich für die LONDON EXPRESS NEWS berichtet hatte.


  "Es ist nur eine Frage der Zeit und auch er wird zu einem Zombie werden...", murmelte ich. Ich sah Tom verzweifelt an.


  "Es ist furchtbar. Das Böse wird sich unaufhaltsam über London ausbreiten."


  "Über London und darüber hinaus, Patti..."


  Ich nahm seine Hand.


  In der nächsten Sekunde presste ich sie fest zusammen, denn ich nahm eine übersinnliche Energiequelle wahr. Sie war schwach, fast so, als wäre sie gerade erst entstanden...


  Ich starrte auf den am Boden liegenden Arzt und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Tom zog ich mit mir.


  "Er erwacht...", murmelte ich.


  "Los, packen wir ihn und legen ihn in das Kühlfach...", schlug Tom vor.


  Er hatte schon einen Schritt nach vorn gemacht, da erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Ein ächzender Laut ging von dem toten Dr. Madison aus.


  Sein gefrorenes Gesicht bewegte sich. Der Mund öffnete ich halb. Die Arme vollführten ruckartige, etwas ungeschickt wirkende Bewegungen.


  Der Zombie, der einst Dr. Madison gewesen war, richtete sich auf.


  Die Gedanken der Gier nach Lebensenergie, die von ihm ausgingen, wurden stärker und stärker. Diese Gedanken schienen die eigentliche Antriebskraft zu sein, die seinem toten Körper diese unheimliche Art von Leben einhauchte.


  Ein Zombie, der versuchte, das zurückzubekommen, was man im auf so grausame Weise zuvor genommen hatte.


  Und darin war er dann unersättlich.


  In Augenblicken wie diesen beneidete ich Tom darum, dass er nicht diese Wahrnehmungen hatte...


  Der Zombie erhob sich langsam.


  "Wir müssen raus und dann die Tür verriegeln!", rief Tom.


  Aber selbst wenn uns das gelänge, würde sich der Zombie dadurch nur kurzzeitig aufhalten lassen.


  Diese unheimlichen Kreaturen des Todes hatten gezeigt, wozu sie in der Lage waren. Selbst Asphalt war kein Hindernis für sie. Mit ihren wahrhaft übermenschlichen Kräften durchdrangen sie das Erdreich.


  Wir wichen zurück, während der Zombie auf uns zuwankte.


  Ich blickte mich um.


  Fieberhaft überlegte ich.


  Ich sah einen dicken Filzstift, der mit einer Schnur an der Wand festgemacht war.


  Daneben war ein Block aufgehängt, von dem die kleinen Kärtchen abgerissen werden konnten, die dann an den großen Zeh der Toten gehängt wurden.


  Ich riss mit einem kräftigen Ruck den Filzstift ab.


  Der Zombie war bereits nahe herangekommen.


  Mit ausgebreiteten Armen taumelte er auf uns zu. Das Gesicht hatte sich von einer Maske des Grauens in eine der unstillbaren Gier verwandelt...


  Die mentalen Impulse wurde stärker. Ich hatte Mühe, mich gegen sie abzuschirmen.


  "HUNGER... GIB MIR...LEBEN...KRAFT..."


  "Patti!", rief Tom.


  Er zog mich mit sich.


  Der Zombie brüllte laut auf.


  Unbändige Wut klang in diesem Schrei mit. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen folgte er uns.


  Im letzten Moment schloss Tom die Tür vor ihm.


  Aber sie ließ sich nicht verriegeln.


  Der Schlüssel steckte vermutlich in Dr. Madisons Kitteltasche...


  Tom stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Von innen hämmerte der Zombie dagegen und brüllte erneut laut auf.


  Dann ertönte ein Zischen, dessen durchdringender, geradezu ohrenbetäubender Klang uns durch Mark und Bein ging.


  Tom zuckte zurück, ließ die Tür zur Leichenhalle los, die sich binnen Sekundenbruchteilen mit einem dicken Eispanzer bedeckte.


  Der Eishauch des Zombies.


  Ich kniete nieder. Mit zitternder Hand malte ich mit dem Filzstift eine bestimmte Folge von mehr oder minder komplizierten Zeichen auf den Boden.


  Sie bildeten einen Halbkreis um die Tür herum.


  "Die Zeichen des lebenden Todes", murmelte ich und versuchte mich genau an ihre Form und Reihenfolge zu erinnern - so wie sie in Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTEN


  aufgelistet worden waren.


  Bevor wir hier hergefahren waren, hatte ich sie mir einzuprägen versucht.


  Denn vielleicht waren diese Zeichen die einzige Waffe gegen die Armee der Eis-Zombies, die in nicht allzuferner Zeit durch die Straßen Londons ziehen würde. Ein Heer todbringender Ungeheuer, dem auch ein großes Aufgebot an Polizei und Soldaten letztlich wohl kaum etwas entgegenzusetzen haben würde.


  "Ich hoffe, du weißt, was du tust", sagte Tom.


  "Ich weiß es nicht", erwiderte ich verzweifelt. Schließlich stand in Hermann von Schlichtens Notizen zum zweiten Band nur ein Teil jenes Rituals, das an der Oxton Street angewandt worden war. Und auch die Ausführungen im ersten Band zu den Zeichen des lebenden Todes waren sehr spärlich. Tante Lizzy besaß verschiedene Übersetzungsversuche der ABSONDERLICHEN


  KULTE, die gerade an dieser Stelle teilweise widersprüchlich und ungenau waren.


  Aber andererseits hatten wir auf dem Friedhof an der Oxton Street gesehen, dass diese Zeichen zumindest eine gewisse Wirkung auf die Zombies gehabt hatten. Sie hatten zumindest gezögert, den Kreis jener uralten Zeichen zu durchbrechen.


  Was ich tat, war ein Experiment.


  Das von diesen Zeichen eine gewisse Kraft ausging, wusste ich, aber mehr nicht.


  Die genaue Wirkungsweise war nicht abzusehen.


  Ich fühlte mich wie jemand, der nur Bruchstücke einer fremden Sprache beherrscht und dann versucht, sich damit verständlich zu machen.


  Ich hatte mir diese Zeichen als letzte Waffe eingeprägt.


  Als eine Waffe, von der ich nicht wusste, ob sie funktionieren oder in meiner eigenen Hand explodieren würde.


  Wer mochte schon ahnen, was durch die übersinnlichen Energien ausgelöst wurde, die durch die Zeichen des lebenden Todes zweifellos beschworen und gebündelt werden konnten.


  Ein heiserer Schrei drang von der anderen Seite der Tür zu uns herüber.


  Ich erhob mich, hielt mich dicht bei Tom und griff nach seiner Hand.


  "Diese Zeichen waren Teil eines Rituals, mit dem Tote erweckt wurden", stellte Tom sorgenvoll fest. "Ich hoffe nicht, dass sich eine derartige Wirkung jetzt zeigt.


  Schließlich sind wir an einem Ort, an dem es wahrhaftig genug Tote gibt..."


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ uns zusammenzucken.


  Das Eis, das die Tür zur Leichenhalle überzogen hatte, bekam Risse, die ein Muster zeichneten, das an das verzweigte Netz einer Spinne erinnerten.


  Die Tür selbst splitterte.


  Die Eisschicht platzte weg.


  Eine bleiche Faust drang durch ein Loch, so groß wie eine Handfläche. Ein heftiger Tritt folgte und die Tür sprang mit solcher Heftigkeit zur Seite, dass einer der Scharniere brach.


  Der Zombie machte einen unsicher wirkenden, plumpen Schritt voran. Dann zuckte er zurück.


  Sein Kopf senkte sich. Die starren, toten Augen blickten auf die Zeichen. Ein martialisches Brüllen entrang sich seiner Brust. Gleichzeitig sandte er eine Welle mentaler Impulse aus. Impulse des Hasses und der unbändigen Wut darüber, dass eine unsichtbare Barriere ihn daran hinderte, seinen Hunger nach Lebensenergie zu befriedigen.


  Der Zombie ruderte mit den eisüberzogenen Armen.


  "Was glaubst du, wie lange ihn das aufhält?", fragte Tom.


  Ich zuckte die Achseln. "Keine Ahnung."


  "Komm, lass uns in einiger Entfernung eine weitere Barriere errichten..."


  "Ja, du hast recht..."


  "Außerdem müssen wir uns um die beiden Wachleute kümmern..."


  Er zog mich mit sich. Wir hetzten den Korridor entlang.


  Der Eis-Zombie versuchte indessen, die unsichtbare Barriere zu überwinden, die ich mit den Zeichen des lebenden Todes gesetzt hatte.


  Er machte einen Schritt vorwärts.


  Wir blieben kurz stehen und blickten uns um, als ein scharfer Zischlaut ertönte.


  Die Zeichen, die ich mit dem dicken Filzstift auf den Boden gemalt hatte, leuchteten auf eine eigenartige, geradezu gespenstische Weise.


  Schwarz war die Farbe gewesen, mit der ich sie zitternd auf den Bodenbelag gemalt hatte.


  Und schwarz war auch das Licht, das nun von ihnen ausging.


  Ein Phänomen, das ganz entfernt an Fluoreszenz erinnerte.


  Die Zeichen des lebenden Todes wirkten wie ein Negativ, das man von den Leuchtziffern einer Uhr geschossen hatte.


  Das kalte Neonlicht, das in den Korridoren des gerichtsmedizinischen Instituts für eine Atmosphäre kühler Sachlichkeit sorgte, hatte dem Schwarzlicht nichts entgegenzusetzen, das von den magischen Zeichen auf dem Boden ausging.


  Der Zombie stolperte in einem Akt blinder Wut nach vorn.


  Blitze aus schwarzem Licht schossen aus den Zeichen heraus. Funken sprühten aus dem Nichts heraus, und der Zombie brüllte auf.


  Der Zombie taumelte zurück.


  Das Schwarzlicht begann zu pulsieren.


  Es wird schwächer!, wurde mir klar.


  Noch ein, zwei Versuche dieser Art und der lebende Tote, der einst Dr. Madison gewesen war, hatte die Barriere durchbrochen.


  "Komm", sagte Tom. "Wir müssen uns beeilen!"


  Er nahm meine Hand.


  Etwas widerstrebend ließ ich mich mitziehen. Es fiel mir schwer den Blick von dem schwarzen Licht abzuwenden, das die Zeichen des lebenden Todes verströmten.


  Gleichzeitig fühlte ich ein deutliches Schwindelgefühl.


  Hinter meinen Schläfen pulsierte es. Auf welche Weise es auch immer geschehen mochte, aber mit Hilfe dieser geheimnisvollen Zeichen konnten offenbar gewaltige Kräfte mobilisiert werden.


  Mochten sie aus einer anderen Dimension oder einer Existenzebene stammen, die der menschlichen Wahrnehmung normalerweise verschlossen war...


  Ich spürte sehr deutlich, dass sich dort, wo die Quelle dieser Energie war, noch ein gewaltiges Reservoir übersinnlicher Kraft befinden musste.


  Ein Reservoir, dessen Ausmaße mich schaudern ließen.


  Kräfte, die niemals völlig entfesselt werden dürfen...


  Der Gedanke stand klar und deutlich in meinem Kopf.


  Und doch wusste ich nicht, ob ich nicht gerade im Begriff war, genau dies zu tun.


  Sei vorsichtig... Du bist wie ein unwissendes Kind, dass mit dem Auslöser einer gewaltigen Bombe spielt.


  


  *


  


  Wir erreichten das Ende des Korridors.


  "Rasch, Patti! Eine weitere Barriere!", forderte Tom.


  "Ich weiß nicht..."


  Aus der Ferne war das Brüllen des Zombies zu hören.


  Dieser Laut mischte sich mit einem Zischen. Das bedeutete, dass er weiterhin versuchte, die Barriere zu überwinden.


  Schwere Schritte waren einen Augenblick später auf dem Korridor zu hören.


  Ich zögerte noch.


  Du hast keine Wahl, Patti... Es ist das einzige Mittel, das dir zur Verfügung steht!


  Mit zitternder Hand malte ich die magische Zeichenfolge auf den Boden.


  Wieder in einem Halbkreis.


  Der tote Madison wankte indessen den Korridor entlang. Er kam um eine Biegung herum. Ich glaubte seinen Eis-Atem selbst auf die Entfernung von gut einem Dutzend Metern zu spüren.


  "Du hattest recht, Tom", flüsterte ich schaudernd.


  Der Eis-Zombie folgte uns.


  Mit seinen ungeschickt wirkenden Bewegungen stolperte er den Flur entlang.


  Eine Fontäne eisigen Atems hauchte er zwischen den bleichen Lippen heraus, woraufhin sich Teile der Wand mit einer Schicht aus Eis bedeckten.


  Im gleichen Moment ließ mich ein ächzender Laut zusammenzucken. Er kam aus der Richtung des Treppenhauses.


  Eine weitere Schreckgestalt näherte sich von dort. Eine Marionette des Grauens.


  Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, um wen es sich handelte.


  Es war niemand anderes, als Inspector Clansy, der uns auf dem Friedhof an der Oxton Street vernommen hatte.


  Auch er war zu einem Eis-Zombie geworden.


  Schwankend kam er auf uns zu.


  Gleichzeitig traf Madison auf die magische Barriere, die ich mit Hilfe der Zeichen des lebenden Todes errichtet hatte. Schwarze Licht entströmte den eigenartigen, einer uralten, vergessenen Schrift entstammenden Symbole.


  Funken sprühten und das Brüllen des Zombies machte deutlich, dass er alles daran setzen würde, auch diese Grenze zu überschreiten.


  Clansy stürzte auf uns zu.


  Seine mentalen Impulse waren selbst im Vergleich der anderen Eis-Zombies, die ich bisher erlebt hatte, ungewöhnlich aggressiv.


  "TÖTEN...JETZT...NICHT MEHR WARTEN!"


  Hinter meinen Schläfen pochte es wie wild. Einen Moment lang drehte sich alles vor mir, und ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Du musst dich abschirmen... Versuche, dich zu konzentrieren!


  Ich versuchte es, während sich die Ereignisse überschlugen.


  Wir hatten keine Möglichkeit zur Flucht.


  Hinter uns tobte jener Zombie, der einst Dr. Madison gewesen war und warf sich immer wieder mit aller Kraft gegen die aus einer unbekannten Energiequelle gespeisten magischen Barriere. Und von vorn standen wir schutzlos einem Monstrum gegenüber, dessen einziger Gedanke es war, uns zu töten.


  Und uns die Lebenskraft zu rauben.


  Mir fröstelte.


  Ich glaubte die eiskalte Aura der beiden Kreaturen zu spüren. Ich zitterte und eine Gänsehaut hatte meine Unterarme überzogen.


  An Madison vorbeizukommen war unmöglich, ohne von den Armen oder dem eisigen Hauch des Untoten erfasst zu werden.


  Ein triumphierendes Lächeln erschien auf dessen Gesicht.


  Und ein Laut, der ganz entfernt an ein Lachen erinnern mochte...


  Mir ließ es beinahe das Blut in den Adern gefrieren.


  Der Zombie stürzte heran.


  Ich umklammerte Toms Hand. Er riss sich los und mit Entsetzen sah ich, was dann geschah. Todesmutig stürzte sich Tom der Kreatur entgegen. Er setzte zu einem wuchtigen Tritt an, der den Zombie in Höhe des Brustbeins traf.


  "Tom!", schrie ich.


  Der Zombie schwankte nur kurz. Dann schleuderte er Tom meterweit durch den Raum. Hart kam Tom gegen eine der kahlen Wände und rutschte benommen an ihr zu Boden.


  Der Zombie brüllte laut auf, während eine Fontäne seines Eis-Atems zwischen seinen Lippen hindurchschoss. Tom rollte sich zur Seite, während die Fontäne dicht neben ihm eine zentimeterdicke Eisschicht auf die Wand zauberte. Eine Schicht, die plötzlich auch Toms rechten Arm bis zum Ellbogen überzog.


  Ungläubig starrte er auf seine eingefrorene Faust.


  In diesem Augenblick hatte der Eis-Zombie mich erreicht. Ich konnte nicht weiter zurückweichen, denn hinter mir war die magische Barriere.


  Und dahinter tobte bereits der andere Untote, der nur darauf wartete, dass ich diese magische Grenze mit einem achtlosen Schritt überquerte.


  Das hätte mich ihm ausgeliefert.


  Die Kreatur, zu der Inspector Clansy geworden war und sich seines erfrorenen Körpers bediente, stürzte sich auf mich.


  Ich spürte den unbarmherzigen Griff der eisigen Hände um meinen Hals.


  Ein Gefühl unbeschreiblicher Kälte breitete sich in mir aus. Alles schien zu gefrieren und zu erstarren.


  Jeder Gedanke, jeder Blutstropfen, jeder Winkel meiner Seele.


  Sekunden nur, dachte ich. Ein Augenaufschlag und du wirst als gefrorener Leichnam zu Boden sinken.


  Aber nicht für lange...


  Du wirst wiedererstehen.


  Als gierige Bestie!


  


  *


  


  Die Reifen quietschten, als Inspector Gregory Barnes den Parkplatz vor dem gerichtsmedizinischen Institut erreichte.


  Einige Gestalten standen als dunkle Schemen vor dem hoch aufragenden Gebäude, dessen altehrwürdige Fassade in einem gewissen Gegensatz zur kühlen, sachlichen Inneneinrichtung stand.


  Wie ein großer, drohender Klotz stand es jetzt da, abweisend und geheimnisvoll. Nebelschwaden krochen um das Gebäude herum.


  Es war ein Ort des Todes - wie ein Friedhof oder ein Mausoleum.


  Barnes stieg aus seinem Wagen.


  Die schemenhaften Gestalten rührten sich nicht.


  Sie nahmen Barnes Ankunft ohne ein Wort der Begrüßung zur Kenntnis. Offenbar waren sie kurz vor ihm eingetroffen.


  Im selben Moment trafen mit Blaulicht und Sirene mehrere Einsatzwagen der Polizei ein. Die Türen sprangen auf.


  Uniformierte Polizisten stiegen aus den Wagen.


  Einige von ihnen waren bereits unterwegs zum Eingang.


  Die zerstörte Glastür war unübersehbar...


  "Halt!", rief Barnes.


  In der rechten hielt er seinen Dienstausweis, der ihn als Chief Inspector bei Scotland Yard auswies.


  Die Beamten sahen ihn etwas verwirrt an.


  "Wer hat Sie gerufen?", fragte Barnes in ziemlich barschem Ton. Einer der Officers blickte etwas verwirrt auf Barnes Linke. Er presste sie etwas eigenartig gegen den Mantel, so als würde er damit etwas festhalten, was sich darunter befand. Irgend einen Gegenstand...


  "Nun, wir haben einen Notruf bekommen", meinte einer Officers ziemlich verdattert. "Ich dachte..."


  "Das Denken überlassen Sie in Zukunft getrost denen, die das auch können."


  "Also ich..."


  "Dies ist ein Fall für Scotland Yard. Bitte verschwinden Sie wieder und machen Sie so wenig Aufsehen wie möglich."


  Barnes hielt dem Polizisten den Ausweis unter die Nase.


  Dieser sah ihn sich einen Augenblick lag an, konnte nichts Verdächtiges daran feststellen und gab ihn Barnes schließlich zurück.


  "Nichts für ungut", meinte er dann. "Aber Höflichkeit kostet nichts, Inspector."


  "Auf Wiedersehen."


  Ein Schrei ertönte in diesem Moment. Lärm drang schwach an die Ohren jener, die jetzt vor dem altehrwürdigen Gebäude standen und wegen des kühlen Nebels fröstelten.


  "Da stimmt doch was nicht!", meinte der Officer.


  "Wir haben alles unter Kontrolle", versicherte Barnes.


  "Aber, brauchen Sie nicht vielleicht doch etwas Unterstützung, ich meine..."


  "Unsere Männer sind da schon drin", erwiderte Barnes kaltschnäuzig und deutete zur Tür. "Kein Problem also. Sie könnten höchstens was verderben."


  Die Polizisten zogen mit verwirrten Gesichtern ab.


  Barnes wartete, bis sie ihre Dienstwagen wieder bestiegen hatten und davonfuhren.


  Ein weiterer Schrei war zu hören.


  Und weiterer Lärm, wie von einem verzweifelten Kampf...


  Barnes wandte sich an die Gestalten im Dunklen.


  "Kommt jetzt!", sagte er. "Wir haben nicht viel Zeit!"


  Die Stimme des Inspectors klang wie klirrendes Eis.


  


  *


  


  Kälte ist Stillstand.


  Der Stillstand der Atome und Moleküle genauso wie jener der Gedanken und Empfindungen.


  Erstarrung.


  Die Feindin jeglichen Lebens.


  In dem Moment, als ich den eisigen Griff des Zombies um meine Kehle spürte, war die Versuchung groß, sich einfach der Lethargie des Todes hinzugeben. Die Erstarrung zu akzeptieren.


  Alles wurde von einem Sekundenbruchteil zum anderen scheinbar gleichgültig. Die Zeit selbst hörte auf zu existieren.


  Nein!


  Ich wollte mich dem nicht hingeben.


  Der Zombie öffnete den Mund.


  Ich wusste, was geschehen würde.


  Eine Fontäne eisigen Atems würde mich voll erfassen und mich mit einer Schicht aus Eis überziehen... Allein der Gedanke ließ mich bis ins tiefste Innere frieren. Ein triumphierender Zug stand im verzerrte Gesicht meines Gegenübers, das wie eine überzeichnete Grimasse wirkte.


  Ich reagierte.


  Meine rechte Hand, die nach wie vor den Filzstift umklammerte fuhr hoch. Der Stift berührte den Eispanzer, den den Zombie umgab und innerhalb eines Sekundenbruchteils zeichnete ich eines jener Zeichen des lebenden Todes auf die glatte, kalte Oberfläche, mit denen ich die magische Barriere errichtet hatte.


  Der Zombie schrie auf. Das Gesicht verzog sich. Diesmal war es weder Hass noch Mordlust oder die Gier nach der Lebenskraft anderer, die aus diesem Gesicht sprach.


  Es war Entsetzen.


  Der Zombie taumelte zurück, ließ mich los.


  Ich umfasste ungläubig meinen Hals, atmete heftig und glaubte meinen Auge nicht zu trauen.


  Das Zeichen, das ich auf den Leib des Zombies gemalt hatte, leuchtete grell auf. In gleißendem Licht brannte es sich durch den Eispanzer.


  Der Zombie schlug der Länge nach hin und blieb erstarrt liegen.


  Er regte sich nicht mehr.


  Ich rang nach Atem und stürzte zu Tom, der sich inzwischen aufgerappelt hatte.


  "Tom... Dein Arm..."


  "Halb so wild", meinte er.


  Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Der Eispanzer umgab seinen Arm. Er machte eine weit ausholende Bewegung, biss die Zähne zusammen und schlug den Arm gegen die Wand. Nach zwei weiteren solcher Schläge zersplitterte das Eis. Ich half ihm, die Stücke zu entfernen.


  Seine Hand fühlte sich eisig an.


  Tom verzog schmerzhaft das Gesicht, als er versuchte, die Finger zu bewegen.


  Wir hetzten in Richtung des Eingangs.


  Nicht mehr lange und der Zombie hinter der magischen Barriere würde uns auf den Fersen sein. Immer wieder warf er sich wütend nach vorn, nur um jedes Mal aufs Neue von den geheimnisvollen Kräften aufgehalten zu werden, die durch die Zeichen des lebenden Todes beschworen worden waren.


  Wir liefen, bis wir die Eingangshalle erreichten.


  Die beiden ermordeten Wachleute lagen noch immer Boden und rührten sich nicht.


  Ich fragte mich, wann es bei ihnen soweit sein würde, dass sie zu Untoten wurden.


  "Guten Abend, Miss Vanhelsing", sagte eine Stimme, die kalt und hart klang. Ich kannte sie nur zu gut. Sie gehörte keinem geringeren als Inspector Gregory Barnes von Scotland Yard.


  Er war der Anführer einer Gruppe von Männern, die durch die zerstörte Tür hereinkamen.


  Insgesamt handelte es sich um etwa ein Dutzend Personen.


  Alle in zivil. Ich hatte keinen von ihnen je gesehen.


  Scotland Yard-Beamte, so nahm ich an.


  "Ich glaube das ist das erste Mal, dass ich mich freue, Sie zu sehen", meinte ich an Barnes gewandt. "Allerdings hat es eine ganze Weile gedauert bis Sie hier aufgetaucht sind. Tom hat doch schon vor..." Ich stockte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ein metallisches Leuchten in Barnes'


  Augen gesehen zu haben.


  Oder war es nur das Neonlicht?


  Ich hatte ein Gefühl, als ob sich eine eiskalte, glitschige Hand auf meine Schulter legte.


  Ich öffnete halb den Mund, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


  Etwas stimmt mit Barnes nicht!


  Tom begann von der Gefahr zu berichten, die uns im Nacken saß. Von der grauenhaften Kreatur, die jetzt vielleicht schon die magische Barriere überwunden hatte.


  Schritte waren vom Korridor her zu hören. Dumpfe, unregelmäßige Schritte und das scharfe Geräusch von Eis, das über den Boden kratzte.


  Doch dann verstummte Tom.


  Die anwesenden Männer hatten sich zu einer Art Halbkreis gruppiert. Barnes stand etwas davor. Sein Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine linke Hand...


  Er presste sie gegen den Mantel, so als ob etwas darunter war, das er festhalten musste.


  "Sie sprachen von einer Gefahr, Mr. Hamilton?", lachte Barnes dann. "Fahren Sie ruhig fort. Eine tolle Geschichte, die Sie mir da auftischen..."


  In diesem Moment trat ein weiterer Mann durch die zerschlagene Tür. Er trug einen dunklen Mantel sowie einen grauen Filzhut, der die obere Hälfte seines Gesichts zunächst verdeckte. Erst als er sich aufrichtete erkannte ich ihn.


  "Professor von Schlichten!", stieß ich hervor. "Dietrich von Schlichten..."


  Auf dem hageren, aschgrauen Gesicht mit der aristokratischen Note erschien ein flüchtiges Lächeln.


  "So erstaunt, mich wiederzusehen? Sie haben wohl gedacht, dass ich den erdbebenartigen Turbulenzen zum Opfer gefallen bin, die das Chateau Guraneaux in der Bretagne zu einer Ruine gemacht haben... Aber wie Sie sehen, bin ich entkommen. Mein Glück, dass ich mich in dem Labyrinth aus hunderten von Gängen und Höhlen unter dem Chateau hervorragend auskannte..."


  "Ich habe erwartet, Sie irgendwann wiederzutreffen", erwiderte ich.


  Barnes wandte den Kopf.


  "Lassen Sie die persönlichen Animositäten, Professor. Dafür ist keine Zeit..."


  "Sie haben recht, Barnes..."


  "Die Befehle unseres Gebieters sind eindeutig..."


  "Ich weiß, Barnes."


  "Es ist Cayamus Wille..."


  "...und der ist für uns das oberste Gesetz."


  Ich sah Tom an. Ich empfand dasselbe Entsetzen, dass auch in seinen meergrünen Augen zu lesen war. Er legte den Arm um meine Schulter.


  In diesem Moment erschien der Zombie, der einst Dr. Madison gewesen war.


  Er wankte brüllend daher. Wir machten ein paar schnelle Schritte zur Seite.


  Einer der Männer zog eine Pistole unter der Jacke hervor und richtete sie auf uns.


  "Keinen Schritt!", zischte er.


  Der Zombie erreichte die Eingangshalle.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin griffen die Anwesenden unter ihre Jacken und Mäntel. Jetzt wurde mir auch klar, weshalb Barnes die Linke so an den Körper gepresst gehalten hatte.


  Bronzefarbene Masken aus einem eigenartigen, glatten Metall kamen zum Vorschein.


  Beinahe im selben Moment wurden die Masken angelegt. Mit einem Zischen verbanden sie sich mit den Gesichtern ihrer Träger. Das bronzefarbene Metall bildete detailgetreu die Gesichtszüge nach.


  Die Maskenträger hoben die Hände.


  Ein dumpfer Chor erhob sich.


  "Macanuet ketaserem Cayamu", murmelten sie in ewiger Wiederholung.


  Der Zombie stoppte.


  Dietrich von Schlichten trat vor. Er streckte dem Zombie die flachen Hände entgegen. Sie glänzten metallisch. Sein ganzer Körper schien sich in dem Moment verwandelt zu haben, da er die Maske anlegte und nun aus demselben, geheimnisvollen Metall zu bestehen wie sie.


  Der Singsang wurde lauter.


  Dietrich von Schlichten rief indessen mit heiserer Stimme eine komplizierte Folge von Silben.


  Er senkte die Hände, so als ob er mit ihnen eine Marionette führen würde.


  Der Zombie sank auf die Knie.


  Reglos verharrte er in dieser Stellung.


  Ein teuflisches Lächeln erschien auf der metallenen Oberfläche seiner Maske. Er wandte sich den beiden toten Wachleuten zu. Wie ein Puppenspieler agierte er, hob die Hände. Es hatte den Anschein, als ob unsichtbare Fäden die Finger des Professors mit den Toten verbanden. Sie erwachten zu unheimlichem Leben. Wie Marionetten wurde sie emporgezogen, landeten auf ihren Knien und blieben dann in starrer Haltung stehen...


  Von Schlichten ließ die Hände sinken und beachtete mich mit einem triumphierenden Blick.


  "Sehen Sie meine Macht, Miss Vanhelsing?"


  "Macht, die Sie einem Buch entliehen haben, das Ihr Urgroßvater geschrieben hat..."


  "Sie denken an den zweiten Band, nicht wahr?"


  "Ja."


  "Ist es nicht gleichgültig, woher dieses magische Wissen kommt? Tatsache ist, dass ich es in den Dienst einer noch viel größeren Macht stelle... Ich bin ein Diener Cayamus, sowie wir alle. Und Sie, Miss Vanhelsing, sollten sich überlegen, ob Sie nicht doch dem Kreis derer angehören wollen, die die Katastrophe überleben werden. Jemand mit Ihrem Talent wird in unseren Reihen gerne aufgenommen..."


  "Und wenn ich damit nicht einverstanden bin, werde ich von Ihren eisigen Dienern zur Strecke gebracht."


  "Nein", schüttelte von Schlichten den Kopf. "Sie werden uns so oder so behilflich sein. Ob nun freiwillig oder..."


  Von Schlichten hob die rechte Hand, während der Singsang der anderen Maskenträger lauter wurde.


  Ich spürte eine unheimliche Krafteinwirkung, sowohl auf meinen Körper, als auch auf meinen Geist. Ein geradezu unerträgliches Pochen hinter meinen Schläfen überfiel mich.


  Die Anwesenheit einer ungeheuer großen mentalen Kraft ließ mich schaudern.


  Ich war mir nicht sicher, ob es die Energie von Cayamu selbst war, die ich spürte.


  Alles in mir sperrte sich dagegen, diesen Kräften nachzugeben, aber es war vergeblich. Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Meine Bewegungen waren beinahe genauso eckig und steif wie jene der Eis-Zombies.


  Es geschah völlig gegen meinen Willen. Eisiger Schrecken durchzuckte mich, als ich bemerkte, dass die seltsame Kraft, über die von Schlichten offenbar nach Belieben verfügte, mich völlig kontrollierte. Ich wollte schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. Nicht einmal der Mund öffnete sich. Ich war unfähig, selbst den kleinsten Muskel zu kontrollieren.


  Tom wollte einschreiten. Er machte eine schnelle Bewegung in von Schlichtens Richtung.


  Von Schlichten hob die Linke.


  Tom erstarrte. Seine Muskeln und Sehnen spannten sich, aber auch er war nun unfähig, sich zu bewegen.


  Von Schlichtens Maske verformte sich etwas. Sie bildete nun zunehmend tierische Züge aus. Dicke Wülste bildeten sich über den Augen, dazu ein großes, zahnbewehrtes Maul. Ein fauchender Laut drang zwischen den scharfen Reihen raubtierhafter Zähne hervor.


  Dann folgte ein schauerliches Lachen, das den Chor der Maskenträger einen Augenblick lang übertönte.


  "Sie werden nicht mehr gebraucht, Hamilton", sagte er dann.


  Er deutete auf die erstarrten Zombies. "Unsere ergebenen Diener werden sich darauf freuen, Ihre Lebensenergie zu absorbieren. Und anschließend werden Sie einer von Ihnen!"


  Ohnmächtige Wut erfüllte mich.


  Und Verzweiflung.


  Versuch dagegen anzukämpfen. Versuch, diesen fremden Einfluss auf dich zurückzudrängen...


  Es war sinnlos...


  Nichts schien es zu geben, was ich gegen von Schlichtens unheimliche Kräfte tun konnte.


  Schritt um Schritt setzte ich einen Fuß vor den anderen, dann blieb ich plötzlich stehen. Wie eine Statue stand ich da.


  Von Schlichten ging um mich herum. Seine Maske bildete wieder die Züge seines Gesichtes ab. Von Schlichten nahm mir den Filzschreiber aus der Hand, den ich noch immer umklammert hielt. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Dann begann er Zeichen auf den Boden zu malen.


  Ich konnte nicht alle erkennen.


  Aber was ich sah, genügte mir, um zu wissen, dass es sich um die Zeichen des lebenden Todes handelte.


  Er ordnete sie in einem Hexagon an.


  Dann bedeutete er mit einem Handzeichen den anderen Maskenträgern, mit ihrem Singsang aufzuhören. Von Schlichten sah mich an. "Sie wollen wissen, ob ich den geheimnisvollen zweiten Band besitze, Miss Vanhelsing? Diese Frage wird Sie noch quälen, wenn ihr Bewusstsein sich bereits auflöst... Aber zuvor werden Sie uns noch helfen. Ihre mentale Kraft wird es uns ermöglichen, ein Ritual durchzuführen, dass alles in den Schatten stellt, was Sie vielleicht an der Oxton Street gesehen haben. Die Toten, die hier in Fächern liegen werden auferstehen... Ebenso wie alle Toten, die jemals auf diesem Landstrich gestorben sind. Das an der Oxton Street war nur ein Probelauf." Er lachte zynisch. "Das Ende ist nahe, Miss Vanhelsing. Sehr nahe..."


  


  *


  


  Von Schlichten murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand.


  Silben, die irgendeiner jener vergessenen Sprachen entstammten, von denen einige Bruchstücke in magischen Formeln bis heute überlebt hatten.


  Die Zeichen des lebenden Todes, die er auf den Boden gezeichnet hatte, begannen zu leuchten. Ein Hexagon aus gleißendem Licht bildete sich und pulsierte in einem immer schneller werdenden Rhythmus.


  Dann schossen gleichzeitig sechs grelle Blitze aus den Eckpunkten des Hexagons heraus und erfassten mich.


  Ich fühlte mich benommen, verlor beinahe die Sinne.


  Ich verlor das Gefühl für Zeit, während ich mich in meinem eigenen Körper wie in einem Gefängnis fühlte.


  Von draußen drangen eigenartige Geräusche zu uns herein. Ein Krachen, wie von berstendem Asphalt...


  Mit Grauen sah ich eine Gestalt, die durch eines der Fenster in die Eingangshalle blickte.


  Ein Eis-Zombie...


  "Sie brauchen sich nicht zu erschrecken, Miss Vanhelsing", erklärte Dietrich von Schlichten mit klirrender Stimme.


  "Diese Kreaturen werden durch Ihre mentalen Impulse angelockt... Was nach diesem Ritual von Ihrer Lebensenergie noch übrig ist, werden sie verschlingen..."


  Ich konnte nichts tun, als seinen Blick stumm zu erwidern.


  Nicht einmal ein Augenlid konnte ich bewegen.


  Es war ein scheußliches Gefühl der Ohnmacht und des Ausgeliefertseins.


  Hermann von Schlichten murmelte schwer verständliche Beschwörungsformeln.


  Der Chor der Maskenträger antwortete ihm.


  "Erwacht, ihr Toten. Die Zeichen des lebenden Todes weisen euch den Weg!", rief von Schlichten. "Cayamu will es..."


  Schaurige Geräusche drangen aus allen Teilen des Gebäudes und hallten zwischen seinen Mauern wieder. Schreie, berstende Türen, mit Eis überzogene Hände, die von innen an Kühlfachern kratzten...


  Ich verspürte den Chor ihrer Gedanken.


  Ihren unersättlichen Hunger nach Leben.


  Sie werden ihn auf grausame Weise stillen, war mir klar.


  An den Bewohnern Londons...


  Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Etwas sog an meiner Kraft, absorbierte jene geheimnisvolle Kraft, die meine Gabe ausmachte. Ich fühlte mich leer und bemerkte, wie sich mein Bewusstsein aufzulösen begann.


  Tom..., dachte ich.


  Ich konnte nicht zu ihm hinsehen.


  Nicht einen Millimeter vermochte ich den Augapfel zu drehen. Ich war gezwungen, in von Schlichtens Maskengesicht zu blicken.


  Doch darin spiegelte sich jetzt eine Veränderung wieder.


  Der triumphierende Zug verschwand völlig, ebenso der unverhohlene Zynismus. Bevor sich die Angst zu deutlich in seinen Zügen niederschlug, veränderte sich seine Maske in eine tierhafte Grimasse.


  Nur seine Augen konnten mich nicht täuschen.


  Er verstummte.


  In geradezu rasender Geschwindigkeit kam etwas helles heran. Eine Lichterscheinung. Etwas, das so grell und blendend war, dass man glauben konnte, direkt in die Sonne zu blicken. In meinem Kopf spürte ich den Druck einer ungeheuer großen übersinnlichen Kraft. Ich taumelte. Erst als ich hart auf den Boden kam, wurde mir klar, dass ich wieder frei war.


  Frei, ins Bodenlose zu fallen.


  Ich verlor das Bewusstsein. Die gleißende Helligkeit, die mich gerade noch umgeben hatte verwandelte sich in namenlose Finsternis.


  


  *


  


  "Patti!"


  Ich sah in Toms meergrüne Augen, als ich erwachte. Er half mir auf. Offenbar war er - genau wie ich - wieder Herr über seinen Körper.


  "Was ist passiert?", fragte ich, fasste mir an die Schläfe und blickte mich um. Da war kein Pochen mehr, kein dumpfer Druck in meinem Kopf.


  Auf dem Boden lagen die bronzefarbenen Masken. Von ihren Trägern war keine Spur zu sehen.


  "Sie sind einfach verschwunden", erklärte Tom. "Da war dieses gleißende Licht. Es kam aus Richtung der Leichenhalle..."


  "Eine ungeheure übersinnliche Energiewelle", murmelte ich.


  "Ich bin noch immer ganz benommen..."


  Tom ging zu den Masken, beugte sich nieder und wollte eine von ihnen ergreifen...


  Unter seinem Griff zerfiel sie zu feinem Metallstaub.


  "Ich weiß nicht, ob sie entmaterialisiert sind oder vernichtet wurden", meinte er. "Vielleicht werden wir es nie erfahren."


  "Aber wodurch? Was hat dieses gleißende Leuchten verursacht?"


  Ich ließ den Blick schweifen. Die Untoten verharrten nicht mehr in jenen Stellungen, die von Schlichten ihnen aufgezwungen hatte. Sie waren zu Boden gesackt. Und das Eis, das sie umgab...


  Es schmolz.


  Erste kleine Wasserlachen hatten sich gebildet. Ich hielt das für ein gutes Zeichen...


  "Ich kann ihre mentalen Impulse nicht mehr spüren", erklärte ich.


  "Vielleicht sind sie nun wirklich gestorben", meinte Tom und legte einen Arm um mich. Ich schmiegte mich an ihn und war froh, seine Nähe zu spüren. "Es wäre ihren Seelen zu gönnen, nun Frieden gefunden zu haben."


  


  *


  


  Wir riefen die Polizei, die alles genauestens untersuchte.


  Letztlich blieben die Geschehnisse jener Nacht für die Öffentlichkeit immer ein Rätsel. Was sich wirklich dort zugetragen hatte, war zu phantastisch, um von den offiziellen Stellen akzeptiert werden zu können. Ungeklärt blieb auch das Verschwinden eines Scotland Yard Beamten namens Gregory Barnes, von dem nichts weiter geblieben war, als eine bronzefarbene Maske, die zerfiel, sobald sie berührt wurde.


  Selbst den geschicktesten Spurensicherern gelang es nicht, eine der übriggebliebenen Masken zu konservieren. So hart und widerstandsfähig sie auch wirkten, sie lösten sich einfach in kleinste, staubkörnchengroße Stücke auf, sobald jemand versuchte, sie an sich zu nehmen.


  Natürlich wurden Tom und ich eingehend verhört.


  Wir sagten nur das nötigste aus, um der Gefahr zu entgehen, dass man uns für wahnsinnig hielt.


  Hier und da wurden innerhalb der nächsten Tage einige jener Leichen aufgefunden, die zuvor als lebende Tote umhergeirrt waren. Darunter auch die beiden Polizisten, denen wir auf dem Friedhof an der Oxton Street begegnet waren. Der Spuk schien vorbei zu sein.


  Fürs erste jedenfalls, denn was den ORDEN DER MASKE betraf, so rechneten Tom und ich fest damit, in nicht allzuferner Zukunft wieder von ihm zu hören.


  Es war Tante Lizzy, die schließlich etwas Licht in die Vorgänge brachte, die zum Verschwinden der Maskenträger geführt hatten.


  "Sieh mal", sagte sie an einem der folgenden Abende, als ich nach einem langen Tag aus der Redaktion kam. "Ich habe hier die Schrift eines von-Schlichten-Schülers namens Ferenz Borsody. Er stammte aus Ungarn, lebte aber den größten Teil seines Lebens in Wien. Insbesondere hat er sich mit der Wirkungsweise der Zeichen des lebenden Todes beschäftigt."


  "Und? Was hast du herausgefunden?"


  "Borsoy bezieht sich auf dieselben Quellen, die auch Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTE zu Grunde liegen, so unter anderem die Aufzeichnungen eines gewissen Abdul von Cordoba, einem maurischen Geisterseher des 8.Jahrhunderts, dessen Schriften ich leider nicht im Original besitze. Du hast in jener Nacht zweimal eine magische Barriere aus den Zeichen des lebenden Todes errichtet."


  "Ja, das stimmt."


  "Und anschließend versuchte Dietrich von Schlichten mit Hilfe genau dieser Zeichen die Toten in der Leichenhalle zu wecken..."


  "So ist es."


  "Zwei Halbkreise, dazu ein Hexagon aus diesen Zeichen - zusammen ergibt das ein Ritual von ungeheurer Kraft. Die genaue Wirkung wird widersprüchlich beschrieben. Aber es scheint darauf hinauszulaufen, dass die übersinnlichen Energien sich gegen jene richteten, die sie riefen..."


  Ich atmete tief durch. "Wenn das wahr ist, dann wurde unser Leben durch einen Zufall gerettet."


  "War es ein Zufall?", fragte Tante Lizzy. "War es auch ein Zufall, dass du dem Eis-Zombie, der dich angegriffen hat, das fünfte Zeichen aufgemalt und ihn damit vernichtet hast - und nicht eines der anderen Symbole? Du hast genau jenes herausgesucht, das über diese Macht verfügt..."


  Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht eine unbewusste Ahnung..."


  "Ja, vielleicht."


  Sie zeigte mir eine Seite in von Schlichtens Notizbuch.


  "Ich weiß das auch erst seitdem ich mit Hilfe eines pensionierten Gerichtssachverständigen herausgefunden habe, dass einige Passagen in von Schlichtens Notizbuch mit unsichtbarer Tinte geschrieben worden waren. Glücklicherweise konnte man sie sichtbar machen..."


  


  *


  


  Ein Arzt diagnostizierte an Toms rechtem Arm eine Erfrierung.


  Aber es würde nichts davon zurückbleiben.


  Unsere Artikel wirbelten ziemlich viel Staub auf, obwohl wir das meiste dessen, was wir gesehen hatten, darin nicht verwenden konnten.


  Besonderes Aufsehen machte natürlich die Tatsache, dass ein Scotland Yard-Beamter Mitglied des verbrecherischen ORDENS DER MASKE war.


  Von Barnes fehlte jegliche Spur.


  Die Öffentlichkeit interpretierte sein Verschwinden als Flucht. Und sofern er noch existierte, traf das womöglich sogar zu.


  Nach einem harten Tag in der Redaktion schlenderten Tom und ich Arm in Arm durch die nächtliche Ladbroke Grove Road.


  Eine furchtbare Gefahr schien fürs Erste gebannt zu sein.


  "Der ORDEN DER MASKE operiert weltweit", sagte Tom düster.


  "Und es ist nur eine Frage der Zeit, wann er zu einem erneuten Schlag ansetzt..."


  "Das ist leider wahr", murmelte ich.


  "Dieser Kampf ist noch nicht zu Ende."


  "Ich weiß..."


  Wir sahen uns an. Es war eine mondhelle Nacht, und die Sterne spiegelten sich in Toms meergrünen Augen.


  "In jener Nacht...", sagte ich dann stockend. Er wusste genau, wovon ich sprach. Wir konnten einfach nicht anders.


  Immer wieder kamen wir auf die Nacht in Southwark zu sprechen.


  "Du hast dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt, als du den Zombie angegriffen hast", sagte ich.


  "Ich liebe dich eben, Patti!"


  "Und ich liebe dich, Tom."


  Eine Welle wohliger Gefühle durchflutete mich. Ich war froh, diesen Mann kennengelernt zu haben und zu wissen, dass er mich liebte. Mit wem sonst hätte ich all die Dinge teilen können, die mich beschäftigten. All das Ungewöhnliche und zum Teil Unfassbare, dessen Erforschung ein wesentlicher Teil meines Lebens geworden war.


  Unsere Lippen fanden sich wenige Augenblicke später, berührten sich vorsichtig, ehe sie sich voller Leidenschaft aufeinanderpressten. Ich schlang meine Arme um seine Taille, spürte die seinen um meine Schultern und dachte: So möchte ich ihn festhalten. Für immer.


  Ich ahnte, dass das nächste Abenteuer bereits auf uns wartete.


  Aber in diesem Moment dachte ich an nichts anderes, als an Tom und mich. Zwei Menschen, die sich liebten und eine ganze Nacht voller Zärtlichkeit vor sich hatten.


  


  



  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Dämonen-Dschungel


  


  Todesangst glänzte in den mandelförmigen Augen des jungen Mönchs. Er raffte das orangefarbene Gewand enger zusammen. Das fahle Mondlicht spiegelte sich auf dem kahlrasierten Schädel. Schweißperlen stand ihm auf der Stirn. Der junge Mann schrak zusammen.


  Ein grauenerregender Schrei durchschnitt die feuchtheiße Luft.


  Ein Schrei, der alle anderen Laute des Dschungels mit einem Mal verstummen ließ.


  Gespenstische Stille machte sich breit.


  Der Mönch starrte wie gebannt in die namenlose Dunkelheit, die in den unteren Regionen des dampfenden Dschungels herrschte.


  Es kommt näher!, durchzuckte es ihn.


  Panik stieg in ihm auf.


  Und selbst die Konzentrationstechniken, da man ihm im Kloster von Pa Tam Ran beigebracht hatte, vermochten es nicht, das Zittern zu unterdrücken, das seinen gesamten Körper erfasst hatte.


  Wieder ein schauriger Schrei aus der Schwärze des dichten Unterholzes... Von dort her, wohin kein Strahl des fahlen Mondlichtes zu dringen vermochte. Dumpf und kehlig klang dieser Laut. Er konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Es raschelte.


  Stampfende Schritte dröhnten auf dem Waldboden. Äste knackten.


  "Nein", flüsterte der Mönch tonlos. "Ihr Götter!" Er stürzte weiter, taumelte, als sein Fuß sich in einer Schlingpflanze verfing.


  Schwer fiel der Mönch zu Boden. Er rappelte sich mit panischen, rudernden Bewegungen wieder auf. Das dichte Gestrüpp riss ihm die Haut auf.


  Er glaubte fühlen zu können, wie sich etwas von hinten näherte.


  Ein eiskalter Schauder fuhr dem jungen Mann über die Schulter. Er drehte sich um. Der Mönch hörte einen keuchenden Atem, dazu die stampfenden Schritte. Das Unterholz teilte sich. Eine etwa zweieinhalb Meter hoch aufragende Gestalt räumte mit weit ausholenden Bewegungen das Gestrüpp zur Seite.


  Nur kurz fiel das fahle Mondlicht auf die Gestalt. Dem Mönch drohte das Blut in den Adern zu gefrieren. Er glaubte an die Wiedergeburt und hatte keine Angst vor dem Tod. Schließlich wusste er, dass der Tod nichts anderes war, als ein Übergang in eine andere Existenz.


  Der Mönch erinnerte sich vieler Leben, die er gelebt hatte. Und vieler Tode, die er gestorben war.


  Aber das, was er in dieser Sekunde sah, ging weit über die Grenzen des Vorstellbaren.


  Die Gestalt kam näher.


  Der Mönch fühlte eine geradezu unmenschliche Kälte in sich aufsteigen. Eine Kälte, die alles durchdrang und binnen eines Augenblicks den letzten Winkel seiner Seele ausfüllte. Die Aura des Todes...


  Aber der junge Mönch spürte instinktiv, dass dieser Tod nichts mit jenem Übergang in ein anderes Leben zu tun hatte, den er kannte...


  Es war das absolute, endgültige Nichts.


  Die ewige Nacht.


  Die Erstarrung in namenloser Kälte.


  Die Gestalt hielt einen Augenblick inne. Entfernt erinnerte sie an die Umrisse eines Menschen. Wie ein verzerrter Schatten wirkte sie. Die Arme waren sehr lang, das gleiche galt für die vier Finger an den Händen...


  Als das Mondlicht sie für Sekundenbruchteile beschien, war zu sehen, dass es lange, dornenartige Krallen waren, die diese Finger so lang erscheinen ließen. Spitze, stachelartige Auswüchse waren auch an den Armen und den Schultern. Vom Kopf war nicht viel zu sehen.


  Das meiste lag gnädigerweise in der Finsternis des Schattens.


  Aber das Mondlicht spiegelte sich in einem glatten Wulst, der sich auf dem Schädel befand und ebenfalls von dornenartigen Stacheln umrahmt wurde.


  Dieser Wulst wirkte wie ein glatter Panzer aus glänzendem Chitin.


  Die Gestalt stieß ein dumpfes Brummen aus. Ein eigenartiger, vibrierender Ton, der nichts Menschliches an sich hatte und entfernt an die Laute von Insekten erinnerte. Das Wesen setzte stampfend einen Fuß vor den anderen. Mit weit ausholenden Bewegungen fuhren die messerscharfen Krallen durch die Pflanzen, mähten sie wie eine Sense hinweg. Der Mönch stolperte.


  Immer wieder wandte er sich herum, starrte mit aufgerissenen Augen seinem grauenerregenden Gegenüber entgegen.


  Er verfing sich im dichten Gestrüpp, strauchelte, blieb aber auf den Beinen. Mit der Energie der Verzweiflung rannte er weiter, immer tiefer in das dichte Gewirr des Dschungels hinein.


  Das unheimliche Wesen ließ einen brüllenden Laut hören. Es hob die vierfingrigen Hände.


  Das tiefe, brummende Geräusch war wieder zu hören. Die Hände verfärbten sich. Sie wirkten jetzt, als ob sie aus rotglühendem Metall bestünden.


  Grelle Strahlen schossen gleichzeitig aus beiden Händen heraus. Blitzen gleich zuckten sie durch die Nacht und trafen sich genau zwischen den Schulterblättern des Mönches. Dieser erstarrte mitten in der Bewegung.


  Sein Gesicht war eine Maske gefrorenen Schreckens. Der Mund war weit aufgerissen, wie zu einem letzten Schrei. Ein Schrei, den er nicht auszustoßen vermochte. Grelles Licht umfing ihn.


  Er zitterte, als ob ein Stromstoß von ungeheurer Stärke seinen Körper durchfuhr.


  Das dumpfe Brummen, das von dem Wesen ausging, wurde lauter. Es wirkte beinahe wie ein Laut des Wohlbehagens. Der junge Mönch zuckte noch immer wie eine Marionette. Die Strahlen, die aus den glühenden Händen des Wesens herausschossen, waren wie Fäden, an denen eine willenlose, tote Puppe hilflos zappelte.


  Der Körper des Mönchs wurde durchsichtig.


  Sein Skelett war wie auf einem Röntgenschirm zu sehen. Dann hörte der Strahlenbeschuss auf. Wie Fackeln leuchteten die rotglühenden Hände des Monstrums. In ihrem Schein war die erstarrte Gestalt des Mönchs zu sehen.


  Kaum eine Sekunde lang stand er so da, dann begann sich die Haut an der durch sein orangefarbenes Gewand freigelassenen Schulter aufzulösen.


  Sein Fleisch verwandelte sich in Staub.


  Wie eine aus nassem Sand geformte Figur bröckelte der Körper auseinander.


  Das Skelett in einzelne Knochen.


  Es hatte keinerlei Zusammenhalt mehr. Wirbel und Rippen lösten sich voneinander, als würden sie nur noch aus porösem, brüchigen Kalk bestehen.


  Mit einem klackernden Geräusch sackte das Skelett förmlich ineinander.


  Innerhalb eines Augenblicks lag da nur noch ein Haufen aus feinem, grauen Staub und Knochen. Das orangefarbene Gewand des Mönchs hatte sich über den Totenschädel gelegt. Das Monstrum streckte den Gebeinen des Mönchs die Handflächen seiner noch immer wie glühend wirkenden Pranken entgegen.


  In beiden Handflächen entstand eine Öffnung, die an einen gierigen Schlund erinnerte.


  Das Brummen, das von dem Wesen ausging, veränderte sich. Die Tonhöhe hob sich etwas, wurde durchdringender. Ein zischendes Geräusch mischte sich dazu.


  Der Haufen der Gebeine wurde auf einmal durcheinandergewirbelt. Die Schlünde auf den Handflächen des Monstrums saugten den Staub an. In einem grauen, unheimlichen Strom gelangte das feine, ascheartige Material in die dunklen Öffnungen hinein. Nur das orangefarbene Gewand, Knochen und ein bleicher Totenschädel blieben zurück.


  


  *


  


  Oft genug war ich mitten in der Nacht erwacht, schweißgebadet von einer jenen alptraumhaften Visionen, die mich regelmäßig heimsuchen. Sie sind Teil einer leichten übersinnlichen Begabung, die ich von meiner Mutter erbte. Diesmal aber hatte keine Vision mir den Schlaf geraubt. Keine mehr oder minder rätselhaften Bilder aus der Zukunft, der Vergangenheit oder von fernen Orten waren mir erschienen, Bilder, von denen ich stets wusste, dass sie irgend etwas mit meinem eigenen Schicksal zu tun haben mussten.


  Diesmal war es wohl nur der Vollmond gewesen, der für meine Schlaflosigkeit verantwortlich war. Als fahles Rund schien er direkt in mein Schlafzimmer hinein.


  Ich seufzte.


  Eigentlich brauchte ich den Schlaf. Morgen würde ich wieder früh in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS als Reporterin meine Frau stehen müssen. Und dazu war man besser ausgeschlafen.


  Aber es hatte keinen Sinn. Immer wieder hatte ich mich in den Kissen herumgewälzt.


  Toms Schulter fehlt dir, ging es mir durch den Kopf. Aber Tom Hamilton, der Mann, den ich liebte, war für ein paar Tage nach Stockholm gefahren. Er war ebenso wie ich als Reporter bei dem Boulevardblatt LONDON EXPRESS NEWS angestellt und besuchte als solcher einen Kongress von UFOlogen, um für unser Blatt darüber zu berichten.


  Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  Ein paar sehnsuchtsvolle Gedanken stellten sich ein. Wie lange wird es sich halten, dieses Gefühl der Verliebtheit?, fragte ich mich. Ich hoffte, für immer. Geräusche rissen mich aus meinen Gedanken heraus. Sie drangen von draußen an mein Ohr.


  Schritte!


  Ich schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. Barfuß ging ich zum Fenster.


  Ich lauschte.


  Wieder hörte ich Schritte.


  Jemand ging mit harten Sohlen über den Steinweg im Garten. Ich blickte hinaus, sah eine schemenhafte Gestalt. Als sie aus dem Schatten der hohen Bäume ins fahle Mondlicht trat, erkannte ich sie.


  Es war niemand anderes als meine Großtante Elizabeth Vanhelsing, in deren Villa ich nach wie vor lebte.


  Was macht Tante Lizzy da draußen - um diese Zeit?


  Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


  Tante Lizzy verschwand hinter ein paar Sträuchern. Sie hielt irgend etwas in der Hand. Vielleicht ein Eimer... Ein kurzer Blick zur Uhr sagte mir, dass Mitternacht schon vorbei war. Die Vorstellung, schon bald wieder aufstehen zu müssen ließ mich schaudern. Und mindestens ebenso furchtbar war die Vorstellung eines grantigen Chefredakteurs. Und Michael T. Swann würde mit Sicherheit schlechte Laune bekommen, wenn ich vor lauter Übermüdung meine Artikel mit zahllosen Rechtschreib- und Tippfehlern spickte... Ich zog mich trotzdem an. Eine Jeans, ein Sweat-Shirt und Turnschuhe. Dann lief ich die Treppe hinunter. In Tante Lizzys Villa bewohnte ich die oberere Etage. Ich durchquerte den düsteren Flur, dessen Wände mit überquellenden Bücherregalen nahezu völlig bedeckt waren. Es war beinahe unmöglich, hier auch nur einen Quadratzentimeter zu finden, auf dem die freie Tapete zu sehen war. Aber so sahen in dieser Villa alle Räume aus - von meiner Etage abgesehen. Tante Lizzys umfangreiche Sammlung okkulter Schriften platzte aus allen Nähten.


  Über den Salon gelangte ich zum Hintereingang der Villa. Die Tür war nur angelehnt.


  Ich trat hinaus, fühlte den kühlen Wind, der mich ein wenig frösteln ließ und gleichzeitig den letzten Rest von Müdigkeit hinwegfegte.


  Diese verfluchten Vollmondnächte...


  "Tante Lizzy?", rief ich.


  Niemand antwortete. Nur der Ruf einer Eule war zu hören, die irgendwo in dem dichten Geäst der hohen Bäume sitzen musste und auf Beute wartete.


  Ich ging in den verwilderten Garten der Vanhelsing Villa. Das Gras war knöchelhoch und entsprach überhaupt nicht dem, was man gemeinhin unter einem englischen Rasen verstand. Aber bei all den Aktivitäten, die die alte Dame im Hinblick auf ihr Okkultismus-Archiv zu bewältigen hatte, konnte es schon vorkommen, dass die Gartenpflege etwas zu kurz kam. Vielleicht mit Ausnahme ihres Kräutergartens.


  Ich lief durch das feuchte Gras und sah mich um.


  "Tante Lizzy?"


  "Kind!"


  Ich sah sie am Ende des Steinplattenwegs. Ihre Hand hielt sie in der Nähe des Herzens. "Meine Güte, hast du mich aber erschreckt."


  "Tut mir leid, das wollte ich nicht..."


  "Mein Herz ist keine zwanzig mehr!" Sie näherte sich. In der Hand hielt sie tatsächlich einen Eimer. Ich konnte aber nicht erkennen, was sich darin befand. Immerhin musste er ziemlich schwer sein.


  "Warte, ich nehme dir das Ding ab..."


  "Nein, nein, Patti! Lass nur! So alt und gebrechlich bin ich dann doch noch nicht."


  Ich sah sie etwas erstaunt an.


  Der bleiche Mond spiegelte sich in den gütigen Augen jener Frau, die mich nach dem frühen Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen hatte.


  Sie lächelte matt.


  "Was um alles in der Welt machst du hier draußen?", fragte ich. "Um diese Zeit!"


  Sie seufzte, sah mich prüfend an und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur nach einer Möglichkeit suchte, meiner Frage auszuweichen. "Musst du morgen nicht in die Redaktion?"


  "Ja, sicher..."


  "Mr. Swann wird nicht begeistert sein, wenn du vor dem Computer einschläfst.."


  "Nun sag' schon! Du läufst doch nicht ohne Grund mitten in der Nacht durch den Garten!"


  "Ich habe dir doch von den Schriften eines ungarischen von-Schlichten-Schülers erzählt..."


  "Ferenz Borsody", sagte ich.


  Tante Lizzy nickte.


  Die - sehr seltenen und oft nur in unzureichenden Übersetzungen auffindbaren - Bücher des früh verstorbenen Okkultismus-Forschers Ferenz Borsody hatten es Tante Lizzy zur Zeit angetan. Borsody war ein Schüler des großen Okkultisten Hermann von Schlichten, der mit seinem Werk ABSONDERLICHE KULTE eine Art Kompendium des Ungewöhnlichen geschaffen hatte. Borsody hatte sich zeitlebens mit der Wirkungsweise der auch bei von Schlichten erwähnten Zeichen des lebenden Todes beschäftigt. Die Mächtigkeit dieser uralten Symbole hatte ich selbst vor kurzem erfahren.


  Tante Lizzy hatte sich in letzter Zeit näher mit Borsodys Schriften befasst. Nacht für Nacht las sie in seinem recht umfangreichen Werk. Sie war inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass Borsody möglicherweise Kenntnisse über von Schlichtens legendären aber verschollenen zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE besaß und so studierte sie die Bücher des Ungarn nun nach versteckten Hinweisen.


  Nächtelang brütete sie über den staubigen Folianten von teils unklarer Herkunft.


  Insbesondere Borsodys Hauptwerk hatte es ihr angetan. Es trug den Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN KRAFT und ging offenbar auf die verschollene SAMMLUNG MAGISCHER


  SYMBOLE zurück, die der maurische Geisterseher Abdul von Cordoba im 8.Jahrhundert angelegt hatte.


  "Komm, Patti!", sagte Tante Lizzy. "Lass uns erst einmal ins Haus gehen..."


  "Aber..."


  "Komm schon!"


  Ich warf einen Blick in den Eimer.


  Der Geruch, der mir von dort entgegenschlug bestätigte meine Vermutung.


  Farbe.


  "Sag bloß, du bist unter die Maler gegangen!", meinte ich.


  "In gewissem Sinn könnte man das so bezeichnen, Patti... Obwohl ich das Wort schreiben bevorzugen würde."


  


  *


  


  Wir gingen ins Haus. Ich nahm Tante Lizzy den Farbeimer ab. Tante Lizzy verschloss sorgfältig die Tür, als fürchtete sie, dass ihr irgend etwas von da draußen folgen könnte. Sie atmete tief durch.


  "Ich will versuchen, es dir zu erklären", sagte sie dann und rieb dabei die Handflächen aneinander. "Ich habe dir ja schon viel über Borsody und seine Schriften erzählt..."


  "Ja."


  "Über die Mächtigkeit der Zeichen der Geheimen Kraft, von denen die Zeichen des lebenden Todes nur eine Art Untergruppe darstellen. Ich habe einige dieser Zeichen um die Villa herum angebracht, Patti!"


  "Aber warum?"


  Ich verstand sie nicht.


  Sie hatte sich zwar über Jahre hinweg mit dem Okkulten und Unerklärbaren beschäftigt, aber wenn jemand vor der Gefährlichkeit magischer Praktiken warnte, dann war sie es. Nie hatte sie dem leichtfertigen Ausprobieren von Ritualen und Beschwörungen das Wort geredet.


  Es musste einen guten Grund für ihren Sinneswandel geben.


  "Wir brauchen einen Schutz, Patti", sagte sie mit Bestimmtheit. "Mit dem ORDEN DER MASKE hast du dir eine mächtige Organisation zum Feind gemacht..." Ich verstand, was Tante Lizzy meinte.


  Wiederholt hatten Tom und ich die Machenschaften dieser Weltuntergangssekte aufgedeckt, deren Mitglieder sich mit Hilfe eigenartiger Metallmasken in sogenannte Geister der Sonne zu verwandeln vermochten und ihre Befehle direkt von Cayamu, einem auf dem fernen Planeten einer Doppelsonne residierenden Wesen, erhielten. Der ORDEN arbeitete auf den Tag des Weltuntergangs hin. Cayamu würde dann - so die Prophezeiung die seinen entmaterialisieren lassen, während der Rest der Menschheit ein jämmerliches Ende finden würde. Tante Lizzy sah mich sehr ernst an. "Dem ORDEN stehen natürliche und übernatürliche Mittel zur Verfügung, um seine Gegner zu bekämpfen. Die wissen, wer du bist, wo du wohnst, welche Adresse du hast und welche Menschen dir nahestehen. Vielleicht haben sie noch Pläne mit dir, vielleicht schonen sie dich, weil sie glauben, dich irgendwann für sich gewinnen zu können. Schließlich könnte ihnen deine übersinnliche Kraft von Nutzen sein. Aber wir wissen nicht, wann die Oberen des ORDENS ihre Meinung ändern. Und dafür brauchen wir Schutz. Mehr Schutz, als verstärkte Polizeistreifen einer mutigen Journalistin angedeihen lassen können."


  "Ich hoffe, du weißt, was du tust, Tante Lizzy." Sie nickte bestimmt.


  In ihrem Tonfall klang Entschlossenheit mit.


  "Ja, das weiß ich", erklärte sie im Brustton der Überzeugung. "Und ich kenne auch das Risiko. Schließlich ist unser Wissen über das, was man gemeinhin als okkulte oder parapsychische Kräfte bezeichnet noch sehr lückenhaft. Wir ahnen mehr, als das es wirklich einen Fundus an gesicherten Erkenntnissen gäbe."


  Tante Lizzy sah mich fragend an, schwieg eine Weile.


  "Willst du mehr darüber wissen?"


  Ich nickte.


  "Dann komm, Patti..."


  Sie nahm mich bei der Hand und führte mich in die Bibliothek. Es war ein eigenartiges Gefühl, das mich beschlich. Am ehesten war es mit jenen Empfindungen vergleichbar, die ich verspürt hatte, als Tante Lizzy mir zum ersten Mal eröffnete, dass ich eine sogenannte Gabe besaß... In der Bibliothek waren sämtliche Tische, Stühle und der Großteil des Fußbodens mit aufgeschlagenen Büchern bedeckt. Man musste sehr vorsichtig sein, um nicht auf einer der kostbaren, zum Großteil ziemlich einzigartigen und äußerst schwer zu beschaffenden Schriften zu treten.


  "Ich werde dir genau erläutern, was ich getan habe", murmelte Tante Lizzy halblaut vor sich hin. "Zunächst einmal muss ich dir dazu die Grundzüge der Symbollehre des Abdul von Cordoba erläutern..."


  Ich wandte einen verstohlenen Blick zu der großen Wanduhr, die zwischen all den überquellenden Regalen ihren ziemlich eingeengten Platz hatte.


  Von dieser Nacht war ohnehin nicht mehr viel übrig...


  


  *


  


  "Hey, aufwachen, Lady!"


  Ich schreckte hoch.


  Vor mir flimmerte der Computerbildschirm, dessen Anblick einen eigenartigen Kontrast zu dem darstellte, was ich gerade noch vor meinem inneren Auge gesehen hatte. Dschungel. Ein wucherndes Pflanzenmeer, voll wimmelnden Lebens... Feuchtheiße, schwere Luft. Ein fahler Vollmond am Himmel.


  Ich blickte auf.


  Mein Kollege Jim Field lehnte sich mit der Hüfte gegen meinen Schreibtisch im Großraumbüro der NEWS-Redaktion. Jim strich mit einer fahrigen Geste das ungebändigte blonde Haar zurück. Die Kamera, die ihm um den Hals hing, zerknautschte das Revers seines schon ziemlich abgetragenen Jacketts. Die verwaschene und liebevoll geflickte Jeans schien noch älter zu sein.


  "Gib's zu, du bist entweder gerade eingeschlafen oder standst dicht davor!", meinte er lachend.


  "Ich habe nur einen Moment nachgedacht..."


  "Geträumt, Patti!"


  "Wie auch immer!"


  "Versuch's mal mit Kaffee!"


  "Sehr witzig, Jim! Von der dünnen Brühe, die es hier gibt habe ich schon so viel getrunken, dass ich dauernd auf die Toilette muss. Und wacher wird man davon auch nicht."


  "Der Geiz unseres Verlages geht eben bis in die Kleinigkeiten..."


  Die dauernde Flachserei war typisch für Jim. In letzter Zeit hatte er sich ziemlich oft mit unserem Chefredakteur Michael T. Swann gestritten. Swann war zwar ein Mann, der Leistung stets anerkannte - und Jim Field war unbestritten der Starfotograf der LONDON EXPRESS NEWS. Aber Swann konnte Unpünktlichkeit und Disziplinlosigkeit nicht leiden. Wenn Jim es mit den Terminen nicht so genau nahm, konnte ihn das zur Weißglut bringen.


  Umgekehrt träumte Jim von einer Karriere bei den Hochglanzmagazinen. Bilder für eine Boulevardzeitung auf schlechtem Papier und mit grobkörnigem Druck zu machen, empfand er im Grunde inzwischen als unter seiner Würde. Swann duldete es stillschweigend, dass Jim neben seiner Tätigkeit für die NEWS noch freie Aufträge annahm. Er hatte schon für Kalender und Modekataloge gearbeitet. Und seit einiger Zeit auch für die VOGUE.


  Er träumte ganz sicher davon, dort vielleicht eine Festanstellung zu bekommen.


  Und da die Qualität von Jims Arbeit außer Frage stand, war dieser Wechsel eigentlich nur eine Frage der Zeit. Jim blickte auf die Uhr.


  "Eigentlich müsste ich längst beim Chef sein. Aber irgendwie habe ich nicht die geringste Lust, mir wieder eine seiner bekannten Standpauken anzuhören! Das habe ich einfach nicht nötig."


  "Jim, er meint es nicht so."


  "Du hast gut reden!"


  "Ich habe auch einiges von ihm einstecken müssen. Aber im Grunde ist er ein netter Kerl. Auch wenn er es manchmal wirkungsvoll zu verbergen weiß!"


  Jim machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Bei dir ist das anders, Patti. Bei dir gibt es eine Grenze, die er nicht zu überschreiten wagt. Schließlich ist unser allgewaltiger Verleger Arnold Reed ein Bekannter deiner Tante Lizzy. Und das ist ein Argument, das sogar einen Michael T. Swann beeindruckt!"


  "In dem Punkt unterschätzt du ihn", erwiderte ich. Jim hob die Augenbrauen.


  Der Humor war jetzt aus seinem Tonfall verschwunden. Für mich war das nur eines von mehreren Anzeichen dafür, wie ernst die Spannungen zwischen Swann und Jim inzwischen geworden waren. In letzter Zeit hatte sich da ein gewaltiges Gebirge düsterster Gewitterwolken


  aufeinandergetürmt und man brauchte nun wirklich nicht übersinnlich begabt zu sein, um vorhersagen zu können, dass es bald zum endgültigen Knall kommen würde.


  "Swann ist vielleicht manchmal unausstehlich", gab ich zu,


  "Aber er ist auch jemand, der es hasst, irgendwelchem Druck nachzugeben. Ein Reporter der alten Schule eben. Sieh dir nur an, wie er sich in der Sache mit den ORDEN DER MASKE


  verhalten hat. Diese Sekte hat über Mittelsmänner und Tarnorganisationen erheblichen Druck auf die NEWS auszuüben versucht. Schließlich war die NEWS das erste Blatt, das ausführlich die Machenschaften dieser Vereinigung aufdeckte... Und Swann hat die Hand über uns gehalten."


  Jim zuckte die Achseln.


  "Aber er muss doch nicht ausgerechnet an mir beweisen, dass er Charakter hat, oder?"


  Er bewegte sich ein paar Schritte in Richtung von Mr. Swanns Bürotür und meinte noch: "Schlaf nicht wieder ein, Patti!"


  Ich lächelte.


  "Man tut, was man kann, Jim!"


  "Manchmal ist das nicht genug!"


  Es dauerte kaum fünf Minuten, da sah ich Jim bereits wieder. Er kam mit einem Gesicht aus Mr. Swanns Büro, das ich gelinde gesagt nur als verwundert bezeichnen konnte.


  "Das glaub ich einfach nicht!", meinte er, als er meinen Tisch erreichte.


  "Was denn?"


  Jim hielt etwas in der Hand. Erst jetzt konnte ich sehen, was es war. Es handelte sich um ein Flugticket.


  "Einmal Bangkok und zurück!", berichtete Jim. "Ich soll eine Riesenstory über die Kunsträuber machen, die die alten Tempel in Kambodscha ausplündern, um Statuen, Reliefs und so weiter stückweise über die Grenze nach Thailand zu schaffen, wo das Zeug dann an Touristen verkauft wird... Das Spesenkonto kann sich sehen lassen! Für die Verhältnisse der NEWS ist das schon geradezu gigantisch."


  "Vielleicht hat der Verleger in der Lotterie gewonnen!"


  "Oder Michael T. Swann leidet unter einer noch nicht diagnostizierten Krankheit, die man Freundlichkeit nennen könnte."


  "Jim, vielleicht ist das einfach seine Art, dir ein Versöhnungsangebot zu machen."


  "Meint du?"


  "Er hätte den Auftrag auch jemand anderem geben können, oder?"


  "Na, jedenfalls wollte ich immer schon mal nach Asien. Obwohl mir da eigentlich eher Indien vorschwebte. Die Ufer des Ganges, die indischen Weisen, die Spuren Buddhas..." Er grinste. "Aber ich will jetzt nicht meckern."


  "Dann tu's auch nicht!"


  "Mach's gut, Patti! Ich hab' noch 'ne Menge zu tun!" Er hatte das kaum gesagt, das war er auch schon weg. Ich sah ihm nach, wie er zwischen den Tischen des Großraumbüros seinen Slalom in Richtung Ausgang vollführte.


  Dschungel... Eine feuchtheiße Nacht...


  Ich sah es wieder vor mir.


  Die Bilder vor meinen inneren Auge waren von unglaublicher Intensität. Für Sekundenbruchteile schien ich dort zu sein. Ich kannte das und wusste mit ziemlich großer Sicherheit, dass


  diese Eindrücke etwas mit meiner Gabe zu tun hatten... Plötzlich wusste ich, was an der Dschungelszene, die ich sah, nicht stimmte.


  Die Stille...


  Eine bedrückende, schwere Stille hing über dem wuchernden Pflanzenmeer, das eigentlich voll von pulsierendem Leben hätte sein müssen. Kein Surren von Insekten, kein Schreien von Vögeln und Halbaffen...


  Ich war selbst mehrfach im Regenwald gewesen - wenn auch nicht in Asien, sondern in Südamerika. Ich kannte die Geräuschkulisse des Dschungels.


  Etwas war nicht in Ordnung.


  Ich spürte das, fühlte gleichzeitig einen eisigen Schauder mir langsam den Rücken hinaufkriechen.


  Das Gefühl des Unbehagens wollte einfach nicht weichen.


  


  *


  


  Die Dämmerung hatte sich bereits wie ein graues Leichentuch über London gelegt. Ich hatte einen Tag hinter mich gebracht, der überwiegend aus Routine bestanden hatte. In Anbetracht des wenigen Schlafs der vergangenen Nacht war mir das nur recht gewesen.


  Kurz bevor ich nach Hause fahren wollte, rief Michael T. Swann mich in sein Büro.


  "Es dauert nicht lange, Patricia", erklärte er. Ich hatte mich bereits in einen der schlichten Ledersessel gesetzt, die in Swanns Büro standen.


  Swann lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen völlig überladenen Schreibtisch, bei dem man immer befürchten musste, dass sich einer der Manuskriptstapel in Bewegung setzte und eine Art Lawine in Gang setzte.


  "Ich habe heute mit Arnold Reed gesprochen", erklärte er. "Und unser Verleger hat mir versichert, dass er nicht zulassen wird, dass die LONDON EXPRESS NEWS durch Drohungen in seiner Berichterstattung beeinflusst wird." Ein mattes Lächeln erschien auf Swanns Gesicht. "Sie können also, was den ORDEN DER MASKE betrifft, weitermachen wie bisher. Im übrigen soll ich Ihnen schöne Grüße bestellen. Arnold Reed ist begeistert von Ihrer Arbeit..."


  "Das hört man gerne."


  "Wie gesagt, einen Maulkorb wird es nicht geben! Und falls diese Sekte über irgendwelche Tarnorganisationen eine Prozesswelle gegen die NEWS auslösen sollte, dann brauchen Sie sich keine grauen Haare deswegen wachsen zu lassen. Damit beschäftigt sich dann unsere Rechtsabteilung."


  "Gut."


  Swann grinste aufmunternd.


  "Solange die Leute unsere Zeitung kaufen, brauchen wir keinem Streit vor Gericht aus dem Weg zu gehen. Und was die Auflage angeht, können wir im Moment nicht klagen. Allerdings möchte ich Sie bitten, bei allem, was den ORDEN DER MASKE angeht, besonders vorsichtig zu sein."


  "Das bin ich, Sir!"


  "Das weiß ich, Patricia. Aber überprüfen Sie jedes Detail Ihrer Recherchen besser einmal zuviel als zuwenig. Sonst machen diese Leute uns einen Strick daraus, an dem Sie versuchen uns aufzuknüpfen. Die warten nur auf eine Schwäche... Irgend einen wunden Punkt..."


  Ich verstand gut, was Swann meinte.


  Dann druckste er etwas herum. Ich wusste genau, dass er mir noch irgend etwas sagen wollte, aber irgendwie nicht die richtigen Worte fand. "Haben Sie schon mit Jim Field gesprochen?"


  "Zuletzt heute morgen. Ich weiß nicht, wo er ist."


  "Was haben Sie für einen Eindruck von ihm? Wie war seine Stimmung?"


  "Ich weiß nicht so recht, was Sie meinen", gestand ich. Er zuckte die Achseln. "Also offen und ehrlich: Patricia, es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass das Verhältnis zwischen mir und Jim in letzter Zeit etwas - wie soll ich sagen? - angespannt war. Ich hoffe nicht, dass er die NEWS


  verlässt..."


  "Das geht mir genauso."


  "Ich habe ihm deshalb einen erstklassigen Auftrag gegeben. Eine Sache, nach der sich alle hier die zehn Finger lecken würden..."


  "Die Kunsträuber in Kambodscha..."


  "Er hat es Ihnen erzählt?"


  "Ja, Mr. Swann."


  "Und?"


  "Ich weiß nicht, ob das ausreicht, um ihn hier zu halten..."


  Swann nickte düster. "Naja, wie auch immer. Den Versuch war es wert. Ganz abschreiben werde ihn jedenfalls nicht! Er hat das Auge für den richtigen Augenblick wie kaum ein zweiter in unserer Branche... Ein Mann, der viel zu schade dafür ist, nur schöne Klamotten abzulichten..."


  Ich sah Swann aufmerksam an, studierte sein nachdenklich gewordenes Gesicht. Tiefe Furchen hatten sich auf seiner Stirn gebildet.


  "Haben Sie ihm das schon einmal gesagt, Mr. Swann?", erkundigte ich mich dann. "Ich meine das, was Sie gerade mir gesagt haben?"


  Swann sah mich überrascht an.


  "Nein", murmelte er und schüttelte energisch den Kopf. "Dann würde er denken, dass er mir auf dem Kopf herumtanzen kann!"


  "Aber..."


  Swann unterbrach mich.


  "Ich bin überzeugt, dass Sie Jim über dieses Gespräch gut informieren werden. Oder irre ich mich da?"


  


  *


  


  Jim Field flog einen Tag später nach Bangkok, um sich von dort aus zum kambodschanischen Grenzgebiet bringen zu lassen. Er sandte regelmäßig seine Berichte und Bilder über Satelliten-Telefon und E-Mail.


  Sein Aufenthalt in Südostasien würde sicher einige Wochen in Anspruch nehmen. Ansonsten bestand kaum die Möglichkeit, mit denjenigen in Kontakt zu kommen, die im illegalen Kunsthandel eine Rolle spielten.


  Ganze Kolonnen zerlegten die unvergleichlichen Khmer-Tempel in Kambodscha nach und nach mit der Spitzhacke, brachen Reliefs und Statuen heraus, um sie in Thailand zu verkaufen. Ein unschätzbarer Verlust für die Archäologie.


  Jim sandte uns eindrucksvolle Bilder zu.


  Ein paar Tage später kam Tom aus Stockholm zurück. Ich war froh, ihn wieder in die Arme schließen zu können, als er spät abends vor der Eingangstür der Vanhelsing-Villa stand. Es hatte wie aus Eimern zu regnen begonnen, nachdem den ganzen Tag über London von einer trüben, grauen Dunstglocke umgeben war.


  Tom klebte das dunkle Haar feucht am Kopf. Er hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen. Seine grünen, immer etwas geheimnisvollen Augen sahen mich an. Sie erinnerten mich stets ein wenig an das Meer und den Geruch von Seetang. Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn aus dem Regen heraus.


  "Patti", flüsterte er. "Du wirst ganz nass..."


  "Das macht nichts", hauchte ich.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss voll inniger Leidenschaft. Ich spürte, wie seine starken Arme mich hielten, wie seine Hand zärtlich über mein Haar strich und wie sein Herz schlug. Seine Nähe hatte mir sehr gefehlt.


  "Wolltest du nicht eigentlich erst morgen im Verlauf des Tages zurückkehren?"


  "Ja, aber ich bin früher fertig geworden." Tante Lizzy erschien auf dem Flur.


  "Ah, Tom, wie geht es Ihnen?" Inzwischen nannte sie ihn beim Vornamen, nachdem Sie lange Zeit auf einem förmlichen Mr. Hamilton bestanden hatte. Umgekehrt jedoch ließ sie sich von Tom weiterhin mit Mrs. Vanhelsing anreden, was ihr auf Grund des Altersunterschiedes auch angemessen erschien. So fortschrittlich sie auch in anderen Dingen war - was die Umgangsformen anging, war sie konservativ.


  "Ich kann nicht klagen", meinte er.


  "Möchten Sie eine Tasse Tee?"


  "Eigentlich wollte ich Patricia in ein italienisches Restaurant entführen, aber..."


  "Sie sollten dort wenigstens mit trockenen Haaren auftauchen", unterbrach ihn Tante Lizzy mit einem verschmitzten Lächeln. "Kommen Sie, im Salon prasselt der Kamin..."


  Tom sah mich fragend an.


  "Ich fürchte, Tante Lizzy wird dich nie wieder in ihren okkulten Schriften lesen lassen, wenn du ihre Einladung ausschlägst", meinte ich scherzhaft.


  Tom lächelte.


  "Das werde ich natürlich nicht riskieren, Mrs. Vanhelsing."


  Tante Lizzy hob die Augenbrauen. "So materialistisch, Tom? Ich dachte, die Zeit, die Sie in Südostasien verbracht haben, hätte Sie in dieser Hinsicht geläutert..."


  "Wie Sie wissen, war ich leider nur einige Monate bei den Mönchen des Klosters von Pa Tam Ran..." Tom hatte war dort mit geheimnisvollen Konzentrationstechniken der Mönche vertraut gemacht worden. Mit ihrer Hilfe war es ihm gelungen, die Erinnerung an seine früheren Leben wiederzuerlangen. Seit frühester Jugend war Tom von Alpträumen heimgesucht worden. Das hatten wir gemeinsam, wenn auch bei mir diese Alpträume eine völlig andere Ursache gehabt hatten. Bei mir hatten sie mit meiner übersinnlichen Begabung zu tun, während Toms Träume in Wahrheit Erinnerungsfetzen früherer Inkarnationen gewesen waren.


  Wir setzten uns an den Kamin. Ich gab Tom ein Handtuch, um sich abzutrocknen. Tante Lizzy servierte den Tee. Und Tom berichtete von dem UFOlogen-Kongress, den er besucht hatte.


  "Meiner Ansicht nach waren neunzig Prozent der Anwesenden Scharlatane", erklärte er.


  "Das ist auch im Bereich des Okkulten und der Parapsychologie nicht anders", warf Tante Lizzy ein. "Ich bemühe mich ja seit Jahren, die Spreu vom Weizen zu trennen. Und leider ist das meiste Spreu. Mit dem Ungewöhnlichen - in welcher Form auch immer - lässt sich eben sehr viel Geld machen."


  Tom nickte. "Leider hat sich das herumgesprochen."


  "Aber dennoch ist der verbleibende Weizen es wert, dass man sich mit ihm beschäftigt, Tom! Denn es gibt viele Phänomene, die die Erkenntnismöglichkeiten der heutigen Wissenschaft einfach sprengt. Noch sprengt, muss man korrekterweise sagen..."


  Ich hörte dem Gespräch zu und war auf einmal...


  ...weg.


  Sehr weit weg.


  Tiefschwarze Nacht...


  Ein Dschungel. Ein Chor geheimnisvoller Geräusche war zu hören. Tierische Schreie, das Knacken von Ästen, das Rascheln von Blättern. Ein schwerer Geruch hing in der Luft. Der Geruch von Blütenstaub und Verwesung. Es war kaum zu ertragen.


  Nur Sekunden dauerte es und ich hatte das Gefühl, wirklich dort zu sein. Als ob ich eine geheimnisvolle Brücke des Geistes überquert hatte, die Raum und Zeit zu überwinden in der Lage war.


  Ich war überzeugt davon, dass ich jenen Dschungel vor mir hatte, der mir bereits im Büro der LONDON EXPRESS NEWS vor meinem inneren Auge erschienen war. Dieses Wissen ließ sich nicht begründen. Es war mehr eine Eingebung oder Ahnung, wie sie mir meine Gabe vermittelte.


  Ich kämpfte mich durch die riesigen Farne und das dichte Unterholz. Plötzlich hatte ich das Gefühl, etwas suchen zu müssen. Da war ein Ziel, von dem ich eine unbestimmte Vorstellung besaß... Es war unmöglich, sich dem Drang zu entziehen, immer weiter vorwärtszumarschieren. Ich spürte, wie die Sträucher meine Haut ritzten. Immer wieder verfingen sich meine Füße in Schlingpflanzen, die über den Boden wucherten. Es war mühsam, sich durch dieses Sinnbild wimmelnden Lebens hindurchzukämpfen, ohne wenigstens eine Machete zu besitzen.


  Irgend etwas Dunkles erhob sich in den hohen Baumkronen der Urwaldriesen. Der Schlag schwarzer Schwingen ließ mich zusammenzucken.


  Ein greller Strahl zuckte plötzlich durch die Nacht, erfasste den großen Vogel. Das Tier war für den Bruchteil eines Augenblicks wie auf einem Röntgenbild zu sehen. Die Knochen schimmerten hervor. Dann löste sich der Vogel auf. Er zerfiel vor meinen Augen zu Staub, der zusammen mit den Knochen zu Boden fielen. Das Vogelskelett zerfiel dabei in zahlreiche Einzelteile, noch ehe es den Boden erreichte. Ich zitterte wie Espenlaub.


  Es war totenstill im Dschungel.


  Mir war, als ob sich eine kalte Hand auf meine Schulter gelegt hätte. Gleichzeitig spürte ich die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft. Ich schauderte.


  Ein brummendes Geräusch ertönte. Dann hörte ich stampfende Schritte. Panik erfüllte mich, als ich den hoch aufragenden Schatten aus dem Unterholz heraus auftauchen sah. Ich kämpfte mich weiter durch das dichte Gestrüpp des Dschungels, rannte, stolperte, taumelte und arbeitete mich mit der Kraft der Verzweiflung durch das dichte Pflanzenmeer. Hinter mir spürte ich die Nähe des unheimlichen Verfolgers. Das dumpfe Brummen wurde lauter.


  Mit ausholenden Bewegungen versuchte ich, die Sträucher und Farne aus dem Weg zu räumen. Und dann spürte ich plötzlich etwas Hartes.


  In der Dunkelheit konnte ich nicht gleich erkennen, was es war, bis es mir mit kaltem Schrecken klar wurde... Eine Steinwand!


  Ich tastete mich an ihr entlang, während der düstere Verfolger sich weiter näherte. Schweiß stand auf meiner Stirn. Mein Puls raste. Hinter meinen Schläfen pulsierte es mit geradezu unerträglicher Intensität.


  Die Todesangst hielt mich in ihrem eisernen Griff. Es gab keinen Fluchtweg, keine Möglichkeit diesem unheimlichen ETWAS zu entkommen, das mir folgte. Ich tastete mich weiter an der kalten Steinwand entlang, fühlte die feinen, moosbewachsenen Fugen zwischen den Steinquadern.


  Ein Gebäude, dachte ich.


  Dann kam ich an eine Stelle, an der der Schein des fahlen Mondlichts die Mauer beleuchtete. Ein graues, uraltes Gebäude. Vielleicht ein Tempel, den die Zeit vergessen hatte und der im Laufe der Jahrhunderte vom Dschungel mehr oder minder überwuchert worden war.


  In die Steine hatte man ein Relief gehauen. Es war sehr fein, sehr detailgetreu...


  Ich sah in Stein gehauene menschliche Gesichter, so groß wie Wagenräder.


  Eines von ihnen erkannte ich.


  Mir stockte der Atem.


  "Jim", flüsterte ich.


  Ich starrte auf den kalten Stein, trat einige Schritte vor und berührte das Relief ungläubig mit der Hand. Aber das Mondlicht ließ keinen Zweifel daran. Diese Darstellung zeigte die Gesichtszüge von Jim Field!


  Etwas berührte meine Schulter. Ich zuckte zusammen, drehte mich ruckartig herum und versuchte mich gegen die Umklammerung zu wehren.


  "Patti!"


  Ich erstarrte.


  Der Schrecken steckte mir in den Knochen, während Toms ruhige, grüne Augen mich musterten.


  "Was ist los, Patti?", fragte er mich sanft. Ich schluckte.


  "Ich bin wieder hier", murmelte ich, so als müsste ich mich selbst dieser Tatsache erst wieder vergewissern. Tom legte die Arme mich. Ich atmete tief durch.


  "Eine Vision?", fragte Tom.


  "Ich war so weit weg", murmelte ich. "In einem Dschungel... Ich denke, ich habe einen Ort gesehen, der irgendwo in Thailand oder Kambodscha liegen muss. Dort, wo Jim im Moment ist..."


  


  *


  


  Jim Field ließ die Kamera immer wieder klicken. Die imposanten Tempelanlagen von Angkor Wat boten ein Bild wie aus einer Traumwelt. Jahrhundertelang hatten die gottgleichen Khmer-Könige von hier aus Südostasien beherrscht. Es hatte ihnen nicht gereicht, zu Lebzeiten verherrlicht zu werden. Und so hatten sie ihre Göttlichkeit in Stein meißeln lassen. Die Häuser jener Menschen, die diese weiträumigen, aus dem Dschungel herausragenden Gebäude geschaffen hatten, waren spurlos verschwunden. Das galt selbst für die Paläste der Gottkönige, die wie die Häuser ihrer Untertanen aus Holz errichtet worden waren.


  Stein - das war das Baumaterial der Götter.


  Ihnen war es vorbehalten.


  Und zu wahren Göttern stiegen auch die Khmer-Könige erst nach ihrem Tod auf.


  Auf der Höhe seiner Macht hatte König Suriyarvarman II. den Bau von Angkor Wat von vier Seiten gleichzeitig beginnen lassen. Vierzig Jahre später, im Jahre 1150 unserer Zeitrechnung, war es vollendet. Über den eigentlichen Zweck dieses Bauwerks stritten bis heute die Archäologen. Sicher war nur, dass es sich um einen Sakralbau handelte. Der gesamte Komplex war beinahe einen Quadratkilometer groß und wurde von einem Wassergraben umgeben. Etwas weiter nördlich befand sich Angkor Thom, ein noch größerer Komplex. Ich hoffe nur, dass ich genug Filmmaterial mitgenommen habe, dachte Jim, während er die Kamera immer wieder abdrückte. Es war schwer, in Kambodscha Filme zu bekommen. Und wenn es einem gelang, so etwas tatsächlich


  aufzutreiben, dann hatten das Material oft seine Lagerzeit hinter sich. Nicht selten genügte es dann nicht einmal mehr den bescheidenen Ansprüchen von Touristen - von denen eines Starfotografen mal ganz abgesehen.


  Das Spiel des Sonnenlichtes in den gewaltigen Tempelanlagen war beeindruckend. Jim konnte gar nicht genug davon in den kleinen Kasten bannen, der ihm um den Hals hing.


  "Ich würde Ihnen raten, die offiziellen Wege nicht zu verlassen", meinte Srei, der kambodschanische Dolmetscher, den er angeheuert hatte.


  Jim atmete tief durch, drehte sich halb herum. Dabei fiel die Ruine jenes Bungalow-Hotels in sein Blickfeld, das die Franzosen einst direkt neben das Angkor Wat bauten. Im Indochina-Krieg, als Frankreich seine Kolonien Kambodscha, Laos und Vietnam endgültig verlor, brannte es nieder. Die Ruinen bildeten einen eigenartigen Kontrast zu den nahen Tempelanlagen, die wie ein Symbol der Zeitlosigkeit wirkten. Weder der wuchernde Dschungel, noch der Fraß von fast einem ganzen Jahrtausend hatte diesen Bauwerken etwas anhaben können.


  Jim sah den Kambodschaner an, dessen Gestalt ihm kaum bis zur Brust reichte.


  "Ja, ja, ich weiß", murmelte er. "Ihr seht es hier nicht gerne, wenn man sich auf eigene Faust durchs Land bewegt.."


  "Nein, nein", erwiderte Srei. "Damit hat das nichts zu tun!"


  "Ach, nein?"


  "Die Roten Khmer haben die Gegend um Angkor weiträumig vermint. Der Großteil dieser Minen liegt noch unter der Erde und wartet nur darauf, einen Ahnungslosen zu zerreißen, Sir!" Jim nickte düster.


  "Ich werde schon aufpassen..."


  "Unterschätzen Sie die Gefahr nicht!"


  "Was ist mit der Sache, um die ich Sie gebeten habe?", fragte Jim.


  Sreis Gesicht blieb ausdruckslos.


  "Heute Abend treffe ich jemanden in einem Cafe in Siemreap", erklärte er. "Jemanden, der uns vielleicht in den unwegsamen Norden führt und mit den Leuten zusammen-bringt, die den Kunstraub organisieren..." Jim atmete tief durch. Er hatte sich darauf eingestellt, dass diese Recherche etwas länger brauchen würde. Aber langsam begann seine Geduld zu schwinden. Das Zeitempfinden der Kambodschaner unterschied sich erheblich von dem, was er aus London gewöhnt war.


  "Ein paar Tage noch", versprach Srei. "Dann ist es soweit... Und solange genießen Sie den Ausblick auf die Ruinen..."


  


  *


  


  Der Kontakt zu Jim Field brach plötzlich ab. Er meldete sich noch einmal über Satellitentelefon in der Redaktion und teilte mit, dass er sich von der Provinzhauptstadt Siemreap aus auf den Weg in den unwegsamen Norden machte. In jene Region, in der die Grenzen von Laos, Thailand und Kambodscha zusammenstießen. Dichter Dschungel bedeckte dort das Land ein Dschungel, der noch so manches Geheimnis enthalten mochte. Immer wieder wurden antike Khmer-Städte entdeckt, die durch die grüne Hölle jahrhundertelang verborgen gewesen waren.


  Jim erklärte, dass er endlich jemanden gefunden hätte, der ihn mit den Hintermännern der Kunsträuber in Verbindung bringen konnte.


  Das war das letzte, was wir von ihm hörten.


  Die Tage vergingen.


  Anfragen über die britische Botschaft blieben ohne jedes Resultat. Von Jim Field gab es keine Spur.


  Und jeder in der Redaktion hoffte, dass es vielleicht nur daran lag das Jims technisches Equipment den klimatischen Bedingungen nicht standgehalten hatte. Die hohe Luftfeuchtigkeit im tropischen Regenwald, die zum Teil extremen Temperaturen... Das konnte Laptops und Satellitentelefone schon mal außer Gefecht setzen. Eines Nachts erwachte ich schweißgebadet in Toms Armen. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass ich mich in Toms Wohnung befand.


  Er legte den Arm um mich, drückte mich an sich.


  "Was hast du gesehen?", fragte er. Das dunkle Timbre seiner Stimme vermittelte mir das Gefühl von Sicherheit.


  "Immer dasselbe", flüsterte ich. "Ich sehe es dauernd..."


  "Was?"


  "Jim Fields Gesicht in Stein gemeißelt, irgendwo im Dschungel..." Ich sah ihn an, fasste ihn bei der Schulter. "Er ist in Gefahr, Tom! In entsetzlicher Gefahr..."


  "Weißt du irgend etwas Näheres?"


  "Nein."


  "Versuch dich an jede Kleinigkeit deines Traums zu erinnern!", verlangte er.


  "Da war auch immer diese unheimliche Gestalt, von der ich dir schon erzählt habe..." Ich schluckte. "Und noch etwas..."


  "Was?"


  "Es hatte mit dem Relief zu tun, ich fuhr mit Hand darüber, sah Jims Gesicht in Stein gemeißelt... Und dann war da noch eine Art Zeichen... Ein Symbol!"


  Ich stockte.


  "Wie sah es aus`? Versuch es zu beschreiben..."


  "Nein, das ist unmöglich."


  Ich schlug die Bettecke zur Seite, stand auf. Meine Handtasche hing über einem Stuhl. Ich habe immer einen Notizblock dabei. Der ist in meinem Job unerlässlich. Ich machte Licht, dann kehrte ich zum Bett zurück, setzte mich auf die Kante und begann das Symbol zu zeichnen, das ich im Traum gesehen hatte.


  Tom sah mir über die Schultern.


  Er hob die Augenbrauen.


  "Ich kenne dieses Zeichen", erklärte er dann fast tonlos, als er auf die verschlungenen Linien starrte, die ich auf das Papier gebracht hatte. "Ich sah es im Tempel von Pa Tam Ran!"


  "Bist du dir sicher?"


  "Ja, da gibt es keinen Zweifel..."


  "Was bedeutet es?"


  Tom schüttelte den Kopf. "Ich weiß es nicht..."


  


  *


  


  Am nächsten Morgen ließ Michael T. Swann Tom und mich in sein Büro rufen. Swann schien nicht viel geschlafen zu haben. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Er war ein Mann, der kaum Privatleben kannte und sein Leben ganz den LONDON EXPRESS NEWS gewidmet hatte. Ein Journalist mit Leib und Seele, der oft morgens der Erste und abends der Letzte in der Redaktion war. Dieser Stress war bislang scheinbar spurlos an ihm vorbeigegangen. Aber die Sache mit Jim schien ihm sehr zuzusetzen. Unser Chefredakteur hatte einen hochroten Kopf. Er druckste etwas herum, bevor er zur Sache kam.


  "Es gibt immer noch nichts Neues von Jim", erklärte er.


  "Und ich habe mit Arnold Reed gesprochen... Er ist damit einverstanden, wenn wir jemanden losschicken, der sich auf die Suche nach Jim macht."


  "Und da haben Sie an uns gedacht", schloss ich. Swann zuckte die Schultern. Seine Hände verschwanden in den Hosentaschen. "Nun, um ehrlich zu sein: ja! Tom, Sie kennen sich nachweislich in Südostasien aus. Und Sie, Patricia, kennen Jim Field am besten, schließlich haben Sie in Ihrer Anfangszeit hier oft mit ihm zusammengearbeitet..." Ich nahm Toms Hand. "Wir werden Jim schon finden", sagte ich.


  "Dann sind Sie also beide einverstanden?"


  "Ja", erklärte Tom. "Um ehrlich zu sein, wir hatten auch schon daran gedacht..."


  "Ich würde am liebsten selbst fliegen", bekannte Swann. "Schließlich bin ich dafür verantwortlich, dass Jim dort unten in Kambodscha offensichtlich in Schwierigkeiten geraten ist..." Er seufzte. Sein Blick war nach innen gekehrt. Er wischte sich mit einer nervösen Handbewegung über das Gesicht.


  Er machte eine Pause und fügte dann hinzu. "Aber erstens kann ich hier nicht weg, ohne dass alles zusammenbricht und zweitens sind die Erfolgschancen bei Ihnen beiden etwas größer, als wenn ich mich aufmachen würde. Das ist im Übrigen auch Arnold Reeds Meinung..."


  "Ich verstehe", murmelte ich.


  Swann seufzte. Er wandte sich herum und blickte aus dem Fenster in den grauen Londoner Himmel. "Weiß Gott, ich habe Jims Unzuverlässigkeit immer verflucht, aber in diesem Moment wünschte ich mir, dass er einfach nur vergessen hat, sich zu melden, weil er irgend etwas besseres zu tun hatte..."


  Wir verließen Swanns Büro in ziemlich nachdenklicher Stimmung.


  "Tom, ich spüre, dass dort, im kambodschanischen Dschungel eine Gefahr lauert... Ich weiß es einfach, aber es ist nichts weiter, als eine vage Ahnung."


  "Und du denkst, dass Jims Verschwinden damit in Zusammenhang steht?"


  "Ich bin mir sicher, Tom."


  Er nickte. "Dann schlage ich vor, dass wir mit den Reisevorbereitungen beginnen... Hier in London bei der kambodschanischen Botschaft ein Visum zu beantragen, würde zu lange dauern. Die Bürokraten lassen sich Zeit..."


  "Und was schlägst du vor?"


  "Über Thailand einreisen. In Bangkok kann man kurzfristige Visa bekommen, die zwar völlig überteuert sind, aber dafür schnell zu beschaffen..."


  "Ich denke, bei dieser Reise werden wir ausnahmsweise mal keinen Ärger mit der Spesenabrechnung haben." Wir erreichten meinen Schreibtisch. Inzwischen lag da die Post. Ich sah sie mechanisch durch, dann stutzte ich. Da war ein Brief ohne Absender. Schon als ich ihn berührte, verspürte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ich riss ihn auf. Einziger Inhalt war eine Zeichnung.


  Sie zeigte zwei sich überschneidende Kreise, von denen strahlenförmig Linien ausgingen.


  Die schematische Darstellung einer Doppelsonne!


  Das Symbol des ORDENS DER MASKE!


  "Tom", flüsterte ich unwillkürlich. Ich reichte ihm das Blatt. Er runzelte die Stirn und gab es mir zurück.


  "Es ist leer", erklärte er.


  Ich blickte ungläubig auf das weiße Papier. Er hatte recht! Es war nichts mehr zu sehen...


  "Ich bin mir sicher, dass da gerade das Zeichen des ORDENS auf dem Papier war!"


  "Eine Vision?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein, das glaube ich nicht."


  "Oder es wurde mit einer Substanz geschrieben, die sich auflöst..."


  Ich sah Tom an. Unsere Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander.


  "Der ORDEN wird uns nicht aus den Augen lassen, Tom", sagte ich dann. "Bei allem, was wir tun...."


  "Ja, das ist wohl die Botschaft, die dir auf diese Weise mitgeteilt werden sollte."


  „Das denke ich auch.“


  "Ja, und nicht einmal Scotland Yard kann uns schützen", erwiderte Tom, was darauf anspielte, dass wir vor kurzem Inspector Gregory Barnes als Mitglied des ORDENS entlarvt hatten. Der ORDEN DER MASKE war überall...


  


  *


  


  Gewaltige Mauern aus grauen Steinquadern erhoben sich aus dem dichten Unterholz des Dschungels. Die Aura unvorstellbaren Alters umgab sie.


  Auf den grauen Steinflächen waren vor langer Zeit Reliefs eingemeißelt worden.


  Gesichter mit verzerrtem Ausdruck, die so ganz anders wirkten, als die Darstellungen in Angkor Wat oder Angkor Thom.


  Jim Field wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vor lauter Hitze konnte er kaum noch klar denken.


  Aber diese Gesichter ließen ihn stutzen.


  Nein, mit den von buddhistischer Gelassenheit geprägten Darstellungen, die er bislang gesehen hatte, waren diese Steingesichter nicht zu vergleichen...


  "Sollte hier nicht der Treffpunkt sein?", fragte er an Srei gewandt, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.


  "Ja", flüsterte Srei. Dann stockte er, deutete auf den Boden. Ein Haufen von Gebeinen türmte sich dort auf. Totenschädel und menschliche Knochen. Dazu einige Kleidungsstücke und Waffen.


  "So etwas gibt es immer wieder hier zu sehen", erklärte er dann. "Das kommt noch vom Krieg... Dreißig Jahre lang wurde in diesem Land gekämpft..."


  Jim schüttelte den Kopf.


  "Nein", erwiderte er. "Die Waffen sind kein bisschen verrostet, die Kleidungsstücke wirken, als hätte sie jemand erst vor kurzem hier abgelegt..."


  Ein Schauder erfasste Jim.


  Er bemerkte, das Srei sich suchend umsah. Er kannte den Dolmetscher inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass er Angst hatte...


  "Stimmt etwas nicht?", fragte Jim.


  "Hören Sie doch, Sir!"


  "Ich höre nichts..."


  Mit einem Schlag wurde Jim klar, dass es genau das war, was der andere gemeint haben musste. Es war kein Laut zu hören. Der Chor der Tierstimmen war wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummt. Als ob die Geschöpfe des Waldes die Gefahr zu spüren vermochten...


  "Wir müssen weg hier", flüsterte Srei.


  "Aber warum?"


  "Schnell!"


  Ein brummendes Geräusch ließ den Kambodschaner zusammenzucken. Er stand mit angstgeweiteten Augen da, starrte in den dichten Dschungel.


  Das brummende Geräusch wurde lauter, drängender... Stampfende Schritte waren zu hören.


  "Mein Gott, was ist das?", flüsterte Jim. Srei rannte wie wahnsinnig, stolperte, verfing sich im dichten Gestrüpp und kämpfte sich mit der Kraft der Verzweiflung vorwärts. Dornen und Äste zerrissen seine Kleider und seine Haut. Er achtete nicht darauf. Furcht glänzte in seinen Augen.


  "Hey, was soll das!", rief Jim, aber in der nächsten Sekunde verschlug es ihm buchstäblich den Atem.


  Etwas Großes, Düsteres, arbeitete sich mit ausholenden Bewegungen durch das Unterholz.


  Der dunkle Schatten einer mindestens zweieinhalb Meter großen Gestalt hob sich gegen das Sonnenlicht ab. Vierfingrige Arme hoben sich, begannen wie glühende Kohlen zu leuchten.


  Jim stolperte vorwärts, taumelte an der grauen Reliefmauer entlang.


  Zwei grelle Blitze zuckten.


  Strahlen erfassten Jim mit einem scharfen Zischlaut, ließen ihn zusammenzucken wie jemanden, der unter Strom stand. Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens.


  Die Schädelknochen leuchteten weiß durch die Haut hindurch...


  Wie eine Marionette wirkte er, während seine Gebeine wie auf einem Röntgenschirm hervorschimmerten...


  Nicht einmal zu einem Schrei war er jetzt fähig. Srei, der sich in einiger Entfernung durch das Gestrüpp kämpfte, blieb stehen, drehte sich herum. Die bräunliche Gesichtsfarbe des kleinen Kambodschaners verschwand völlig. Er wurde so grau wie die uralten Steinquader des geheimnisvollen Tempels, auf dessen Mauern sie im Dschungel gestoßen waren.


  Srei schüttelte stumm den Kopf, öffnete halb den Mund, doch das blanke Entsetzen verschnürte ihm die Kehle... Ihr Götter!, durchzuckte es ihn.


  Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Und obwohl er durchaus abergläubisch war und für ihn Götter und Geister ebenso eine Realität darstellten, wie die wandernden Seelen der Ahnen, war dies etwas, das sein Verständnis überstieg. Er schluckte.


  Mit einem heiseren, halb wahnsinnigen Schrei auf den Lippen irrte er vorwärts, rannte blindlings in den dichten Dschungel hinein.


  Hinein, in einen Wald, der in dieser Sekunde wie tot wirkte...


  


  *


  


  Der Flug nach Bangkok war ziemlich anstrengend. Die Zeitumstellung war dabei genauso bedeutend wie der abrupte Klimawechsel aus dem kühlen London in das feuchtheiße Tropenklima Südostasiens.


  Das geheimnisvolle Zeichen, das ich Traum sah und danach aufzeichnete, hatte ich Tante Lizzy gegeben. Tom hatte darin ein Symbol aus dem Tempel von Pa Tam Ran wiederzuerkennen geglaubt. Vielleicht fand Tante Lizzy noch etwas mehr darüber heraus, denn ich war mir sicher, dass es eine Bedeutung hatte...


  Tante Lizzy hatte versprochen, mir telefonisch Bescheid zu geben, falls ihre Recherchen etwas erbrachten, das für uns wichtig sein konnte.


  Als wir die Zollformalitäten hinter uns hatten, ließen wir uns in der Lobby nieder.


  "Wir sind gerade erst angekommen", meinte Tom augenzwinkernd. "Ein bisschen früh, um schon schlapp zu machen!"


  "Ha, ha!", erwiderte ich und ließ den Blick kurz über unsere Taschen schweifen. Es fehlte nichts.


  Tom sah mich mit seinem unvergleichlichen Lächeln an. Er strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. "Da hinten gibt's was zu trinken... Ich besorge uns mal was, bevor wir ins Hotel fahren..."


  "Okay..."


  Ich sah ihm nach, schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück. Versonnen blickte ich Tom nach. Erinnerungen stiegen in mir auf. Erinnerungen an Augenblicke voller Zärtlichkeit, an gemeinsam bestandene Abenteuer und Gefahren...


  Du bist immer noch verliebt wie am ersten Tag!, dachte ich.


  Es vergingen einige Augenblicke, ehe ich bemerkte, wie einige der Thais in meiner Umgebung mich musterten. Sie schienen irgendwie verstört zu sein. Ein alter Mann und seine Frau erhoben sich von ihren Plätzen und gingen, um sich einen anderen Platz zu suchen. Die Frau redete lebhaft auf ihren Mann ein und schaute dabei immer wieder in meine Richtung. Was war nur los?


  Irgend etwas Unangenehmes schien von mir auszugehen. Die Kleider klebten mir zwar am Leib, aber eigentlich war das Pärchen zu weit entfernt gewesen, um sich durch eventuell auftretenden Körpergeruch beeinträchtigt fühlen zu können.


  Ich beschloss, dass ich zu müde war, um mir weiter Gedanken darüber zu machen und stützte den Kopf mit der Hand. Für einige Momente schloss ich die Augen.


  "Einschlafen bitte erst im Hotel", weckte mich Tom aus einer Art Minutenschlaf. Er reichte mir eine kühle Erfrischung. Eine gekühlte Cola-Dose. Ich wusste genug über Südostasien, um zu wissen, dass wir bald in Gebiete kommen würden, in denen das keine Selbstverständlichkeit, sondern purer Luxus war.


  Ich nahm einen Schluck aus der Dose. Tom setzte sich neben mich und ich lehnte mich an ihn. Und dann erzählte ich ihm in knappen Worten den Vorfall mit den beiden alten Leuten. Tom sah mich an, dann fragte er: "Hast du so da gesessen, Patti?"


  "Wie - so?"


  "Mit den übereinandergeschlagenen Beinen!"


  "Ja..."


  Tom lächelte. "Dann ist alles klar."


  "Ich verstehe überhaupt nichts."


  "Die Füße werden als unrein angesehen. Wenn man die Beine übereinanderschlägt, zeigt ein Fuß nach oben, eventuell sogar direkt auf eine Person. Das gilt als sehr unhöflich und verwirrt die Menschen hier. Nicht nur in Thailand, auch in Kambodscha..."


  "Das wusste ich nicht."


  "Noch schlimmer ist es, wenn der andere die Fußsohle zu sehen bekommt..."


  Wir machten uns mit einem Taxi auf den Weg vom Flughafen zum Grand Hyatt Erawan Hotel in der Rajdamri Road. Dort hatte Tom telefonisch ein Zimmer reserviert. Bei dem Taxi handelte es sich um einen uralten amerikanischen Packard, wobei fraglich war, wie viele Ersatzteile anderer Hersteller er inzwischen enthielt. Die Verkehrsverhältnisse waren chaotisch. Unser Fahrer betätigte die Hupe mindestens genauso oft wie das Gaspedal. Immer wieder standen wir im Stau. Die Hitze war unerträglich. Und der Benzolgeruch der Straße raubte einem den letzten Atem. Ich sah aus dem Fenster, beobachtete das geschäftige Treiben...


  "Dies hier ist das Chinesenviertel", erläuterte Tom. "Es gibt auch in Bangkok ein Chinatown..."


  Ich fühlte einen Druck hinter den Schläfen. Unwillkürlich presste ich die Hände dagegen. Diese Empfindung war beinahe schmerzhaft und dann von einer Sekunde zur anderen nicht mehr da.


  "Was ist los?", fragte Tom.


  "Eine übersinnliche Kraft", murmelte ich. "Ich konnte sie sehr genau spüren."


  "Befindet sie sich hier in der Nähe?"


  "Das weiß ich nicht."


  Ich hatte übersinnliche Energiequellen bereits über den halben Globus hinweg gespürt. Und die Intensität dieser Empfindungen stand nicht unbedingt damit in Zusammenhang, ob sich die mentale Kraftquelle in der Nähe befand oder weit entfernt war.


  Ich atmete tief durch.


  Ich fühlte einen bohrenden Schmerz in meinem Kopf. Einen Augenblick lang war mir schwarz vor Augen. Absolute Finsternis umgab mich und obwohl mir gerade noch die unerträgliche Hitze Bangkoks den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte, fröstelte ich jetzt. Ich zitterte vor Kälte. Ich sah einen Augenaufschlag lang Jim Field vor mir. Grelle Strahlen erfassten seinen Körper und ließen ihn durchsichtig erscheinen.


  Eine Sekunde später war die Erscheinung vorbei.


  "Patti, du bist bleich wie die Wand", hörte ich Tom sagen.


  "Ist dir nicht gut..."


  "Nein", flüsterte ich tonlos. Meine Stimme ging beinahe im Straßenlärm unter. Tom legte den Arm um mich. "Es ist wegen Jim", sagte ich. "Ich glaube..."


  "Was?"


  "Wir kommen zu spät!"


  


  *


  


  Das Grand Hyatt Erawan war ein verschnörkelter Bau, ein Traditionshotel, das im Stil der Jahrhundertwende errichtet worden war. Wir verbrachten dort die Nacht. Am nächsten Morgen besorgten wir Visa und Tom gelang es, einen geländegängigen Jeep mit Allradantrieb zu mieten. Mit dem fuhren wir dann die zweihundert Kilometer bis zum Grenzübergang bei Aranyaprathet und übernachteten dort in einem kleinen Hotel. Der Luxus hielt sich in Grenzen, immerhin gab es einen Ventilator. Tom sorgte dafür, dass wir genug Treibstoff dabei hatten. Am nächsten Morgen überquerten wir die Grenze nach Kambodscha. Tom unterhielt sich mit den kambodschanischen Grenzbeamten in einer Mischung aus Khmer und Französisch.


  "Die Mönche von Pa Tam Ran sprachen einen Khmer-Dialekt", meinte er später dazu, als wir uns bereits auf der Nationalstraße 33 befanden. "Ich habe einiges von ihnen aufgeschnappt..."


  Wir kamen durch eine dünnbesiedelte, staubige Ebene. Immer wieder sahen wir kleinere Seen und Teiche. Schwärme von Wildenten waren zu beobachten.


  In Sisopon verließen wir die Nationalstraße und fuhren über eine mit Schlaglöchern übersäte Piste Richtung Siemreap. Die kleine Provinzhauptstadt lag in der Nähe der weltberühmten Ruinen von Angkor, dem Mittelpunkt des alten Khmer-Reiches, zu dem auch große Teile Vietnams und Thailands gehört hatten.


  Von Siemreap aus war Jim nach Norden aufgebrochen, das wussten wir. Und vielleicht konnten wir von dort aus Jims Spuren aufnehmen.


  Es war sehr spät, als wir in Simreap ankamen. Tom kannte sich einigermaßen in der Stadt aus. Während seines letzten Südostasien-Aufenthalts war er ebenfalls hier gewesen. Und so fand er mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit zum Ta Prohm-Hotel. Es war das beste Haus am Ort. Viele der - insgesamt immer noch wenigen - Touristen übernachteten hier. Der Weg zu den legendären Tempeln war schließlich nicht allzu weit.


  "Hier gab es bei meinem letzten Aufenthalt sogar Satelliten-TV!" meinte Tom, als wir das Hotel betraten. "Vorausgesetzt, der Strom ist nicht mal wieder unterbrochen..."


  "Ich kann es kaum erwarten, den Wetterbericht aus dem heimatlichen London zu sehen!" erwiderte ich ironisch. Der junge Mann an der Rezeption war sehr freundlich. Wie die meisten Kambodschaner war er sehr zierlich. Er reichte mir gerade bis zur Schulter. Tom erkundigte sich bei ihm nach einem britischen Reporter mit blonden Haaren und museumswürdiger Jeans.


  Der junge Mann erinnerte sich an Jim.


  Und glücklicherweise sprach er auch ganz gut Englisch, das gegenüber der alten Verkehrs-und Bildungssprache Französisch auch in Kambodscha immer mehr auf dem Vormarsch war.


  "Ja, ich erinnere mich an Mr. Field. Er wollte in den Norden..."


  "Wissen Sie genauer wohin?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Je ne sais pas", verfiel er ins Französische, das ihm etwas geläufiger war. "Ich habe ihm einen Übersetzer empfohlen. Srei ist sein Name."


  "Ist dieser Srei mit ihm in den Norden gegangen?", erkundigte sich Tom.


  Das Gesicht des jungen Mannes blieb regungslos.


  "Ich weiß es nicht", gestand er. "Aber an Ihrer Stelle würde ich bei seiner Familie nachfragen. Die wissen sicher, wo sein Ziel war...


  "Okay...", murmelte Tom.


  Träger brachten unsere Sachen ins Zimmer. Eigentlich war unser Gepäck sehr sparsam. Wir hatten nur das Nötigste, aber für die Träger war es eine willkommene Gelegenheit, etwas zu verdienen, wie Tom mir erklärte.


  Unser Zimmer lag im Obergeschoss des Ta Prohm. Man konnte über die Stadt blicken. Dahinter begann der dichte Dschungel, der insgesamt den Großteil dieses Landes bedeckte.


  In der Abenddämmerung war der Dschungel kaum mehr als ein dunkles Band am Horizont.


  "Bei guter Sicht kann man von hier aus einige der Tempel aus dem wuchernden Pflanzenmeer herausragen sehen", erklärte Tom, während wir gemeinsam am Fenster standen und hinausblickten. Das tropische Panorama war beeindruckend. Die Sonne war längst hinter dem aus unzähligen Baumkronen von Urwaldriesen gebildeten Horizont verschwunden. Nur glutrotes Leuchten schimmerte noch hervor und tauchte alles in ein eigenartiges Licht. Es erinnerte mich entfernt an das fremdartige Zwielicht, das ich in jenen kurzen Momenten gesehen hatte, als ich mich auf Cayamus Welt befunden hatte. Auf dem Planeten einer Doppelsonne, auf dem jenes schreckliche Wesen residierte, das nicht weniger als den Untergang unserer Welt im Sinn hatte und in dem die Mitglieder des ORDENS DER MASKE ihren unumschränkten Herrn sahen. Den Herrn über Leben und Tod, Untergang und Anfang... Mir schauderte unwillkürlich bei der Erinnerung. Auch jetzt noch, obwohl inzwischen eine ganze Weile vergangen war. Tom legte den Arm um meine Schulter. Eine Berührung, die mich wieder zurück ins Hier und Jetzt brachte. "Von wo genau hat Jim sich das letzte Mal gemeldet?", fragte Tom.


  "Von hier", sagte ich. "Aus diesem Hotel. Er wollte nach Norden aufbrechen, um sich mit jemanden zu treffen, der in der Kunsträuber-Mafia eine wichtige Rolle spielte..."


  "Vielleicht wollte jemand verhindern, dass darüber berichtet wird!"


  "Es wird seit Jahren über dieses Thema berichtet - großes Aufsehen hat das nicht erregt..."


  "Dann hat Jim vielleicht etwas herausgefunden... Oder er ist einfach einer der zahlreichen bewaffneten Banden zum Opfer gefallen, die im Norden herumstreunen. Drogenhändler und Kunsträuber sind genau so darunter wie Überreste der Roten Khmer, die sich nach dem Tod ihres Anführers Pol Pot in der Auflösung befinden..." Tom schüttelte den Kopf. "Dieses Land hat in den letzten dreißig Jahren mehr mitgemacht, als andere Länder während vieler Jahrhunderte. In den Siebzigern wurde Kambodscha in den Vietnam-Krieg hineingezogen. Die kommunistischen Roten Khmer eroberten die Macht und trieben die Stadtbevölkerung auf das Land. Die Hauptstadt Phnom Pen war eine Geisterstadt, das Geld wurde durch Tauschhandel ersetzt und Millionen von Kambodschanern kamen durch sogenannte Säuberungen ums Leben. Die Tempel von Angkor wurden Munitionsdepots benutzt... Erst eine Invasion der Vietnamesen beendete diesen grauenhaften Spuk. Die Roten Khmer gingen wieder in den Untergrund und Bilder gingen um die Welt, die Berge von Schädeln zeigten..." Schädel...


  Dieses Wort weckte in mir eine Assoziation.


  Ich sah wieder jenes schreckliche Bild aus einer meiner Visionen vor mir. Jims Körper im Bann geheimnisvoller Strahlen. Seine Knochen schimmerten deutlich hervor. Und sein Schädel sah aus wie ein Totenkopf... Ich schluckte.


  Wie Schlaglichter suchten die Bilder mich heim. Ich schloss einen Moment die Augen, in der Hoffnung, sie loszuwerden. Aber das funktionierte nicht.


  "Mit Jim ist etwas ganz Furchtbares passiert", murmelte ich. "Ich weiß es..."


  Ich sah Tom an. In seinen ruhigen meergrünen Augen stand Sorge. "Hast du es gesehen?"


  "Ja", murmelte ich. Bislang hatte ich ihm nichts von dieser Vision erzählt. Ich hatte erst selbst mit der Tatsache fertig werden müssen, dass Jim Field vielleicht nicht mehr lebte...


  Zumindest aber befand er sich in der Gewalt einer Kraft, deren Ursprung ich nicht kannte. Ich schilderte mit knappen Worten, was ich gesehen hatte. "Zusammen mit den anderen Visionen ergibt das einen Sinn, Tom... Es existiert da draußen, irgendwo im Dschungel des Nordens, zwischen all diesen Ruinen und Überresten früherer, längst vergangener Epochen, ein Wesen... Etwas größer als ein Mensch und von der Gestalt her nur entfernt mit uns verwandt..." Ich spürte ein leichtes Pochen hinter den Schläfen. Ein mentaler Druck, den ich nur zu gut kannte. Tom reagierte sofort, als ich unwillkürlich mit der Linken an die Schläfe fuhr.


  "ES ist hier, nicht wahr?"


  "Ich weiß es nicht... Vielleicht, Tom... Vielleicht...."


  "Und du bist dir sicher, das all das, was du gesehen hast, tatsächlich geschehen ist?", fragte er.


  "Oder geschehen wird, ja."


  "Aber manche deiner seherischen Träume waren doch eher auf einer symbolischen Ebene zu verstehen. Wie ein zu entschlüsselnder Code..."


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein, diesmal ist aber nicht so."


  "Ganz sicher?"


  Ich schluckte.


  "Was heißt schon ganz sicher?", fragte ich. "Ich bin immer noch dabei, meine Gabe zu erforschen. Ich lerne langsam, sie mehr und mehr zu kontrollieren, anstatt nur ihr willenloser Spielball zu sein... Aber wenn du mich jetzt so fragst: Ja, diesmal bin ich mir ziemlich sicher."


  "Wir suchen also eine Ansammlung mentaler Energie", stellte Tom fest. "Wir wissen, dass es Orte gibt, an denen sich kosmische Energielinien treffen..."


  "Ja, genau.“


  „Ich habe lange darüber nachgedacht. Das Kloster von Pa Tam Ran könnte ein ebensolcher Ort sein... Das würde mir vieles im nachhinein erklärlich machen, was ich dort erlebt habe..." Ich verstand, was er meinte.


  "Die mentale Kraft, die ich spüre, könnte dort ihren Ursprung haben..."


  "Ja, Patti."


  "Wo genau liegt Pa Tam Ran?"


  "In einem sehr unwegsamen Gebiet im Norden. Das Kloster liegt am Oberlauf des Stoeng Sen-Flusses und ist auch nur über diesen zu erreichen. Es befindet sich mitten im Dschungel." Tom bekam einen beinahe verklärten Gesichtsausdruck, als er fortfuhr. "Pa Tam Ran wirkte fast wie ein Ort jenseits der Zeit, Patti. Nicht einmal die Roten Khmer sind je bis dorthin gelangt..."


  "Würdest du wieder dorthin finden?"


  "Ich denke schon. Aber nur auf Grund einer vagen Vermutung..."


  "Einer Ahnung", korrigierte ich ihn. "Einer Ahnung, die durch übersinnliche Kräfte gespeist wird.."


  "Reden wir erstmal mit der Familie dieses Übersetzers..."


  


  *


  


  Noch am Abend suchten wir die Familie des Übersetzers namens Srei auf. Sie wohnte in einem Haus am Rande der Stadt. Drei Generationen unter einem Dach. Zunächst war man uns gegenüber sehr reserviert. Toms Khmer-Sprachkenntnisse schmolzen etwas von dem Eis. Aber angeblich wollte niemand wissen, wohin genau Srei mit Jim gefahren war. "In den Norden", hieß es immer wieder. Aber der Norden war groß und unwegsam. Als Tom sich danach erkundigte, mit wem er sich 'im Norden' treffen wollte, verstummten Sreis Angehörige völlig. Sie blieben höflich, aber wir bekamen keine brauchbaren Hinweise mehr. Ein Wand des Schweigens wurde um uns herum errichtet.


  Als wir mit dem Jeep zurückfuhren und der Fahrtwind mir angenehm durch die Haare fuhr, meinte Tom: "Ich habe im Grunde nichts anderes erwartet..."


  "Wieso?"


  "Wenn Jim mit Kunsträubern in Kontakt kommen wollte, dürften die nicht gerade begeistert sein, wenn man ihre Treffpunkte und Aufenthaltsorte verrät. Niemand würde Sreis Familie vor diesen Leuten schützen, also schweigen sie."


  "Niemand kann ihnen das vorwerfen", erwiderte ich, während mein Blick über das nächtliche Treiben in den Straßen von Siemreap glitt. Einige kahlköpfige buddhistische Mönche in orangefarbenen Gewändern fielen mir auf. Die Roten Khmer hatten versucht, jegliche Religion auszurotten. Aber selbst ihre grausame Schreckensherrschaft hatte es nicht geschafft, den uralten Glauben der Khmer zu vernichten.


  "Sreis Familie ist unsere einzige Spur", sagte ich irgendwann.


  "Aber sie werden nichts sagen", erwiderte Tom.


  "Wir müssen ihn finden!"


  "Das werden wir auch."


  Mutlosigkeit erfasste mich. Was, wenn das, was du in deinen Visionen gesehen hast, bereits passiert ist - und nicht noch in Zukunft geschehen wird?, ging es mir durch den Kopf. Im Hotel erreichte uns ein Anruf von Tante Lizzy. Die Verbindung über Satellit war schlecht, aber immerhin verständlich.


  "Patti? Ich rufe wegen des Symbols an, das du in einer deiner Visionen sahst und später aufgezeichnet hast... Jenes Zeichen, von dem Tom meinte, dass er es auch in Pa Tam Ran gesehen hätte!"


  "Und?"


  "Patti, dieses Symbol ähnelt einer Abbildung, die ich in Ferenz Borsodys Buch ZEICHEN DER GEHEIMEN KRAFT entdeckt habe. Angeblich wurde dieses Symbol von Abdul von Cordoba überliefert und hat bestimmt im Lauf der Jahrhunderte zahlreiche kleinere Abänderungen erfahren. Andererseits sind die Übereinstimmungen derart frappant, dass ich nicht bereit bin, an einen Zufall zu glauben..."


  "Wozu dient dieses Zeichen?", fragte ich.


  "Zur Beschwörung von Ganandravan, einer Gottheit, die ursprünglich in Indien verehrt wurde."


  "Und was ist das für ein Gott?"


  "Ich habe nicht viel darüber herausfinden können, aber man nennt Ganandravan in verschiedenen Sanskrit-Quellen auch wohl den Gott der Zerstörung oder den Bringer der Seelenverlorenheit... Sein Kult könnte irgendwann auch Kambodscha erreicht haben, schließlich ist der gesamte südostasiatische Subkontinent durch die indische Kultur stark geprägt worden..."


  "Wird er als ein vierfingeriges, etwa zweieinhalb Meter großes Wesen beschrieben, aus dessen glühenden Händen Strahlen herauszuschießen vermögen?"


  Ich dachte an das grauenerregende Monstrum, dem ich in meiner Vision begegnet war und das vielleicht die Quelle der mentalen Kraft darstellte, die ich wahrnahm.


  "Tut mir leid, Patti. Ich habe bislang keinerlei Beschreibungen oder bildlichen Darstellungen über Ganandravan gefunden. Der Kult muss einfach schon zu alt sein, als das etwas davon überliefert wäre. Eventuell fände man etwas darüber in der Bibliothek des Dalai Lama, die zehntausende von uralten, auf getrocknete Palmblätter geschriebene Texte enthält. Aber diese Quelle ist nicht so einfach zugänglich. Zwar ist der Cousin eines guten Bekannten, dessen Hochseeyacht Frederik für eine seiner Forschungsreisen benutzte, inzwischen stellvertretender Botschafter in Indien und unterhält guten Kontakt zum Dalai Lama, aber als ich mit ihm telefonierte, machte er mir wenig Hoffnung..." Tante Lizzy machte eine Pause. Dann fuhr sie in gedämpftem Tonfall fort:


  "Habt ihr schon eine Spur von Mr. Field?"


  "Nein, Tante Lizzy. Ich weiß nur, dass er in einer schrecklichen Lage sein muss. Und das dabei das Symbol Ganandravans ebenso eine Rolle spielt, wie jenes Wesen, das ich dir beschrieben habe."


  "Ich tu, was ich kann, Patti!"


  "Das weiß ich. Und dafür danke ich dir auch sehr..."


  "Hier ist übrigens eine sehr merkwürdige Postkarte für dich eingetroffen..."


  "Ja?"


  Ein unangenehmes Gefühl machte sich augenblicklich in meiner Magengegend breit.


  "Das Bild zeigt die Tempelanlagen von Angkor Wat... Es war kein Absender verzeichnet. Erst dachte ich, die Karte wäre mit Ausnahme des Adressaten - gar nicht beschriftet. Aber als ich dann damit in die Küche ging, erschien plötzlich das Symbol der Doppelsonne!"


  "Der ORDEN DER MASKE...", flüsterte ich. "Tante Lizzy, du musst auf dich aufpassen und..."


  Sie unterbrach mich resolut.


  "Ach Kind, das ist nur magische Tinte, die im Neonlicht in der Küche für ein paar Sekunden sichtbar wurde. Ein alter Hut, ich habe in meiner Bibliothek fünfzehn verschiedene Rezepturen dafür. Nein, du solltest auf der Hut sein. Denn das bedeutet doch, dass der ORDEN ganz genau weiß, wo du bist und was du tust..."


  Ihre letzten Worte verursachten bei mir einen Stich in der Herzgegend. Tante Lizzy hatte recht... Der ORDEN war überall. Und ich durfte keine Sekunde vergessen, dass ich einen unerbittlichen, sehr mächtigen Gegner auf mich aufmerksam gemacht hatte. Einen Gegner, der einen langen Atem hatte und geduldig abwarten konnte...


  Für Sekundenbruchteile sah ich das metallene Gesicht einer Ordensmaske vor mir, wie sie die Mitglieder dieser unheimlichen Vereinigung trugen. Gefertigt aus einem bronzefarbenen Metall geheimnisvoller Herkunft... Ich sah, wie sich die Maske verzog, wie sie Konturen annahm und ein fratzenhaftes Tiergesicht bildete...


  Mir schauderte.


  


  *


  


  Der Mond stand als schmale Sichel am Tropenhimmel. In den Stunden nach Mitternacht war es endlich etwas kühler geworden. Das Leben in der Stadt war zur Ruhe gekommen. Eine unheimliche Stille lag über der Siemreab. Es gab keinen Verkehrslärm mehr. Und kaum irgendwo brannte noch Licht. Im Süden der Stadt lagen um die Ufer des gewaltigen Tonle Sab-Sees ausgedehnte Sümpfe, über die unter den Bewohnern der Gegend allerlei Gerüchte kursierten. Nebel zogen von dort herauf und krochen wie böse Geister durch die engen Gassen von Siemreab.


  Ein fremdartiger Chor von Tierstimmen drang aus dem nahen Dschungel bis hier her. Schreie exotischer Vögel, Geräusche gefiederter Nachtjäger und das Zirpen von Grillen mischten sich zu einem Klangteppich, der jeden beunruhigen musste, der daran nicht gewöhnt war. Hier und da schlug ein Hund an und streunende Katzen gingen in den Gassen auf Beutefang. Eine eigenartige Prozession bewegte sich mit marionettenhaften, gleichförmigen Schritten durch die Straßen. Tagsüber war der Untergrund staubig und trocken, jetzt hatten die über den Boden wabernden Nebelschwaden mit ihrer Feuchtigkeit den Staub gebunden.


  Die Prozession bestand aus insgesamt einem Dutzend in knöchellange weiße Gewänder gehüllte Gestalten. Von ihrer Physiognomie her konnte man vermuten, dass es sich um Männer handelte.


  Ihre Gesichter waren nicht zu sehen.


  Sie steckten hinter bronzefarbenen, konturlosen Masken, in deren metallener Oberfläche sich das schwache Mondlicht spiegelte.


  Die Maskenträger gingen schweigend.


  Ihre Schritte verursachten kaum einen Laut.


  Vor dem Ta Prohm-Hotel blieben sie stehen.


  Sie bildeten einen Halbkreis.


  Ein dumpfer Singsang wurde jetzt hörbar. Fast ein Flüstern. Ein Gemurmel, das jedem, der um die Bedeutung der eigenartigen Silben wusste, die sie auf den Lippen hatten, einen kalten Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte.


  "Macanuet ketaserem Cayamu..." kam es dumpf unter einem Dutzend metallener Masken hervor. Worte einer uralten Sprache, seit Äonen vergessen...


  Worte, die ein kaltes, grausames Wesen einer fernen Welt, beschworen.


  Die Masken verwandelten sich.


  Zunächst bildeten sie die menschlichen Gesichtszüge ihrer Träger exakt wieder. Bis auf das kleinste Detail formten sie diese nach. Selbst kleinste Hautfalten wurden modelliert. Aber diese Gesichter blieben nur für Augenblicke stabil. Dann verwandelten sie sich abermals. Die Augenwülste vergrößerten sich, desgleichen die Kiefer. Innerhalb eines Lidschlags bildeten sich zahnbewehrte, tierische Mäuler. Fauchende Laute mischten sich in den Singsang der Maskenträger hinein. Laute, die an reißende Bestien denken ließen.


  Ihr gesamter Körper schien sich zu verwandeln. Auf ihren Händen zeigte sich im Mondlicht erst ein schwacher, metallischer Schimmer. Einen Augenblick später waren sie ebenfalls mit einer Schicht jenes geheimnisvollen Materials überzogen zu sein, aus denen auch die Masken bestanden.


  Grauenerregende Kreaturen, halb Mensch, halb Tier. Geister der Sonne, so nannten sie sich in diesem Zustand, obwohl sie in Wahrheit Geschöpfe der finstersten Nacht waren. Das war aus ihnen geworden.


  Willige Diener ihres grausamen Herrn und Meisters. Cayamu...


  Der Singsang verebbte. Der Erste der Maskenträger löste sich aus dem Kreis und wandte sich dem Eingang des Ta Prohm zu.


  Nichts konnte ihn aufhalten.


  Er hob die metallisch schimmernde Hand, holte mit einer kurzen Bewegung aus. Die Hand war nicht einmal zur Faust geballt. Sie durchdrang die Tür des Ta Prohm, als hätte sie aus Papier oder getrockneten Palmblättern bestanden. Das dunkle, eisenharte Tropenholz, das im nahen Dschungel geschlagen worden war, splitterte auseinander. Ein fauchender Laut kam dumpf unter der Maske hervor. Ein Laut des Triumphs...


  Ein weiterer, gezielter Schlag ließ die gesamte Tür aus ihren Halterungen herausbrechen und mit einem Höllenlärm auf den Boden schlagen.


  


  *


  


  Ich erwachte schweißnass aus wirren, fiebrigen Träumen. Lange hatte es gedauert, bis ich in dieser Nacht an Toms Seite endlich Schlaf gefunden hatte. Erst hatte ich es auf das ungewohnte Klima und des Jet Lack geschoben. Aber in dieser Sekunde war mir mit einem Schlag klar, dass das eine ganz andere Ursache hatte.


  Eine Prozession von Maskenträgern...


  Ich hatte sie im Traum durch die Straßen Siemreaps gehen sehen. Wie Todesengel wateten sie durch die kniehohen Nebelschwaden, die von den Sümpfen heraufgezogen waren. Ich hatte ihren Singsang gehört.


  Macanuet ketasarem cayamu...


  Aber nun wusste ich, dass das, was ich geträumt hatte, tatsächlich geschehen war.


  Ich stieß Tom an, der neben mir schlief.


  Im selben Moment dröhnte ein Fauchen von draußen herauf. Dann ein hartes Geräusch, wie von splitterndem Holz.


  "Tom, wach auf!", schrie ich, während blankes Entsetzen mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinaufkroch. Ich konnte die Todesgefahr geradezu spüren, in der wir uns jetzt befanden.


  Der Orden der Maske - ich hätte es wissen müssen!, durchschoss es mich wie ein greller Blitz.


  Tom erwachte langsam.


  "Was ist los?"


  "Wir sind in Gefahr!", rief ich, schlug die Decke zur Seite und lief zum Fenster.


  Was ich sah, überraschte mich nur noch bedingt. Die Prozession der weißgewandeten Maskenträger hatte ich zuvor bereits im Traum gesehen. Ihre fratzenhaften Gesichter wirkten wie eine einzige Drohung.


  Tom war blitzschnell auf den Beinen, hatte sich schnell etwas übergezogen. Jetzt stand er hinter mir am Fenster, während er sich das Hemd notdürftig zuknöpfte.


  "Da braucht man nicht viel Phantasie, um zu erraten, dass die unseretwegen hier sind!", meinte er düster. "Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen!"


  "Leichter gesagt, als getan!"


  "Es gibt einen Hintereingang!"


  "Glaubst du nicht, dass die den auch kennen?" In dieser Sekunde ließ ein grauenerregender Schrei uns beide zusammenzucken.


  Es war der Schrei eines Menschen.


  Ein Todesschrei, schauerlicher als alles, was ich zuvor gehört hatte...


  "Das kam von unten!", meinte Tom. "Aus dem Foyer des Ta Prohm..."


  Wir sahen uns an.


  Keiner von uns brauchte es auszusprechen. Wir saßen in der Falle.


  


  *


  


  Der Hotelnachtwächter hieß Samrin. Jede Nacht saß er in der Nähe der Rezeption in einem tiefen Sessel aus Bast. Samrin war irgendwann nach Mitternacht eingeschlafen. Schließlich hatte er tagsüber noch einen Job als Gepäckträger.


  Das krachende Geräusch von splitterndem Holz hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er blickte in Richtung Tür, sah eine bronzefarbene schimmernde Hand sich hereinstecken. Sie wirkte auf den ersten Blick so hart und leblos, wie die aus Stein gehauenen Hände der Götterstatuen, die zu Hunderten in den Tempeln von Angkor zu finden waren. Aber diese Hand lebte.


  Auf unheimliche, bedrohliche Weise.


  Im nächsten Moment, als die Tür krachend herausbrach und niederschlug, sprang Samrin auf. Er hechtete in Richtung Rezeption. Dort hatte er eine Kalaschnikow verstaut. Die Gäste mussten die schon ziemlich in die Jahre gekommene Maschinenpistole tagsüber nicht sehen. Das hätte sie nur beunruhigt. Aber für Fälle wie diese musste Samrin gewappnet sein.


  Der Nachtwächter riss die Waffe hervor, lud sie mit einer hastigen Bewegung durch.


  Die Waffe war gut in Schuss.


  Samrin pflegte sie täglich, denn er wusste, dass es keinen Ersatz für sie geben würde.


  Den Lauf richtete er auf den unheimlichen Eindringling, der nun das Foyer des Hotels betrat.


  Das pure Grauen ließ ihn einen Augenblick stocken, als er der tierhaften Fratze entgegenblickte, zu der das Maskengesicht geworden war.


  Ein kurzer Schrei ging über seine Lippen.


  Samrin keuchte.


  Der Maskenträger trat mit schweren, etwas automatenhaften Schritten über die am Boden liegende Tür.


  Ein ohrenbetäubendes Fauchen kam unter der Maske hervor. Samrin feuerte.


  Die Kalaschnikow knatterte los. Die Kugeln durchschlugen das weiße Gewand des Maskenträgers.


  Mindestens ein Dutzend von ihnen trafen ihn. Aber die Projektile prallten an einer harten, undurchdringbaren Oberfläche ab. Durch manche der Löcher, die die Kugeln in das weiße Gewand gerissen hatten, schimmerte es bronzefarben...


  Samrins Gesicht wurde weiß wie die Wand.


  Ihr Götter...


  Die Knie zitterten ihm. Er riss noch einmal die Waffe hoch, schoss in wilder Verzweiflung erneut auf den unheimlichen Eindringling. Wirkungslos prallten die Geschosse ab. Der Maskenträger näherte sich.


  Das tierhafte Maul verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  Samrin hatte das Magazin der Kalaschnikow indessen leergeschossen. Er warf die Waffe von sich. Panik leuchtete in seinen Augen. Mit einem irren Schrei auf den Lippen taumelte Samrin in Richtung der Hintertür.


  Der Maskenträger kümmerte sich nicht weiter um ihn. Seinetwegen war er nicht hier hergekommen. Er wandte halb den Kopf, sah zu den anderen Maskenträgern zurück. Sie folgten ihm.


  Mit einer Schnelligkeit, die man keinem von ihnen zugetraut hatte, liefen sie Treppe hinauf, die in das Obergeschoss führte. Beinahe katzenhaft wirkten die Geister der Sonne jetzt.


  Das Fauchen wurde zu einem dumpfen, drohenden Grollen. Die Maskenträger nahmen Stufe um Stufe...


  Die verzerrten Tiergesichter bildeten sich zurück. Für Sekunden verwandelten sie sich in menschliche Gesichter. Dann waren nur noch völlig konturlose Masken zu sehen. Die fauchenden Laute verebbten und machten dem wohlbekannten Singsang Platz.


  "Macanuet ketasarem Cayamu!", kam es dumpf unter dem bronzefarbenen Metall hervor, gesungen von tiefen, kehligen Stimmen.


  Sie waren Cayamus Diener.


  Und seinen Willen würden sie bedingungslos erfüllen. Nichts und niemand konnte die Geister der Sonne aufhalten...


  


  *


  


  Wir liefen den Flur entlang. Um Gepäck mitzunehmen war keine Zeit geblieben. Nur mein Satellitentelefon hatte ich noch ergreifen können. Jetzt steckte es in einem Futteral, das ich an dem schmalen Gürtel meiner Jeans trug. Ich spürte jenes unangenehme Pochen hinter den Schläfen, das mir die Anwesenheit übersinnlicher Energien verriet. Inzwischen konnte ich mich einigermaßen gegen solche Einflüsse abschirmen. Ich durfte auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Nicht jetzt, in diesem Augenblick tödlicher Gefahr.


  Wir stockten.


  Am Ende des Flures tauchten einige der Maskenträger auf. Mit entschlossenen Schritten kamen sie näher. Wie in einer Prozession gingen sie daher. Sie hielten die Handflächen gegeneinander gepresst und ihr gespenstischer Singsang ließ an eines der Rituale denken, die ich sie in ihren Tempeln hatte durchführen sehen.


  Durch keinerlei Reaktion ließen sie erkennen, dass sie von unserer Anwesenheit überhaupt Notiz genommen hatten. Wie seelenlose Marionetten wirkten sie, während sie ihren Weg fortsetzten.


  PATRICIA VANHELSING...


  Es war eine Stimme des Geistes, die ich vernahm. Ihre Berührung war unangenehm. Ein eisiger Schauder erfasste mich und erfüllte nur Sekundenbruchteile später den tiefsten Winkel meiner Seele.


  Tom konnte diesen Gedankenimpuls nicht wahrnehmen. Er war immun dagegen, da er nicht über jenen geheimnisvollen Sinn verfügte, den Tante Lizzy als meine Gabe bezeichnet hatte..


  "Los, komm!", rief er, fasste mich bei der Hand und zog mich mit sich.


  Damit wurde ich aus der Lethargie herausgerissen, in die ich zu fallen drohte.


  Wir spurteten.


  Aber bereits nach wenigen Metern stoppten wir erneut.


  "Nein!", stieß ich unwillkürlich hervor. PATRICIA....


  Wieder die Telepathenstimme.... Sie traf mich wie ein Peitschenschlag, elektrisierte mich förmlich für Augenblicke. Vor uns, am anderen Ende des Flures, traten ebenfalls Maskenträger aus dem Schatten heraus. Auch ihre Masken waren konturlos. Die Hände hielten sie wie ein betender Buddha zusammengepresst. Und ihr Singsang mischte sich mit dem der anderen Mitgliedern des ORDENS.


  Tom und ich wichen zurück.


  Der Raum, der uns blieb wurde immer enger.


  Unsere Gegner schienen nicht den geringsten Anlass zur Eile zu sehen.


  Maschinenhaft spulten sie ihr geheimnisvolles Programm ab, dessen Schlüssel in uralten, finsteren Ritualen lag. Tom zog mich wieder in Richtung unserer Zimmertür.


  "Schnell, Patti!", rief er.


  Er riss die Tür auf. Bevor wir uns dahinter in Sicherheit brachten, sah ich gerade noch, wie die konturlosen Masken der Ordensleute sich verwandelten.


  Nur einen Augenblick später drang ein furchtbares, raubtierhaftes Keuchen aus einem Dutzend zu tierhaften Mäulern verwandelten Mündern.


  Die Hände glänzten wieder metallisch.


  Tom verriegelte die Tür.


  Davor tobten die Monstren, deren bloßer Anblick einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Die Geister der Sonne, wie sie in alten Talketuan-Schriften genannt wurden. Ihre Fauchlaute wurden ohrenbetäubend.


  "Tom, was machen wir jetzt?", rief ich.


  "Keine Ahnung", knurrte Tom. Er sah sich um. Mein Herz raste.


  Holz splitterte und eine metallisch glänzende Faust drang durch die Tür, als ob es sich um Pergament handelte. Eine zweite Faust folgte.


  Tom öffnete das Fenster.


  Er machte mir ein Zeichen. Ich blickte hinunter. Unser Zimmer befand sich im ersten Obergeschoss. Darunter befand sich ein hölzernes Vordach, das den Eingangsbereich gegen die mitunter sehr heftigen Monsun-Regenfälle abschirmen und den Gästen einen trockenen Einstieg in ihre Wagen ermöglichen sollte.


  "Ich bin nicht schwindelfrei", meinte ich.


  "Meinst du ich, Patti?"


  Unterdessen brach der erste Scharnier unserer Zimmertür aus seinen Halterungen heraus.


  Das Zweite würde bald folgen.


  Tom half mir dabei, aus dem Fenster zu steigen. Bis zu dem Vordach waren es vielleicht zwei Meter. Ich sprang in dem Moment, als die Zimmertür aus den Halterungen sprang und die Bestien das Zimmer betraten. Tom folgte. Einen Augenblick später kam ich hart auf, schürfte mir etwas den Ellbogen. Das Satellitentelefon rutschte aus dem Futteral, knallte auf das Vordach und kegelte dann zu Boden.


  Tom und ich rappelten uns auf, liefen über das hölzerne Vordach.


  Währenddessen war der erste Geist der Sonne bereits dabei, mit katzenhaften Bewegungen aus dem Fenster zu steigen. Er sprang nicht. Mit einem zischenden Geräusch brannten sich die metallenen Finger in das massive Holz, aus dem Ta Prohm bestand. Wie ein Freeclimber stieg der Maskenträger herab.


  Wir hatten indessen das Ende des Vordachs erreicht. Mit einem Satz landete indessen unser Verfolger auf den Holzbohlen. Auf allen Vieren federte er sich ab. Eine groteske Mischung aus tierischen und menschlichen Eigenschaften ließen ihn wie einen leibhaftigen Schreckensdämon erscheinen.


  Wir kletterten unterdessen mit dem Mut der Verzweiflung ein metallenes Rankgitter hinunter. Die dünnen Metallstäbe bogen sich unter unseren Füßen.


  "Vorsicht!", rief Tom. "Sonst reißen wir das ganze Gitter aus den Halterungen..."


  Der grauenerregende Verfolger hatte indessen ebenfalls das Ende des Vordachs erreicht. Er kniete sich nieder, fauchte wie eine Raubkatze und reichte mit einer seiner metallisch glänzenden Hände hinab...


  Das fahle Mondlicht spiegelte sich in den dunklen Augen, die durch die entsprechenden Löcher in der Maske des Cayamu-Dieners blickten.


  Die Hand berührte das Gitter.


  Das gesamte Gitter leuchtete grell auf, so als hätte es eine geheimnisvolle Kraft binnen eines Augenaufschlags zum Glühen gebracht. Ein zischendes Geräusch ertönte. Ich hörte Toms heiseren Schrei und dann überkam mich eine Welle des Schmerzes. Wie ein Stromstoß traf mich die unheimliche, sengende Kraft, die sich über das Metallgitter breitete. Einen Augenblick lang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich fühlte nur Schmerz und das pure Grauen. Eine unmenschliche Kälte breitete sich in mir aus. Und obwohl wir eine warme Tropennacht hatten, hatte ich für Sekunden das Gefühl, in einen Eisblock eingefroren zu sein. Alles in mir drohte langsam zu erstarren. Agonie machte sich breit. Die Agonie des Todes, dachte ich. Doch ich wusste, dass ich ihr nicht nachgeben durfte.


  Ich versuchte, dagegen anzukämpfen.


  Alles, was an mentalen Energien in mir war, versuchte ich zu mobilisieren, um mich gegen diesen grausamen Gegner geistig abzuschirmen.


  Ich blickte hinauf.


  Vor meinen Augen sah ich einen roten Nebel.


  Nur undeutlich nahm ich das grimassenhafte Tiergesicht des Maskenträgers wahr. Das Fauchen, das unter der Maske hervordrang, klang fast wie ein schauderhaftes Triumphgeheul. Nein!, schrie alles in mir. Du darfst dich dieser Kraft nicht ergeben... niemals...


  Ich fühlte die mentale Berührung durch die geistigen Fühler meines Gegenübers. Der Maskenträger war sich seiner Sache sehr sicher.


  Ich hingegen hatte nur den Mut der Verzweiflung auf meiner Seite.


  Der rote Nebel hüllte mich vollkommen ein. Ich hatte die Augen weit aufgerissen und sah buchstäblich nichts, außer dieser roten Farbe, deren Ton langsam heller wurde. Sie verwandelte sich mehr und mehr in einen grellen Gelbton. Ich hatte das Gefühl, direkt in die Sonne zu blicken. Meine Nerven schmerzten. Ich verlor das Gefühl für Raum und Zeit, wusste weder wo oben noch wo unten war. Ich hatte das vage Gefühl zu fallen. Sehr tief musste es hinuntergehen. Aber vielleicht war das auch eine Illusion...


  Es mochte sein, das nur Sekunden vergingen.


  Oder eine Ewigkeit.


  Der Unterschied erschien in diesem Moment nicht wesentlich zu sein.


  


  *


  


  Ein Schrei drang wie von Ferne an mein Ohr. Der rote Nebel, der mich umgab löste sich. Ich hatte nicht mehr das Gefühl zu fallen. Über mir sah ich das Gesicht des Maskenträgers. Er zog die Hand mit einem Schrei zurück. Seine Maske hatte die tierhaften Züge verloren und war nun wieder eine konturlose Fläche.


  Das Gitter leuchtete nicht mehr.


  Die unheimliche Kraft, die sich über das Metall übertragen haben musste, zog sich zurück und entließ uns aus ihrem Bann. Meine mentale Gegenwehr hatte wenigstens für diesen einen Moment Erfolg gehabt.


  Mit einem zuckenden Lichtblitz schlug die übersinnliche Energie auf ihren Urheber zurück. Der Maskenträger ächzte, während eine zischende Lichterscheinung ihn wie eine Aura umfing. Der Maskenträger wand sich und rollte über das Vordach.


  Tom und ich waren aus seinem Einfluss befreit. Wir wechselten kurze Blick, kletterten das Gitter hinunter und erreichten den Boden.


  Ich war noch ganz benommen. Tom erging es nicht anders.


  "Zum Wagen!", keuchte er.


  Wir spurteten los. Der Jeep stand auf dem staubigen Vorplatz des Ta Prohm. Tom sprang mit einem Satz hinein und startete. Eine Sekunde später saß ich neben ihm. Tom trat das Gaspedal voll durch. Mit aufheulendem Motor brauste der Jeep durch die nächtlichen Straßen Siemreaps. Undeutlich nahm ich zur linken einige Gestalten wahr, die aus dem Dunkel der Nacht auftauchten. Die bronzefarbenen Masken waren im Mondlicht deutlich zu sehen. Binnen Sekunden bildeten sich fratzenhafte Tiergesichter aus. Wie große Raubkatzen sprangen sie dem Jeep entgegen.


  Tom riss das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten. Haarscharf jagte der Wagen an den Geistern der Sonne vorbei.


  Ein ohrenbetäubendes, kratzendes Geräusch war am Heck zu hören.


  Metall auf Metall...


  Ein eisiger Schrecken jagte mir den Rücken hinunter. Ich wirbelte herum, sah wie sich einer der Sonnengeister mit seiner Metallhand am Heck des Jeep festkrallte. Das Blech bog sich unter dem unerbittlichen Zugriff dieser mit übernatürlichen Kräften ausgestatteten Hand.


  Der Maskenträger wurde hinter uns her gezogen. Mit der Kraft seines Arms zog er sich auf die Ladefläche des Jeeps. Er fauchte drohend und kauerte wie ein sprungbereiter Panther hinter uns.


  Das fahle Mondlicht ließ das bronzefarbene Metall grau erscheinen.


  "Tom!", rief ich.


  Der Maskenträger streckte die Hände aus, fauchte erneut und war bereit zu einem Hechtsprung nach vorn! Direkt auf Toms Rücken zu. Sekundenbruchteile nur und die metallisch glänzenden Hände würden sich würgend um seinen Hals legen... Tom bremste, ließ den Jeep mit dem Heck herumwirbeln. Der plötzlich auftretenden Fliehkraft hatte der Geist der Sonne nichts entgegenzusetzen.


  Mit einem Laut, der Verblüffung signalisieren mochte, wurde er auf die Straße geschleudert. Ein Sturz, der ihm nicht das geringste ausmachte. Er rollte sich ab und stand bereits einen Augenblick später wieder auf den Beinen. Ein wütendes, fast wölfisches Knurren durchdrang die Nacht. Ein Laut, der nach blanker Mordlust klang. Tom ließ den Jeep voranschnellen.


  Der Maskenträger sprang vor.


  Aber diesmal verfehlte seine Hand das Heck des Jeeps. Ich sah ihn an, während wir uns von ihm entfernten. Ich fühlte seine hasserfüllten Gedanken. Ein Schwall von ihnen ergoss sich über mich. Gedanken, so voller Grauen und Hass, dass man sie kaum in Worte fassen konnte. Ich fühlte das unangenehme Pochen hinter meinen Schläfen und versuchte mich abzuschirmen.


  Im knietiefen Nebel stand der Maskenträger da, reckte seine metallischen Fäuste empor und riss das mit einem mörderischen Raubtiergebiss ausgestattete Maul zu einem markerschütternden Wutschrei aus.


  Die Fahrt war mörderisch. Tom ließ den Jeep die dunkle Straße entlangjagen.


  Der Fahrtwind wehte durch mein Haar.


  Mir war innerlich kalt.


  Sehr kalt.


  


  *


  


  Wir ließen Siemreap hinter uns und fuhren die Nationalstraße 6 Richtung Kampong Thum, einem kleinen Flusshafen an den Ufern des Stoeng Sen - jenem Zufluss des gewaltigen Mekong, an dessen Oberlauf das sagenhafte Pa Tam Ran lag... Die Straße führte an Sümpfen vorbei, die die Ufer des Tonle-Sab-Sees säumten.


  Der Nebel waberte in dicken Schwaden über die Straße. Manchmal war er so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte.


  Es war eine Flucht in die Ungewissheit.


  "Wo fahren wir hin?", fragte ich irgendwann.


  "Ich weiß es nicht", sagte Tom. "Erstmal nach Kampong Thum. Hast du noch Geld bei dir?"


  "Keine Reichtümer!"


  "Aber eine Weile wird es reichen..." Er sah mich kurz an, blickte dann wieder noch vorn.


  "Wir sollten versuchen, nach Pa Tam Ran zu gelangen", gab ich dann meiner Überzeugung Ausdruck. Tante Lizzys Anruf hatte mich in dieser Meinung noch bestärkt.


  "Und was hoffst du zu finden?", erkundigte sich Tom. "Es gibt keinen Hinweis, dass Jim Field sich dort befindet."


  "Ich weiß es nicht", gab ich zu. Tom hatte recht. Und dennoch war ich davon überzeugt, dass ich nur dort versuchen konnte, unserem Kollegen zu helfen. "Aber wenn das Kloster von Pa Tam Ran tatsächlich ein Kreuzungspunkt kosmischer Kraftlinien ist, dann ist es natürlich für den ORDEN DER MASKE ein interessanter Ort."


  "Das würde das Auftauchen der Maskenträger teilweise erklären."


  "Tom, es könnte sein, dass sie in Pa Tam Ran ein Tor zu Cayamus Welt errichten wollen oder sonst irgendeine Katastrophe auszulösen versuchen... Und Jim muss dort sein! Ich bin sicher..."


  Wir schwiegen eine Weile.


  Zum Glück war der Tank des Jeeps voll gewesen. Die nächste Möglichkeit, ihn aufzufüllen gab es vermutlich erst wieder in Kampong Thum - und das waren gut hundert Kilometer. In England eine Strecke, die man in ein bis zwei Stunden bequem hinter sich bringen kann. Aber die Nationalstraße 6 war natürlich nicht mit einer europäischen Autobahn vergleichbar, auch wenn sie als Fernverkehrsstraße galt. Immer wieder gab es tiefe Schlaglöcher. Die Sichtverhältnisse bei dem dichten Nebel zwangen ebenfalls zu einer niedrigeren Geschwindigkeit. Darüber hinaus musste in Kambodscha immer mit unbeleuchteten Fahrzeugen gerechnet werden. Überladene Fahrradrikschas gehörten ebenso dazu wie Handkarren und Wagen, die von den Zebu genannten Wasserbüffeln gezogen wurden.


  Unterwegs nickte ich ein wenig ein.


  Einige Kilometer von Kampong Thom passierten wir einen bewaffneten Militärposten. Nach einigem Hin und Her ließ man uns durch. Die Tatsache, dass wir als Ausländer kein Gepäck hatten, machte die Soldaten misstrauisch. Aber Tom konnte sie davon überzeugen, dass wir weder Spione noch Kriminelle waren.


  Der Morgen graute bereits, als wir durch die Straßen Kampong Thums fuhren. Glutrot ging die Sonne jenseits des Stoeng Sen-Flusses auf und schimmerte geisterhaft durch die bodennahen Nebelbänke.


  Wir erreichten den Flusshafen, der ein einzigartiges Gewimmel aus Booten verschiedener Größe darstellte. In Anbetracht des schlechten Straßennetzes waren die Wasserläufe Kambodschas vor allem in den Dschungel-Regionen nach wie vor die wichtigsten Verkehrswege.


  Im Hafen herrschte zu dieser frühen Stunde bereits Hochbetrieb. Die Fischer waren in der Nacht rausgefahren, um ihre Netze auszuwerfen. Jetzt, gegen Morgen, kamen sie zurück, um den Fang zu bergen.


  Wir stellten den Jeep an der Uferstraße ab.


  Auf der anderen Seite des Stoeng Sen lag Trapeang Veng, ein weiterer Flusshafen. Tagsüber verbanden Fähren die beiden Städte. Jetzt schimmerten die Häuser von Trapeang Veng wie die Schatten geisterhafter Skulpturen durch die Nebelwand hindurch, die sich über dem Fluss hielt.


  "Um nach Pa Tam Ran zu gelangen, müssen wir flussaufwärts" erklärte Tom. Plötzlich wirkte er sehr nachdenklich. Sein Blick war ins Nichts gerichtet. Zwischen seinen dunklen Augenbrauen bildete sich eine Furche. Ich berührte ihn leicht am Ellbogen. Er schien es nicht zu bemerken...


  "Was ist?", fragte ich.


  "Ich war schon einmal hier, Patti."


  "Als du für ein paar Monate hier verschollen warst und nach Pa Tam Ran kamst?"


  "Nein, früher.."


  "Früher?"


  Ich ahnte, was er meinte.


  Tom nickte.


  "Als ich nach Pa Tam Ran kam, bin ich von Putrea Chas aus aufgebrochen. Aber hier, in Kampong Thum war ich in einem früheren Leben..." Er deutete auf einen steinernen Tempel in Flussnähe. Er war halb verwittert. Die Reliefs zeigten Dutzende von uralten Gottheiten und Geistern. Wie eine steinerne Illustration äonenalter Mythen. Die Konturen waren schon recht verwittert. Das Gebäude verfiel langsam. Außerdem hatte der Fluss sein Bett immer mehr ausgedehnt. Das Hochwasser in den Monsun-Monaten spülte Schlamm vom Oberlauf des Stoeng Sen heran und so nahm ich an, dass sich ein Teil des Bauwerks inzwischen unter der Erde befand. Irgendwann würde es gänzlich unter Flussschlamm begraben sein. Vergessen für Jahrtausende.


  "Wann war das?", fragte ich. "Ich meine, dass du hier warst..."


  Tom zuckte die Achseln.


  "Ich weiß nicht... Dieser Ort ist schon sehr alt... Er hatte früher einen anderen Namen. Ich war Flussfischer, betete täglich im Tempel zu den Göttern, um einen guten Fang zu erbitten... Möglicherweise ist dieses frühere Leben der Grund dafür, dass es mir in Pa Tam Ran sehr leicht fiel, etwas von der heutigen Khmer-Spache aufzuschnappen. Denn der Dialekt, den ich damals sprach, hat viele Ähnlichkeiten..." Tom ging auf den Tempel zu. Ich folgte ihm etwas verwirrt. Das Gebäude stand etwas schief. Der Eingang war bereits zur Hälfte unter Schlamm begraben. Es war unmöglich ins Innere zu gelangen. Suchend glitt Toms Blick über die Reliefs. Er berührte sie mit der Hand, dann nickte er. "Ja,", murmelte er, "ich bin mir sicher..."


  Er ging die Tempelmauer entlang.


  Einige der Fischer hatten aufgehört, sich um ihre Netze und ihren Fang zu kümmern. Sie sahen uns misstrauisch zu. Dann blieb Tom plötzlich stehen. Er deutete auf ein Symbol.


  Die Jahrhunderte hatten es beinahe so verwischt, das es kaum noch sichtbar war.


  Aber es war deutlich genug!


  Wie ein Keulenschlag traf mich die Erkenntnis.


  "Dieses Zeichen habe ich in Pa Tam Ran gesehen", erklärte er.


  "Das Symbol Ganandravans", murmelte ich. "Des Bringers der Seelenverlorenheit...


  Es gab keinen Zweifel.


  Für Sekundenbruchteile tauchten in mir einzelne Schlaglichter aus den Visionen auf, die ich in letzter Zeit gehabt hatte. Ich sah das Symbol der altindischen Gottheit, ich sah die große, vierfingerige Gestalt, die sich durch den Dschungel kämpfte. Und ich sah die grauenhaften Strahlen, die Jims Körper gefangenhielten und ihn wie eine leblose Puppe zappeln ließen...


  Das Steinrelief des uralten Tempels zeigte über dem Symbol Ganandravans die undeutliche, verwitterte Darstellung einer Gestalt, aus deren Körper dornenartige Fortsätze herauswuchsen.


  So sehr die Zeit dem Relief auch zugsetzt hatte, ein Detail war über die Äonen hinweg erhalten geblieben.


  Die Gestalt hatte an jeder Hand vier Finger!


  "Wir sind auf der richtigen Spur", meinte Tom. "Ich bin inzwischen auch überzeugt davon..."


  


  *


  


  Tom sprach zahlreiche Bootsbesitzer und Fährleute an, aber zunächst war niemand bereit, uns in den Norden mitzunehmen, obwohl wir ihnen verhältnismäßig viel Geld boten. Zunächst war nicht herauszukriegen, woran diese Zurückhaltung lag. Aber als wir am Morgen in einem Straßencafé frühstückten, erzählte uns der Kellner von grauenerregenden Vorgängen am Oberlauf des Stoeng Sen. Boote seien flussaufwärts gefahren und einige Tage später flussabwärts getrieben. Von den Besatzungen war nichts weiter geblieben, als ein Haufen von Gebeinen und die Kleidung.


  Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Ein bislang unbekanntes Volk Kannibalen würde dort in den Tiefen des Dschungels hausen. Von Überresten der Roten Khmer war die Rede und von geheimnisvollen, übernatürlichen Wesen, die dort hausten.


  "Man soll die Geister nicht stören", meinte der Kellner in gebrochenem Französisch. "Besser, man fährt im Moment nicht den Stoeng Sen hinauf!"


  Gegen Mittag fanden wir schließlich doch noch jemanden, der bereit war, uns flussaufwärts zu bringen. Der Mann hieß Sun und war Chinese. Er teilte den Geisterglauben der Khmer nicht. Sein Boot hieß DRAGON CHINOISE ('Chinesischer Drachen') und war für hiesige Verhältnisse schon recht groß. Es hatte sogar eine kleine Kajüte. Ich hoffte nur, dass die Benzinvorräte ausreichten, um uns ans Ziel zu bringen. Sun war ein kleiner, gedrungener Mann mit blauschwarzem Haar und undurchdringlichen Gesichtszügen. Er legte Wert darauf, zu einem Viertel Franzose zu sein, da sein Großvater ein französischer Kolonialoffizier gewesen sei. Normalerweise nahm er keine Passagiere mit, sondern beförderte Handelsgüter. Aber die Bezahlung überzeugte ihn. Wir überließen ihm den Jeep, den ein in Kampong Thum ansässiger Verwandter für ihn verkaufen würde.


  Das wog eine Handelsfahrt allemal auf.


  Sun hatte gute Laune, als wir aufbrauchen.


  Seine beiden kambodschanischen Angestellten hingegen wirkten alles andere als begeistert.


  Sun verlachte sie als abergläubische Narren. Er jedenfalls würde sich wegen ein paar grausiger Erzählungen von zweifelhaftem Wahrheitsgehalt ein gutes Geschäft nicht vermasseln lassen.


  "Und wenn uns doch jemand in die Quere kommen sollte, habe ich das hier!", meinte er dann an uns gewandt und holte eine geladene Kalaschnikow aus der Kajüte. "So etwas braucht man hier...Schon wegen der Banditen!"


  


  *


  


  Die heißen Tage vergingen einer wie der andere, während sich sich die DRAGON CHINOISE den Stoeng Sen hinaufquälte. Die feuchte Hitze und die Moskitos setzten uns zu. Tag und Nacht umgaben uns die geheimnisvollen Geräusche des Urwaldes. Das undurchdringliche Grün wimmelte nur so von Leben. Unheimliche Schreie, das Schlagen großer Vogelschwingen und das Rascheln von Blättern mischten sich zu einem eigentümlichen Klangteppich.


  Tom besprach mit Sun den Weg.


  Sun zeigte ihm seine Karten. Manche von ihnen waren fast dreißig Jahre alt und stammten aus amerikanischen Armeebeständen.


  "So, nach Pa Tam Ran wollen Sie, Mister", meinte Sun gedehnt in seinem akzentschweren Englisch. "Wenn Sie mir das zu Anfang unserer Reise gesagt hätten, hätte ich Sie nicht mitgenommen..."


  "Und warum nicht?", fragte Tom.


  "Weil ich Sie dann für einen Verrückten gehalten hätte."


  "Ach!"


  "Pa Tam Ran ist ein Ort, den es nur in Erzählungen und Sagen gibt, die die Khmer sich erzählen", meinte Sun. Ein verächtlicher Unterton schlich sich in seine Worte hinein. Insgeheim glaubte er sich den Kambodschanern überlegen.


  "Das habe ich auch geglaubt", erwiderte Tom lächelnd. "Bevor ich dort war..."


  Sun ließ sich nichts anmerken.


  "Wann soll das gewesen sein?"


  "Vor ein paar Jahren."


  "Nun, ich werde Sie flussaufwärts fahren wie abgemacht. Was Sie dort oben im Dschungel suchen, ist Ihre Sache!" Während Sun das mit selbstsicherer Miene sagte, beobachtete ich die beiden Kambodschaner. Einer von ihnen bediente das Steuer, der andere befand sich im Bug der DRAGON CHINOISE und blickte aufmerksam in den dichten Dschungel.


  Die beiden hatten Angst, das spürte ich ganz deutlich. Und vielleicht lag ihre Intuition gar nicht so falsch... Vier, fünf Tage lang ging es immer weiter den Stoeng Sen hinauf.


  Zwischendurch legten wir in einigen kleineren Ortschaften an, die am Flussufer lagen. Wir hörten haarsträubende Geschichten von unheimlichen Monstren, die im Dschungel am Oberlauf ihr Unwesen trieben. Einmal erlebten wir, wie die Bewohner einer Ortschaft sogar einen kostbaren Zebu geopfert hatten, um die 'Dämonen', wie sie das Grauen aus dem Dschungel nannten, wieder zu besänftigen... Wir versuchten, Näheres über die Ursache dieser Angst herauszufinden. Aber alles, was wir fanden, waren Gerüchte und Andeutungen. Und Warnungen...


  Die Kambodschaner sahen uns an wie Todgeweihte. Dann erreichten wir das Dorf Kampong Prek. Von dort aus war Tom vor ein paar Jahren zu Fuß weitergelaufen, um den Tempel von Pa Tam Ran zu erreichen.


  Eine unheimliche Stille lag über dem Ort.


  Keine Schar lauter Kinder strebte uns entgegen, als die DRAGON CHINOISE sich den Anlegestellen näherte. Wir legten an, gingen an Land.


  Die Fischerboote waren an Land gezogen, so als ob sie schon seit geraumer Zeit gar nicht mehr benutzt worden waren. Ein bestialischer Gestank schlug uns entgegen. Der Fang einer ganzen Nacht war noch in den Netzen und verrottete in der unbarmherzigen Schwüle des Dschungels. Unmengen von Insekten lockte der Verwesungsgeruch an.


  Selbst der unverwüstliche Sun wurde jetzt nachdenklich.


  "Sieh nur, die Knochen", flüsterte ich an Tom gewandt. Sie lagen auf einem kleinen Haufen da. Gebeine, die aussahen wie dahingeworfene Skelett-Teile, plötzlich ihres Fleisches beraubt und ohne Halt.


  Das Grauen schüttelte uns, während wir den nur aus einer Handvoll Hütten bestehenden Ort durchquerten.


  "Ich habe so etwas noch nie gesehen", murmelte Sun düster. Selbst Haustiere - Hühner, Hunde, Katzen und einige Zebu-Wasserbüffel waren vollkommen skelettiert.


  "Meine Männer sind Angsthasen", meinte Sun. "Wird wohl besser sein, wenn wir wieder flussabwärts fahren. Sonst drehen die beiden noch durch..."


  "Nein ", erwiderte Tom. "Nicht so nah vor dem Ziel..."


  "Hören Sie, Mister... Ich weiß nicht, was hier geschehen ist, aber ich habe keine Lust, ebenso als Haufen Knochen zu enden, wie diese armen Leute hier..." Sun trug seine Kalaschnikow über der Schulter. Er nahm die Waffe jetzt herunter und hielt sie schussbereit mit beiden Händen. Während Tom sich mit ihm unterhielt, ging ich auf einer der Hütten zu. Ich ging hinein und sah mich um. Eine vage Ahnung hatte mich dazu veranlasst und ich hatte beschlossen, ihr nachzugeben. Der Inhalt der Hütte war bescheiden. Ein Steinofen befand sich in der Mitte. Der Ahnenschrein war unversehrt.


  Und daneben...


  Knochen.


  Ein Totenschädel blickte mich mit leeren Augen an. Ich verließ die Hütte wieder und wandte mich einer weiteren zu.


  Sie war etwas geräumiger. Es bot sich das gleiche, grauenvolle Bild. Drei Menschen hatten um die Feuerstelle herum gesessen, als das Grauen über sie kam...


  Jetzt waren nur drei Gebein-Haufen zu sehen. Die Knochen waren ineinandergefallen. Der Schädel, der Torso und Arme und Beine.


  Als ob der Tod ganz plötzlich über sie kam... Eine der Knochenhände umklammerte noch etwas. Ein Foto.


  Ich nahm es vorsichtig aus der Knochenhand. Das Bild zeigte Jim Field mit einigen Dorfbewohnern. Sie hatten sich zu einer Art Gruppenbild aufgestellt. Offenbar hatten sie den Moment festhalten wollen, in dem ein Fremder ihr kleines, unbedeutendes Dorf besuchte. Oft war das in den letzten Jahren gewiss nicht vorgekommen.


  


  *


  


  "Hier, eine Spur von Jim!", rief ich und lief auf Tom zu. Er sah sich das Foto interessiert an. "Jim besaß eine Polaroid-Kamera mit Selbstauslöser. In der Linse war ein kleiner Kratzer... Da, unten rechts siehst du ihn auf dem Bild!"


  "Warum ist das Bild so gelbstichig?", fragte Tom nachdenklich.


  "Ich weiß nicht", zuckte ich die Achseln. "Vielleicht die Hitze..."


  "Oder eine andere Art von Energie?"


  "Jedenfalls war Jim hier! Das steht unzweifelhaft fest." Jetzt mischte sich Sun ein, der zunehmend nervöser wurde.


  "Mich interessiert das alles herzlich wenig!", erklärte er. "Ich fahre wieder flussabwärts. Wenn Sie klug sind, kommen Sie mit!"


  "Hören Sie!", erwiderte Tom. "Sie haben gesagt, dass..."


  "Es ist mir egal, was ich gesagt habe. Hier ist irgend etwas Furchtbares geschehen und ich möchte nichts damit zu tun haben. Die Leute leben hier unter anderem vom Kunstraub, das weiß jeder... Da kann es schonmal zu Rivalitäten zwischen verschiedenen Banden kommen."


  "Ich habe nirgendwo Erschossene gesehen!", erklärte Tom.


  "Die Roten Khmer haben ihre Opfer auch nicht erschossen, sondern erschlagen, um Patronen zu sparen. Wer weiß, vielleicht liegt dieses Massaker ja schon länger zurück. In dieser Hitze schreitet die Verwesung schnell voran, Mister..."


  Suns Stimme verstummte auf einmal.


  Er blickte sich um. Seine Augen waren schreckgeweitet.


  "Der Dschungel...", flüsterte er. "Es ist so ruhig..." Tom und ich wechselten einen kurzen Blick.


  Bilder des grauenerregenden, vierfingrigen Wesens tauchten vor meinem inneren Auge auf. Schlaglichtartig durchlebte ich noch einmal meine Visionen. Ein unangenehmes Pochen machte sich hinter meinen Schläfen bemerkbar. Es war der mentale Druck einer unbekannten Macht...


  Eines Wesens...


  Die Stille...


  Es war dieselbe Stille, wie ich sie in meinen Alpträumen erlebt hatte.


  Ein Vorgeschmack des Todes... Als ob jegliches Leben von einem Augenblick zum anderen in Agonie verfallen ist!, durchschoss es mich siedend heiß.


  "Tom, wir müssen hier weg!", rief ich. "Schnell!" Tom sah mich verständnislos an.


  Im nächsten Moment ertönte ein tiefes, brummendes Geräusch. Wie von einem ungeheuer großen Insekt... Es war gespenstisch.


  Das Brummen wurde lauter, dröhnte unerträglich in den Ohren.


  Die beiden Kambodschaner hatte die Panik erfasst. Sie rannten in Richtung der Anlegestellen und stießen dabei schrille Angstschreie aus.


  Sun setzte ebenfalls zu einem Spurt an.


  Er schrie ihnen auf Khmer etwas hinterher.


  Doch die Beiden waren völlig außer sich. Die Furcht, die schon seit Tagen an ihren Seelen nagte, hatte sie völlig in der Gewalt. Sie stürmten an Bord der DRAGON CHINOISE. Einer von ihnen kappte mit einem langen Buschmesser kurzerhand die Taue, mit denen das Flussboot festgemacht war. Der andere versuchte, den Motor anzuwerfen.


  Sun feuerte mit der Kalaschnikow über ihre Köpfe hinweg. Aber selbst das beeindruckte die Beiden nicht. Der Bug der DRAGON CHINOISE steckte im Schlamm fest. Einer der Kambodschaner stand bis zum Knie im Wasser und drückte die Schulter gegen den Bootsrumpf. Langsam bewegte sich die DRAGON CHINOISE.


  Dann war sie frei.


  Der Kambodschaner schwang sich an Bord.


  Das Boot begann flussabwärts zu treiben.


  Als Sun die Anlegestelle erreichte, war es zu spät. In diesem Moment ging ein Rascheln durch das Unterholz des Dschungels. Riesige Farne bewegten sich, die Kronen kleinerer Bäume senkten sich zur Seite. Das Brummen schwoll noch an. Als großer, dunkler Schatten hob sich eine monströse Gestalt gegen das tiefstehende Sonnenlicht ab, das zwischen den Kronen der Urwaldriesen hindurchschien. Der Schrecken fuhr mir in die Glieder, als ich die Gestalt sah...


  Sie glich jener aus meiner Vision.


  Die gewaltigen, überlangen Arme hatten vier Finger. Der Körper war bedeckt von einer dunklen, glänzenden Schicht, die wie das Chitin der Insekten aussah. Aus Schultern, Armen und dem Kopf wuchsen dornenartige Stacheln heraus. Ich starrte auf den Kopf, auf dem sich eine wulstartige Verdickung befand, die an einem Helm denken ließ.


  Es gab kein Gesicht.


  Keine Augen und kein Maul, nur eine dunkle, glatte Fläche ohne Konturen.


  Ein Anblick, der noch viel grauenerregender war, als der furchtbarste Höllenschlund.


  Die Kreatur kam näher. Die stampfenden Schritte waren dumpf zu hören.


  Das Wesen hob die Hände.


  Sie verfärbten sich, wurden rotglühend wie geschmolzenes Metall.


  Dann schossen grelle Strahlen aus den Händen des Monstrums heraus. Sie zuckten wie Blitze durch die Luft und fanden ihre Ziele auf der langsam flussabwärts treibenden DRAGON CHINOISE.


  Einer der beiden Kambodschaner war noch immer verzweifelt darum bemüht, den Motor in Gang zu bekommen. Aber aus lauter Nervosität gelang es ihm nicht.


  Der Außenborder heulte auf, knatterte erbärmlich und ging dann wieder aus. Der Kambodschaner blickte auf. Seine Augen waren vor Angst geweitet, als der unheimliche Strahl ihn mit einem scharfen Zischlaut traf. Er zuckte wie eine leblose Puppe.


  Der andere Kambodschaner befand sich hinter dem Steuer. Er wurde durch den zweiten Strahl erfasst.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, so als ob ein elektrischer Schlag von unglaublicher Stärke durch ihn hindurchfuhr.


  Seine Knochen wurden sichtbar. Seine Kleider und sein Fleisch wurden transparent wie auf einem Röntgenschirm. Es war eine Szene des Grauens.


  Sun, der Chinese, riss indessen die Kalaschnikow hoch. Er feuerte auf das Monstrum.


  Ein dumpfes Ächzen drang von der Kreatur herüber. Ein Laut, der vielleicht so etwas wie Verwunderung signalisieren mochte. Das Wesen wandte den augenlosen Kopf, während die aus den glühenden Händen herausschießenden Strahlen die beiden Kambodschaner an Bord der DRAGON CHINOISE noch immer in ihrem Bann hatten.


  Die Kugeln prallten gegen den Oberkörper und den Kopf des Wesens. Einmal glaubte ich, die Kreatur leicht zusammenzucken zu sehen. Aber eine stärkere Reaktion war nicht zu beobachten. Ganz offensichtlich konnte der Feuerstoß einer Kalaschnikow ihm nicht das geringste anhaben.


  Suns Gesicht verzog sich zur Maske.


  Er ließ die Kalschnikow erneut losbellen.


  Wieder vergeblich.


  Die Strahlen des Monstrums zogen sich indessen von den beiden Kambodschanern zurück. Für Sekunden standen sie als leblose Körper an Deck der DRAGON CHINOISE. Vor unseren Augen


  begann ihr Verfall.


  Sie wurden zu Staub.


  Die Skelette sackten in sich zusammen. Totenschädel rollten über die glitschigen Planken des Flussbootes.


  Die Kreatur hielt die Handflächen in Richtung des Bootes. Ehe es gänzlich außer Reichweite gelangen konnte, öffneten sich in den Handflächen Schlünde, so groß wie der gierige Rachen einer Boa Constrictor.


  Der Staub, zu dem die beiden Männer an Bord der DRAGON CHINOISE zerfallen waren, erhob sich. Wie von Geisterhand schwebte der graue Staub in zwei unterschiedlichen Strängen auf die Hände der Kreatur zu und wurde von den Schlünden auf den Handflächen verschlungen. Sie saugten den Staub der Toten regelrecht in sich hinein.


  Im selben Moment spürte ich einen mentalen Druck von ungeheurer Intensität. Mir wurde schwindelig. Tom hielt mich am Arm.


  ES ernährt sich von der Lebensenergie derer, die es tötet, wurde mir klar.


  Ein schnarrender, geradezu ohrenbetäubender Laut stieß das Wesen hervor.


  Es klang triumphierend.


  Es trat ein paar Schritte näher.


  Sun feuerte noch einmal in wilder Verzweiflung die Kalaschnikow ab, während die DRAGON CHINOISE führerlos flussabwärts trieb. Für uns war das Boot verloren. In irgendeiner der kleinen Ortschaften an den Ufern des Stoeng Sen würde man das Boot finden und die beiden Skelette an Bord waren dann wahrscheinlich der Ausgangspunkt neuer Gerüchte...


  "In den Wald!", rief Tom.


  Er hatte Recht. Es hatte keinen Sinn, zu den Booten zu laufen. Die Strahlen des Monstrums konnten uns dort ungehindert treffen. Es gab keinerlei Deckung - wenngleich fraglich war, ob sie diese nicht hätten durchdringen können. Wir rannten.


  Sun war ein Stück hinter uns. Er feuerte das ganze Magazin leer. Dann hörten wir jenen charakteristischen Zischlaut, der das Grauen verhieß.


  Ich wandte mich halb herum. Aus den Augenwinkeln sah ich auch Suns Körper wie unter Röntgenstrahlen. Sein Schädel war deutlich zu sehen. Der Kiefer war weit aufgerissen, wie zu einem Schrei.


  Aber dieser Schrei blieb stumm.


  Der Chinese zuckte, ehe auch er zu Staub zerfiel, der von den eigenartigen Mäulern aufgesogen wurde, die sich in den Handflächen des Wesens befanden.


  Wieder taumelte ich schier unter der Wucht des mentalen Impulses, der mich erreichte. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen.


  Versuch dich abzuschirmen, Patti!, versuchte ich mir einzuhämmern. Alles, was sich an mentalen Kräften in mir mobilisieren ließ, versuchte ich dafür zu verwenden. Tom zog mich indessen weiter, auf den Wald zu.


  Wir erreichten das dichte Unterholz und versuchten uns einen Weg durch die Vegetation zu bahnen. Hinter uns hörten wir das brummende Geräusch, das von der unheimlichen Kreatur ausging. Und die stampfenden Schritte.


  Doch beides wurde leiser.


  


  *


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir geradewegs in den Dschungel hineinliefen.


  Irgendwann sank ich vor Erschöpfung nieder.


  "Patti", hörte ich Tom sagen.


  Er beugte sich zu mir.


  "Hör nur", flüsterte ich. "Es sind wieder Geräusche des Dschungels zu hören. Vielleicht haben wir es geschafft, dieses Wesen abzuhängen..."


  Ich atmete tief durch.


  Mein Herz raste noch immer.


  Und der kalte Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Tom erging es nicht anders. Er setzte sich auf die Wurzel eines gewaltigen Urwaldriesen. Hoch über uns schwangen sich Halbaffen durch das Geäst.


  "Es wird langsam dunkel", meinte Tom. "Und um ehrlich zu sein, ich kann nur noch vermuten, wo wir uns befinden..."


  "Müsste Pa Tam Ran nicht ganz in der Nähe sein?"


  "Was heißt schon unter diesen Umständen ganz in der Nähe?" Tom schüttelte den Kopf. "Wenn wir Pech haben, laufen wir im Kreis und merken es nicht einmal..." Ich rutschte zu ihm, lehnte mich gegen ihn und lauschte dabei einige Augenblicke lang den Geräuschen des Dschungels. Nie zuvor hatte ihr Klang ein derartiges Gefühl der Erleichterung in mir ausgelöst.


  Das Wesen war nicht in der Nähe.


  Mochte der Teufel wissen, weshalb es die Verfolgung nicht aufgenommen hatte. Vielleicht hatte es uns im Dschungel einfach verloren, aber an diese Möglichkeit glaubte ich nicht so recht. Eine andere Variante war, dass es seinen unheimlichen Hunger gestillt hatte und uns vorerst nicht brauchte.


  Ein beunruhigender Gedanke.


  "Tom...", flüsterte ich.


  "Ja?"


  "Erzähl mir davon, wie du zum ersten Mal auf Pa Tam Ran gestoßen bist? Wie hast du jenen Ort erreicht?"


  "Ich weiß nicht", murmelte er. Ich sah zu ihm auf. Der Blick seiner meergrünen Augen war in die Ferne gerichtet. Nach einer Pause fuhr er fort: "Pa Tam Ran war einfach plötzlich da. Die Mauern der Tempelanlage tauchten aus dem Dschungel auf. Es war Zufall, so dachte ich damals, dass


  ausgerechnet ich darauf gestoßen war. Später hatte ich eher den Eindruck, dass man mich in Pa Tam Ran erwartet hatte. Aber das kann natürlich auch eine Täuschung meinerseits sein..." Er blickte mich an. Ein Ruck ging dabei durch seinen Körper. "Ich frage mich, was das für eine Kreatur war, der wir gerade begegneten..."


  "Dem Relief in Kampong Thum nach ist es Ganandravan", meinte ich. "Ich hoffte, dass du darüber etwas mehr weißt..."


  "Ich?"


  "Hast du nicht ein Leben in jener Zeit gelebt, als Ganandravan verehrt wurde?"


  Tom schüttelte den Kopf.


  "Sein Kult war damals bereits nichts weiter als eine schwache Erinnerung an ferne Zeiten..."


  


  *


  


  Die Dämmerung legte sich wie ein grauer Schleier über den Dschungel. In Kürze würde es hier stockdunkel werden, denn vom Mondlicht drang nur wenig durch das hohe Geäst hindurch. Also versuchten wir die letzte Helligkeit dieses Tages zu nutzen, um voranzukommen. Der Stand der untergehenden Sonne war der einzige Orientierungspunkt.


  Tom war der Meinung, dass das Kloster von Pa Tam Ran einige Meilen Richtung Nordosten gelegen sein musste.


  Aber auch er hatte natürlich nur eine vage Vorstellung von der Lage des Klosters.


  "Das Kloster war umgeben von einer ganzen Reihe von älteren Ruinen", meinte Tom. "Wenn wir auf sie stoßen, gelingt es mir vielleicht, den Weg zum eigentlichen Tempel zu finden."


  Wir irrten weiter vorwärts und ich fragte mich, ob wir je wieder aus dieser grünen Hölle herausfinden würden. Unter anderen Umständen hätte mich die ständige Geräuschkulisse beunruhigt. Aber nun waren die Schreie der Affen, das Summen der Insekten und das Flügelschlagen von Vögeln etwas, das mich nur beruhigen konnte, schien es doch zu bedeuten, dass


  die schreckliche Kreatur, der wir begegnet waren, nicht in der Nähe war.


  Irgendwann hüllte uns die Dunkelheit derart ein, dass es keinen Sinn mehr machte weiterzugehen. Wir suchten uns einen Lagerplatz bei den großen, knorrigen Wurzeln eines riesigen Baums und lehnten uns aneinander. Toms Arm lag um meine Schulter herum und vermittelte mir das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Zumindest die Illusion davon. Abwechselnd schliefen wir einige Stunden lang. Wir durften auf keinen Fall beide zur gleichen Zeit schlafen. Schließlich konnte jederzeit die Kreatur aus dem Unterholz hervorbrechen und versuchen, ihren furchtbaren Hunger nach Lebensenergie an uns zu stillen...


  "Was weißt du noch über Ganandravan?", fragte ich Tom irgendwann nach Mitternacht, als wir beide eine Weile wach waren und den Geräuschen des Dschungels lauschten. "Du musst versuchen, dich an alles zu erinnern... an jedes Detail!"


  "Das versuche ich, Patti. Aber wie ich schon sagte: In jener Zeit, als ich hier lebte, erinnerte man sich bereits kaum noch an diese Gottheit. Sie und ihre Diener waren zu Schreckgestalten der Sage geworden, mit denen man ungehorsamen Kindern drohte."


  "War jenes Wesen, das wir gesehen haben, Ganandravan selbst - oder einer seiner Diener?"


  "Ich weiß es nicht. Patti, das einzige, was den Kult von Ganandravan mit diesem Ungeheuer in eine vage Verbindung bringt, ist die Darstellung auf dem Relief in Kampong Thum."


  "Und meine Visionen", ergänzte ich. Wir schwiegen eine Weile.


  Äste knackten. Allenfalls als flüchtige Schatten wahrnehmbare Nachtjäger gingen auf Beutefang. Der tropische Regenwald, dieses einzigartige Gewimmel aus einer Überfülle tierischen und pflanzlichen Lebens kannte keine Ruhezeiten.


  "Warum nennt man Ganandravan den Bringer der Seelenverlorenheit?", fragte ich.


  "Weil es für diejenigen, die ihm zum Opfer fallen, keine Wiedergeburt gibt. Ihre Seelen werden aufgesogen und zu einem Teil Ganandravans. Es gibt keinen Weg zur Erleuchtung im Nirvana mehr, wie der Buddhismus ihn vorsieht, keine Befreiung vom Leiden. Nur immerwährende Qual und Verdammnis..."


  


  *


  


  In den frühen Morgenstunden setzten wir unseren Weg fort. Der Wald dampfte förmlich. Nebelschwaden bildeten sich und wirkten wie eigenständige, vielarmige Wesen.


  Wir hatten Hunger, vor allem aber Durst. Tom wusste einigermaßen darüber Bescheid, welche der zahlreichen Früchte und Beeren essbar waren und aus welchen Pflanzen man den Saft herauspressen konnte, um ihn zu trinken. In seiner Zeit in Pa Tam Ran hatten ihm die Mönche einiges darüber beigebracht.


  "Ein First Class Menu war das zwar nicht gerade, aber ich denke, es hat den Magen beruhigt", meinte ich.


  "Die Mönche von Pa Tam Ran leben seit Jahrtausenden von nichts anderem, als dem, was die Umgebung ihnen bietet", erklärte er.


  Normalerweise lebten buddhistische Mönche von den Almosen ihrer Mitmenschen. So sah man sie selbst in relativ modernen asiatischen Städten wie Bangkok mit einer Reisschale durch die Straßen gehen. Für jeden Gläubigen war es eine Ehre, ihnen etwas zu geben. Aber hier, in den Tiefen des kambodschanischen Dschungels, gab es niemanden, von dessen Almosen sie hätten leben können. Niemanden, außer der Natur selbst.


  Zwei Stunden später tauchte etwas Graues zwischen den Bäumen auf.


  "Eine Mauer", stellte Tom fest. "Das müssen die äußeren Ruinen sein, von denen ich sprach. Ich glaube, wir sind am Ziel, Patti..."


  Das weckte neue Kräfte. Wir kämpften uns durch die mannshohe Vegetation. Und dann entdeckten wir Pfade, die offenbar vor gar nicht langer Zeit von anderen gebahnt worden waren. Die Sträucher und die hohen Farne waren zur Seite gedrückt.


  "Vielleicht waren das die Mönche", meinte Tom.


  "Ich weiß nicht", murmelte ich und deutete auf einige der umstehenden Baumstämme. "Siehst du das da?", fragte ich. Es sah aus wie Kratzspuren. Sie waren in einer Höhe, die ein Mensch - auch ein sehr großgewachsener - kaum erreichen konnte.


  Toms Gesicht verdüsterte sich.


  "Immer vier parallele Kratzer in der Rinde!", stellte er fest.


  Wir wechselten einen kurzen Blick.


  "Das Monstrum war hier, nicht wahr?"


  "Ja, Patti... Sieht ganz so aus."


  Wir erreichten die Mauer. Ein mulmiges Gefühl hatte sich indessen bei mir breitgemacht. Ich wusste, was ich hier finden würde. Schließlich hatte ich es in einer meiner Visionen bereits gesehen... Das diese Visionen nicht unbedingt so eintrafen, wie ich sie gesehen habe, daran war ich gewöhnt. Tante Lizzy erklärte es so, dass ich dort eine mögliche Zukunft, aber nicht die einzig mögliche sah. Der Unterschied bestand in diesem Fall darin, dass es jetzt hell war und das Monstrum sich im Augenblick allem Anschein nach nicht an unsere Fersen geheftet hatte.


  So hofften wir zumindest...


  Ich versuchte, mentale Energieballungen zu erspüren. Aber vergeblich.


  Doch das musste nichts heißen.


  Ein Anlass unvorsichtig zu werden, durfte das nicht sein. Mit fieberhafter Eile wandte ich mich der Mauer zu. Ein Prickeln durchflutete meinen Arm, als ich den kalten Stein berührte. Ich riss einige wuchernde Büsche zur Seite. Ein Relief aus zahllosen Gesichtern wurde sichtbar. Eines neben dem anderen. Aber es waren nicht die verklärten, in sich ruhenden Züge eines Buddhas, die man in der Khmer-Kunst so häufig antreffen konnte. Die Gesichter waren verzerrte Masken der Angst. Als ob sie im Augenblick höchsten Schreckens buchstäblich versteinert worden waren...


  Ein Panoptikum des Grauens.


  "Nein...", flüsterte ich. Der Anblick dieser Mauer war für mich wie ein Keulenschlag. "In meiner Vision habe ich Jims Gesicht in dieser lange Reihe gesehen, Tom!" Ich fasste mir an die Schläfen und fühlte nun etwas, das mir wie eine große Ansammlung mentaler Energie vorkam... Ein Gedankenchor strömte auf mich ein.


  Verzweifeltes Wehklagen, Schreie des Entsetzens und der Trauer...


  "Hört auf!", rief ich.


  Der telepathische Chor der Verdammten wurde stärker. In vielen Sprachen kamen mir die Klagen entgegen. Einen Augenblick drehte sich alles vor meinen Augen. Die furchtbaren Gesichter dieser Gequälten schienen zu mir zu sprechen..."


  "Patti!"


  Es waren Toms Hände, die mich an der Schulter packten und mich schüttelten. Ich war wieder im Hier und Jetzt, atmete tief durch und versuchte mich so gut es ging abschirmen. Der Chor der Verdammten wurde leiser, war jetzt wie das leise Lied eines fernen Windes, der über die Hügel strich. Das Echo einer anderen Wirklichkeit, gespenstisch und doch real genug, um einem das Blut in den Adern gefrieren lassen zu können. Ich sah Tom an.


  "Tom, ich konnte ihre Stimmen hören!"


  "Welche Stimmen?"


  "Die mentalen Stimmen dieser Menschen..." Ich deutete auf die Gesichter... "Es sind die Seelen der Verlorenen, Tom..." Tom ließ mich los, sah sich die Gesichter an. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. Wir gingen die schier unendliche Reihe entlang. Über mindestens hundert Meter zog sich diese Mauer der Verdammten in beide Richtungen hin. Offenbar war sie Teil eines Gebäudes oder einer Ruine. Ich fragte mich, was dahinter liegen mochte.


  "Tom, erinnerst du dich daran, während deiner Zeit in Pa Tam Ran, solche Gesichter gesehen zu haben?"


  "Nein", flüsterte er. "Pa Tam Ran war ein Ort der Harmonie und des Friedens. Und auch die Gesichter auf den Tempelreliefs drückten dies aus." Er schüttelte energisch den Kopf. "Nein, Patti. Ich bin mir sicher. Daran hätte ich mich erinnert..."


  Dann blieb er plötzlich stehen.


  Er stockte.


  Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, wie ich ihn selten bei ihm gesehen hatte. Es war eine Mischung aus Verwunderung und Verstörung...


  "Was ist, Tom?"


  "Ich bin mir nicht sicher, aber..."


  "Was?"


  "Ich muss mich täuschen. Ich glaubte eben, einige dieser Gesichter wiederzuerkennen!"


  "Tom, du täuschst dich nicht! Wen erkennst du?" Ich sah ihn beschwörend an.


  Er wandte den Kopf in meine Richtung. Dann deutete er auf eines der Gesichter und sagte: "Das ist Meister Heng Tem, einer jener Mönche, denen ich damals hier begegnete..." Wir gingen weiter und ich zwang mich dazu, mir jedes dieser Gesichter genau anzusehen. Der Chor ihrer mentalen Stimmen war dabei immer im Hintergrund... Ein geisterhaftes Klagen und Stöhnen, das an den Nerven zerrte.


  Immer wieder lagen vor der Mauer kleinere Haufen von Knochen und Gebeinen. Totenschädel sahen uns an. Hier und da fanden sich auch skelettierte Tiere.


  Tom hob das orangefarbene Gewand eines Mönchs vom Boden auf. "Hier muss etwas Furchtbares geschehen sein..." Dann fiel mir ein Haufen Knochen auf. Kleider lagen dazwischen. Eine Jeans, die völlig zerfranst und mindestens ein Dutzendmal geflickt worden war. Und eine Kamera, die ich nur zu gut kannte...


  "Nein!", rief ich. Obwohl ich genau dies geahnt hatte. Ich schritt zögernd auf jene Stelle zu. Ungläubiges Entsetzen hatte mich erfasst. Dann nahm ich die Kamera an mich und hängte sie mir um. Vielleicht konnte die Entwicklung von Jim Fields letzten Bildern uns irgendwann Aufschluss über das geben, was geschehen war...


  Ein dicker Kloß steckte mir in der Kehle.


  Mein Blick glitt empor, weg von den leeren Augenhöhlen, mit denen mich der zwischen den Gebeinen liegende Totenschädel anzustarren schien. Ich blickte direkt in eines der steinernen Gesichter. Es hob sich deutlich von den anderen ab, die zumeist eindeutig asiatische Gesichtszüge aufwiesen. Auf dieses Gesicht traf das nicht zu.


  "Jim!", stieß ich hervor.


  Der Chor der Verdammten dröhnte in meinem Kopf. Die mentalen Stimmen wurden lauter, ihr Klagen drängender. Ich versuchte, Jim aus diesem Chaos herauszuhören... Aber das war unmöglich. Und sobald ich die geistige Abschirmung vernachlässigte, schlug wieder eine Flut von ungeordneten Gedanken und mentalen Impulsen über meinen Bewusstsein zusammen.


  Ich konnte grade noch verhindern, dass ich unter dem Ansturm dieser bedrängenden Eindrücke das Bewusstsein verlor. Ein leichter Schwindelanfall, das war alles. Ich atmete tief durch. Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich hatte es gewusst. Wir waren zu spät...


  Jims Seele war verdammt für alle Zeiten.


  Nicht einmal auf eine Reinkarnation konnte mein Kollege noch hoffen.


  Ein Schicksal, grausamer als der Tod...


  


  *


  


  Das Ende der Mauer war ziemlich abrupt. Sie hörte einfach auf. Es sah aus, als ob ein Teil von ihr irgendwann im Lauf der Jahrhunderte abgetragen worden war. Vielleicht hatte man aus den Steinen neue Gebäude errichten wollen. Dahinter befand sich wieder dichte Vegetation. Wir kämpften uns vorwärts. Zwischendurch trafen wir immer wieder auf Überreste von Mauerwerk, steinerne Ruinen, die seit Jahrtausenden von der Vegetation überwuchert wurden.


  Und wir fanden Gebeine...


  Ein schauriger Anblick.


  "Ich weiß jetzt, wo wir sind!", meinte Tom, der ein immer schnelleres Tempo vorlegte. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Aber ich verstand nur zu gut, was ihn vorantrieb. Er musste damit rechnen, dass jene Mönche, unter denen er monatelang gelebt hatte und die ihm einen Weg gezeigt hatten, die verschütteten Erinnerungen an frühere Inkarnationen zu erlangen, allesamt tot waren.


  Ermordet von einem furchtbaren Monstrum, dessen grausige Vorgehensweise wir bereits gesehen hatten...


  Wir erreichten einen schmalen Pfad, der erst vor kurzem in den Dschungel geschlagen worden sein konnte. Die Vegetation hatte sich das verlorene Terrain noch nicht zurückerobert.


  "Wir müssen gleich am Ziel sein", murmelte Tom. "Im Kloster von Pa Tam Ran..."


  Ich fragte mich, was uns dort erwartete.


  


  *


  


  Das Kloster lag auf einer mit Gras bewachsenen Lichtung. In der Mitte befand ein Gemäuer aus grauem Stein. Diese Mauer umgab einen Kuppelbau, von dem nur die obere Hälfte die Mauer überragte. Zahlreiche Verzierungen waren in den Stein gemeißelt. Und über dem offenen Rundbogentor standen in einer Schrift, die mit den Buchstaben des Khmer-Alphabets, wie es heute in Kambodscha Verwendung fand, wenig Ähnlichkeit hatte. Um diese Tempelanlage herum standen Gebäude aus Holz und Bambus.


  "Steinhäuser sind bei den Khmer traditionellerweise nur etwas für die Götter - aber nicht für die Menschen ", erläuterte Tom.


  Wir warteten erst etwas ab, dann wagten wir uns auf die Lichtung vor.


  Durch ein Fenster konnten wir in eines der Holzbauten hineinblicken. Uns erwartete jenes Bild des Grauens, das wir insgeheim erwartet hatten. Von den Mönchen war nichts geblieben, außer Knochen...


  Nicht einmal der Staub, zu dem sie zerfallen waren. Den musste jenes Ungeheuer aufgesaugt haben, dem wir am Fluss begegnet waren.


  "Ich fürchte, wir werden hier keine lebende Seele mehr finden ", murmelte Tom düster.


  "Was ist hier geschehen, Tom?"


  "Na, dieses Wesen..."


  "Aber das war ja nicht immer hier. Jemand muss es beschworen oder auf andere Weise herbeigerufen haben..." Ich fasste unwillkürlich an die Schläfe, als ich ganz schwach eine Konzentration von übersinnlicher Kraft spürte. Tom bemerkte das.


  "Dies scheint wirklich ein Ort zu sein, an dem sich kosmische Kraftlinie überschneiden. Die Alten müssen das gewusst haben, sonst hätten sie nicht den Tempel hier hingebaut. Und die Mönche von Pa Tam Ran haben es auch gewusst. Sonst hätten sie sich einen gastlicheren Ort suchen können, als diese Einöde, mitten im Dschungel. Der Wunsch nach Abgeschiedenheit und mönchischer Einsamkeit war nicht der einzige Grund..."


  "Worauf willst du hinaus?"


  Tom sah mich an.


  "Wäre ein solcher Ort nicht wie geschaffen für jegliche okkulte Beschwörungen? Für magische Rituale, Séancen und so weiter?"


  Ich nickte.


  "Ja, das wäre er..."


  "Ich fürchte, dass der ORDEN DER MASKE das auch weiß."


  "Wenn der hinter der Beschwörung dieses Monstrums steckt, dann würde das erklären, weshalb man versuchte, uns in Siemreap aufzuhalten..."


  Tom lächelte matt.


  "Du weißt nicht, was man wirklich mit uns vor hatte", erinnerte er mich.


  Er hatte recht.


  Tom sah mich ab.


  Er strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. "Der ORDEN hat nicht nur einmal versucht, dich auf seine Seite zu ziehen, oder für seine Zwecke zu manipulieren!"


  "Was ihnen auch beinahe gelungen wäre", erwiderte ich.


  "Du hast eine übersinnliche Begabung und immenses okkultes Wissen. Beides macht dich für den ORDEN interessant..."


  "Ja, ich weiß...", murmelte ich.


  Ich blickte mich um, lauschte und erschrak.


  Es war, als ob eine eiskalte Hand sich auf meine nackte Schulter legte. Obwohl es fast unerträglich heiß war, spürte ich eine Kälte in mir aufsteigen und den verborgensten Winkel meiner Seele ausfüllen, die alles überstieg, was ich je in dieser Hinsicht erlitten hatte. Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme.


  "Es ist so still...", flüsterte ich. Jetzt bemerkte Tom es auch.


  Kein Laut war zu hören.


  Jegliches Leben war in der Umgebung auf geheimnisvolle Weise völlig verstummt.


  "Weg hier!", sagte Tom entschlossen.


  "Wohin?"


  "In den Tempel!"


  "Aber wenn sie dort sind?" Tom verstand, wen meinte. Die Mitglieder des ORDENS DER


  MASKE.


  Er nahm mich bei der Hand. "Das Risiko müssen wir auf uns nehmen. Wenn wir irgendwo Schutz finden, dann im Klostertempel von Pa Tam Ran..."


  Wir liefen durch das hohe Gras. Ich blickte mich immer wieder um und erwartete jeden Moment, das Monstrum aus dem Unterholz des nahen Waldes hervorbrechen zu sehen. Den Bringer der Seelenverlorenheit - oder zumindest einen seiner Diener...


  Ein passender Name, dachte ich.


  Der charakteristische Brummlaut, der das Monstrum bereits einmal angekündigt hatte, ertönte. Äste knackten, kleinere Bäume und Sträucher wurden einfach zur Seite gedrückt... Und dann die stampfenden Schritte. Ich blieb kurz stehen, blickte über die Schulter und sah, wie sich das Monstrum durch die Vegetation kämpfte. Es trat auf die Lichtung hinaus und blieb kurz stehen. Der augenlose Kopf drehte sich etwas herum. Ich hatte keine Ahnung, auf welche Weise dieses Wesen seine Umwelt wahrnahm. Aber Tatsache war, dass es sich orientieren konnte, möglicherweise mit Hilfe übersinnlicher Kräfte.


  Es stieß einen knurrenden Laut aus, der das dumpfe, monotone Brummen ablöste.


  Die Sonne schien auf die glatte, chitinartige Außenhaut. Das Licht spiegelte sich darin.


  Wir erreichten das Tor jener grauen, zum Teil mit Moos bewachsenen Mauer.


  Mit einem markerschütternden Urlaut kam das Wesen hinter uns her. Es war nicht besonders schnell. Aber das brauchte es auch gar nicht zu sein.


  Unter dem Torbogen drehte ich mich halb herum, blickte über die Schulter und sah das Monstrum die vierfingrigen Hände heben. Die Hände begannen sich zu verfärben. Sie glühten wie flüssiges Metall. Tom stieß mich zur Seite. Wir taumelten, während grelle Strahlen mit einem durchdringenden Zischlaut aus den Händen des Wesens herausschossen. Wir lagen auf dem Boden.


  Die Strahlen zischten dicht über uns hinweg.


  Dort wo sie auftrafen, verdorrten innerhalb von Sekundenbruchteilen die Pflanzen. Gräser wurden grau und zerfielen zu ascheartigem Staub.


  Wir rollten auf dem Boden herum und hechteten hinter die dicke graue Mauer, von der wir hofften, dass sie einen gewissen Schutz bieten konnte. Wieder zischten Strahlen durch die Luft. Sie trafen offenbar die äußere Seite der Mauer, die für Augenblicke von einer grellen Aura aus gleißendem Licht umgeben wurde. Dann veränderte sich die Farbe der Steine. Sie begannen zu glühen, ähnlich wie die Hände des Monstrums.


  Die kosmischen Kraftlinien, dachte ich. Vielleicht ist das ihr Einfluss...


  "Los, weg hier!", meinte Tom. Wir rappelten uns hoch. Es gab nur eine einzige Möglichkeit.


  Und so rannten wir auf den Eingang des Tempels zu. Er bestand aus einem steinernen Rundbogen, der mit uralten Schriftzeichen und Darstellungen von Gottheiten verziert war. Der Bogen wirkte wie der Eingang eines dunklen Tunnels. Was dahinter lag, war nicht zu sehen. Es lag im Schatten. Tom drehte sich kurz um.


  Ein unmenschlicher, brüllender Laut ließ uns zusammenzucken.


  Wir starrten dem Monstrum entgegen, das nun das Tor der äußeren Tempelmauer erreicht hatte.


  Es beugte sich nieder, um das Tor durchschreiten zu können. Wir wichen ins Innere des Tempels zurück, so dass der Schatten uns nun vollkommen einhüllte.


  Wir verhielten uns ruhig, während das augenlose Monstrum den Kopf drehte, so als würde es uns suchen.


  Etwas orientierungslos stand es da, wandte immer wieder den Kopf, während die Hände nach wie vor wie glühende Kohlen aussahen. Das Leuchten, das sie völlig durchdrang, pulsierte jetzt.


  Ich fühlte einen Druck in der Schläfengegend.


  Etwas tastete nach mir. Wie ein mentaler Fühler... Möglicherweise verfügte das Wesen über gar keine optischen Sinnesorgane, sondern nur über jene eigenartige Form der Wahrnehmung, die man paranormal nennt..


  "Es sieht uns nicht"..., flüsterte Tom.


  "Aber ich bin überzeugt davon, dass es uns längst entdeckt hat", erwiderte ich.


  Das Wesen näherte sich.


  Der brummende Laut, der von ihm ausging wurde immer drohender. Die tiefen Untertöne drückten in der Magengegend. Selbst auf diese Entfernung, von sicherlich immerhin noch zwanzig Metern hin.


  Es war fast unerträglich.


  Wir zogen uns weiter zurück, versuchten, keinen Laut zu verursachen, eins zu werden mit der Dunkelheit des Schattens, in dem wir uns befanden. Schließlich wussten wir letztlich nicht, als welche Weise dieses Wesen uns wahrnahm und ob es uns dadurch, dass es mein Bewusstsein ertastete, mich auch orten konnte.


  Wahrscheinlich tut es dasselbe auch mit Tom, ging es mir durch den Kopf. Der Unterschied war nur, dass Tom es nicht bemerken konnte...


  Schritt um Schritt drangen wir tiefer in das Gewölbe vor. Und dann...


  Ich berührte eine kalte, feuchte Wand, von der der Geruch von Moder und Alter ausging.


  "Nein...", flüsterte ich.


  Es gab keine Möglichkeit, weiter in den Tempel vorzudringen.


  "Die Mauer war noch nicht hier, als ich das letzte Mal hier war!", meinte Tom. Auch ihm war die Verzweiflung anzuhören. Ein brüllender Laut ließ uns herumfahren. Die glühenden Hände des Monstrums erhellten das schattige Gewölbe wie ein Dutzend Fackeln. Hoch ragte das Monstrum vor uns auf. Das Gewölbe war gerade hoch genug, so dass das Wesen sich ganz aufrichten konnte.


  Die Laute, die unter dem glänzenden dunklen Panzer hervordrangen, klangen beinahe wie ein höhnischer Triumph. Das Wesen ließ sich Zeit.


  Beinahe so, als wollte es diesen Moment richtig auskosten. Es hatte uns, da wo es uns zweifellos haben wollte. In einer ausweglosen Falle.


  Hinter uns die graue Steinwand, die plötzlich eine weitere Flucht ins Innere des Tempels verhinderte. Und ganz offensichtlich waren wir nicht die ersten, die hier Zuflucht gesucht hatten.


  Knochen lagen vor der Mauer.


  Gebeine von Menschen, Halbaffen und einem größeren Tier, vielleicht einem Zebu...


  Und die Kratzspuren im Stein sprachen eine deutliche Sprache.


  Dies war ein Ort des Grauens.


  Eine furchtbare, ausweglose Todesfalle.


  Mein Herz raste. Der Puls schlug bis zum Hals und ich überlegte fieberhaft, während gleichzeitig die Gewissheit in mir aufstieg, dass Tom und ich innerhalb weniger Augenblicke den Tod aller Tode sterben würden. Ein Ende, das selbst die innerste Substanz der Seele unwiederbringlich vernichtete. Tom versuchte verzweifelt, nach Druckpunkten zu suchen.


  "Es muss sich um eine Geheimtür handeln", meinte er. "Einmal erwähnte einer der Mönche, dass es einen Mechanismus gäbe, der das Allerheiligste im Augenblick der Gefahr schützen würde..."


  Tom tastete die Wand entlang. Sie war - im Gegensatz zu beinahe jedem anderen Stein dieses Tempels nicht mit Reliefs oder Schriftzeichen bedeckt. Keiner der Steinmetze vergangener Jahrtausende hatte sie mit seinem Meißel berührt. Allein das hob sie schon heraus.


  Was Tom sagte, leuchtete mir ein. Auch ich versuchte verzweifelt nach irgend etwas, was diesen Mechanismus, von dem Tom berichtet hatte, vielleicht auslösen konnte. Ein Hebel, eine unscheinbare Stelle, auf die man nur zu drücken brauchte, um das Hindernis wieder bei Seite zu schaffen. Ich berührte den kalten Stein.


  Oder hat inzwischen jemand hier alles verändert?, ging es mir durch den Kopf. War jemand hier und hatte sich an diesem Tempel zu schaffen gemacht? Und wenn ja, aus welchem Grund?


  Ich fuhr mit der Handfläche über die glatte Oberfläche. Das sah nach gutem Handwerk aus. Sehr exakt gearbeitet. Wie alt ist dieser Stein?


  Verzweiflung stieg in mir auf.


  Ganz gleich, aus welchem Grund der Eingang zum Inneren des Tempels jetzt versperrt war - diese Wand - oder Geheimtür würde ihr Geheimnis nicht schnell genug preisgeben, um uns vor dem grauenhaften Monstrum noch retten zu können. Tom wirbelte herum.


  Das Monstrum blieb stehen. Der augenlose, dunkle Kopf war uns zugewandt. Jeden Moment konnte es geschehen, dass die tödlichen Strahlen aus den glühenden Händen herausschossen und unser Staub Augenblicke später von den beiden unersättlichen Schlünden unseres Gegenübers verschlungen wurde.


  Ich fühlte wieder den Druck hinter den Schläfen. Eine geistige Energie, von der ich einen Moment lang unsicher war, ob sie wirklich von dem Wesen stammte, das uns gegenüberstand. Es war ein sehr starker Eindruck. Mir war einen Augenblick lang schwindelig. Alles drehte sich vor meinen Augen...


  Da war etwas, das ich ganz undeutlich durch meine Gabe wahrnehmen konnte. Etwas, das ich noch nie zuvor in dieser Deutlichkeit gesehen hatte.


  Ich erschauderte.


  Linien...


  Ich hatte das Gefühl, mich inmitten eines Netzes zu befinden, das durch gleißend helle Linien gebildet wurde, die sich kreuzten, voneinander abzweigten, sich erneut trafen.... Die Linien verliefen durch den Stein hindurch, durchdrangen die Mauern, den Boden... alles! Es schien keinerlei Hindernisse für sie zu geben.


  Sie hatten ein Zentrum...


  Und das musste sich im Inneren des Tempels zu befinden!


  Einen Punkt, von dem sie wie Strahlen eines Sterns in alle Richtungen verliefen. Und überallhin... Ich ahnte, worum es sich da handelte.


  Kosmische Kraftlinien...


  Es war so, wie wir vermutet hatten.


  Der Tempel von Pa Tam Ran war an einem ihrer Knotenpunkte errichtet worden...


  In diesem Augenblick hob das Monstrum die glühenden Hände. Im nächsten Moment erfassten mich die Strahlen, umgaben mich mit einer sengenden, grellen Aura. Ich sah die Knochen meiner Hand wie auf einem Röntgenbild weiß hervorschimmern. Kälte erfüllte mich.


  Ich zitterte und hatte das Gefühl, als ob ein Stromstoß mich durchzuckte...


  Eine Aura aus grellweißem Licht umgab mich.


  Ich sah nichts mehr, außer diesem Licht...


  


  *


  


  Tom packte den großen Schenkelknochen eine Zebu und stürzte auf das Monstrum zu. Er packte den Knochen mit beiden Händen, wie eine Keule.


  Dann schlug er auf die glühenden Hände ein, aus denen die Strahlen hervorschossen. Ein wuchtiger Hieb donnerte auf den von einem dicken, chitinartigen Wulst geschützten Schädel. Ein dumpfes, leicht metallisches Geräusch war zu hören. Der augenlose Kopf des Ungeheuers wandte sich in seine Richtung. Der Laut, den es hervorbrachte klang beinahe nach Verwunderung.


  Das Material, aus dem die Außenhaut des Wesens bestand, war eisenhart.


  Toms Hiebe, die er ihm in rascher Folge versetzte, prallten ab, ohne dass zunächst eine besondere Wirkung erkennbar war. Das Wesen brüllte auf.


  Die Strahlen hielten nach wie vor einen zuckenden, transparent erscheinenden Körper in ihrer magischen Gewalt. Wie eine Marionette, die an Fäden gehalten wurde. Ein totes Objekt, das noch so etwas wie den Anschein früheren Lebens erweckte.


  Es sah grausig aus.


  Die hervorschimmernden Knochen, der Schädel... Tom Hamilton hatte im Dorf am Fluss gesehen, was geschah, sobald die Strahlen verebbten. Ein gnadenloser Zerfall zu Staub setzte dann ein. Ein Vorgang, der so grauenvoll war, dass einem selbst die bloße Erinnerung daran den Angstschweiß


  auf die Stirn treiben konnte.


  Tom hieb erneut auf den mehr als zweieinhalb Meter großen Riesen ein. Das Wesen wankte plötzlich. Seine vierfingrigen Hände konnte es nicht frei bewegen. Denn mit ihnen hielt es - einem Marionettenspieler gleich - den zuckenden Körper in seiner Gewalt.


  Tom gab nicht auf.


  Die blanke Verzweiflung trieb ihn immer wieder zu neuen Schlägen gegen das Monstrum. Es taumelte einen unsicheren Schritt zurück.


  Ein grelles, pulsierendes Aufleuchten ließ Tom kurz zu der transparenten, von einer Lichtaura umgebenen Gestalt blicken, die äußerlich kaum noch Ähnlichkeit mit der Frau hatte, die er liebte. In dieser Sekunde blitzte mit einem pfeifenden Geräusch eine Lichterscheinung auf, die aus den Augenhöhlen von Patricias Schädel herausschoss. Entlang der Strahlen, mit denen das Monstrum Patricia gefangenhielt, schnellte das Licht auf das Wesen zu und trafen es. Die Strahlen, die aus den vierfingrigen Pranken kamen, verebbten. Sie ließen den Körper, der gerade noch ihr willenloses Spielzeug gewesen war, frei. Das Wesen brüllte laut auf. Ein Ausdruck der Wut und des Hasses. Tom wandte den Kopf.


  "Patti!", entfuhr es ihm.


  Er sah sie da stehen, schwankend wie ein untoter Zombie. Tom dachte mit Entsetzen an das, was nun unweigerlich geschehen musste... An den Zerfall zu Staub!


  Nein, durchfuhr es ihn. Das durfte nicht sein... Das Monstrum stieß nun einen beinahe kreischenden Laut aus, der für seine Verhältnisse ungewöhnlich hoch war. Das Wesen trat auf Tom zu. Die Pranken glühten noch immer. Die Schlünde in den Handflächen waren deutlich zu sehen. Tom versuchte, die Kreatur mit einem weiteren Schlag abzuwehren. Er fasste den Zebu-Knochen, drosch auf das Wesen ein, aber der Knochen splitterte. Mit einem knirschenden Laut zerbrach er an der chitinartigen Oberfläche, die diesen Bringer der Seelenverlorenheit perfekt zu schützen schien. Tom wich zurück, taumelte, strauchelte zu Boden und sah über sich das Monstrum.


  Nie zuvor hatte er derartiges Grauen gefühlt. Eine Sekunde später trafen ihn die grellen Strahlen, die aus den Händen des Monstrums herausschossen.


  Das Ende... , dachte Tom. Das Ende einer sehr langen Seelenwanderschaft...


  Licht umgab ihn. Und Kälte. Binnen eines Lidschlages gingen Dutzende von Leben an ihm vorbei. Szenen, die sich zu einem chaotischen Bilderbrei mischten. Er war wieder Maguan, der steinzeitliche Jäger der Tundra und dann ein Khmer-Fischer auf dem Wasser des Stoeng Sen, der den Gottkönig um Beistand und einen guten Fang bat...


  Es waren so viele...


  Wer hätte gedacht, dass Tom Hamilton der letzte Name ist, den ich trage?


  


  *


  


  Das grelle Licht verschwand. Langsam konnte ich wieder sehen. Das Wesen stand wie erstarrt da. Tom lag regungslos am Boden. Ich taumelte zu Boden und fühlte mich unsagbar schwach. Gerade noch hatte eine unheimliche Kraft mich in ihrem Griff gehabt. Aber jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Alles, was ich an mentaler Kraft in mir mobilisieren konnte, hatte ich eingesetzt, um mich gegen die Energie des Wesens zu schützen. Es war ein ungleicher Kampf gewesen. Unter normalen Umständen hätte ich nicht den Hauch einer Chance gehabt, das war mir klar. Aber dies war ein besonderer Ort...


  Die kosmischen Kraftlinien... Sie trafen sich hier, nur wenige Meter jenseits der steinernen Wand, die das Innere des Tempels von Pa Tam Ran schützte. Sie mussten dafür verantwortlich sein, dass sich meine Kräfte für einen kurzen Moment vervielfacht hatten. Aber selbst das hätte eigentlich nicht ausreichen dürfen... Es musste noch einen anderen Faktor geben, den ich bisher nicht kannte...


  Das Wesen stand teilnahmslos da. Der augenlose Kopf bewegte sich nicht. "Tom!", rief ich, verzweifelt auf ein Lebenszeichen hoffend. "Tom..." Er rührte sich nicht.


  Ich trat einen Schritt vor. Ganz vorsichtig, denn ich hatte keine Ahnung, welche Reaktionen das bei der Kreatur auslösen konnte.


  Und dann bemerkte ich, dass das Wesen transparent wurde. Es löste sich auf. Das Licht, das vom Ausgang des Gewölbes hereinschien, schimmerte durch das chitinartige, dunkle Material, das den Körper bedeckte. Einige der dunkel emporragenden, dornenartigen Stacheln waren bereits gänzlich verblasst. Wie eine schwache Diaprojektion wirkte der Bringer der Seelenverlorenheit jetzt.


  Ich ging zu Tom, beugte mich nieder und fasste ihn bei den Schultern. Ich drehte ihn herum. Er war bewusstlos. Ich rüttelte ihn, aber er reagierte nicht.


  "Tom..."


  Es hatte keinen Sinn.


  Am Ausgang des Gewölbes erschienen weißgewandete Gestalten. Ich schrak zusammen, als ich sie sah...


  Es handelte sich zweifellos um Mitglieder des ORDENS DER MASKE. Die bronzefarbenen Masken schimmerten matt. Sie hatten tierhafte, verzerrte Züge.


  Geister der Sonne...


  Mindestens ein Dutzend von ihnen betraten das Gewölbe. Schweigend näherten sie sich, bildeten eine Art Halbkreis und starrten mich an. Die Masken verloren ihre tierhaften Züge. Die dicken Wülste über den Augen bildeten sich ebenso zurück wie die grauenerregenden, mit raubtierhaften Zähnen bewehrten Mäuler. Für kurze Momente waren menschliche Gesichter zu sehen, die so naturgetreu nachgebildet wurden, dass man darüber erschauern konnte.


  Dann wurden die Masken konturlos.


  Sie waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Ihre Augen lauerten durch die kleinen Öffnungen hindurch. Unterdessen war das Monstrum, gegen das Tom und ich uns so verzweifelt gewehrt hatten, nicht mehr als ein blasses Abziehbild. Die Kreatur war kaum noch sichtbar. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis sie ganz verschwunden war...


  Einer der Maskenträger hob die Hände, die inzwischen ihren metallischen Glanz verloren hatten. Er nahm sich die konturlose Maske ab. Mit einem zischenden Geräusch, das einem durch Mark und Bein gehen konnte, wenn man es zum ersten Mal hörte, löste sich das Metall vom Gesicht des Mannes. Blankes Entsetzen erfasste mich, als ich sah, wen ich vor mir hatte! Ich erblickte einen Mann mit kahlem Schädel, in dessen Gesicht ein zynisches Lächeln spielte. Die Lippen waren dünn und blutleer. Aber in seinen Augen leuchtete so etwas wie Triumph. Der Mann war niemand anderes, als mein alter Widersacher Dr. Skull!


  


  *


  


  Dr. Skull war ursprünglich ein Gesichtschirurg in den Diensten der Mafia gewesen, der kriminellen Unterweltgrößen zu einem neuen Aussehen verhalf, wenn sie unterzutauchen versuchten. Er war ein Mann von brillanten Fähigkeiten aber völlig skrupellos. Macht und Geld, das waren die Dinge, die ihn einzig und allein interessierten.


  Er war allerdings auch ein Experte auf dem Gebiet des Okkultismus und der Parapsychologie.


  Sein beträchtliches Wissen in diesem Bereich hatte er stets ebenso skrupellos verwendet, wie zuvor seine medizinischen Kenntnisse. Offenbar hatte Dr. Skull inzwischen den Schutz einer mächtigen Organisation gesucht. Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger verwunderte mich die Tatsache, dass der ehemalige Gesichtschirurg ein Mitglied des ORDENS DER MASKE geworden war.


  In seinen Augen blitzte es.


  "Ich freue mich aufrichtig, Sie wiederzusehen, Miss Vanhelsing!", sagte er dann mit schneidender Stimme. "Überrascht?" Er lachte.


  "Dr. Skull!", stieß ich hervor. "Sie - ein Mitglied des ORDENS DER MASKE?"


  "Wenn Sie länger darüber nachdenken, wird Ihre Verwunderung schnell nachlassen, Miss Vanhelsing!"


  "Ich hatte Sie bislang immer so eingeschätzt, dass es Ihnen einzig und allein um Ihren eigenen, persönlichen Vorteil geht. Weshalb sind Sie plötzlich bereit, sich einer allgewaltigen Organisation unterzuordnen?"


  "Ich stehe gerne auf der Seite der Sieger", erklärte Dr. Skull mit einem dämonischen Lächeln. "Ich diene nun einer Macht, die größer ist, als alles, was Sie sich vorzustellen vermögen, Miss Vanhelsing!"


  Sein Blick glitt hinab. Er sah Toms reglose Gestalt. Ich bemerkte die Veränderung in Dr. Skulls Augen. Die Pupillen waren innerhalb eines Augenblicks nicht mehr zu sehen. Die Augen verfärbten sich messingfarben. Dieser eigenartige Glanz erfüllte sie völlig. Dann schossen zwei haarfeine Strahlen aus diesen Augen heraus und trafen Toms Kopf.


  Ich fühlte eine kurze Entladung übersinnlicher Energie. Ein Impuls, der seine Wirkung nicht verfehlte. Tom bewegte sich.


  "Tom!"


  Er öffnete die Augen und sah mich an.


  "Patti!"


  Wir erhoben uns.


  Tom erstarrte, als er die Maskenträger erblickte. Dr. Skull lachte rau, während sich die Augen wieder zurückverwandelten. "Ich habe viel gelernt, Miss Vanhelsing... Dinge, von denen selbst Sie nur träumen können..."


  "Haben Sie dafür gesorgt, dass dieses Monstrum verschwand?", fragte ich.


  "Nein, leider nicht... Wir haben dieses Wesen aus einer anderen Dimension beschworen, aber unglücklicherweise war jeder unserer Versuche nicht auf Dauer erfolgreich. Dieses Wesen konnte sich nur für eine gewisse Zeit in unserer Welt materialisieren... Sie und Ihr Freund Mr. Hamilton haben einfach nur Glück gehabt, Miss Vanhelsing!"


  Nein, dachte ich. Das ist nicht die ganze Wahrheit... Was war mit dem übersinnlichen Energieimpuls, mit dem ich mich gegen die Attacke des Monstrums gewehrt hatte? Meiner Wahrnehmung nach hatten die kosmischen Kraftlinien ihn verstärkt und das Verschwinden des Monstrums ausgelöst. Dass dessen Existenz in unserer Welt instabil war, konnte natürlich stimmen.


  "Immerhin hat die Bestie lang genug existiert, um Tod und Schrecken in der ganzen Umgebung zu verbreiten", hörte ich Tom düster sagen. "Es ist Ganandravan, nicht wahr? Der Gott der Zerstörung und Bringer der Seelenverlorenheit... Dr. Skull lächelte kalt.


  "Es ist kein einzelnes Wesen, Mr. Hamilton, sondern eine ganze Gattung. Es gibt Millionen von ihnen. Ab und zu gelangten im Verlauf der Jahrtausende einzelne von Ihnen auf die Erde. Der Kult um Ganandravan dürfte so entstanden sein. Sim'rayi - das ist der Name, den man ihnen auf Cayamus Welt gab, bevor man sie auf Grund ihrer Aggressivität in eine sogenannte Schattendimension verbannte. Von dort rufen wir Sie nun hier her, auf die Erde..."


  "Um sie an den Rand des Abgrunds zu bringen", stellte Tom fest.


  "Und darüber hinaus!", lachte Dr. Skull höhnisch. "Was auch immer geschieht, das Schicksal dieser Welt ist besiegelt. Und ich bin niemand, der sich dem Unvermeidlichen in den Weg stellt. Ich versuche es vielmehr für mich auszunutzen. Die Menschheit wird untergehen – und dann wird Cayamu die Herrschaft über diesen Planeten übernehmen und die Seinen retten!" Eine Invasion von Hunderten, vielleicht gar Tausenden oder Millionen solcher Monstren, wie sie uns begegnet waren, bedeutete innerhalb kurzer Zeit das Ende der Menschheit. Der unersättliche Durst dieser Kreaturen nach der Lebenskraft immer neuer Opfer würde sie vorwärtstreiben und binnen kurzem das pulsierende Leben in den Großstädten Asiens in gigantische Haufen von Gebeinen verwandeln. Und das wäre nur der Beginn ihres unaufhaltsamen Vordringens gewesen, der erst enden konnte, wenn jegliches höhere Leben auf der Erde vernichtet worden war.


  Dr. Skull trat näher. Ich sah einen eigenartigen metallischen Schimmer auf seiner Haut. Ein Zeichen dafür, wie weit die Verwandlung schon fortgeschritten war, die mit jedem vonstatten ging, der die Maske trug.


  "Sie haben schon in Siemrap versucht, uns zu töten", sagte Tom indessen. "Worauf warten Sie dann noch?"


  "Sie irren sich, Mr. Hamilton", erwiderte Dr. Skull. "Unsere Getreuen wollten Sie keineswegs töten, sondern gefangennehmen."


  "Und warum?"


  "Weil wir um Sie beide besorgt waren. Wir wollen nicht, dass sie einem der von uns beschworenen Sim'rayi zum Opfer fallen, die für die - wenn auch begrenzte - Zeit ihrer Materialisation in unserer Welt durch diese Gegend streifen." Er wandte den Kopf, sah mich an und ich schauderte unwillkürlich unter seinem eiskalten, berechnenden Blick. Ein Muskel zuckte unruhig unterhalb des rechten Auges. "Für Ihren Kollegen Mr. Field konnten wir leider nichts tun. Unglücklicherweise suchte er sich gerade diese verwunschene Gegend aus, um sich mit einer Bande von Kunsträubern zu treffen..." Skull zuckte die Achseln.


  "Was ist mit Jim?", fragte ich. "Gibt es noch irgendeine..."


  "Nein", unterbrach Dr. Skull mich, noch ehe ich den Satz überhaupt zu Ende gesprochen hatte. "Er ist verloren..."


  "An jener Mauer, in der die Gesichter der Verdammten zu sehen sind, konnte ich Stimmen wahrnehmen... Klagende Stimmen..."


  "Wir wissen noch nicht alles über diesen Ort", erwiderte der Gesichtschirurg. "Wir haben auch keine Ahnung, weshalb sich die Gesichter jener, deren Lebenskraft von den Sim'rayi verschlungen wurde, auf der äußeren Umgrenzungsmauer manifestieren. Sie haben eine besondere Gabe, Miss Vanhelsing. Und der ORDEN DER MASKE bietet Ihnen nicht zum ersten Mal eine Zusammenarbeit an. Vielleicht existiert Ihr Kollege tatsächlich noch - irgendwo, jenseits von Raum und Zeit. Aber der Schlüssel dazu kann nur dort liegen..." Er deutete gegen die Steinwand, die uns den Zugang zum Inneren des Tempels von Pa Tam Ran versperrte.


  Langsam begriff ich.


  "Sie haben uns hier erwartet", stellte ich fest. Und vielleicht entsprach es sogar der Wahrheit, dass die Maskenträger in Siemreap uns nur gefangenehmen wollten.


  "Mr. Fields Unglück ist für uns in so fern ein glücklicher Umstand, weil wir Sie beide so vielleicht zu einer Zusammenarbeit überreden können. Schließlich werden Sie nicht die letzte Chance ungenutzt lassen, Ihren Kollegen zu retten..."


  "Nichts, als vages Geschwätz!", meinte Tom. "Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht!"


  Dr. Skull verzog das Gesicht zu einer zynischen Maske.


  "Mit Ausnahme jener Wahrnehmung, von der Miss Vanhelsing soeben berichtete", gab er zu bedenken.


  Er treibt ein geschicktes Spiel, dachte ich. Dr. Skull wusste genau, dass wir nicht die Skrupellosigkeit besaßen, Jim einfach seinem Schicksal zu überlassen. Andererseits konnten wir auch nicht zulassen, dass der ORDEN DER MASKE seine grauenhaften Weltuntergangspläne in die Tat umsetzte. Eine Invasion der Sim'rayi durfte es nicht geben.


  Ich wandte den Kopf.


  Die Kraftlinien...


  Sie bündelten sich jenseits der Mauer, im Zentrum des Tempels. Vielleicht liegt dort tatsächlich der Schlüssel zu allem, ging es mir durch den Kopf. Diese Linien scheinen übersinnliche Energien zu verstärken...


  Ich schluckte und blickte Dr. Skull direkt in die Augen.


  "Was genau wollen Sie, Dr. Skull?", fragte ich. Dr. Skull entblößte die Zähne. In seinen Augen blitzte es.


  "So gefallen Sie mir schon besser, Miss Vanhelsing. Aber diesmal geht es nicht in erster Linie um Sie, sondern um Ihren Freund..." Dr. Skull wandte sich an Tom. "Im Gegensatz zu Miss Vanhelsing bin ich Ihnen bislang nie persönlich begegnet, Mr. Hamilton. Und doch weiß ich alles über Sie. Jedes Detail Ihrer Biographie. Ich kenne Ihre Ängste, ihre Träume... Vor allem die Träume, die Sie seit Ihrer Jugend quälten und die sich hier, an diesem Ort als Erinnerungen an vergangene Leben entpuppten..."


  Tom sah ihn entgeistert an.


  Es gab kaum jemanden, mit dem er je über diese Erlebnisse gesprochen hätte. Selbst mir gegenüber hatte er nur das Nötigste berichtet.


  "Woher wissen Sie das?"


  "Die Augen Cayamus sind überall, Mr. Hamilton." Sein Lachen war hohntriefend und ließ mich schaudern. "Ich sprach gerade über die Faszination, eine unvorstellbar große Macht hinter sich zu wissen. Eine allgewaltige Organisation, wie den ORDEN DER MASKE beispielsweise..." Dr. Skull kicherte in sich hinein. "Vielleicht beginnen Sie nun endlich, mich zu verstehen."


  "Was wollen Sie von mir?", fragte Tom. Dr. Skull deutete auf die Wand, die das weitere Vordringen in den Tempel verhinderte.


  "Dies ist eine Tür, die durch einen komplizierten Mechanismus geschlossen wurde, als meine Leute und ich hier auftauchten, um den Tempel zu besetzen und ihn für unsere Beschwörungen zu benutzen. Ich möchte, dass Sie diese Geheimtür öffnen."


  "Gibt es keinen anderen Eingang?"


  "Nein."


  "Warum versuchen Sie nicht, die Tür zu beseitigen?"


  "Wir haben genug Kenntnisse über diesen Tempel, um zu wissen, dass der Tempel dann zerstört würde... Mit unabsehbaren Konsequenzen für unsere Pläne."


  "Ihre Pläne?", mischte ich mich jetzt ein. "Ich verstehe langsam. Sie haben versucht, die Sim'rayi in unsere Welt zu bringen. Aber damit Ihre Beschwörungen dauerhaften Erfolg haben und diese Bestien nicht wieder verschwinden, müssen Sie an jenen Punkt, an dem die kosmischen Kraftlinien sich kreuzen..."


  Dr. Skull verzog das Gesicht.


  "Sie sind nicht auf den Kopf gefallen, Miss Vanhelsing."


  "Das kommt nicht in Frage! Weder Tom noch ich werden Ihnen dabei helfen!"


  "Und Ihr Kollege Field?"


  Ohnmächtige Wut hatte mich erfasst.


  Dr. Skull fuhr fort: "Im übrigen ist auch für Sie beide eine Zusammenarbeit mit mir die einzige Überlebenschance." Ich fühlte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief. Dr. Skull hatte recht. Wir hatten keinerlei Mittel in der Hand, um ihn an der Verwirklichung seiner furchtbaren Pläne zu hindern. Tom legte den Arm um meine Schulter. Wir wechselten einen kurzen Blick. Unsere Lage war kaum weniger hoffnungslos, als in jenem Moment, als wir dem grausigen Sim'rayi gegenüberstanden.


  "Es tut mir leid", erklärte Tom Hamilton mit fester Stimme.


  "Ich muss Sie enttäuschen... Ich habe nämlich keine Ahnung, wie diese Geheimtür zu überwinden ist! Solange ich hier war, war der Eingang des Tempels immer offen."


  "Waren Sie je im Inneren?"


  "Ja."


  "Wie sieht es dort aus?"


  Auf Toms Stirn bildeten sich Falten. Er wirkte angestrengt, dann schüttelte er den Kopf. "Ich... Ich kann mich nicht erinnern", murmelte er.


  Dr. Fleh nickte. "Das wundert mich nicht. Es heißt, die Mönche von Pa Tam Ran beherrschten eine Art Hypnose, die sie bei jedem anwandte, der sich über längere Zeit unter ihnen aufgehalten hat. Sie können sich an bestimmte Dinge nicht erinnern, weil ein hypnotischer Befehl Sie daran hindert. Aber das lässt sich überwinden!"


  "Sie hätten die Mönche nicht umbringen sollen!", versetzte Tom. "Dann hätten Sie nun dieses Problem nicht..." Dr. Skull zuckte die Schultern. "Ein bedauerlicher Vorfall, der keineswegs in unserer Absicht lag..."


  "Ich bin gerührt von Ihrem Mitgefühl!", erwiderte Tom scharf.


  "Zunächst dachten wir, dass sich der Knotenpunkt der kosmischen Kraftlinien einige Meilern weiter nördlich befindet, bei den Ruinen einer noch älteren Tempelanlage. Aber das war ein Irrtum. Aber dort beschworen wir die ersten Sim'rayi... Bedauerlicherweise waren sie sehr hungrig und wir hatten keinesfalls die Absicht, Ihnen unsere eigene Lebensenergie zur Verfügung zu stellen. Das verstehen Sie doch..."


  Ich hörte Dr. Skulls Stimme wie aus weiter Ferne. Vor meinem inneren Auge sah ich das Netz der kosmischen Kraftlinien. Und ich spürte die Anwesenheit eines sehr großen Reservoirs an mentaler Energie.


  Ich wandte den Kopf, starrte auf die Mauer, die in Wahrheit eine Geheimtür war.


  Auf der anderen Seite...


  Irgend etwas war dort.


  Ich ließ meinen Geist einige Augenblicke lang an den Linien entlangwandern. Ein Gefühl der Leichtigkeit und der Freiheit überkam mich. Gleichzeitig erschrak ich... Ich folgte einer Linie, die zu der äußeren Umgrenzungsmauer des Tempelkomplexes gehörte - jener Mauer, in der die versteinerten Gesichter der Verdammten als ein Relief des Grauen sichtbar waren.


  Jim Fields Gesicht...


  Der klagende Gedankenchor, den ich dort vernommen hatte meldete sich wieder.


  Er war drängender als zuvor.


  Und ich spürte jetzt die enorme Kraft, dort auf geheimnisvolle Weise gebunden war.


  Der Schlüssel liegt im Inneren des Tempels... Ich wusste es auf einmal.


  "Sie können tun, was Sie wollen!", hörte ich Tom Hamiltons sonore Stimme wie durch Watte. "Ich werde Ihnen nicht helfen!"


  "Wir haben Mittel, Sie gefügig zu machen, Mr. Hamilton", war Dr. Skulls klirrend kalte Erwiderung.


  Die Zeit schien auf einmal wie im Schneckentempo zu verlaufen. Vor meinem inneren Auge sah ich die durchscheinenden Astralkörper zahlloser Menschen. Sie schwebten in einem dunklen Kontinuum. Ich erschrak, als ich einen von ihnen erkannte.


  "Jim!", rief ich. "Jim!"


  Ich bekam keine Antwort. Jims sah mich an. Er bewegte den Mund. Aber was er sagte, ging im schauerlichen Chor der Verdammten unter, der immer schriller und durchdringender wurde.


  ÖFFNET DIE TÜR IN DEN TEMPEL VON PA TAM RAN!


  Es war eine Gedankenstimme, die zu mir sprach. Es war nicht Jim, der zu mir sprach.


  VERTRAUT MIR...


  Es dauerte einen Augenblick, dann wusste ich, wessen Gedankenimpulse mich erreichten. Sie gingen von einem der anderen Astralkörper aus. Ich erkannte auch dieses Gesicht. Es gehörte dem Mönch, dessen Züge Tom auf dem Relief der äußeren Begrenzungsmauer erkannt hatte.


  Meister Heng Tem!


  JA, ICH BIN ES.


  Seid Ihr...tot? Verloren für immer?


  NICHTS IST VERLOREN FÜR IMMER. DIE ZEIT UND DER TOD SIND ILLUSIONEN.


  Jim...


  DEINE GEDANKEN ERREICHEN IHN NICHT... WIR SIND ZU WEIT ENTFERNT... GEFANGENE DES GRAUENS... NUR EIN GESCHULTER GEIST KANN SICH FÜR AUGENBLICKE AUS DER UMKLAMMERUNG BEFREIEN, DIE UNS BINDET...


  Was soll ich tun?


  ÖFFNET...DEN TEMPEL...WIR SIND AUF EURER SEITE... Als ob der gespenstische Chor der verdammten Seelen seine Zustimmung damit signalisieren wollte, schwoll er einer Art furiosem Crescendo an.


  


  *


  


  "Wir werden es tun!", sagte ich an Tom gewandt. Er blickte mich erstaunt an. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.


  Unser beider Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander. "Vertrau mir, Tom", sagte ich. "Bitte..." Er konnte nicht wissen, was ich wusste.


  Das Maß an Vertrauen, dass ich ihm in dieser Sekunde abverlangte, war enorm. Ich wandte mich an Dr. Skull. "Ich werde versuchen, mit meiner Gabe, die Hypnose zu überwinden..."


  "Tun Sie das", meinte Dr. Skull. "Aber zögern Sie es nicht hinaus..."


  "Das werde ich nicht!"


  Ich wandte mich Tom zu, berührte mit den Fingerspitzen seine Schläfen und versank mit meinem Blick in den ruhigen, meergrünen Augen. "Ich habe so etwas noch nie getan, Tom, aber hier, an diesem Ort, so nah an einem kosmischen Knotenpunkt, müsste es möglich sein..."


  "Ich hoffe, du weißt, was du tust..."


  "Ja, das weiß ich. Vertrau mir - und Meister Heng Tem." Tom sah mich überrascht an.


  Dann schloss er die Augen, als ich mit meinen mentalen Fühlern seinen Geist berührte. Ich hatte das nie zuvor getan. Immer waren es andere gewesen, die versucht hatten, mit mir in einen übersinnlichen Kontakt zu kommen. Und diese anderen hatten stets über weitaus größere mentale Kräfte verfügt als ich.


  Für einen Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, war ich Tom Hamilton so nah, wie nie zuvor irgend einem Menschen... Die Flut der Bilder und Eindrücke war so überwältigend, dass


  ich darüber beinahe die Besinnung verlor. Bilder aus Dutzenden, ja, Hunderten verschiedener Leben. Eindrücke aus Zeiten, die so fern waren, dass sich keine Überlieferung auch noch so dunkel an sie erinnerte. Es war nicht leicht, sich gegen diese Flut zu wehren, sie zu filtern und sich genug dagegen abzuschirmen.


  Eine Gedankenflut, in der man ertrinken konnte. Ich taumelte, als ich mich zurückzog und den Kontakt unterbrach. An der grauen Wand musste ich mich abstützen. Einige Augenblicke drehte sich alles vor mir.


  Dann blickte ich Tom an, der etwas verstört wirkte.


  "Erinnerst du dich wieder?", fragte ich.


  "Ja", murmelte er.


  Mir wäre es unmöglich gewesen, eine einzelne Erinnerung, ein einzelnes Bild oder auch nur einen Gedanken aus dem, was ich in Toms Geist gesehen hatte, wiederzugeben. Da waren nur diese diffusen Eindrücke. Aber die hypnotische Barriere hatte ich mit einem gezielten Impuls beseitigt. Ich hoffte es zumindest.


  Tom fasste sich an die Schläfe.


  Dann trat er seitwärts. Er berührte eine ganz bestimmte Stelle in der Wand, die keinerlei Besonderheiten aufzuweisen schien, drückte beide Handflächen nebeneinander darauf und verharrte einen Augenblick. Nichts geschah. Dr. Skull verzog misstrauisch das Gesicht. Er legte die Maske an, die sich mit einem Zischen wie eine zweite, metallene Haut an sein Gesicht schmiegte. Ein metallischer Glanz überzog seine Hände. Augenblicke vergingen, erfüllt von furchtbarem Schweigen. Dann bildete sich um Toms Hände herum ein unregelmäßiges Siebeneck aus purem Licht. Ein dumpfes Geräusch ertönte. Es musste von unterhalb des Tempels kommen, aus irgendwelchen düsteren Gewölben, die sich möglicherweise in der Tiefe befanden.


  Die Mauer, die bislang den Zugang zum Inneren des Tempels versperrt hatte, senkte sich ächzend in den Boden hinein. Oben entstand ein Spalt. Licht drang daraus hervor. Eigenartiges, grünlich schimmerndes Licht.


  Dr. Skull starrte ungeduldig auf das, was vor seinen Augen geschah. Für einen kurzen Moment nahm seine Maske tierhafte Züge an. Wülste bildeten sich über den Augenbrauen, und ein Knurrlaut kam unter dem Metall der Maske hervor. Doch dann überwogen wieder die menschlichen Merkmale. Die Metallmaske bildete seine Züge so perfekt nach, wie es ansonsten nur eine zweite Haut vermocht hätte.


  Schließlich war die Mauer gänzlich in einer etwa zwei Hand breiten, sehr exakt gearbeiteten Bodenspalte verschwunden. Das Bild, das sich uns bot, war geradezu fantastisch. Hunderte von Götterstatuen blickten uns entgegen. Jede dieser Statuen wurde von einer grünlich leuchtenden Aura umgeben, die an eine besonders starke Fluoreszenz erinnerte.


  Dr. Skull wandte den Kopf an seine Getreuen, deren Masken inzwischen tierhafte Züge angenommen hatten.


  "Tötet sie!", zischte er.


  


  *


  


  In der nächsten Sekunde stürzte sich ein Dutzend Geister der Sonne auf uns. Ein wildes Fauchen erfüllte das Gewölbe des Tempels. Mit aufgerissenen Mäulern schnellten sie auf uns zu, bereit, uns im nächsten Moment buchstäblich zu zerreißen.


  Tom ergriff einen der Zebu-Knochen auf dem Boden und wirbelte ihn durch die Luft. Er warf sich dem ersten Geist der Sonne entgegen und versetzte ihm einen Schlag. Der Maskenträger packte den Zebu-Schenkelknochen und entriss ihn Tom.


  JETZT!


  Es war die Gedankenstimme von Meister Heng Tem, die ich wahrnahm.


  Ich schloss für eine Sekunde die Augen.


  Jetzt!, dachte ich. Jetzt oder nie... Ich nahm alles an übersinnlicher Energie zusammen und sandte einen Impuls. Ich glaubte zu sehen, wie sich der Impuls entlang der kosmischen Kraftlinien bewegte und schließlich den Knotenpunkt erreichte. Er befand sich genau in der Mitte des Tempels. Aus den Götterstatuen schossen Lichtstrahlen heraus, die sich genau am Knotenpunkt der Kraftlinien trafen. Grelle Blitze zuckten von dort aus durch den Tempel. Innerhalb eines Augenblicks trafen sie die Geister der Sonne. Es ging viel zu schnell, als dass die Maskenträger noch reagieren konnten. Die Blitze erfassten sie, ließen sie einige Augenblicke lang wie Marionetten zucken, die von einem ungeschickten Spieler bewegt wurden. Sie verloren die Konturen.


  Mit einem durchdringenden Zischen zerschmolzen sie zu einer dunkelbraunen Substanz, die dann wie Brocken eines erstarrten Lavastroms auf dem Fußboden lag. Die Blitze verebbten. Von den Geistern der Sonne war nichts geblieben, als formlose Klumpen einer Substanz, die entfernt an das bronzefarbene Metall erinnerte, aus dem die Masken bestanden.


  "Sieh nur!", rief Tom. Er hob den Arm und deutete auf eine der Wände.


  Durchscheinende, transparente Gestalten schälten sich aus dem Stein heraus. Es waren Mönche, gut zu erkennen an ihren orangefarbenen Gewändern. Ihre Gesichter drückten Gleichmut aus. Die Gestalten wurden immer zahlreicher. Sie kamen von allen Seiten. Für sie schienen die gewaltigen Mauern des Tempels keinerlei Hindernis zu bedeuten.


  "Du kannst sie auch sehen?", fragte ich an Tom gewandt.


  "Ja."


  Ich bemerkte unter den Astralgestalten Meister Heng Tem. GEHT!, vernahm ich eine Gedankenstimme. GEHT!


  "Wo ist Jim?", fragte ich laut.


  AN EINEM ORT JENSEITS VON RAUM UND ZEIT!, war die Antwort Heng Tems. Und sah ich ihn unter den transparenten Gestalten, die wie blasse Geisterscheinungen wirkten.


  "Jim!", rief ich.


  Er sah mich an, hob die Hand, als wollte er mir zuwinken. Seine Lippen bewegten sich, aber es war unmöglich zu verstehen, was er sagte. Und noch während ich dastand und ihn anstarrte, verblasste er vollends. Die Astralleiber lösten sich auf und waren nach wenigen Augenblicken nicht mehr sichtbar.


  


  *


  


  Wir verließen das Kloster. Auf dem Rückweg durch die weiträumigen Tempelanlagen und die Wohnsiedlung der Mönche stellten wir fest, dass von den Gebeinen, die überall aufgehäuft gelegen hatten, nichts mehr zu sehen war. Die Knochenhaufen waren verschwunden, so als hätte es sie nie gegeben.


  Das galt auch für jene Gebeine, die wir an der äußeren Umgrenzungsmauer gefunden hatten und von denen wir glaubten, dass es sich um Jim Fields sterbliche Überreste handelte.


  "Sieh dir nur die Gesichter an!", stieß Tom hervor und deutete dabei auf das Relief. Die Gesichter wiesen jetzt keinerlei individuelle Konturen auf. Es waren gleichmütige Buddha-Gesichter, Züge von Menschen, die mit sich und dem Kosmos im Einklang standen.


  Weder Jim Field noch Meister Heng Tem waren identifizierbar.


  Vielleicht bedeutete das, dass Jim so etwas wie Frieden gefunden hatte - wo immer er sich nun auch befinden mochte.


  "Ein seltsamer Ort", murmelte ich, als ich mich noch einmal umdrehte.


  "Ein Ort jenseits von Raum und Zeit, so hat Meister Heng Tem immer gesagt", sagte Tom. Ich lehnte mich an ihn und er legte den Arm um meine Schulter. Tom fuhr fort: "Wir haben Jim gesehen. Er existiert, wenn auch durch die Abgründe der Dimensionen von uns getrennt..."


  "Du willst mich trösten."


  "Nichts geht verloren, sagte Meister Heng Tem immer. Und vielleicht hat er ja recht..."


  "Ich frage mich, ob das auch für Dr. Skull gilt..." Bislang war dieser Schurke noch immer davongekommen. Und wer wusste schon, ob Cayamu, sein neuer Herr und Meister, ihn nicht im letzten Moment zu sich, auf seine Welt der Doppelsonne geholt hatte. Mit Hilfe der Masken war ein solcher Transfer möglich. Ich selbst hatte das schon am eigenen Leib erfahren, als ich für kurze Zeit eine der Ordensmasken getragen hatte und auf Cayamus Welt materialisiert war.


  Wir kämpften uns durch den Dschungel bis zu jenem Fischerdorf vor, in dem wir zum erstenmal auf ein Sim'rayi gestoßen Geistermasken waren. Mit einem der jetzt unbenutzt daliegenden Fischboote ging es dann den Stoeng Sen flussabwärts. Es war eine beschwerliche Reise bis Kampong Thum. Von dort konnten wir endlich Verbindung mit London aufnehmen. Wir telefonierten mit Tante Lizzy und der NEWS-Redaktion.


  Wir blieben noch einige Wochen im Land der Khmer. Tom fand sogar eine Möglichkeit, Jims letzten Film zu entwickeln. Auf den Bildern war nichts zu erkennen. Unsere Reportagen, die wir per Satellitentelefon nach London gefunkt hatten, hatten dort großes Aufsehen erregt. Die Wellen, die dadurch geschlagen worden waren, schwappten bald schon nach Kambodscha zurück, so dass die Vorfälle am Oberlauf des Stoeng Sen schließlich sogar offiziell untersucht wurden.


  So kehrten wir schließlich mit einem Patrouillenboot der kambodschanischen Armee nach Pa Tam Ran zurück. Mehrere Tage lang durchstreiften wir an der Seite kambodschanischer Soldaten den Dschungel, ohne auf irgendein Anzeichen dafür zu stoßen, dass es die Tempelanlagen jemals gegeben hatte. Alles, was wir zu sehen bekamen, war dichter Dschungel. Ein wucherndes Gewimmel aus tierischem und pflanzlichem Leben, das sich seit unvorstellbar langer Zeit entwickelt zu haben schien, ohne dass ein Mensch seinen Fuß hier her gesetzt hatte.


  "Ein Ort, jenseits von Raum und Zeit", hauchte Tom mir ins Ohr, während wir eng umschlungen dastanden und auf jenes Stück Dschungel starrten, von dem wir eigentlich überzeugt waren, dass sich dort zumindest Überreste eines Klosters finden mussten. "Vielleicht ist das Kloster mit seinen Tempeln jenen gefolgt, die hier einst gelebt haben", meinte Tom. Ich legte den Kopf an seine Brust.


  "Ich glaube, wir werden Jim irgendwann wiedersehen", hauchte ich.


  Tom strich mir über das Haar. "Eine Ahnung?"


  "Vielleicht auch mehr", murmelte ich.


  



  


  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Höllensumpf


  


  Wie ein graues Leichentuch lag die Dämmerung über den dampfenden Sümpfen. Bäume und Büsche wurden zu dunklen Schatten. Von der nahen Küste näherte sich eine Wand aus grauweißem Nebel, die die letzten Sonnenstrahlen zu einem schwachen Abglanz machten. Nicht mehr als ein verwaschener glutroter Fleck war noch von der sonst so gleißend hellen Herrin des Tages zu sehen.


  Jetzt begann die Nacht.


  Die Herrschaft der Finsternis...


  Sarah Patterson kauerte regungslos am Heck des Bootes und starrte mit angstgeweiteten Augen in das Gemisch aus ineinanderfließenden Farben, zu dem die Landschaft jetzt wurde. Ihre Hand zitterte, als sie den Steuergriff des Außenbord-Motors berührte.


  Der Motor war abgeschaltet.


  Das Boot trieb durch das trübe, von Blättern übersäte Wasser der Everglades, jener berühmt berüchtigten tropischen Sümpfe Floridas, die für ihre Riesenalligatoren bekannt waren.


  Die Stille, dachte Sarah. Sie ist so unnatürlich...


  Ihr Mann Ben stand hoch aufgerichtet in der Mitte des Bootes. Er hielt ein Jagdgewehr in den Händen und studierte ebenso aufmerksam wie Sarah die Umgebung.


  "ES muss hier irgendwo sein", flüsterte sie.


  "Ich weiß..."


  Seine Stimme klang belegt.


  Er zeigte es nicht. Aber sie spürte, dass auch Ben Angst hatte. Angst vor etwas, dem nie zuvor ein Mensch begegnet war...


  Sarah drehte den Kopf, lauschte. Es war so still, dass man denken konnte, jegliches Leben im Umkreis einer Meile hätte sich totgestellt, um der entsetzlichen Gefahr zu entgehen, die hier lauerte.


  Dort unten, in dem dunklen, etwas modrig riechendem Sumpfwasser...


  Als Sarah das erste Mal in den Everglades gewesen war, hatten die Alligatoren ähnliche Empfindungen in ihr ausgelöst, wenn sie pfeilschnell daherschwammen und dabei lediglich die Nasenlöcher und Augen über die Wasseroberfläche reckten.


  Mein Gott, wie sehr ich mir jetzt wünschen würde, dass es nur ein gewöhnlicher Alligator wäre...


  Der Gedanke durchzuckte sie wie ein Blitz.


  "In all den Jahren hier in den Everglades habe ich so etwas noch nicht erlebt", sagte Ben mit gedämpfter Stimme.


  "Diese Stille..."


  Dieser Sumpf, ein Gebiet, dass halb dem Wasser und halb dem Land zu gehören schien, war unter normalen Umständen ein Hort des Lebens. Pelikane nisteten hier, riesige Libellen schwirrten zwischen den unter Wasser stehende, knorrigen Bäumen her, von denen jeder irgendwann in den Sumpf hinabsinken würde.


  Schicht auf Schicht türmte sich auf diese Weise übereinander und wurde durch den wachsenden Druck eng zusammengepresst. Vor Millionen Jahren waren so Kohle und Diamanten entstanden.


  Insekten schwirrten normalerweise in Schwärmen durch die stickige Luft, deren schwere Gerüche einem die Sinne betäuben konnten. Frösche quakten, Lurche krochen auf ins Wasser ragende Äste, um auf Jagd zu gehen, nur um ihrerseits vielleicht schon im nächsten Moment zwischen den Zähnen eines blitzartig aus dem Wasser schnellenden Alligators zu enden.


  All diese Lebensformen veranstalteten für gewöhnlich ein manchmal geradezu ohrenbetäubendes Konzert unterschiedlichster Laute.


  Aber nichts davon war im Moment zu hören.


  Die Stille des Todes hatte sich über diesen Ort des Lebens ausgebreitet. Wie ein lähmendes Gift, das auf geheimnisvolle Weise jede Spezies, jedes Wesen, jede Nervenzelle im weiten Umkreis erfasst hatte.


  Kreise bildeten sich auf dem Wasser.


  Winzige Wellen, in deren Zentrum etwas für Sekundenbruchteile an die Oberfläche gekommen sein musste.


  Sarah hielt den Atem an. Der Puls raste und schlug ihr bis zum Hals.


  Ben hob das Gewehr.


  Irgendwo dort unten lauerte das pure Grauen. Für Sekundenbruchteile nur hatte Sarah ES gesehen. Allein der Gedanke an diesen Anblick reichte schon, um ihr schier das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


  Ben und Sarah wechselten einen kurzen Blick.


  Er nickte nur kurz.


  Sie brauchten nichts zu sagen. Jeder wusste um die Gedanken des anderen.


  Wir sind unmittelbar in SEINER Nähe, dachte Sarah mit eisigem Schauder. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


  Ihre Hände krampften sich zusammen.


  Hätten wir nur ein zweites Gewehr mitgenommen!


  Sie biss sich auf die Lippe, starrte an jene Stelle im Sumpfwasser, die vor wenigen Augenblicken noch das Zentrum jener verräterischen Kreise gewesen war.


  Ein dunkler Schatten tauchte dort unten nun auf. Etwas bewegte sich unterhalb der Wasseroberfläche auf das Boot zu.


  Dem nur schattenhaft sichtbaren Umriss nach, hatte es Ausmaße, die weit über die der größten Alligatoren hinausging, die Sarah je zu Gesicht bekommen hatte.


  Es war auch kein Alligator.


  Ben senkte den Lauf des Jagdgewehrs, dessen Kaliber ausgereicht hätte, um Elefanten und Nashörner zu töten.


  Er feuerte.


  Der laute Knall durchschnitt die Todesstille.


  Ein weiterer Schuss folgte.


  Das Wasser spritzte zu kleinen Fontänen auf.


  Etwas tauchte an die Oberfläche. Riesige, kalte Facettenaugen glitzerten im verlöschenden Licht der Dämmerung. Ein dunkler, blubbernder Laut erfüllte die Stille.


  Eine riesige Hand legte sich auf den Bootsrand. Sie besaß vier monströs lange Finger, zwischen denen schuppige Schwimmhäute wuchsen und an deren Enden sich messerscharfe Krallen befanden, die die Größe von Buschmessern besaßen. Die Krallen hakten sich im Holz des Bootes fest. Eine zweite, ebenso riesenhafte Pranke griff nach dem Boot. Es neigte sich zur Seite.


  Ben schlug mit dem Gewehrkolben auf das unheimliche Wesen ein, das aus der Tiefe emporgekommen war.


  Sarah schrie, als der Kopf vollends zum Vorschein kam.


  Die Facettenaugen wechselten die Farbe. Sie leuchteten jetzt rot, als ob es sich um Lampen gehandelt hätte. Dieses dämonisch wirkende Leuchten begann zu pulsieren. Ein zischender Hauchlaut drang aus dem gewaltigen, zahnlosen Maul der Bestie. Auf dem grünlich schimmernden, an einen Riesenlurch erinnernden Kopf befanden sich drei dolchartig in die Höhe ragende Hörner.


  Die Einschusslöcher waren oberhalb des breiten Riesenmauls zu sehen.


  Die Kugeln haben dem Wesen nichts anhaben können, durchzuckte es Sarah mit Schaudern. Sie suchte nach einer Waffe und nahm ein Paddel. Aber noch ehe sie damit nach der Bestie schlagen konnte, drückte diese den Bootsrand soweit nieder, dass es kenterte.


  "Ben!", schrie sie.


  Sie stürzten beide ins Wasser.


  Ben fiel der Bestie direkt entgegen.


  Eines der Hörner durchbohrte ihn. Die Bestie zog ihn in die Tiefe.


  "Ben!", schrie Sarah noch einmal, während sie in dem modrigen Wasser zu schwimmen versuchte.


  Mit ungläubigem Entsetzen starrte sie zu jener Stelle hin, an der das Wesen mit ihrem Mann verschwunden war. Nichts war geblieben, außer Kreisen im Wasser.


  Mein Gott, das ist nicht wahr!


  Sarah blickte sich um.


  Wohin soll ich schwimmen? Hier ist weit und breit kein festes Land...


  Die einzige Möglichkeit war, zurück zum gekenterten Boot zu gelangen. Sie versuchte es. Wir hätten nie hier kommen dürfen... nie! Sie kämpfte sich mit der Kraft der Verzweiflung vorwärts. Vor ihrem inneren Auge stand dabei noch immer jenes Bild des Grauens, das sie soeben gesehen hatte...


  Ben...


  Sie erreichte das gekenterte Boot.


  Luftblasen stiegen aus der Tiefe empor und zerplatzten mit blubbernden Geräuschen an der Oberfläche.


  Sarah erstarrte.


  Mit beiden Händen hielt sie sich krampfhaft an dem gekenterten Boot fest.


  Dann fühlte sie, wie etwas ihr Bein mit eisernem Griff umklammerte und sie in die Tiefe riss.


  Ihr schauerlicher Todesschrei erstickte jäh, als sie unter die Wasseroberfläche gezogen wurde...


  Das letzte, was sie sah, waren zwei rot leuchtende Lichter, irgendwo unter ihr in der Tiefe.


  Die Augen der Bestie...


  


  *


  


  "Das darf doch nicht wahr sein!", rief ich ärgerlich aus, als das Computernetzwerk unserer Redaktion in dieser Woche zum dritten Mal abstürzte.


  Der Artikel, den ich gerade fertiggestellt und layoutet hatte, war unrettbar verloren. Der einzige Trost dabei war, dass es sich nur um einen Zwanzig-Zeiler gehandelt hatte. Aber ärgerlich war es trotzdem.


  Ich lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und atmete erstmal tief durch, während sich zur gleichen Zeit überall sonst im Großraum-Büro der LONDON EXPRESS NEWS hektische Aktivität entfaltete. Fachbegriffe aus der Computersprache wurden durch die Gegend gerufen. Ich hörte mir das gelassen an. Ahnung hatte nämlich leider niemand aus unserem Reporter-Team.


  Und das war wohl auch der tiefere Grund dafür, dass wir seit Einführung des neuen Computersystems bei unserem Blatt nie so recht glücklich damit geworden waren.


  "Hier, nimm erstmal einen Kaffee - auch wenn er so dünn ist, dass man ihn für guten englischen Tee halten könnte", sagte hinter mir eine nur allzu vertraute Stimme. Tom Hamilton kam auf mich zu und balancierte dabei zwei Becher unseres berüchtigten Redaktions-Kaffees. Einen davon stellte er auf meinen Schreibtisch. Er lächelte. "Sieh zu, dass du nichts verschüttest, sonst heißt es hinterher, dass du an dem ganzen Chaos hier schuld bist, weil ein paar Spritzer dieses edlen Gebräus in den Rechner gelangt sind."


  "Ich werd schon aufpassen, Tom..."


  Ich drehte mich herum.


  Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren meergrün und erinnerten mich stets an den Geruch von Seetang. Ein wohliger Schauer überlief mich jedesmal, wenn Tom mich auf diese Weise ansah. In solchen Momenten wünschte ich mir, dass wir an einem ganz anderen Ort gewesen wären.


  Ohne unsere Reporter-Kollegen und ohne die ganze Hektik des Redaktionsbüros...


  Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe, dachte ich, während er mich sanft am Arm berührte und mir einen Kuss gab.


  "Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen zur Recherche ins Archiv zurückziehen, bis unsere Kollegen das Chaos hier wieder geregelt haben?", fragte er mit seiner dunkel klingenden Stimme.


  "Patricia! Tom! Ihr sollt zum Chef kommen!", rief unser Kollege Kelly J. Maddox zu uns herüber. Er war seit ein paar Wochen für die Londoner Lokalseiten der NEWS zuständig und sah ziemlich genervt aus.


  Ich erwiderte Toms verschlingenden Blick.


  "Leider zu spät, Tom."


  "Michael T. Swann muss etwas gemerkt haben..."


  "Scheint so."


  "Entweder der Verlag hat inzwischen Überwachungskameras in den Redaktionsräumen installiert, oder Mr. Swann verfügt über eine ähnliche seherische Gabe wie du..."


  Ich seufzte. " So präzise sind meine seherischen Visionen leider nie gewesen..."


  Wir nahmen unsere Kaffeebecher, nippten kurz daran, damit wir auf dem Weg zu Mr. Swanns Büro nichts verplemperten und machten uns dann auf den Weg.


  Wir durchquerten dabei das halbe Großraumbüro.


  Zwischendurch hörte ich mit einem halben Ohr, wie Kelly Maddox einem anderen Kollegen gegenüber etwas von den Ergebnissen der hiesigen Bezirksliga im Crockett erzählte, die er für einen Saisonrückblick in mühseliger Kleinarbeit in die EDV eingegeben hatte.


  "Ich war gerade fertig", berichtete Kelly mit großer Geste. "Und dann..."


  Den Rest hatten wir alle erlebt.


  Wir betraten das Büro unseres Chefredakteurs. Michael T. Swann saß hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch.


  "Schöner Mist ist das!", begrüßte er uns in einem Tonfall, bei dem man denken konnte, dass er uns dafür verantwortlich machte, dass im Moment bei den NEWS alle Räder - und vor allem alle Tastaturen - absolut stillstanden. Aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, um seine Ausbrüche einordnen zu können.


  "Setzen Sie sich", sagte er und deutete auf die schlichten Ledersessel, die schon seit ewigen Zeiten in seinem Büro standen. Auf einem niedrigen Tischchen konnten wir unsere Kaffeebecher abstellen.


  dass wir uns setzen sollten, bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass er etwas Wichtiges mit uns zu besprechen hatte.


  Swann erhob sich und tauchte hinter den bedenklich zur Seite geneigten Stapeln von Manuskripten, Presseerzeugnissen der Konkurrenz und Aktenordnern hervor. Er umrundete den Tisch und lehnte sich mit der Hüfte dagegen. Dann deutete er in Richtung der Tür, die durch das Vorzimmer seiner Sekretärin zum Großraumbüro führte, in dem der Rest der Redaktion untergebracht war.


  "Im Moment können Sie da draußen ohnehin nichts machen, da dachte ich mir, ich nutze die Zeit, um etwas mit Ihnen beiden zu besprechen."


  "Ich hoffe nur, dass das neue System bald wieder in Ordnung kommt, sonst wird es mit der heutigen Ausgabe knapp...", stellte ich fest.


  Mr. Swann verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Nicht knapper, als beim letzten Mal. Ich habe den Kundendienst angerufen. Der Rest liegt in den Händen der Daten-Götter!" Mr. Swann verdrehte die Augen. "Ich war von Anfang an gegen eine so schnelle Umstellung auf ein neues System, aber mich fragt ja keiner..."


  "Sie übertreiben."


  Er lächelte.


  "Vielleicht ein bisschen. Patricia, sagt Ihnen der Name Brian Delrey etwas?"


  "Nein, tut mir leid. Nicht so aus dem Stegreif..."


  "Aber mir!", erklärte Tom. "Sie meinen sicher den Schauspieler."


  "Den ehemaligen Schauspieler", korrigierte Michael T. Swann bedächtig. "Sie liegen richtig, Mr. Hamilton."


  "Ich habe Delrey mal interviewt, als ich für meine letzte Agentur in Asien unterwegs war. Ich traf Delrey in Hongkong. Er drehte damals einen dieser unsäglichen Kung Fu-Streifen."


  "Damals war Delreys Karriere wohl schon an ihrem Endpunkt angelangt", meinte Swann. "Seine Filme waren nie gut, wenn Sie mich fragen. Aber er hat sich eine goldene Nase damit verdient. Schlagzeilen machte er, als er sich dem Okkulten zuwandte, vom Ende der Welt und übersinnlichen Energien daherfaselte. Er galt als mehr oder minder verrückt und zog sich völlig aus dem Film-Business zurück. Seit einigen Jahren lebt er völlig zurückgezogen auf einem Anwesen in Florida, umgeben von Sümpfen und hungrigen Alligatoren."


  "Hört sich nicht gerade nach einem Menschenfreund an", bemerkte Tom.


  Swann lachte kurz auf. "Das kann man laut sagen. Wie auch immer, nach Jahren der Einsamkeit gibt Delrey sich die Ehre und bietet den LONDON EXPRESS NEWS über seinen Agenten ein Interview an..."


  "Warum gerade uns?", fragte Tom. "Soweit ich weiß, hat Delrey seine britische Staatsbürgerschaft abgelegt und ist Amerikaner geworden..."


  "Heimatverbundenheit dürfte es nicht sein", stellte Mr. Swann klar. Er wandte sich an mich. "Es dürfte eher mit Ihnen zu tun haben, Patricia."


  "Mit mir?"


  "Ja. Um genau zu sein: Das Angebot hat zur Bedingung, dass Sie dabei sind. Ich nehme an, das liegt daran, dass Delrey Ihre Artikel gelesen hat und glaubt, dass Sie ihn besser verstehen..."


  Swann spielte auf mein Spezialgebiet an, dem ich mich ja auch in meinem Beruf als Reporterin mit Vorliebe widmete: dem Bereich des Übersinnlichen und Außergewöhnlichen.


  "Wie wär's, Patricia? Hier in England wird's langsam kühl, aber in Florida soll das Klima immer noch sehr angenehm sein... Außerdem..." Swanns Blick wurde sehr ernst. "Es ist vielleicht nicht schlecht, wenn Sie beide im Moment etwas aus der Schusslinie kommen."


  Ich sah Swann erstaunt an.


  "Was soll das denn heißen?"


  "Patricia, Sie wissen, dass es in der Führungsetage unseres Verlages im Moment drunter und drüber geht..."


  Das war noch untertrieben.


  Der plötzliche Tod unseres Verlegers Arnold Reed hatte eine Lücke gerissen, die nicht so ohne weiteres zu schließen war.


  Eine Erbengemeinschaft besaß jetzt die LONDON EXPRESS NEWS.


  Und so lange die sich nicht über die Zukunft unseres Verlages geeinigt hatte, wussten wir nicht genau, wie es weitergehen würde. Möglicherweise stand der Verkauf der Zeitung an einen großen Konzern auf der Tagesordnung - aber das waren bislang nichts als Gerüchte.


  "Sie wissen, dass Mr. Reed sich mit seinen breiten Schultern immer vor uns gestellt hat, wenn es mal kritisch wurde", erklärte Swann. "In Zukunft könnte das anders aussehen. Insbesondere, was den Druck angeht, den der ORDEN DER MASKE über die Anzeigenkunden auf unser Blatt ausübte..."


  Die mysteriöse Weltuntergangssekte mit der Bezeichnung ORDEN DER MASKE hatte auch mit dem Tod unseres Verlegers zu tun, wie Tom und ich bei unseren Recherchen im schottischen Mondrich Manor herausgefunden hatten. Denn niemand anderes als dieser ORDEN steckte hinter dem Auftauchen jener Vampirwesen mit der Bezeichnung Tuha-na-Dhyss, denen Arnold Reed zum Opfer gefallen war. Wir hatten ihm nicht mehr helfen können. Vielleicht hatte Arnold Reed seinen Mut auf diese Weise bitter bezahlen müssen.


  Die genauen Umstände von Arnold Reeds Tod waren der Öffentlichkeit allerdings nach wie vor unbekannt. In unseren Artikeln hatten Tom und ich nur das aufgenommen, wofür es zweifelsfreie Beweise gab. Und die übersinnliche Vision, in der ich die Wahrheit gesehen hatte, wäre von der Polizei kaum als Beweismittel anerkannt worden. Sie hätte mich allenfalls in den Genuss einer psychiatrischen Behandlung bringen können.


  "Der ORDEN DER MASKE wird seine Bemühungen mit Sicherheit verstärken, über seine Tarnorganisationen Druck auf unsere Anzeigenkunden auszuüben - und ich weiß nicht, wie diese zerstrittene Erbengemeinschaft dann reagieren wird, Patricia..."


  "Jeder Artikel von mir ist durch die Rechtsabteilung gegangen", gab ich zu bedenken.


  "Glauben Sie, es interessiert die, ob es wirklich eine juristische Möglichkeit gibt, gegen Sie vorzugehen, Patricia?


  Die machen unseren Anzeigenkunden einfach so sehr die Hölle heiß, dass die in Zukunft bei der Konkurrenz buchen. So einfach ist das."


  Swann atmete tief durch. "Sie wissen, dass ich immer hinter Ihnen stehe. Darauf können Sie sich verlassen. Aber was die Etage über mir angeht, kann ich im Moment für nichts mehr garantieren..."


  "Naja, vielleicht beruhigt sich ja auch dort Lage irgendwann wieder", meinte Tom.


  "Das wollen wir alle hoffen."


  Swann drehte sich um und suchte etwas auf dem Schreibtisch.


  Die Papierstapel wankten dabei bedenklich. Aber unser Chefredakteur hatte Übung darin, aus diesem - scheinbaren - Durcheinander mit wenigen Griffen exakt das herauszufischen, was er brauchte.


  Es war ein braunes Couvert.


  Er gab es mir.


  Außen waren das Logo und die Adresse der Agentur Percy Dennham aufgedruckt, einer bekannten Firma in der Branche, von der sich offenbar auch Brian Delrey vertreten ließ. Ich öffnete das Couvert und sah hinein. "Flugtickets", stellte ich erstaunt fest.


  Swann nickte. "Für Sie und einen Fotografen. Mr. Delrey liegt offenbar sehr viel daran, sein Image in der Öffentlichkeit wieder aufzubessern. Percy Dennham hat mir am Telefon durch die Blume zu verstehen gegeben, dass Delrey unter akutem Geldmangel leidet und vielleicht ins Filmgeschäft zurückkehren will. So etwas muss natürlich durch eine Pressekampagne vorbereitet werden. Und wenn wir die Story schon exklusiv bekommen... Mein Gott, er hat eben immer noch zahlreiche Fans! Und auch wenn er Ihnen nicht gleich ein Begriff war: Die Videoeditionen seiner Hau-drauf-


  Filme sind ein Renner! Nur kriegt Delrey dafür kein Geld mehr!"


  Ich blickte auf den Umschlag.


  Swanns Stimme hörte ich in diesem Moment wie aus weiter Ferne. Das sandfarbene Braun des Umschlag löste irgend etwas in mir aus...


  Konturen hoben sich daraus hervor. Ein großer froschähnlicher Kopf mit drei Hörnern. Er wirkte wie eine Skulpur, die aus feuchter Erde geformt worden war. Das zahnlose Maul öffnete sich, verzog sich zu einer höhnischen Grimasse.


  Ich glaubte einen Laut zu hören, der wie ein heftiges Atmen klang.


  Eisige Schauder überliefen mich.


  Ein dunkler Hauch des Todes...


  Die Konturen verschwanden wieder, wurden nach und nach eins mit der sandfarbenen Oberfläche des Umschlags, aus dem sie hervorgegangen waren. Ich schluckte, strich vorsichtig mit der Hand über das Couvert und spürte dabei, wie meine Hand leicht zitterte.


  "Ist Ihnen nicht gut, Patricia?", fragte Michael T. Swann. "Sie sehen plötzlich so blass aus..."


  Mir war klar, dass niemand sonst im Raum den froschähnlichen Lehmkopf gesehen hatte.


  Es war eine Vision gewesen, verursacht durch meine übersinnliche Gabe, mit deren Hilfe ich hin und wieder schlaglichtartig die Abgründe von Raum und Zeit überwinden konnte.


  "Muss wohl der Wetterumschwung sein", murmelte ich an Swann gewandt.


  Ich griff nach dem Kaffeebecher und trank ihn leer. Der Kaffee war inzwischen kalt und schmeckte bitter. Was, um alles in der Welt, war das?, ging es mir durch den Kopf.


  Das Gefühl einer unbestimmten, vagen Angst erfüllte mich, obwohl es dafür keinen vernünftigen Grund gab. Mein Herz raste und ich glaubte einen Augenblick lang, nicht richtig Luft zu bekommen.


  Patti, bleib auf dem Teppich. Es war eine Vision wie viele andere zuvor...


  Im Grunde war diese Erscheinung noch nicht einmal besonders spektakulär gewesen. Ich hatte schon viel schlimmere Dinge gesehen, grauenerregende Szenen geradezu durchlebt, nur um ihnen später, in der Realität, erneut ausgesetzt zu sein...


  Ein Froschkopf, mehr nicht.


  Ich versuchte es mir zumindest einzureden.


  


  *


  


  "Was hast du gesehen?", fragte mich Tom, als wir Swanns Büro verlassen hatten. Er fasste mich bei den Schultern und sah mich an. Tom Hamilton, der Mann, den ich liebte, war einer der der ganz wenigen Menschen, die überhaupt etwas von meiner übersinnlichen Begabung wussten. Und wir kannten uns längst gut genug, um uns gegenseitig nichts mehr vormachen zu können.


  Ich drehte mich kurz um, dann sagte ich: "Es war der Umschlag. Er schien sich plötzlich zu verwandeln... Da war eine Art Lehmfigur. Ein dreihörniger Frosch..."


  Tom hob die Augenbrauen.


  "Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?"


  "Wenn ich das wüsste!"


  "Vermutlich hängt es mit unserer bevorstehenden Florida-Reise zusammen..."


  Ich atmete tief durch. "Ich habe keine Ahnung", erwiderte ich. Ich versuchte zu lächeln, nestelte am Revers seiner Jacke.


  "Wir nehmen das ganz ruhig hin, okay?"


  Ich schlang die Arme um seinen Hals zog ihn etwas zu mir hinunter.


  Wir küssten uns.


  "Okay", sagte er dann.


  "Der Trip nach Florida wird uns beiden sicher guttun, Tom. Ich für mein Teil habe jedenfalls die schrecklichen Ereignisse um Mondrich Manor noch nicht verdaut..."


  Tom legte den Arm um mich.


  Einige Sekunden lang genoss ich das Gefühl der Geborgenheit, das ich in seiner Nähe stets verspürte. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir hier keineswegs allein waren.


  Tom blickte auf die Uhr.


  "Oh, ich muss noch weg..."


  "Was Interessantes?"


  "Wie man's nimmt. Eine Buchpräsentation im Kaufhaus Harrods. Einer unserer Reporter-Kollegen hat ein ziemlich dickes Werk über die Royals verfasst..."


  Ich sah ihm nach, als er davonging. Beim Ausgang drehte er sich noch einmal kurz um.


  Ich erwiderte sein Lächeln.


  Kaum zu glauben, dass ich Tom zeitweise für eher zwielichtig angesehen hatte, als er bei den NEWS begann. Die Zeit, die er unter mysteriösen Umständen im südostasiatischen Dschungelkloster von Pa Tam Ran verbracht hatte und seine Fähigkeit, sich an vergangene Leben zu erinnern, sorgten allerdings dafür, dass er für mich noch immer mit einer Aura des Geheimnisvollen umgeben war. Aber das machte mir keine Angst. Es erregte höchstens meine Neugier.


  Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch.


  Auf meinem Computerschirm tanzten jetzt irgendwelche lustigen Männchen.


  Immerhin, der Bildschirmschoner ist schon wieder in Ordnung, dachte ich mit einem Schuss Sarkasmus.


  Im Moment konnte ich nichts tun.


  Also entschloss ich mich, mal im Archiv unserer Zeitung nachzusehen, was ich über Brian Delrey herausfinden konnte.


  Wieso will dieser Mann eigentlich ausgerechnet mich als Interviewpartner?


  Irgendwie erschien mir Swanns Erklärung dafür auf einmal wie an den Haaren herbeigezogen...


  Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.


  


  *


  


  Ein eisiger Wind wehte aus Richtung Nordosten über Greater London. Der Tag war kalt und ungemütlich gewesen; grau und aschfahl der Himmel, aus dem es immer wieder mehr oder minder heftig geregnet hatte. Früh war die Dämmerung hereingebrochen. Jetzt zogen Nebel von der Themse herauf und krochen wie vielarmige Ungeheuer durch die Straßen der Stadt.


  Eigentlich solltest du froh und glücklich sein, ein paar Tage im sonnigen Florida verbringen zu können!


  Unter normalen Umständen wäre ich das auch gewesen.


  Hätte es nicht jene, nur Sekunden währende Vision in Michael T. Swanns Büro gegeben, die sich wie ein lähmendes Gift auf meine Stimmung ausgewirkt hatte...


  Ich lenkte meinen kirschroten Mercedes 190 durch das abendliche London.


  Wie Mehltau lag der Nebel über der Stadt und verhinderte, dass man ihr strahlendes Lichtermeer bewundern konnte.


  Ich erreichte schließlich mein Zuhause, die Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy.


  Den 190er fuhr ich in die Einfahrt. Ich stieg aus und schlug den Kragen meiner Jacke hoch. Der feuchten Kälte bot die Kleidung kaum Widerstand.


  Ich ging zur Haustür, schloss auf und trat in den halbdunklen Flur, dessen Wände vollkommen von überfrachteten Bücherregalen bedeckt waren. Mit Ausnahme meiner eigenen Räume, die im Obergeschoss lagen, sah es in der gesamten Vanhelsing Villa so aus.


  Tante Lizzys berühmte Sammlung okkulter Schriften, ihr Archiv des Übersinnlichen und Ungewöhnlichen, das in ganz England seinesgleichen suchte, sprengte längst den räumlichen Rahmen, den die Vanhelsing-Villa bot. So wurde beinahe jeder Zentimeter ausgenutzt.


  Oft verbrachte sie ganze Nächte in der Bibliothek und hatte dann Dutzende alter, staubiger Folianten von mysteriöser Herkunft aufgeschlagen auf dem Fußboden und kleinen Tischchen liegen, die in der Bibliothek herumstanden. Mit bewundernswerter Akribie ging die alte Dame dann ihren Studien nach.


  Aber an diesem Abend brannte kein Licht in der Bibliothek.


  Auch in der Küche fand ich sie nicht.


  Sie saß zusammengesunken in einem großen Ohrensessel, der im Salon stand. Zunächst bemerkte sie mich gar nicht. Ihre Augen waren ins Nichts gerichtet.


  "Tante Lizzy!"


  Sie zuckte zusammen und es tat mir leid, sie erschreckt zu haben. Aber andererseits musste ich mich ja irgendwie bemerkbar machen.


  Sie lächelte matt.


  Anders als ich es sonst bei ihr gewohnt war, wirkte sie jetzt sehr müde.


  "Tut mir leid, mein Kind, ich war in Gedanken", sagte sie.


  "Weißt du, die Ereignisse von Mondrich Manor gehen mir noch immer durch den Kopf..." Nicht viel hatte gefehlt und Tante Lizzy wäre nicht mehr zu retten gewesen - so wie ich selbst.


  Denn auch ich hatte bereits das Bissmal der vampirähnlichen Tuha-na-Dhyss getragen. "Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Arnold Reed nicht mehr unter uns weilt", sagte sie dann. Die alte Dame war mit dem Verleger der LONDON EXPRESS NEWS seit langem befreundet gewesen - eine Tatsache, der ich unter anderem meine Anstellung als Reporterin mehr oder weniger verdankte.


  Ich setzte mich zu ihr und nahm ihre Hand.


  Sie war eiskalt.


  "Es war entsetzlich, was wir erlebt haben, Patti..."


  "Ja, ich weiß."


  "Manchmal, da verfolgen diese Dinge mich bis in den Schlaf..."


  "Das geht mir ganz genauso, Tante Lizzy..."


  Für einen kurzen Augenblick tauchten jene gewaltigen Schwärme von Fledermäusen wieder vor meinem inneren Auge auf, die des Nachts in der Gegend um Mondrich Manor in die Luft gestiegen waren, um grausame Jagd auf Mensch und Tier zu machen. Bei der Landung hatten sie sich dann in monströse Bestien verwandelt, gegen die selbst Schusswaffen nichts ausrichten konnten.


  Ich versuchte, die inneren Bilder zu verscheuchen.


  "Du bist spät dran heute", sagte Tante Lizzy, während sie sich ächzend erhob und sich mit der Hand etwas den Rücken hielt.


  Ich erzählte ihr von dem Computerabsturz, der dafür verantwortlich gewesen war, dass wir unsere Arbeit mehr oder weniger doppelt machen mussten. Mit letzter Not hatten wir den Redaktionsschluss einhalten können.


  Ich berichtete ihr auch von unserem bevorstehenden Abstecher nach Florida und der kurzen Vision, die ich gehabt hatte.


  "Und du bist überzeugt davon, dass das etwas miteinander zu tun hat?", hakte Tante Lizzy nach.


  Ich nickte.


  "Das steht für mich fest."


  Tante Lizzy hatte mich immer darin bestärkt meiner Gabe zu vertrauen. Und inzwischen konnte ich sie tatsächlich auch schon wesentlich besser kontrollieren und hatte sie längst als einen Teil meiner selbst akzeptiert.


  "Ich habe letzte Woche auf eine Versteigerung eine Schrift mit dem Titel LEHMFETISCHE UND GOLEMS erworben, die von dem schwedischen Okkultisten und Geisterseher Sören Brönstrup stammt. Brönstrup begleitete zu Beginn des 19. Jahrhunderts den deutschen Forscher Alexander von Humboldt auf seiner berühmten Amerika-Reise, bevor er schließlich sein Interesse an naturwissenschaftlichen Themen verlor und sich der Erforschung des Übersinnlichen zuwandte. Ähnlich wie Humboldt war Brönstrup ein begnadeter Zeichner. Ich habe LEHMFETISCHE UND GOLEMS bislang nur flüchtig durchblättert, aber einige dieser zeichnerischen Darstellungen erinnerten mich stark an deine Beschreibung dieses Froschkopfs..." Tante Lizzy machte ein nachdenkliches Gesicht. "Ich glaube, das Buch liegt noch drüben auf dem Schreibtisch. Du hast Glück. Morgen hätte ich es von der Buchbinderei Bradley & Sons abholen lassen, damit der Einband wieder in Ordnung gebracht wird. Der Band ist nämlich in keinem guten Zustand..."


  Ich folgte Tante Lizzy in den Flur.


  Dann betraten wir die Bibliothek.


  Tante Lizzy ging zielstrebig auf den in einer Ecke stehenden, antiken Schreibtisch zu, an dessen vier Ecken sich eigenartige Schnitzereien von tierhaften Dämonenköpfen befanden. Auch dieser Schreibtisch gehörte gewissermaßen zu ihrer Sammlung des Okkulten. Sie hatte das außergewöhnliche Möbelstück antiquarisch erworben und in einem Geheimfach einen sensationellen Fund gemacht: Notizen des berühmten Okkultisten Hermann von Schlichten, die dieser für den mysteriösen zweiten Band seines Hauptwerks ABSONDERLICHE


  KULTE angefertigt hatte. Jenen zweiten Band, dessen vollständiges Manuskript wahrscheinlich bei einem Hausbrand ein Raub der Flammen geworden war.


  Ein ganzer Stapel von Büchern befand sich auf dem Schreibtisch. Tante Lizzy trug den Turm ab. Es staubte dabei und ich musste unwillkürlich niesen. Dann lag Brönstrups LEHMFETISCHE UND GOLEMS vor mir.


  "Brönstrup schrieb Englisch?", fragte ich erstaunt, während ich einen Blick auf die Titelseite warf.


  "Nach seiner Emigration in die Vereinigten Staaten ja", erläuterte Tante Lizzy. "Er machte gewisse Experimente auf einem Friedhof in Stockholm und wurde wegen Grabschändung angeklagt. Um sich einer Bestrafung zu entziehen, floh er außer Landes."


  In diesem Moment läutete der Türgong.


  In Tante Lizzys Augen blitzte es. Von der Mattheit, die sie noch vor wenigen Augenblicken gezeichnet hatte, war so gut wie nichts geblieben. Sobald Tante Lizzy sich in ihre Arbeit stürzte, war sie in ihrem Element. Manchmal hatte ich ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich recht häufig bei Recherchen ihre Hilfe in Anspruch nahm. Stets hatte sie mich nach Kräften unterstützt, wenn es darum ging, etwas genauer zu erforschen, was auch nur im entferntesten mit übersinnlichen Kräften, Parapsychologie oder Grenzwissenschaften zu tun hatte. Aber im Moment half ihr eine solche Aufgabe vielleicht über die melancholischen Gedanken hinweg, die sie angesichts der jüngsten Ereignisse befallen hatten.


  "Ich mach schon auf", sagte ich.


  Aber Tante Lizzy schüttelte den Kopf und hatte, ehe ich mich versah, auch schon einige Schritte in Richtung Tür hinter sich gebracht.


  "Der Besuch ist für mich!", sagte sie lächelnd. "Und falls es doch dein geliebter Tom sein sollte, werde ich ihn nett hereinbitten!"


  Der Gong dröhnte ein weiteres Mal.


  Der Besucher - wer immer es zu dieser späten Stunde auch sein mochte - war offenbar ziemlich ungeduldig.


  Tante Lizzy eilte zur Haustür. Einen Augenblick später hörte ich eine sonore Männerstimme im Flur. Tante Lizzy führte einen kleinen, rundlichen Mann in die Bibliothek, der ungefähr ihr Alter hatte. Außer einem grauweißen Haarkranz hatte er keinerlei Haare mehr am Kopf. Der dreiteilige Anzug, den er trug, war maßgeschneidert. In der Linken hielt er eine Aktentasche, die an einer Stelle ziemlich ausgebeult war.


  Tante Lizzy stellte mir diesen älteren Herrn als Professor Dr. Hugh St.John vor, einen Chemiker, der mit Onkel Frederik gut bekannt gewesen war. "Ich habe Professor St.John um die chemische Analyse der Ordensmaske gebeten", erklärte sie an mich gerichtet. Während der Ereignisse um Mondrich Manor waren wir einem Mitglied des ORDENS DER MASKE begegnet, der unter mysteriösen Umständen verschwand. Wir wussten nicht, wer er gewesen war. Nichts war von ihm geblieben als die zu einem formlosen Klumpen Materie geschmolzene Maske, die er getragen hatte. Mit Hilfe ihrer Masken erhielten die Mitglieder ORDENS Befehle von ihrem Herrn und Meister, einem Wesen namens Cayamu, das auf dem Planeten einer fernen Doppelsonne residierte. Außerdem konnten sie sich mit ihrer Hilfe in sogenannte Geister der Sonne verwandeln - grauenerregende und beinahe unverwundbare Wesen, die Cayamus Befehle bedingungslos ausführten.


  "Nun, Mrs. Vanhelsing", wandte Professor St. John sich an meine Großtante. "Ich muss Ihnen leider sagen, dass meine Bemühungen nicht sehr erfolgreich waren..." Er griff in die ausgebeulte Aktentasche und holte den bronzefarbenen Klumpen hervor. Tante Lizzy nahm ihn entgegen und legte ihn auf einen der zierlichen runden Tische ab.


  Sie hob erstaunt die Augenbrauen.


  "Sie haben nichts über die chemische Zusammensetzung dieses Klumpens herausfinden können?"


  "Nun, es handelt sich um eine Substanz, die auf der Erde unbekannt und beinahe unzerstörbar ist", erklärte Professor St. John. "Mit den Möglichkeiten unseres Instituts werde ich aber leider nicht viel mehr herausfinden können, Mrs. Vanhelsing. So gerne ich Ihnen auch helfen würde..."


  "Nun, haben Sie trotzdem vielen Dank für Ihre Bemühungen. Möchten Sie noch eine Tasse Tee?"


  "Nein, danke, Mrs. Vanhelsing. Um diese Zeit nicht mehr."


  St.John druckste etwas herum. Ich spürte ganz genau, dass er noch etwas sagen wollte, aber nicht genau wusste, wie er es in Worte fassen sollte. Schließlich brachte er heraus: "Woher haben Sie diesen Materieklumpen?"


  Tante Lizzy sah mich einen Moment lang etwas ratlos an.


  Ich vermutete, dass sie Professor St.John nicht die Wahrheit gesagt hatte. Und das mit gutem Grund! Denn wenn durchsickerte, dass dieser Klumpen bronzefarbenen Materials etwas mit dem Tod von Arnold Reed zu tun hatte, dann hatten wir im Handumdrehen Scotland Yard im Haus. Und auf die Fragen, die man uns dann gestellt hätte, hatten Tante Lizzy und ich auch keine Antworten. Zumindest keine, die man uns abgekauft hätte.


  "Sie wissen ja, dass ich vieles aus Haushaltsauflösungen übernehme, Professor..."


  "Ja, ja...", murmelte St. John, während sein Blick über die langen Reihen staubiger Folianten glitt, die sich in den bis zur Decke reichenden Bücherregalen drängten.


  "Warum fragen Sie nach der Herkunft des Materials?", hakte Tante Lizzy nach.


  "Weil ich die Vermutung habe, dass dieses Stück, dass Sie mir zur Analyse überließen, außerirdischen Ursprungs ist..."


  


  *


  


  Professor St. John blieb noch eine ganze Weile, um mit Tante Lizzy über das Thema zu diskutieren. Ich eiste mich schließlich los und nahm LEHMFETISCHE UND GOLEMS mit hinauf in meine Räume. Ich blätterte etwas in dem reich illustrierten Band, fand schließlich Abbildungen einiger indianischer Sumpfgottheiten, die dem, was ich gesehen hatte, stark ähnelten. Insbesondere fielen mir Ähnlichkeiten zu einer Wesenheit auf, deren Bezeichnung mit dem Wort Quanandro wiedergegeben wurde. Leider waren Brönstrups Anmerkungen zu Quanandro äußerst spärlich. Er erwähnte lediglich, dass eine Reihe mit drei Hörnern ausgestatteter Amphibien-Fetische bei Völkern in Südamerika sowie in Afrika zu finden seien. Seinen Ausführungen nach handelte es sich in allen ihm bekannten Fällen um Wesenheiten, die den Tod und das Chaos verkörperten... Dann folgte noch eine persönlich gefärbte Notiz des schwedischen Okkultisten. Er berichtete darin, in Boston einen spanischen Handelsherrn aus Florida getroffen zu haben, der von einem mysteriösen Herrn der Sümpfe berichtete - einem Dämon, dessen Einflussbereich sich unaufhaltsam ausdehnen würde und dessen Gestalt genau jener Brönstrups zeichnerischer Darstellung entsprach.


  Ich atmete tief durch und legte das staubige, halb auseinanderfallende Buch schließlich zur Seite.


  Bist du jetzt schlauer?


  Ich war hundemüde. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es höchste Zeit war, ins Bett zu gehen.


  Schließlich musste ich am nächsten Morgen wieder pünktlich in der Redaktion sein.


  


  *


  


  Alpträume quälten mich in jener Nacht und ließen mich trotz meiner Müdigkeit einfach nicht zur Ruhe kommen.


  Oft wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Vor meinem inneren Auge tauchten immer wieder froschgesichtige Lehmfetische auf.


  "Quanandro!", rief ein Chor dunkler Männerstimmen.


  "Quanandro!"


  Immer wieder von neuem wiederholten sie diesen Namen, murmelten ihn wie in einem Singsang.


  Ich erwachte schließlich schweißgebadet. Das Nachthemd klebte mir am Körper und ich zitterte.


  Dann schlug ich wie automatisch die Bettdecke zur Seite.


  Barfuß ging ich über den Teppichboden, hinaus aus meinem Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer und erreichte dann die Treppe.


  Wohin gehst du?


  Die Frage stand in meinem Kopf, ohne dass es dafür eine Antwort zu geben schien.


  Ich bewegte mich wie ein ferngesteuerter Automat.


  Jeder Schritt meiner nackten Füße, jede noch so kleine Bewegung - alles schien völlig selbstverständlich zu sein.


  Was ist mit dir los? Patricia, komm zu dir!


  Meine eigenen Gedanken erschienen mir fremd und unwichtig.


  Wie ein fernes Echo wirkten sie auf mich, verschwommen und unklar.


  Ich ging die Treppe hinunter.


  In der Bibliothek brannte kein Licht mehr.


  Professor St. John war längst gegangen. Und selbst Tante Lizzy, die nicht viel Schlaf brauchte, war nicht mehr auf den Beinen. Ich hatte das Gefühl, eine übersinnliche Kraft fühlen zu können. Eine Kraft, die mich unwiderstehlich zu sich hinzog und der ich nichts entgegenzusetzen hatte.


  Ich betrat die Bibliothek.


  Fahles Mondlicht fiel durch eines der hohen Fenster, die so typisch waren, für den Baustil dieser herrschaftlichen viktorianischen Villa.


  Das Wetter schien sich etwas beruhigt zu haben. Die Wolkendecke war offenbar vom Wind aufgerissen worden. Ein Fensterladen klapperte, und die Äste in den nahen Baumkronen peitschten hin und her.


  Patricia, was tust du?


  Die Gedankenstimme klang verzweifelt.


  Ich fühlte kein Interesse, kein Mitleid, gar nichts.


  Zielstrebig durchschritt ich die weiträumige Bibliothek.


  Ich machte mir nicht einmal die Mühe, das Licht anzuknipsen.


  Vor einem kleinen runden Tisch blieb ich stehen. Vor mir lag die zusammengeschmolzene Maske.


  Das Mondlicht spiegelte sich in dem metallähnlichen Material.


  Wie unter einem inneren Zwang legte ich beide Hände darauf.


  Ein elektrisierendes, fast schmerzhaftes Prickeln durchlief meine Arme und durchströmte meinen gesamten Körper.


  Eine Kraft, die ich lange nicht gespürt habe, ging es mir durch den Kopf. Die Kraft Cayamus...


  In Tante Lizzys Villa hatte sich früher eine vollständig erhaltene Geistermaske des ORDENS DER MASKE befunden, die Frederik Vanhelsing, Tante Lizzys verschollener Mann, von einer seiner archäologischen Reisen mitgebracht hatte.


  Zusammen mit Sir Charles Grayer hatte Onkel Frederik eine Tempelanlage der mittelamerikanischen Talketuan-Kultur erforscht und war dabei auf diese geheimnisvolle Maske gestoßen.


  Damals, als ich zum ersten Mal die Maske in den Händen hielt und an mein Gesicht legte, hatte ich eine ähnliche Welle der Kraft und Energie in mir gespürt...


  Ich war von einer fremden, unheimlichen Macht besessen gewesen, die mich beinahe dazu gebracht hatte, Tante Lizzy zu töten.


  Einer der schrecklichsten Momente meines Lebens.


  Seitdem hatte mich die Furcht davor nie verlassen, eines Tages wieder unter den Einfluss jenes mysteriösen Wesens namens Cayamu zu geraten, dass die Mitglieder des ORDENS als ihren Herrn ansahen.


  Kaum einer, der die konturlose Maske aus einem unbekannten, metallisch glänzenden Material einmal getragen hatte, konnte sich auf Dauer dem Einfluss dieser Kraft entziehen...


  Die Erinnerung daran war noch immer lebendig in mir und verfolgte mich in meinen Träumen. Aber in diesem Moment war mir das alles gleichgültig.


  Als ich später zusammen mit dem Privatdetektiv Ashton Taylor nach Yukatan reiste, um den Machenschaften des ORDENS DER MASKE auf die Spur zu kommen, nahm ich jene Maske mit, die so lange auf dem Dachboden der Vanhelsing-Villa gelagert hatte.


  Sie ging bei den dramatischen Ereignissen um die Ruinen-stadt Yukatan verloren, als in letzter Sekunde verhindert wurde, dass die Anhänger des ORDENS ein dauerhaftes Tor zwischen der Erde und Cayamus Welt errichten konnten.


  Ich presste den formlosen Klumpen aus bronzefarbenem, metallisch glänzendem Material an mich. Das Mondlicht spiegelte sich daran.


  Auch du wirst eines Tages eine gehorsame Dienerin Cayamus..., sagte eine Stimme in meinem Kopf. Dir bleibt keine Wahl. Dieser Weg ist vorbestimmt.


  Ich starrte auf den Klumpen in meinen Armen. Die übersinnliche Energie, die von ihm ausging wurde immer stärker. Eigentlich hätte ich versuchen müssen, mich mit Hilfe meiner Gabe dagegen abzuschirmen, so gut es ging.


  Aber ich tat es nicht.


  Eine erschreckende Lethargie hatte mich befallen. Es war mir in diesem Augenblick gleichgültig, ob ich eine Sklavin Cayamus wurde, ein willenloses Werkzeug, dass die Befehle des obersten Gebieters ohne zu zögern ausführte. Ganz gleich, was auch verlangt wurde. Allein der Gedanke daran hätte mich zu anderen Zeiten halb wahnsinnig gemacht.


  Nicht in diesem Moment.


  Ich nahm es mit Gleichmut hin, dass mein freier Wille nicht mehr existierte.


  Cayamus Wille ist dein Wille, Cayamus Gedanken sind deine Gedanken...


  Wie von den Fäden eines unsichtbaren Marionettenspielers bewegt, ging ich zum Fenster, hob den Metallklumpen empor, so dass das Mondlicht ihn noch mehr erfassen konnte.


  Der Klumpen verformte sich langsam.


  Konturen wölbten sich aus dem bronzefarbenen Material heraus. Ich starrte wie gebannt auf das, was in meinen Händen geschah. Augenblicke später hatte ich dann die Metallfigur eines Froschwesens in den Händen, die bis in jedes Detail jener Lehmfigur glich, die ich in meiner Vision gesehen hatte.


  Quanandro...


  Das Gesicht des lurchartigen Wesens verzog sich. Das breite Maul wurde zu einem spöttischen Lächeln.


  Du bist nur ein Werkzeug, Patricia Vanhelsing... Eine Figur in den Händen des großen Puppenspielers im Hintergrund, der am Tag des Weltuntergangs die Herrschaft über die Erde übernehmen wird...


  Fremde Gedanken drangen in mein Bewusstsein ein, ohne dass ich mich - wie sonst - dagegen abzuschirmen vermochte.


  Ich wollte es gar nicht.


  "Ja", sagte ich laut in die Stille der Nacht herein, während draußen der Wind wütend an den Bäumen riss, sie hin und her bog und einen Ast geräuschvoll brechen ließ. "Es soll so sein..."


  Meine eigene Stimme klang für mich in diesem Augenblick wie die Stimme einer Fremden.


  Die Konturen des Metallklumpens in meinen Händen veränderten sich abermals.


  Die Statue des bösartigen Sumpfgötzen, die wie eine Übertragung aus Brönstrups LEHMFETISCHE UND GOLEMS wirkte, löste sich auf. Dem geheimnisvollen Material, aus dem die Masken des ORDENS gefertigt waren, schien eine unheimliche Art von Eigenleben innezuwohnen. Das Maul des Amphibienwesens verzog sich zur Grimasse. Quanandro - oder wie immer der Name dieses Sumpfgötzen auch sein mochte - schien über mich und meine Ohnmacht diesen fremden Kräften gegenüber spöttisch zu lachen.


  Das Echo dieses zynischen Lachens glaubte ich für Augenblicke als leisen Widerhall in meinem Bewusstsein wahrzunehmen...


  Dann sah ich die neuen Konturen und Formen, die sich aus dem Klumpen herausbildeten.


  Gesichtszüge, ein Mund, eine Nase...


  Augen...


  Es war mein eigenes Gesicht.


  Und ein dröhnendes, schauerliches Lachen hallte unerträglich in meinem Kopf wider...


  


  *


  


  Ich schrie laut auf, ließ den Metallklumpen fallen und wich einen Schritt zurück.


  Meine Hände und Arme waren wie taub.


  Ich taumelte zurück.


  Mir war schwindelig. Alles drehte sich vor meinen Augen.


  Hinter meinen Schläfen pochte ein hämmernder Schmerz.


  Übersinnliche Energien...


  Ich hielt mich an einem der Tische fest, schwankte und strauchelte zu Boden. Hart kam ich auf das glatte Parkett auf und erwartete eigentlich einen entsprechenden Schmerz. Aber ich spürte nichts dergleichen.


  Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


  Unter mir gab der Parkettboden nach. Er wurde weich, senkte sich unter meinem Gewicht und ich fiel ins Bodenlose, direkt in einen Strudel aus grellen Farben hinein.


  Etwas umfasste meine Schultern. Hände griffen nach mir, schüttelten mich. Ich öffnete die Augen, die ich zuvor fest zugekniffen hatte.


  "Patti!"


  Tante Lizzy saß auf meiner Bettkante. Sie hatte Licht gemacht, das ich als unsagbar grell empfand. Ich hob den Arm, um die Augen zu schützen. Der kalte Angstschweiß perlte mir über die Stirn und die Wangen.


  "Es war ein Traum, Patti", hörte ich Tante Lizzys beruhigende Stimme. "Nur ein Traum..."


  Ich schluckte.


  Das Pochen hinter meinen Schläfen war nicht mehr zu spüren.


  Und auch die erschreckende Lethargie war von mir abgefallen. Grauen und eiskalte Schauder überkamen mich bei dem Gedanken an das, was hinter mir lag - mochte es nun ein Traum oder der Blick in eine andere, schreckenerregende Welt des Wahnsinns sein.


  Ich sah Tante Lizzy an und setzte mich auf. Zunächst war ich unfähig, etwas zu sagen.


  Ich öffnete halb den Mund, versuchte zu sprechen, aber kein einziger Laut kam über meine Lippen.


  "Du hast laut geschrien", klärte Tante Lizzy mich auf. Ihr Lächeln war sorgenvoll. "Es war einer jener Alpträume, durch die sich deine übersinnliche Gabe manifestiert, nicht wahr?"


  Ich nickte.


  Dann begann ich stockend zu sprechen. Ich berichtete Tante Lizzy, was ich im Traum erlebt hatte...


  Tante Lizzy hörte mit nachdenklichem Gesicht zu.


  Zwischendurch nahm sie das Exemplar von Sören Brönstrups LEHMFETISCHE UND GOLEMS von meinem Nachttisch, blätterte darin herum und fand schließlich jene Seite, auf der eine Zeichnung des schwedischen Wissenschaftlers abgebildet war, die Quanandro darstellte.


  Schließlich brach ich meine Erzählung ab.


  Ich wartete darauf, dass Tante Lizzy etwas sagte. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort.


  "Für kurze Momente hast du damals diese Ordensmaske getragen...", sagte sie dann. "Der Traum spiegelt deine Angst wieder, eines Tages eine Marionette des ORDENS zu werden."


  "In meinem Traum war ich es", stellte ich fest. "Ich hatte keinerlei eigenen Willen mehr, keine Empfindung, nichts... Ich war nur noch ein Werkzeug."


  "Es muss nicht so kommen."


  "Ist es nicht so, dass alle, die bisher die Maske getragen haben, früher oder später auch dem Einfluss Cayamus erlegen sind?"


  "Ich glaube nicht, dass das zwangsläufig so ist, Patti!"


  "Tante Lizzy, ich darf die Augen nicht vor der Wirklichkeit verschließen!"


  "Du musst dagegen ankämpfen, Patti! Immer wieder von neuem!"


  Ich seufzte.


  "Und wenn ich das eines Tages vielleicht nicht mehr kann?


  Wenn meine Kräfte nicht ausreichen, um mich dagegen abzuschirmen?"


  "Mein Kind, du darfst nicht verzweifeln. Es war ein Traum, den du gesehen hast!"


  "Ein seherischer Traum!", wandte ich ein.


  "Ja, das glaube ich auch. Aber du weißt ebenso wie ich, dass das, was du gesehen hast, nicht zwangsläufig eintreten muss.


  Es ist eine Möglichkeit..."


  "...mit hoher Wahrscheinlichkeit."


  Tante Lizzy nahm mich in den Arm. Und ich fühlt mich an die Zeit zurückerinnert, als ich noch ein kleines Mädchen war.


  Oft hatte sie mich so getröstet. Und für einige Augenblicke verdrängte ich das Wissen darum, dass weder sie noch sonst irgendein Mensch mich vor jenen Kräften schützen konnte, deren Pläne ich wiederholt zu durchkreuzen versucht hatte.


  Ganze zweieinhalb Stunden Schlaf blieben mir in dieser Nacht noch.


  Ich schlief wie ein Stein und fühlte mich am Morgen, als der Wecker klingelte, wie tot.


  Nachdem ich angezogen in der unteren Etage erschien, hörte ich, wie Tante Lizzy in der Bibliothek auf und ab ging. Ich ging zu ihr hin, blickte durch die halboffene Tür und begrüßte sie.


  "Hallo, Patti", rief sie.


  Die Tische und ein Teil des Fußbodens waren mit handbeschriebenen Blättern und dicken Kladden bedeckt, die aufgeschlagen waren.


  Ich wusste nur zu gut, worum es sich dabei handelte. Es war ein Teil der Tagebuchaufzeichnungen von Frederik Vanhelsing, dem auf einer Forschungsreise in den brasilianischen Regenwald verschollenen Ehemann meiner Großtante. Ihr Gesichtsausdruck war leicht melancholisch.


  "Es ist ein seltsames Gefühl, in diesen alten Aufzeichnungen zu stöbern", bekannte sie. "Und die Erinnerung ist jedesmal ein wenig schmerzhaft..."


  "Warum tust du es dann?", fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. Dann ergänzte ich noch: "Ich meine, warum gerade jetzt?"


  Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen. "Ab und zu tue ich das", sagte sie. "Ich habe dann das Gefühl, Frederik nahe zu sein. Ich glaube dann förmlich zu spüren, dass er irgendwo existiert, vielleicht weit von mir entfernt und ohne eine Möglichkeit, mit mir in Kontakt zu treten. Aber in diesen Momenten, da glaube ich dann wirklich daran, dass Liebe den Tod überwinden kann, Patti..." Ihre Stimme hatte einen belegten Klang. Sie blickte auf, mir geradewegs in die Augen.


  Mit festerer Stimme erklärte sie dann: "Diesmal allerdings habe ich nur deinetwegen in den alten Aufzeichnungen herumgestöbert..."


  "Meinetwegen?"


  "Quanandro... Dieser Name kam mir gleich irgendwie bekannt vor. Ich konnte ihn nur nicht einordnen. Aber jetzt weiß ich es wieder..."


  Sie ging an einen der Tische. Zwischen dem Wust aus Kladden und losen Blättern befand sich ein blau schimmernder Stein, nicht größer als ein Daumennagel. Tante Lizzy reichte ihn mir. Ich nahm ihn in die Hand. Gleichzeitig spürte ich ganz schwach die Anwesenheit einer übersinnlichen Energiequelle.


  Der Stein...


  "Was ist das?", fragte ich.


  "Frederik brachte diesen Stein von seiner Mittelamerikareise mit, als er die Talketuan-Kultur untersuchte."


  "Zusammen mit der Ordensmaske!", stellte ich fest.


  Tante Lizzy nickte. "Ja, aber dieser Stein war kein Fundstück. Ein Indio gab ihm diesen Stein als Mittel gegen 'Los Quanandros', wie Frederik in seinen Aufzeichnungen schreibt. Sumpf- und Walddämonen, deren Beschreibungen sehr dem Bild ähneln, das Sören Brönstrup anfertigte..."


  Ich hob den Stein hoch, ließ ihn im Licht funkeln.


  "Weißt du, woraus er besteht?"


  "Sir Peter Dreadford, ein befreundeter Geologe, ist der Ansicht, dass es sich um einen sogenannten Paliakat handelt. Sir Peter wies im übrigen auch nach, das Paliakate von Energiefeldern bisher nicht bekannter Art umgeben sind. Leider gelang es ihm nicht, sein Experiment zu wiederholen, so dass seiner Arbeit die wissenschaftliche Anerkennung letztlich versagt blieb."


  Ich wollte ihr den Stein zurückgeben, aber Tante Lizzy schüttelte den Kopf.


  "Ich möchte, dass du ihn auf eurer Florida-Reise bei dir trägst!", forderte sie. "Ich habe einige Hinweise in älteren Schriften über die Wirksamkeit dieser blauen Steine gefunden... Hermann von Schlichten berichtet in seinen Notizen zum verschollenen zweiten Band der ABSONDERLICHEN


  KULTE, über ähnliche Steine, die er von einem Reisenden und Abenteurer erhielt. Von Schlichten stellt die Theorie auf, dass von ihnen eine Art Kraftfeld ausgehe, das gezielte Angriffe mit übersinnlicher Energie auf die Willensfreiheit eines Menschen schwächen könnte..."


  "Ich werde ihn tragen", versprach ich. "Wenn du dir dann weniger Sorgen machst!"


  Tante Lizzy lächelte. "Das wohl kaum!"


  Ihr Blick war plötzlich sehr ernst.


  Ich ahnte, dass sie mir noch nicht alles gesagt hatte.


  Sie nahm mich bei der Hand. Wir gingen zum Schreibtisch mit den geschnitzten Dämonenköpfen an den Ecken. "Du darfst nicht zu sehr erschrecken, mein Kind", sagte sie. "Das hier habe ich auf dem Fußboden vor dem Fenster gefunden..."


  Sie öffnete eine Schublade.


  Bronzefarbenes Metall schimmerte mir entgegen.


  Die geschmolzene Ordensmaske!


  Es versetzte mir einen Stich, als ich sah, dass das Metall unbekannter Herkunft die Konturen meines Gesichts mit schier unglaublicher Detailgenauigkeit nachgebildet hatte. Tante Lizzy und ich wechselten einen Blick. Sie sah das Entsetzen in meinen Augen. Es war mehr als nur ein Traum, was heute Nacht geschehen war... Und es ging weit über das hinaus, was ich ansonsten als seherische Visionen erlebt hatte.


  


  *


  


  "Ich hätte dich in dieser Nacht gebraucht", sagte ich, als Tom an diesem kalten grauen Morgen auf dem Parkplatz unseres Verlagsgebäudes an der Lupus Street traf. Ich hatte ihm von meiner Vision erzählt und er nahm mich zärtlich in den Arm.


  "Ich hoffe, dass es sich bei diesem Traum nur um eine allgemeine Widerspiegelung deiner Ängste handelte", sagte Tom schließlich. "Aber nach dem, was du gesagt hast, müssen wir damit rechnen, dass der ORDEN DER MASKE in irgendeinem Zusammenhang mit den Dingen steht, die uns in Florida erwarten..."


  "Dieser ORDEN wird alles tun, um Cayamus Prophezeihungen zu erfüllen..."


  "Das ist zu befürchten."


  "Glaubst du, Brian Delrey könnte damit in Verbindung stehen?"


  "Ich habe herausgefunden, dass sein Agent Mitglied einer Vereinigung ist, die sich Gesellschaft für kreatives Denken und Power-Braining nennt."


  Ich lächelte matt. "Power-Braining", wiederholte ich. "Was soll das denn sein?"


  "Wahrscheinlich irgendein Psycho-Training für gestresste Manager und andere Führungskräfte... Als Postadresse fungiert ein Postfach, dass auch von jener Anwaltskanzlei genutzt wird, die versucht hat, einstweilige Verfügungen gegen unsere Artikel über die Aktivitäten des ORDENS DER MASKE zu erwirken!"


  Ich atmete tief durch. "Du meinst, diese Power-Braining-Gesellschaft ist eine Tarnorganisation des ORDENS?"


  "Die Möglichkeit besteht. Wir müssen jedenfalls sehr auf der Hut sein, wenn wir nach Florida fliegen..."


  


  *


  


  Einen Tag später flogen wir nach Miami. Delrey hatte versprochen, uns jemanden zu schicken, der uns am Flughafen abholte. Es handelte sich um einen schweigsamen, braungesichtigen Mann, der angab, dass Brian Delrey ihn geschickt hatte. Er trug die typischen bunt gemusterten Hemden der Seminolen und stellte sich als Joe Red Tree vor.


  Ansonsten sagte er kaum ein Wort und half uns bereitwillig beim Einladen unseres Gepäcks in den großen Land Rover. Tom setzte sich nach vorne und versuchte während der Fahrt dem Seminolen etwas näher zu kommen. Aber dieser torpedierte jeden Versuch eines Small Talks schon im Ansatz durch sein eisernes Schweigen.


  Ich saß auf der Rückbank des Land Rovers und hing meinen Gedanken nach. Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, ehe wir uns endlich aus dem Verkehrschaos von Greater Miami herausgequält hatten. Es ging Richtung Westen. Ich hatte mir das Gebiet vorher auf der Karte angeschaut. Brian Delrey bewohnte ein Anwesen, das auf einer künstlich befestigten Insel im Nebenarm des McLaughlin Rivers lag - ganz in der Nähe der Grenze zum Everglades National Park.


  Die Straßen wurden immer kleiner und weniger befestigt. Die Alligator-Warnschilder am Straßenrand dafür immer häufiger.


  Die Straße verlief auf einem aufgeschütteten Damm. Rechts und links waren unter Wasser stehende Grasflächen, in denen Pelikane nisteten, dahinter dichte Mangrovenwälder. Hier und da ragten knorrige Hammocks aus dem Grasmeer heraus. Dabei handelte sich um verfilzte Bauminseln, deren Wurzeln tief im Sumpf nach Nahrung suchten. Das Holz der Hammocks bildete dabei eigenartige, mitunter an wachsende Tropfsteine erinnernde Formen aus. Hier und da ragten bei ihnen spitze Fortsätze über die Wasseroberfläche, die aussahen wie die Zahnräume eines gewaltigen Alligators.


  Dieses Land stellte eine kuriose Mischung der Elemente da.


  Die Einflüsse von Erde und Wasser mischten sich auf eine einzigartige Weise, die Tausenden von seltenen Arten Zuflucht boten. Etwa die Hälfte der Everglades waren geschützter Nationalpark, in dem die Jagd und der Straßenbau untersagt waren. Der Rest dieser Naturlandschaft würde zweifellos nach und nach den Eroberungsversuchen des Menschen zum Opfer fallen. Straßendämme waren der Anfang, danach folgte dann die Trockenlegung ganzer Gebiete und die Anlage von Siedlungen. Der nahe Großraum Miami war dicht besiedelt und platzte aus allen Nähten.


  Wir erreichten einen Ort, der sich McLaughlin River Lodge nannte und nur aus ein paar Häusern bestand. Von hier aus konnte man Kanus, Motorboote und propellergetriebene Airboats mieten, mit denen man pfeilschnell über die Sümpfe flitzen konnte. Allerdings war der Einsatz der Airboats nur außerhalb des Nationalparks gestattet. Von dieser Siedlung aus konnte man zu einem mehrtägigen Kanu-Trail aufbrechen, wenn gewünscht mit Führer.


  Für uns war hier erst einmal Endstation. Die Straße reichte nur bis zu den befestigten Anlegestellen am Ufer. Delreys Anwesen war einzig und allein über den Wasserweg zu erreichen.


  Der McLaughlin River bildete eine Art See, bevor er sich in Dutzende von kleinen und kleinsten Nebenarmen aufteilte, deren Verlauf einem ständigen Wechsel unterworfen war.


  Joe Red Tree stellte den Land Rover auf dem Parkplatz bei den Anlegestellen ab.


  Wir stiegen aus.


  "Ziemlich einsam hier", meinte Tom.


  "Ein guter Ort, um sich zurückzuziehen", ergänzte ich. "Und das wollte Brian Delrey ja auch."


  "Hattest du wirklich noch nichts von ihm gehört, als Swann dich in seinem Büro danach fragte?"


  "Inzwischen habe ich mich ja etwas informiert", lächelte ich. "Im übrigen hatte Delrey seine größten Erfolge ja in den Siebzigern - und da ging ich noch in die Grundschule. In einen Delrey-Film hätte mich damals weder Tante Lizzy noch der Platzanweiser im Kino hineingelassen!"


  Ein Mann mit Bart und breitkrempigen Strohhut kam auf uns zu. Er trug ein riesiges Buschmesser an der Seite, dazu ein Handy. Das fleckige T-Shirt hatte die Aufschrift CROCODILE


  KILLER und seine Jeans war schon so oft geflickt worden, dass man nicht mehr genau sagen konnte, welche Partien noch von der ursprünglichen Hose stammten.


  "Sie sind die Reporter, die zum Schädelhafen wollen?"


  Ich sah den Kerl erstaunt an.


  "Wie bitte?"


  Der Mann grinste übers ganze Gesicht. Immerhin schien er deutlich gesprächiger zu sein als unser bisheriger Begleiter.


  "Puerto de las Cabezas - so heißt das Anwesen, das Mr. Delrey sich vor 15 Jahren gekauft hat. Und meine freie Übersetzung dieses Namens lautet Hafen der Schädel." Er lachte. "Komischer Name, was? Und die Insel, auf der das Anwesen steht, wird seit ewigen Zeiten 'Schädelinsel'


  genannt. Fragen Sie mich nicht, warum! Aber diese Namen passen irgendwie zu dem komischen Mann, der dort wohnt..."


  "Wie meinen Sie das?"


  "Na, Sie werden's schon merken, wenn Sie ihn kennenlernen... Wollen Sie gleich los oder erst einen Drink?"


  "Gleich los", erklärte ich, bevor Tom etwas sagen konnte.


  "Tja, eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie sich für die andere Möglichkeit entscheiden würden..."


  "Ach, und warum?"


  "Es gibt da noch ein kleines Problem mit dem Motor.... Aber in einer halben Stunde sind wir soweit..."


  


  *


  


  In einem der Holzhäuser befand sich ein sehr einfaches Restaurant. Eine dunkelhaarige Frau servierte uns eine Erfrischung auf einem der groben Holztische.


  "Sie wollen wirklich dort hinüber?", fragte sie. "Zur Schädelinsel?"


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Warum heißt sie so?"


  "Jener Ort hat viele Namen", erwiderte die Frau. "Und keiner davon hat einen angenehmen Klang."


  Sie beugte sich etwas vor, blickte sich um, so als ob sie befürchtete, beobachtet zu werden und sprach dann mit leise wispernder Stimme. "Sie sollten nicht dort hinübersetzen, Miss.."


  Ich sah sie verständnislos an.


  "Wieso nicht?"


  "Seltsame Dinge geschehen dort..."


  "Was für Dinge?"


  Sie schluckte. Der innere Druck, unter dem sie offenbar stand, war deutlich spüren.


  Ihre Hände zitterten leicht.


  "Es verschwinden Menschen hier in der Gegend... Vor ein paar Tagen erst sind zwei Menschen von den Bestien zerfleischt worden. Ihr Boot hat man schließlich gefunden. Und die Überreste ihrer zerfleischten Leichen..."


  "Sprechen Sie von den Alligatoren?", hakte Tom nach.


  Sie verzog das Gesicht zu einem verzweifelten Lachen.


  "Alligatoren? Nein..."


  Von draußen waren jetzt Schritte zu hören.


  Die Frau blickte kurz auf. Dann fuhr sie gehetzt fort: "Fahren Sie nicht hinüber zur Schädelinsel... Bitte, hören Sie auf mich! Ich kann Sie nur warnen und..."


  Sie verstummte abrupt, als die Tür sich knarrend öffnete.


  Joe Red Trees hoch aufgeschossene Gestalt trat ein. Er musterte uns schweigend, dann fixierte er mit seinem Blick die Frau. "Was erzählst du den Leuten?", fragte er mit sonorer Stimme.


  "Nichts."


  Der Seminole trat an unseren Tisch.


  "Maria erzählt gerne Schauergeschichten", sagte er dann.


  "Nehmen Sie es nicht ernst, was sie daherredet. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber ihre Drinks sind in Ordnung."


  Seltsam, dachte ich. Joe Red Tree hatte in diesen paar Sekunden mehr geredet, als während der gesamten Autofahrt hier her.


  "Bring mir auch was!", rief er dann der Frau zu.


  Dabei hob er den Arm. Der rechte Ärmel seines bunten Seminolen-Hemdes rutschte einige Zentimeter nach oben, so dass ich die Tätowierung am Oberarm sehen konnte.


  Sie war nicht besonders kunstvoll, aber es war deutlich zu erkennen, was sie darstellte.


  Einen dreihornigen Froschkopf.


  


  *


  


  Das Boot war acht Meter lang und aus dunklem Holz. Es sah ziemlich solide aus. Der Motor pflügte stotternd durch das Wasser. Unsere Sachen waren im Bug, wir selbst saßen etwas weiter hinten. Billy steuerte und redete dabei unaufhörlich davon, dass die Schädelinsel ein alter Piratenunterschlupf gewesen war. In zahllosen Verästelungen floss der McLaughlin River in den Golf von Mexiko. Oft betrug die Wassertiefe nicht mehr als einen Meter. Nur wer die Gewässer dieser Gegend sehr gut kannte, konnte es wagen, mit einem größeren Boot von der See aus zur Schädelinsel zu gelangen. Und das hatten die Piraten des 17. und 18 Jahrhunderts offenbar ausgenutzt.


  Billy redete in einem fort.


  Meine Aufmerksamkeit galt mehr Joe Red Tree, der am Bug, bei unseren Sachen platzgenommen hatte.


  Sein Gesicht war regungslos.


  Schließlich sprach ich ihn an.


  "Sie haben da eine Tätowierung am Oberarm", begann ich.


  Er antwortete lediglich mit einem sonoren Knurren.


  "Ich meine diesen Froschkopf..."


  Er sah mich an und ich bereute schon, ihn überhaupt danach gefragt zu haben. In seinen dunklen Augen flackerte es. Wenn Blicke töten könnten...


  "Joe ist ein bisschen abergläubisch", antwortete Billy anstatt seines Partners. "Und mundfaul ist er auch. Ich hab' immer schon gesagt: Joe, du graulst uns die letzten Touristen davon, die bereit sind, die Strapazen einer Kanu-Tour oder etwas in der Art auf sich zu nehmen."


  "Kennen Sie Mr. Delrey gut?", fragte Tom.


  Billy zuckte die Achseln.


  "Wie man's nimmt. Er lebt sehr zurückgezogen. Übers Wasser zu setzen brauche ich ihn nicht, weil er selbst mehrere exzellente Boote hat. Ich bringe ihm die Post raus und manchmal fahren wir auch für ihn einkaufen."


  Ich beobachtete die Ufer.


  Die Mangroven wuchsen mit ihren knorrigen Stämmen aus dem Wasser heraus.


  Dahinter, auf den festeren Landstücken wuchsen Pinien, manchmal auch Mahagoni-Bäume. Vogelrufe drangen aus dem unübersichtlichen Pflanzenmeer, es raschelte zwischen den hüfthohen Gräsern, Ästen knackten, und dumpfe Tierlaute drangen aus den Verstecken zwischen knorrigen, sich bizarr verästeln-den Magrovenwurzeln...


  Das Wasser war dunkel und roch etwas nach Moder.


  Die Oberfläche war spiegelglatt.


  Nur das Boot verursachte ein paar leichte Wellen.


  An einem der Ufer platschte etwas. Ich sah, wie ein Alligator seinen Kopf über die Wasseroberfläche steckte, dann abtauchte, um schließlich nur noch die Nasenlöcher und die Augen sichtbar werden zu lassen. Und auch die verschmolzen für den Betrachter beinahe völlig mit der dunkelgrünen Wasseroberfläche.


  Billy sah meinen Blick.


  Der Bärtige grinste übers ganze Gesicht.


  "Machen Sie sich keine Sorgen! Das ist nur ein kleines Exemplar...."


  Der McLaughlin machte eine Biegung.


  Und dahinter tauchte dann die Schädelinsel auf und die hohen Mauern von Puerto de la Cabezas, der ehemaligen Piratenfestung, die heute das Domizil eines Schauspielers war, dem sein früher und schneller Erfolg vielleicht etwas zu Kopf gestiegen war.


  Tom machte ein paar schöne Aufnahmen von dem Bauwerk.


  Die Mauer waren ursprünglich aus hellem Sandstein gewesen, wie man vermuten konnte. Aber das besonders in den Sommermonaten extrem feuchtheiße Klima dieser Gegend hatte dafür gesorgt, dass ein grüner Film aus Algen sich in den Stein gefressen hatte und völlig mit ihm verwachsen war.


  Hinter der äußeren Umgrenzungsmauer, die sich ziemlich nah an dem künstlich befestigten Ufer entlangzog, ragten die im alten spanischen Kolonialstil gehaltenen Gebäude hervor.


  Der Hafen der Schädel...


  Ein Ort, den die Aura des Verfalls umgab.


  Bei den Anlegestellen lagen mehrere Kanus und Motorboote, ein Airboat und eine Yacht, die sicherlich auch dazu geeignet war, die nahen Küstengewässer zu befahren - vorausgesetzt man kannte den Weg durch die an Untiefen reichen Verzweigungen des McLaughlin Rivers, um dort überhaupt hinzugelangen.


  "Wenn du mich fragst, sieht das alles ein bisschen vernachlässigt aus", meinte Tom an mich gewandt. "Mr. Delrey scheint sich nicht besonders um seinen Besitz zu kümmern..."


  Ein Frösteln überkam mich, obwohl die Sonne vom Himmel brannte.


  Wovor hatte die dunkelhaarige Frau uns warnen wollen?


  Sie hatte nicht Gelegenheit gehabt, zu Ende zu sprechen.


  Und wenn es nur dummes Gerede war, um sich wichtig zu machen?


  Ich schloss einen Moment die Augen.


  Ein leichtes Pochen machte sich hinter meinen Schläfen bemerkbar. Ein unangenehmes Druckgefühl. Ich wusste nur zu gut, was dies zu bedeuten hatte. Die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft...


  Ganz kurz nur spürte ich es, dann war diese Empfindung vorbei.


  Ein Rundbogentor bildete den Eingang des Puerto de las Cabezas, der Piratenfestung auf der Schädelinsel. Dieser spanische Name stand sogar in großen, verschlungenen Lettern auf dem Bogen. Steinmetze hatten ihn da hineingemeißelt.


  Aber das musste schon lange her sein. Einige der Buchstaben waren kaum zu erkennen.


  Ein Ort, der in eine andere Zeit gehört, dachte ich. In jene Jahrhunderte, als dieses Land nominell zu Spanien gehörte, in Wahrheit aber größtenteils eine schier undurchdringliche Wildnis darstellte, in der sich eine Handvoll Conquistadoren, Siedler, Missionare und Gesetzlose beinahe verloren.


  Ein grauhaariger, für diese sonnige Gegend außerordentlich bleicher Mann trat durch das Tor. Er trug unverkennbar die Uniform eines englischen Butlers. Der dreiteilige dunkle Anzug musste maßgeschneidert sein. An den weißen Handschuhen war nicht ein einziger Fleck.


  "Wer ist das?", fragte Tom an Billy gewandt, während Joe Red Tree vom Bug aus auf den Bootsteg sprang und das Tau um einen Holm band.


  Billy machte den Motor aus.


  "Das ist Archer, so eine Art Majordomus. Mit ihm regele ich die meisten Dinge, die mit Delrey zu tun haben..." Billy zuckte die Achseln. "Der große Meister ist ja leider etwas menschenscheu."


  Archer blieb mit regungslosem Gesicht stehen.


  Wir stiegen an Land und nahmen unser Gepäck gleich mit. Der einzige, der im Boot sitzen blieb, war Joe Reed Tree, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.


  Ich betrachtete einen Moment aufmerksam seine Züge.


  Er hat Angst, war mir klar. Aber wovor?


  Vielleicht vor jenen Dingen, die die Frau mit den dunklen Haaren mir nicht mehr hatte sagen können?


  "Miss Vanhelsing? Mr. Hamilton?" Archers klare, energische Stimme riss mich aus meinen Gedanken. "Ich freue mich, Sie im Namen von Mr. Delrey hier begrüßen zu dürfen."


  "Danke", sagte ich höflich.


  Billy drehte sich zum Boot herum. "Wirf mal die Post 'rüber, Joe!"


  Joe gehorchte und warf einen dunkelblauen Stoffsack an Land, allerdings nicht weit genug, als dass Billy ihn hätte auffangen können. Billy bückte sich und reichte Archer den Beutel.


  "Hat Mr. Delrey noch irgendwelche Wünsche?"


  "Nein."


  Billy zuckte die Achseln.


  "Dann bis zum nächsten Mal..."


  


  *


  


  Wir folgten Archer in den Innenhof des Puerto de las Cabezas.


  Das Hauptgebäude war ein prächtiges, verwinkeltes Haus aus der Zeit der Spanier.


  Die Nebengebäude hatten vermutlich ursprünglich als Stallungen gedient, waren inzwischen aber zu Wohnhäusern umgebaut worden.


  Ansonsten bestand der Innenhof des Anwesens zum Großteil aus einer parkähnlichen Anlage.


  Palmen spendeten Schatten für Sitzecken und Bänke, auf denen man sich niederlassen konnte. Der Rasen war beinahe englisch zu nennen und wurde sicher regelmäßig geschnitten.


  Und auch die Sträucher, Büsche und Hecken waren noch vor kurzem zurechtgestutzt worden und machten insgesamt einen gepflegteren Eindruck, als die Gebäude. Aber sämtliche Pflanzen innerhalb der Mauern von Puerto de las Cabezas wiesen eine ungesunde, graue Farbe auf.


  Wie tot...


  Die Vegetation innerhalb der Mauern bildete einen grotesken Gegensatz zu dem wimmelnden Leben, das außerhalb vorzufinden war.


  Ich blickte mich etwas genauer um und verlangsamte meine Schritte.


  Keine Schmetterlinge, kein Summen von Insekten... Nichts!


  Es wirkte so, als ob sich das Leben selbst aus den Mauern dieses Anwesens zurückgezogen hatte. In diesem Moment hatte ich ein Gefühl, als ob mir jemand eine kalte glitschige Hand auf die Schulter gelegt hätte. Wieder spürte ich für Bruchteile von Sekunden die Berührung mit einer mentalen Energie.


  Genau im Zentrum der Anlage befand sich ein plätschernder Springbrunnen.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Das Wasser sprudelte aus dem weit aufgerissenen Breitmaul eines in Stein gehauenen froschartigen Fabelwesens, auf dessen gewaltigen, sicher einen halben Meter durchmessenden Schädel drei Hörner emporragten.


  In den mit scharfen Krallen ausgestatteten Pranken hielt das Fabelwesen einen grinsenden Totenschädel.


  Tom legte den Arm um meine Schultern.


  "Vielleicht kann uns Mr. Delrey mehr darüber sagen", meinte er. "Wie die christliche Kunst der alten Spanier sieht mir das jedenfalls nicht aus..."


  "Tom, ich habe Angst..."


  Er nahm meine Hand und drückte sie.


  Archer hatte nicht auf uns gewartet.


  Er war zielstrebig auf das imposante, mit reich verzierten Rundbögen und Erkern ausgestattete Haupthaus zugegangen, dessen Mauern in einem nur unwesentlich besseren Zustand waren, als die Außenmauern von Puerto de las Cabezas. Auch hier hatten sich Moose in die Mauerritzen hineingesetzt.


  Wir folgten ihm.


  Schwerer Modergeruch stieg mir in die Nase, als wir die Treppe des Portals emporstiegen. Dieser Geruch musste von den Mauern selbst ausgehen, so schien es mir.


  Archer blieb an der zweiflügeligen Tür stehen, sah mit regungslosem Gesicht auf uns herab und wartete dann, bis wir ihn eingeholt hatten.


  "Stellen Sie Ihr Gepäck einfach hier ab", sagte er. "Ich werde es auf Ihre Zimmer bringen..."


  "Wir benötigen nur ein Zimmer", erwiderte ich.


  "Wie Sie wünschen", nickte Archer.


  Wir stellten das Gepäck ab.


  Tom machte ein paar Fotos.


  "Lassen Sie das bitte", sagte Archer scharf.


  "Aber..."


  "Mr. Delrey wird Ihnen sagen, was Sie hier dürfen und was nicht."


  Das klang unmissverständlich und schroff.


  "Wann wird Mr. Delrey uns empfangen?", hakte Tom nach.


  "Folgen Sie mir. Er erwartet Sie bereits..."


  Archer führte uns durch die sehr hohe Eingangshalle, deren Decke mit eigenartigen Zeichen bemalt waren. Okkulten Zeichen.


  Einige erkannte ich.


  Ich hatte sie in den ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT gesehen, einem Buch des von-Schlichten-Schülers Ferenz Borsody, das inzwischen zu Tante Lizzys wichtigsten Studienquellen zählte.


  Genau in der Mitte der Decke befand sich die einfache, sehr schematisch wirkende Zeichnung eines dreigehörnten Froschkopfs...


  Brian Delrey empfing uns im Salon, der mit einer Unmenge antiker Möbel ausgestattet war. Kostbare Wandteppiche zierten die Wände. Die Muster dieser Teppiche hatten vermutlich ebenfalls okkulte Bedeutung.


  "Miss Vanhelsing, Mr. Hamilton..." ein hochgewachsener Mann mit kurzem grauen Haar, einem schmalen Oberlippenbart und beinahe schwarzen Augen begrüßte uns. Dunkle Ringe unter den Augen zeugten davon, dass er in den letzten Nächten nicht viel geschlafen hatte.


  Gegenüber den Pressefotos, die ich von Delrey gesehen hatte, schien er mir stark gealtert zu sein. Und da war ein unruhiger, flackernder Zug in seinem Gesicht, den ich nicht genau zu deuten wusste. Furcht. Vielleicht war es das.


  Ich kannte ihn nicht gut genug, um diese Regungen einschätzen zu können...


  "Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind", erklärte er.


  Und das klang ehrlich. Er deutete auf eine Sitzgruppe, die aus zierlichen Sesseln im Empire-Stil gebildet wurden. Man musste schon genau hinsehen, um zu bemerken, dass diese Möbel nichts mit dem Empire zu tun hatten und keine echten Antiquitäten waren...


  Die kleinen Schnitzereien und Verzierungen an den kunstvoll gearbeiteten Lehnen verrieten es. Sie zeigten winzige, grimassenhaft verzerrte Dämonenköpfe. Die Muster der Polsterung bestanden aus kleinen Pentagrammen. Delreys Vorliebe für okkulte Motive zeigte sich in unzähligen Details der Einrichtung.


  Auf einem der zierlichen Sessel hatte ein Mann mit schwarzem Vollbart und dunkler Brille mit übereinandergeschlagenen Beinen platzgenommen.


  Er war vollkommen in schwarz gekleidet und wirkte dadurch beinahe wie ein Reverend. Nur hatte er kein Kreuz um den Hals, sondern einen silbernen Totenschädel, der mich triumphierend anzugrinsen schien.


  "Das ist Mr. George Kelvorkian", stellte ihn Delrey vor.


  "Mein Berater in Fragen des Okkulten und der schwarzen Magie..."


  Kelvorkian erhob sich, nahm meine Hand und deutete einen Handkuss an. "Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Miss Vanhelsing..."


  Er sprach fast flüsternd. Aber von seiner Persönlichkeit ging eine starke Ausstrahlung aus.


  Ich versuchte mit Hilfe meiner mentalen Kräfte zu erforschen, ob er möglicherweise die Quelle jener übersinnlichen Energie war, die ich für kurze Momente erspürt hatte.


  Vorsichtig streckte ich meine geistigen Fühler aus. Aber da war nichts. Nicht, was ich mit meiner bescheidenen Gabe erkennen konnte.


  Mir war bewusst, dass ich - trotz aller Fortschritte - immer noch ganz am Anfang eines Weges stand, an dessen Ende ich meine Gabe vielleicht wirklich kontrollieren konnte. Die Tatsache, dass ich nichts wahrzunehmen vermochte, bedeutete daher auch möglicherweise nur, dass mein Gegenüber sich hervorragend abzuschirmen wusste.


  "Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich Ihren Namen leider im Moment nicht einordnen kann", gestand ich.


  "Das ist nicht verwunderlich - und in keiner Weise eine Feststellung, die mich kränkt", sagte Kelvorkian. "Ich betreibe meine Studien des Okkulten und Ungewöhnlichen im Verborgenen und bin an irgendeiner Form der öffentlichen Darstellung in keiner Weise interessiert!" Der Blick seiner beinahe schwarzen Augen fixierte mich auf eine Weise, die mir unangenehm war. Er fuhr fort: "Ich glaube nicht, dass die Menschheit für eine Verbreitung okkulten Wissens bereits reif wäre... Im übrigen stehe ich in den Diensten von Mr. Delrey, der meine Studien unterstützt..."


  "Womit genau befassen sich Ihre Studien?", meldete sich Tom zu Wort.


  Kelvorkian wandte den Blick. Ein mildes, überlegenes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen, die außerordentlich farblos wirkten.


  "Mit der Macht der geheimen Zeichen. Mit den Dingen, die nicht sichtbar sind, aber unser Leben ebenso bestimmen, wie das, was wir sehen und anfassen können. Mit den Kräften des Jenseits und der Finsternis..."


  In diesem Moment ertönte ein dumpfer, beinahe stöhnender Laut, der sich mit dem langgezogenen Grollen eines fernen Donners mischte.


  Ich warf einen Blick durch eines der hohen Fenster.


  Jenseits der nahen Mangrovenwälder hatten sich die Wolken zu dunklen Gebirgen aufgeschichtet, die sich großen Schatten gleich vor die Sonne geschoben hatten.


  "Ein Gewitter braut sich zusammen...", meinte Delrey leichthin. "Seien Sie froh, dass Sie nicht im Sommer hier her gekommen sind, Miss Vanhelsing! Dann hätten wir das jeden Tag - etwa eine Stunde lang!"


  


  *


  


  Die Kreatur wartete.


  Sie war halb in den schlammigen Grund des McLaughlin Rivers eingegraben.


  Die Augen leuchteten wie kleine Lichter durch das trübe, fast undurchsichtige Wasser hindurch.


  Das Wesen spürte die Nähe seiner Beute...


  Es arbeitete sich mit wenigen, heftigen Bewegung seiner mächtigen Hinterbeine aus dem Schlamm heraus, der hoch emporgewirbelt wurde.


  Jener unstillbare Drang war in ihm erwacht, der es dazu trieb zu töten...


  


  *


  


  Der erste Blitz zuckte aus den dunklen Wolkengebirgen heraus.


  "Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen!", meinte Billy. Er drehte den Außenborder voll auf. Das Boot pflügte geradezu durch das Wasser und schob eine beachtliche Bugwelle vor sich her.


  Joe Red Tree blickte mit gerunzelter Stirn hinauf zu dem immer finsterer werdenden Himmel.


  Wasserflächen zogen Blitze naturgemäß an. Daran änderten auch die umliegenden Waldstücke nichts. Und die Gewitter in den tropischen Sümpfen Floridas konnten sehr heftig werden.


  In der Ferne tauchten bereits die wenigen Holzhäuser von McLaughlin River Lodge auf.


  Joe stieß einen Schrei aus.


  "Hey, Joe, was ist los?", fragte Billy. Seine Augenbrauen zogen sich dabei zusammen. Joe hatte den Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt.


  Er zeigte seinem Partner die Tätowierung.


  Die groben Konturen, in denen der dreigehörnte Frosch in die Haut eingebrannt worden war, leuchteten giftgrün, so als würden sie fluoreszieren.


  "Quanandro!", stieß der Seminolen-Indianer hervor. Die Augen traten ihm furchtgeweitet aus den Höhlen. Und kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.


  Billy starrte Joe an.


  "Ich habe dich gleich gewarnt, so etwas von einem Laien eintätowieren zu lassen", meinte Billy. "Wer weiß, mit was für Material der gearbeitet hat. Neulich stand im Miami Herald etwas von einem psychopathischen Tätowierer, der seinen Kunden radioaktive Partikel unter die Haut setzte, um sie langsam sterben zu lassen..."


  "Du verstehst nichts!", schimpfte Joe. "Dies ist das Zeichen von Quanandro, dem Gott der Sümpfe... Seine grausamen Diener sind in der Nähe... Vielleicht sogar er selbst!"


  Billy schwieg.


  "Denk an die Pattersons und was mit ihnen geschehen ist", forderte Joe.


  "Hör mal, Joe, ich bin für Religionsfreiheit, aber das, was du mir da erzählst..."


  "Ich weiß, dass du mir nicht glaubst! Aber dieser schwarzbärtige Mann von der Schädelinsel..."


  "Kelvorkian?"


  "...der weiß sehr vieles."


  Billy verzog das Gesicht. "Aber du musst zugeben, dass es bessere Tätowierer in Miami gegeben hätte!"


  Joe war ärgerlich. "Vielleicht den Kerl, von dem du erzählt hast?"


  Sie erreichten die Anlegestelle und schwiegen. Joe sprang auf den Steg, vertäute das Boot. Billy warf ihm das Gewehr zu, dass sie bei jeder Fahrt im Boot dabei hatten, um sich im Notfall gegen einen übermütigen Alligator verteidigen zu können. Joe Red Tree fing es auf.


  Die ersten Regentropfen kamen vom Himmel.


  Der Donner wurde lauter und folgte den Blitzen in immer schnellerer Folge.


  Das Gewitter zog heran.


  Joe wandte sich zum Gehen.


  Er hatte nicht vor, noch auf Billy zu warten, der noch einige Sachen aus dem Boot zusammenräumte.


  Dann ließ der Schrei des Bärtigen Joe zusammenzucken. Joe fuhr herum. Etwas war blitzschnell aus dem dunkelgrünen, trüben Wasser herausgeschnellt. Eine krallenbewehrte vierfingrige Hand, die sich blitzschnell um Billys Fußgelenk schloss. Jene Kreatur, die so urplötzlich aus der Tiefe emporgetaucht war, umfasste Billys Fußgelenk mit eisernem Griff. Das Boot wankte. Die Kreatur riss den schreienden Billy mit sich ins Wasser.


  "Nein!"


  Der Schrei des Bärtigen erstarb.


  Joe Red Tree fasste das Jagdgewehr mit beiden Händen und lud es durch. Dann kehrte er zögernd zum Bootssteg zurück.


  Ganz in der Nähe zuckte der Blitz in eine verwachsene Pinie hinein. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag ließ Joe zusammenzucken. Holz knackte. Die Pinie wurde regelrecht gespalten. Äste fingen Feuer und blieben Augenblicke später als verkohlte Stümpfe zurück.


  Joe ging auf den Steg.


  Der Puls schlug ihm dabei bis zum Hals.


  Aufmerksam beobachtete er die Wasseroberfläche, die sich langsam wieder glättete.


  Von Billy war nichts zu sehen.


  Das Gewitter nahm indessen an Heftigkeit zu. Der Regen prasselte jetzt nur so hernieder. Laute Donnerschläge folgten kurz hintereinander.


  Billy...


  Joe schluckte.


  Das giftgrüne, fluoreszierende Leuchten seiner Tätowierung nahm noch an Intensität zu und begann in einem immer schneller werdenden Rhythmus zu pulsieren.


  "Billy!", schrie Joe Red Tree in das tosende Gewitter hinein, obwohl er wusste, dass dieser ihn nie wieder hören würde.


  Er blickte hinunter.


  Nichts bewegte sich in dem dunklen Wasser.


  Dann bemerkte Joe den großen, etwa drei Meter durchmessenden ovalen Schatten absoluter Schwärze...


  Er hob das Gewehr und feuerte wie ein Wahnsinniger auf jenen Schatten...


  Die Kreatur, die dort unten verharrt hatte, sank offenbar tiefer. Jedenfalls löste sich der Schatten auf. Nichts war mehr von ihm zu sehen. Der Regen prasselte indessen mit geradezu wütender Heftigkeit auf die Wasseroberfläche und kräuselte sie.


  Es wurde noch dunkler. Wie Kanonendonner dröhnte das Unwetter vom Puerto de las Cabezas auf der Schädelinsel herüber.


  Joe Red Tree wich zurück.


  "Billy...", flüsterte er kaum hörbar. Und dann murmelte er noch etwas vor sich hin. Worte in einer Sprache, bei der es sich weder um einen Seminolen-Dialekt noch um irgendein anderes bekanntes Indianer-Idiom handelte. Grob und archaisch klingende Silben mit vielen harten Zischlauten waren es, ausgesprochen mit der hymnischen Inbrunst einer magischen Beschwörungsformel.


  Wind und Donner verschluckten das meiste davon. Unablässig murmelte Joe vor sich hin. Wie ein heiserer Singsang klang es durch das Platschen des Regens hindurch.


  Er blickte auf seinen Arm.


  Das fluoreszierende Leuchten der Tätowierung hatte nicht nachgelassen.


  "Joe!", rief eine Frauenstimme durch den Regen hindurch.


  Die Frau mit den dunklen Haaren war aus dem Haus getreten.


  Sie sah ihm entgegen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie das giftgrüne flimmernde Licht sah, das von der Tätowierung ausging.


  "Nein!", kreischte sie.


  "Wir müssen hier weg!", rief Joe.


  


  *


  


  "Was war das?", fragte ich und fügte sogleich hinzu: "Ich meine nicht das Gewitter, sondern das, was von dort unten kam..."


  Ich deutete auf den Boden.


  Draußen toste das Unwetter. Der Wind heulte auf und riss an den Fensterläden, ließ sie klappern und bog die Pinien bis hart an die Grenze des Möglichen. Hier und da knackten Äste.


  Ich wagte kaum, mir vorzustellen, was hier während der Hurrikan-Saison los war. Aber die war glücklicherweise schon vorbei.


  Brian Delreys Gesicht zuckte unruhig.


  Er schien nervös zu sein.


  "Unter dem Puerto de las Cabezas liegen ausgedehnte unterirdische Gewölbe. Die Piraten, die sich hier einst verkrochen, nachdem sie die ursprünglich in diesen Mauern beheimateten Klosterbrüder ermordeten, sollen dort ihre erbeuteten Schätze gelagert haben... Ratten und anderes Getier verirrt sich zuweilen in den Gewölben. Und wenn der Wind durch einige Schächte bläst, dann kann es schon vorkommen, dass man den Eindruck bekommt, da unten wäre irgend etwas..."


  Seine Erklärung klang für mich wie an den Haaren herbeigezogen.


  Der Regen pladderte jetzt so heftig gegen die Fensterscheiben, dass man beim Blick hinaus so wie nichts mehr sehen konnte.


  "Warum sagst du nicht die Wahrheit und tischst unseren Gästen eine derart dreiste Lüge auf, Brian?", meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort.


  Alle im Raum drehten sich ruckartig herum.


  An der Tür stand eine schlanke, grazile Frau mit wasserstoffblonden Haaren. Sie trug ein lindgrünes Kleid und dezenten Schmuck. In ihrer eleganten Erscheinung wirkte sie wie eine Business Lady, die eigentlich besser zu den Wolkenkratzern Miamis gepasst hätte, als in diese, von der unbarmherzigen Natur der Sümpfe und den alten, vom Verfall gezeichneten Bauten des Puerto de las Cabezas geprägte Umgebung.


  Sie näherte sich.


  Ein dünnes, leicht säuerliches Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Sie ging auf Brian Delrey zu, nestelte am Revers seiner Jacke herum und strich dann mit ihrem Finger kokett über sein Kinn.


  "Ich wette, du hast noch nichts von mir erzählt", sagte sie und wandte sich dann Tom und mir zu. "Mein Name ist Linda Reilly und ich war so wahnsinnig, mit diesem Mann" - sie deutete auf Delrey - "zusammenleben zu wollen. Aber mittlerweile glaube ich fast, Brian hat einen engeren Kontakt zu allen möglichen Geisterwesen und Dämonen als zu den Menschen, die ihn umgeben..."


  "Du bist betrunken", rief Delrey.


  "Ich bin sehr nüchtern Brian", flüsterte sie, während im selben Moment draußen ein gewaltiger Donnerschlag beinahe die Scheiben zerspringen ließ. Es musste ganz in der Nähe einen Einschlag gegeben haben.


  Linda Reilly fixierte mich mit dem Blick ihrer leuchtend blauen Augen. Im selben Moment spürte ich wieder jenen charakteristischen Druck hinter meinen Schläfen, der mir die Anwesenheit einer fremden geistigen Kraft verriet... aber diese Empfindung war nur schwach. Einige Sekunden nur, dann war es vorbei. Und ich war mir nicht sicher, ob das wirklich von Linda ausgegangen war.


  Nein, das war etwas anderes..., ging es mir durch den Kopf.


  "Hat Brian Ihnen schon gebeichtet, dass die Sache mit dem Interview nur ein Vorwand war, um Sie herzulocken, Miss Vanhelsing?"


  Ein eigenartiges, krampfhaftes Zucken durchlief ihren Körper. Sie verzog wie unter einem kurzen, starken Schmerz das Gesicht.


  "Linda!", rief Delrey.


  Er fasste sie bei den Schultern.


  Sie schüttelte ihn ab, den Blick noch immer auf mich gerichtet. Ein teuflisches Lächeln erschien jetzt auf ihrem Gesicht.


  "Ein Vorwand?", fragte ich.


  Linda lachte schallend auf.


  Sie drehte sich zu Brian Delrey herum. "Sag es ihr selber, Brian! Na los! Beichte ihr, dass sie nur deswegen hier ist, weil ihr nicht mehr weiter wisst! Weil ihr den Schrecken, den ihr mit euren verdammten okkultistischen Spielereien herbeigerufen habt, nicht mehr kontrollieren könnt..."


  "Es hätte gereicht, wenn wir etwas später auf das Thema zu sprechen gekommen wären", sagte Brian Delrey. Wieder war tief unter uns ein dumpfer, schauerlicher Laut zu hören.


  "Was ist dort unten?", forderte Tom Hamilton jetzt zu wissen. "Ich will das jetzt wissen...."


  Jetzt meldete Kelvorkian sich zu Wort. Er hatte zwischendurch beinahe regungslos in einer der zierlichen Sessel verharrt und dem Gespräch zugehört. Der Mann in schwarz erhob sich. Mit Daumen und Zeigefinger spielte er mit dem silbernen Schädelamulett, dass er um den Hals trug. "Warum nicht, Mr. Hamilton?" Kelvorkian wandte sich an Delrey. "Gehen wir in den Keller, Mr. Delrey...."


  


  *


  


  Von der Eingangshalle aus führte eine schmale Wendeltreppe hinab in den Keller. Die kalten Steinwände waren mit magischen Zeichen bemalt. Wir erreichten eine massive Holztür aus Mahagoni.


  Archer wurde von Delrey vorangeschickt.


  Der Butler schloss die Tür auf. Dahinter lag ein finsterer Gang. Archer ging voran, holte Streichhölzer aus seiner Westentasche hervor und entzündete mehrere Fackeln an den Wänden. Das Licht der Fackel schimmerte grünlich. Sie mussten mit einer besonderen Substanz versehen worden sein, die das bewirkte. Eine dieser Fackeln nahm Archer von der Wand, schritt damit voran und entzündete weitere, die rechts und links in kleinen Nischen angebracht waren.


  Ein flackernder, leicht grünlicher Schein erfüllte das düstere Gewölbe. Feucht war es hier unten und Modergeruch betäubte meinen Geruchssinn. Das, was ich im Innenhof des Puerto de las Cabezas wahrgenommen hatte, musste auf geheimen Wegen von hier unten heraufgedrungen sein...


  "Wir haben hier unten kein elektrisches Licht", erklärte Brian Delrey. "Sie, als Okkultismus-Expertin werden verstehen, dass das an einem Ort wie diesem völlig unpassend wäre. Der Schein von Fackeln ist nicht mit dem kalten Licht einer Glühbirne zu vergleichen. Und für gewisse Zeremonien ist ein besonderes Licht unerlässlich..."


  "An einem Ort wie diesem?", echote ich. "Was meinten Sie damit?"


  "Mr. Kelvorkian und ich haben hier unten Beschwörungen durchzuführen versucht. Riten längst vergangener Zeitalter, die wir uralten Schriften und Überlieferungen entnahmen."


  Delrey lächelte. "Sie verstehen mich, nicht wahr, Miss Vanhelsing?"


  "Ich bin mir nicht sicher."


  "Zweifeln Sie daran, dass es so etwas wie das Übersinnliche gibt? Dinge, die mit den Mitteln unserer armseligen Wissenschaft - noch - nicht zu erklären sind?"


  "Nein."


  Ich schüttelte den Kopf, während Delrey mich mit einem durchdringenden Blick ansah. Einem Blick, in dem ich so etwas wie die Spur von Wahnsinn zu erkennen glaubte.


  Ein mattes Lächeln erschien auf Delreys Gesicht.


  "Eine andere Antwort hätte mich auch sehr gewundert. Ich habe Ihre Artikel gelesen. Sie haben sich wirklich ernsthaft mit dem Okkulten auseinandergesetzt..."


  Wir erreichten eine weitere Tür.


  Sie war ebenfalls verschlossen. Ziemlich geräuschvoll öffnete Archer sie.


  "Was werden wir dort finden?", fragte ich.


  "Warten Sie ab."


  Wir traten ein. Archer entzündete nacheinander die Fackeln, die schon Augenblicke später den großen, kuppelartigen Raum mit flackerndem Licht erfüllten. Es war feucht hier. Große Pfützen hatten sich in Vertiefungen des Bodens gebildet. Offenbar drang von außen Wasser hier her oder aber das Grundwasser stand derart hoch, dass es sich auch durch nichts zurückdrängen ließ.


  Der Atem drohte mir stehenzubleiben, als ich das große, im ersten Moment nur als schattenhaften Umriss sichtbare Ding sah, das in der Mitte des Raumes stand. Es hatte die Größe und Ausmaße eines Elefanten. Ein gewaltiges, froschartiges Wesen mit drei Hörnern auf dem Kopf - geformt aus feuchtem Lehm.


  Genau so, wie du es gesehen hast!


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  Gleichzeitig spürte ich das unangenehme Pochen hinter meinen Schläfen. Kein Zweifel, von dieser Skulptur ging mentale Energie aus, wenn auch nur wenig.


  "Quanandro - das ist einer von vielen Namen, die der Gott der Sümpfe und des Todes trägt", erläuterte Kelvorkian. Das flackernde, grünlich schimmernde Licht ließ sein bleiches Gesicht wie das eines leblosen Untoten erscheinen, der nur durch schwarze Magie auf den Beinen gehalten wurde. "Mit Hilfe uralter Quellen haben wir versucht, ihn zu beschwören. Er soll denen, die es schaffen, ihn zu beherrschen, die ewige Jugend geben..."


  "Was waren das für Quellen?", fragte ich.


  Jetzt war es Delrey, der antwortete. "Sie lagerten in diesen Mauern. Bevor der Puerto de las Cabezas ein Zufluchtsort der Piraten wurde, lebten Mönche hier... Aber es waren keine gewöhnlichen Mönche. Sie gehörten der Schwarzen Bruderschaft an, einer Gemeinschaft, die mit der Magie experimentierte und vor der Inquisition aus dem spanischen Mutterland hier her fliehen musste... Diese Mönche haben Unmengen von okkulten Schriften gesammelt. Ein Großteil davon ist natürlich verloren gegangen, aber das, was noch vorhanden ist, reichte aus..."


  "Was ist geschehen?", fragte ich.


  "Wir beschworen den Herrn der Frösche. Und einige seiner Diener gelangten dabei in unsere Welt. Sie gleichen ihrem Herrn in jedem Detail, nur sind sie etwas kleiner. Diese Bestien werden von dem unstillbaren Drang getrieben, zu töten. Sie sind Jäger und es gibt kaum etwas, was sie dauerhaft aufhalten kann..."


  Die letzten Worte Kelvorkians bekam ich kaum noch mit. Ich hörte sie wie aus weiter Ferne. Hinter meinen Schläfen pochte es jetzt mit geradezu unerträglicher Intensität. Eine gewaltige übersinnliche Energieentladung musste in diesem Augenblick stattgefunden haben. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich schwankte leicht, spürte etwas, das mich am Ellbogen hielt und begriff mit einer Verzögerung mehrerer Sekunden, dass es Tom war, der mich festhielt. Ich blickte in seine meergrünen Augen.


  Er wusste genau, was mit mir los war.


  "Tom...", flüsterte ich.


  Der Druck in meinem Kopf stieg von Augenblick zu Augenblick, dann dröhnte ein dumpfer, tierhafter Ruf durch das Gewölbe.


  Das Maul des aus Lehm geformten Riesenamphibiums öffnete sich. Eine unheimliche Art von Leben erfüllte die eigentlich tote Erde. Die Skulptur bewegte sich. Und in den den blinden Augen bildeten sich grellrote Lichtpunkte, die innerhalb weniger Sekunden größer wurden. Sie erreichten die Ausmaße von Glühbirnen. Ihr Schein flackerte rhythmisch auf. Die Lehmgestalt bewegte die Beine und kam einen ganzen Meter in unsere Richtung voran.


  "Vorsicht! Zurück!", rief Brian Delrey mit von schierer Todesangst gezeichnetem Gesicht.


  Wir wichen bis zur Tür zurück.


  Nur Kelvorkian hielt sich nicht daran.


  Er blieb stehen, breitete die Arme aus und rief beschwörend eine Silbenfolge.


  Das Monstrum näherte sich.


  Das Pulsieren hinter meinen Schläfen raubte mir beinahe das Bewusstsein. Ich griff in meine Hosentasche, in der ich den kleinen blauen Stein trug, den Tante Lizzy mir mit gegeben hatte. Ich holte ihn hervor, umklammerte ihn. Ein prickelndes Gefühl der Kraft durchflutete mich, fuhr den Arm empor und beruhigte mich.


  Ich blickte wie gebannt auf Kelvorkian, dessen Singsang jetzt abbrach.


  Auf dem feuchten Boden bildeten sich - wie aus dem Nichts heraus - magische Zeichen. Es waren Pentagramme mit eigenartigen Zusätzen und Verzierungen.


  Sie leuchteten in derselben kalten blaugrünen Farbe wie das Licht der Fackeln.


  Dann schossen aus diesen Zeichen grelle Strahlen heraus und konzentrierten sich an einem Punkt, mitten auf dem Kopf des Lehmungeheuers.


  Die aus bloßer Erde geformte Gestalt erstarrte. Innerhalb eines einzigen Lidschlages wurde sie wieder das, was sie zuvor gewesen war.


  Eine Skulptur ohne auch nur den Anschein von Leben.


  Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Das breite Amphibienmaul war verzerrt. Die großen Pranken beinahe wie zum kurz bevorstehenden Sprung ausgestreckt.


  Kelvorkian drehte sich zu uns um. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in seinen abgrundtief dunklen Augen. Ein leicht triumphierender Zug umspielte die dünnen Lippen.


  "Fürs erste ist die Gefahr gebannt", erklärte er. "Aber Quanandros Kraft wird immer größer... Er wird weitere seiner Diener auf der Erde materialisieren lassen, die dann umherziehen und blindlings töten. Erst nur in den Sümpfen. Dann wird es ihnen nicht mehr ausreichen, sich auf dieses Gebiet zu beschränken. Sie werden binnen kürzester Zeit so viele werden, dass sie ihr Jagdgebiet erweitern müssen... Es gibt einige Großstädte in der Nähe!"


  "Lasst uns diesen furchtbaren Ort verlassen", schlug nun Delrey vor. "Ich glaube, unsere Gäste haben fürs erste genug gesehen..."


  


  *


  


  Ich atmete tief durch, als wir die düsteren Katakomben unterhalb des Puerto de las Cabezas verlassen hatten und wieder in der weiträumigen Empfangshalle standen. Linda Reilly wartete dort. Sie war nicht mit uns in die unterirdischen Gewölbe gestiegen. Jetzt empfing sie uns mit einem leicht spöttischen Blick.


  "Nun, Miss Vanhelsing? Haben Sie die Wahrheit gesehen?"


  Sie kicherte wie irre. "Die ganze Wahrheit kenne nicht einmal ich, obwohl ich schon jahrelang in diesem furchtbaren Gemäuer hause... Die ganze Wahrheit kann Ihnen nur Brian erzählen..."


  Sie zwinkerte ihm zu.


  Dann ging sie davon, verschwand in einer der zahlreichen Seitentüren, durch die man von der Eingangshalle aus gehen konnte und drehte sich dabei nicht um.


  "Sie sollen keinen falschen Eindruck von Linda bekommen", sagte Brian Delrey dann mit etwas belegter Stimme. "Linda ist sehr krank... Sie hat sich in den letzten Jahren ziemlich verändert. Ich möchte später noch mit Ihnen reden, Miss Vanhelsing. Später..." Sein Blick ging zu jener Tür, durch die Linda verschwunden war. "Sie entschuldigen mich jetzt..."


  "Sicher", sagte ich.


  Archer zeigte uns unser Zimmer.


  Es war so geräumig und hoch, wie alle andere Räumlichkeiten in diesem düsteren Anwesen.


  Ich trat ans Fenster. Draußen hatte das Unwetter aufgehört.


  Es regnete nicht mehr und ein frischer Wind aus Westen, von der Golfküste her, sorgte dafür, dass sich die Reste der wie drohende Schatten am Himmel hängenden Wolkengebirge langsam auflösten. Nicht mehr lange und die Dämmerung würde hereinbrechen.


  "Wenn Sie noch etwas wünschen, so sagen Sie es mir bitte", forderte Archer in seiner reichlich steifen Art.


  "Wie lange arbeiten Sie schon hier?", fragte Tom den grauhaarigen Mann.


  "Dreißig Jahre", erklärte Archer ohne dabei auch nur eine Augenbraue zu bewegen.


  "Dreißig Jahre?", echote Tom. "Aber Mr. Delrey wohnt doch noch gar nicht so lange hier!"


  "Ich diente bereits dem vorherigen Besitzer des Puerto de las Cabezas."


  "Und wer war das?"


  "Er heißt Jason Styles und ist der letzte Spross einer Familie, der dieses Anwesen für fast drei Generationen gehörte. Er verfiel dem Wahnsinn und befindet sich nun in einem Sanatorium in Quebec."


  Tom trat auf Archer zu.


  "Was hat Mr. Delrey vor?"


  "Fragen Sie ihn das selbst, Mr. Hamilton." Sein Lächeln war dünn, beinahe etwas verlegen. "Sie entschuldigen mich jetzt... Ich muss mich um die Vorbereitung des Diners kümmern."


  Mit diesen Worten ging er hinaus.


  Ich näherte mich Tom und lehnte mich an ihn. Er legte zärtlich den Arm um mich.


  "Scheint, als hätte die Frau in McLaughlin River Lodge recht behalten", murmelte er. "Dies ist wirklich ein verfluchter Ort."


  "Ich frage mich, was man von mir erwartet", sagte ich.


  "Jedenfalls plant er wohl nicht die Rückkehr ins Film-Business, wie sein Agent durchblicken ließ."


  Tom sah mich an. Unsere Blicke verschmolzen miteinander und ich genoss den warmen, angenehmen Schauer, der mich dabei überkam.


  Ich war froh, nicht allein zu sein und ihn bei mir zu wissen auch wenn die Logik mir sagte, dass er den Mächten, mit denen wir es hier zu tun hatten, ebenso ohnmächtig gegenüberstand, wie ich.


  "Angeblich will er deine Hilfe bei der Jagd auf diese Monstren", sagte Tom.


  "Die Diener Quanadros...."


  Er nickte.


  "Ja. Aber ich glaube nicht, dass das alles ist. Da steckt noch mehr dahinter... Jedenfalls wird jetzt langsam klar, weshalb er nicht wollte, dass irgend jemand hier her kommt, um ein Interview mit ihm zu machen."


  "Wir haben beide gesehen, was dort unten in dem Gewölbe geschehen ist, Tom. Und wenn nur ein Bruchteil dessen der Wahrheit entspricht, was Delrey und Kelvorkian uns erzählt haben, dann droht eine mörderische Gefahr. Nicht nur für uns und all diejenigen, die sich hier in der Gegend aufhalten."


  Tom küsste mich, strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Dann lösten wir uns voneinander. Tom ließ sich in einen der tiefen Ohrensessel fallen, die hier aufgestellt waren und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Ich holt mein Handy aus der Handtasche.


  "Was hast du vor, Patti? Du willst doch nicht schon einen ersten Bericht an die LONDON EXPRESS NEWS absenden?"


  "Nein", sagte ich, obwohl das im Ernstfall keine größere Schwierigkeit gewesen wäre. Ich hatte mein Notebook und ein Modem dabei. Wenn es sein musste, konnte ich einen Artikel per E-Mail nach London schicken. "Ich will Tante Lizzy anrufen, um sie einiges zu fragen. Wir wissen einfach zu wenig, um das, was hier geschieht, einordnen zu können."


  Ich bekam keine Verbindung zu einem Mobilfunknetz.


  "Dass wir hier so abgelegen sind, wusste ich nicht", kommentierte Tom.


  "Das ist unmöglich!", meinte ich. "Miami ist keine Autostunde entfernt und ich bekomme kein Netz!"


  Als ob der Empfang durch irgend etwas gestört wird, durchzuckte es mich.


  


  *


  


  Das Dinner ließ noch auf sich warten. Archers Vorbereitungen zogen sich offenbar etwas in die Länge.


  Ich holte den blauen Stein aus meiner Tasche und zeigte ihn Tom. Ich hatte ihm davon erzählt, dass Tante Lizzy mir diesen Stein zum Schutz vor Quanadro mitgegeben hatte.


  "Vielleicht ist es nur Aberglauben. Selbst Tante Lizzy räumt diese Möglichkeit ein", meinte ich. "Aber dieses Leuchten..."


  Ich umfasste den Stein.


  Er leuchtete durch meine Hand hindurch und wieder überkam mich dieser charakteristische Kraftstrom.


  Dann gab ich Tom den Stein. Ich legte ihn vorsichtig in seine Handfläche.


  "Wann hat dieses Leuchten begonnen?", fragte er.


  "Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass es eine Reaktion auf das ist, was unten im Keller geschah..."


  Er gab mir den Stein zurück.


  Ich sah ihn an, versank in seinen meergrünen Augen. "Was sollen wir tun, Tom?"


  "Delrey will unsere Hilfe - vor allem wohl deine! Okay, dann soll er sie haben. Eine Okkultismus-Expertin bist du ja wirklich. Aber wir müssen herausfinden, was wirklich hinter diesem ganzen Theater steckt, Patti. Nachdem wir dieses Dinner hinter uns gebracht haben, möchte ich mich etwas auf eigene Faust umsehen. Vielleicht lässt sich das machen..."


  Ich nickte.


  "Ich glaube, Linda Reilly weiß noch einiges mehr zu sagen... Auch wenn Delrey mehr oder weniger angedeutet hat, dass sie nicht zurechnungsfähig ist!"


  "Genau wie die dunkelhaarige Frau in McLaughlin River Lodge", ergänzte Tom. "Auch sie schien einiges zu wissen..."


  


  *


  


  Eine halbe Stunde dauerte es noch, bis wir endlich gerufen wurden.


  Das Dinner wurde nicht im Salon serviert, sondern in einem weiträumigen Saal im Obergeschoss, aus dessen Fenstern man leicht über die Mauern hinwegsehen konnte, die den Puerto de las Cabezas umgaben. Jeder, der sich über das Wasser der Schädelinsel näherte, war schon von weitem deutlich zu sehen.


  Die Sonne versank hinter den Mangrovenwäldern und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich tiefste Dunkelheit über die Sümpfe legen würde.


  Brian Delrey stand an einem der hohen Fenster und blickte nachdenklich hinaus, während Archer letzte Hand an die festliche Tafel legte. Delrey trug einen Smoking, während Tom und ich in Jeans und T-Shirt gekleidet waren. Tom trug immerhin ein leichtes Sommerjackett darüber. Keiner von uns hatte damit gerechnet, hier in dieser Wildnis, möglicherweise eine Gelegenheit dafür zu finden, festliche Garderobe anzulegen.


  "Die Finsternis bricht an", sagte Delrey mit düsterem Tonfall. "Die Dunkelheit ist das Element, in dem sich Quanandros Diener am wohlsten fühlen... Sie werden wieder auf Jagd gehen... Wehe denen, die jetzt noch draußen in den Sümpfen sind. Aber ich kann es nicht ändern. Was geschehen muss, wird geschehen..." Delreys Augen flackerten unruhig. In gedämpftem Tonfall fuhr er fast flüsternd fort: "Ich muss Ihnen was sagen... Sie dürfen auf keinen Fall..."


  Sein Gesicht verzog sich, wie bei einem Krampf. Die Augen traten aus den Höhlen hervor. Er lief dunkelrot an und starrte wie gebannt Richtung Tür. Im selben Moment verspürte ich einen Impuls mentaler Energie.


  Kelvorkian war eingetreten, ohne dass wir das sofort bemerkt hatten.


  Der Mann in schwarz umfasste mit der Linken das silberne Schädelamulett auf seiner Brust. Ein kaltes Glitzern stand in seinen Augen.


  "Nun, fahren Sie ruhig fort, Mr. Delrey", sagte Kelvorkian. Er näherte sich, sah mich an und sagte dann: "Natürlich muss man Sie warnen, aber Sie und Ihr Freund sehen mir eigentlich nicht so aus, als wären Sie leicht zu ängstigen..."


  "Darf ich das Essen servieren?", fragte Archer.


  Kelvorkian sah Delrey an. Noch immer berührte er das Schädelamulett.


  "Sie dürfen", sagte Delrey schließlich.


  Wir setzten uns. "Linda wird nicht zum Dinner erscheinen", erklärte Delrey. "Sie fühlt sich nicht wohl. Aber das ist bei ihr leider keine Seltenheit. Sie leidet unter starken Stimmungsschwankungen. Allerdings möchte ich Sie bitten, in Ihrem Artikel davon nichts zu bringen. Linda hat schon Probleme genug. Es ist nicht auch noch notwendig, dass sie an die Öffentlichkeit gezerrt wird..."


  "Natürlich", murmelte ich.


  Jetzt meldete sich Kelvorkian zu Wort.


  "Sollten wir Miss Vanhelsing und Mr. Hamilton nicht langsam sagen, was genau wir vorhaben und wozu wir ihre Hilfe brauchen?"


  Delrey nickte hastig. "Ja, sicher", sagte er etwas unsicher wirkend. Er sah mich an.


  Als ob er nicht Herr seines Willens ist, durchzuckte es mich. Die mentalen Impulse waren für mich deutlich wahrnehmbar, auch wenn sie schwächer wurden.


  "Mr. Kelvorkian meint, dass wir ein Ritual durchführen müssen, um die Gefahr zu bannen. Wir glauben, in den alten Schriften einen Weg gefunden zu haben, der möglicherweise das Unheil abwendet..."


  "Und was ist unsere Aufgabe dabei?", erkundigte ich mich.


  Delrey hob die Augenbrauen. "Es besteht das Risiko, dass wir es nicht schaffen... Dass die Kräfte des Bösen, die wir gerufen haben, zu stark sind. Deshalb müssen Sie die Ereignisse dokumentieren! Denn wenn das geschieht, muss jemand die Öffentlichkeit informieren, sie wachrütteln, so dass berufene Männer und Frauen sich ihr entgegenstellen können, eher es gänzlich zu spät ist und die Diener Quanandros die Erde überflutet haben..." Er zuckte die Schultern. "Falls es uns glückt, haben Sie eine sensationelle NEWS-Story, die doch genau in ihrem Spezialgebiet liegt, Miss Vanhelsing!"


  "Was ist das genau für ein Ritual?", hakte Tom nach. Er wandte sich mit dieser Frage gleich an Kelvorkian, der ihm in diesen Bereich kompetenter zu sein schien.


  "Über die Einzelheiten werden wir Sie beide morgen informieren. Es handelt sich um eine Zeremonie, die sehr genau in den Schriften der Schwarzen Bruderschaft festgelegt sind... Jene Mönche, die hier einst vor der spanischen Inquisition geflohen waren, hatten offenbar Mittel und Wege, den Sumpfgott Quanandro und seine Diener zu beherrschen..."


  Seltsam, dachte ich, Kelvorkian wirkt nicht wie ein Mann, der sich vor dem drohenden Unheil fürchtet... Er scheint eher fasziniert davon zu sein!


  "Wo befinden sich die Schriften der Schwarzen Bruderschaft?", fragte ich.


  "In einem der Nebengebäude haben wir einen Raum eingerichtet, wo sie dauerhaft gelagert werden können, ohne dass das Klima sie zerfallen lässt... Sie sind in altem Spanisch verfasst. Aber unser Archivar beherrscht diese Sprache perfekt."


  "Ihr Archivar?", fragte ich erstaunt, denn ich hatte geglaubt, alle auf der Schädelinsel lebenden Personen inzwischen zu kennen.


  "Er ist ein sehr scheuer Mensch. Ihm setzt außerdem das hiesige Klima sehr zu, deshalb verlässt er kaum je die klimatisierten Räume des Archivs... Aber Sie werden ihn gewiss noch kennenlernen!" Delrey lächelte matt. Sein Blick wirkte eigenartig abwesend und leer. Er blickte zu Kelvorkian hinüber, als erwartete eine Reaktion von diesem. Dann fügte er hinzu: "Aber dazu ist morgen noch genug Zeit, Miss Vanhelsing. Sie haben eine sehr anstrengende Reise hinter sich und es ist schon recht spät..."


  "Ich würde nach dem Dinner gerne einmal telefonieren. Ist das möglich?"


  Delrey hob die Augenbrauen. "Leider nein, Miss Vanhelsing. Es tut mir leid, aber im Puerto de las Cabezas gibt es kein Telefon."


  "Aber - warum nicht?"


  "Mr. Kelvorkian überzeugte mich davon, dass Telefone übersinnliche Kraftfelder mitunter empfindlich stören können..."


  "Meine Überlegungen gehen auf Gedanken zurück, die bereits Hermann von Schlichten äußerte, der ja bekanntlich zu einer Zeit lebte, als Telefon gerade erst erfunden worden war...", mischte Kelvorkian sich ein. "Der Name von Schlichten ist Ihnen doch ein Begriff."


  "Natürlich..."


  Kelvorkians Blick musterte mich auf eine unangenehme Weise.


  Das kalte, überlegene Lächeln um seine Munwinkel herum gab mir ein Gefühl des Unbehagen. Was ist das für ein Mann?, fragte ich mich. Wenn ich nur Tante Lizzy anrufen könnte...


  Sie wäre bestimmt innerhalb kürzester Zeit in der Lage gewesen, etwas über diesen Mann herauszufinden...


  Zumindest erschien mir die Rolle, die er hier auf der Schädelinsel spielte, mehr als zwielichtig.


  Wieder spielte er mit dem silbernen Schädelamulett auf seiner Brust.


  Ich spürte mentale Energie. Kräfte, von denen ich nicht zu sagen wusste, wo ihr Ursprung lag. Ich ahnte, dass es nicht Kelvorkian selbst war, der über eine parapsychische Begabung verfügte. Die Quelle der Kraft lag woanders...


  Die Art und Weise, wie er das Schädelamulett zwischen seinen Fingern hin und herwandern ließ, übte auf mich für Augenblicke eine geradezu hypnotische Wirkung aus.


  Ich erinnerte mich an den schrecklichen Zustand der Willenlosigkeit, in dem ich mich in meinem Alptraum befunden hatte, kurz bevor wir nach Florida aufbrachen...


  Wie eine eisige Hand ergriff mich die Erkenntnis, dass mein Bewusstsein im Begriff war, genau in diesen Zustand zu versinken.


  Nein!


  Alles in mir sträubte sich dagegen.


  Und für die Dauer eines Augenaufschlags verwandelte sich das Amulett...


  Es wurde bronzefarben und die Form änderte sich, verschwamm zunächst und bildete dann eine Miniatur jener Geistermasken, die die Mitglieder des ORDENS DER MASKE trugen!


  Ein Sekundenbruchteil dauerte das nur. Dann war diese Erscheinung vorbei.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Eine Vision, dachte ich. Und ihre Bedeutung lag auf der Hand. Das, was ich schon in London geahnt hatte, wurde für mich jetzt zur Gewissheit.


  Der ORDEN DER MASKE stand in einem engen Zusammenhang mit den Dingen, die sich im Puerto de las Cabezas und den umliegenden Sümpfen zutrugen.


  Plötzlich erhob sich Brian Delrey. Er umrundete fast automatenhaft und mit starrem Blick die Tafel. "Es ist sehr spät", sagte er. "Es steht Ihnen frei, hier noch zu verweilen. Archer wird Ihnen jeden Wunsch erfüllen. Aber ich möchte mich gerne zurückziehen..."


  Er sah förmlich durch mich hindurch.


  "Nichts dagegen", erwiderte ich.


  "Ich hoffe Sie beide nehmen es mir nicht übel, dass ich Sie gewissermaßen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier her gelockt habe. Aber ich denke, dass die außerordentliche Gefahr, die sich hier zusammenbraut, dies rechtfertigt..." Er trat nahe an mich heran. Ich erhob mich von meinem Stuhl, während Delrey fortfuhr: "Sie wissen selbst, dass es unsinnig wäre, sich wegen dieser Sache an die Behörden oder die Polizei zu wenden..."


  Der eigenartige Unterton, mit dem er das sagte, gefiel mir nicht.


  


  *


  


  "Der ORDEN DER MASKE hat hier seine Hand im Spiel und es würde mich nicht wundern, wenn dieser Kelvorkian sich als einer seiner Handlanger entpuppt", erklärte ich Tom gegenüber, nachdem wir uns in unser Zimmer zurückgezogen und ich ihm von meiner kurzen Vision berichtet hatte. Wir standen am Fenster und sahen hinaus. Vor uns lag der Innenhof des Puerto de las Cabezas in fahlem Mondlicht.


  Tom legte den Arm um meine Schulter und ich lehnte mich an ihn.


  "Der ORDEN DER MASKE will dich doch schon lange zu seinem Werkzeug machen, Patricia. Vielleicht sind wir deshalb hier her gelockt worden..."


  "Aber die Gefahr, von der Delrey sprach, existiert offenbar wirklich..."


  "Du sprichst von diesem Lehmgötzen im Gewölbe..."


  "Ja."


  In diesem Moment ging in einem der Nebengebäude ein Licht an. Eine Gestalt erschien als dunkler Schattenriss an einem hohen Fenster. Es wirkte so, als würde diese Gestalt in unsere Richtung blicken.


  "Der Archivar...", meinte Tom.


  Ich nickte.


  "Vielleicht würde es uns helfen, wenn wir etwas genauer wüssten, was in diesen Schriften der Schwarzen Bruderschaft steht..." Tom konnte hervorragend Spanisch. Von daher wäre es kein Problem gewesen, darin herumzustöbern. Aber es erschien mir eher so zu sein, dass Kelvorkian kein Interesse daran hatte, dass wir mehr über das bevorstehende Ritual erfuhren, als unbedingt nötig war. Außerdem hatten wir wahrscheinlich auch gar nicht die nötige Zeit dafür.


  Ein schabendes Geräusch an der Zimmertür ließ uns herumfahren. Dann waren schnelle Schritte auf dem Flur zu hören.


  Tom ging zur Tür und öffnete sie ruckartig.


  "Nichts zu sehen", meinte er dann und hob einen Zettel vom Boden auf. Er faltete ihn auseinander.


  Ich ging zu ihm und sah ihm über die Schulter.


  In krakeliger, hastiger Handschrift stand dort: WARTEN SIE NOCH EINE STUNDE. KOMMEN SIE DANN ZU DEN ANLEGESTELLEN. BITTE!!!


  Nach den drei Ausrufezeichen hinter dem Wort 'bitte' folgten dann noch einige Zeilen, die völlig unleserlich waren. Nicht einmal die Form der Buchstaben stimmte.


  "Als ob jemand, während er diesen Brief verfasste, das Schreiben verlernte...", murmelte ich.


  "Das muss Linda gewesen sein", meinte Tom.


  "Daran habe ich auch gedacht.“


  Die Handschrift passte zu ihrer zerrissenen Persönlichkeit.


  Vielleicht würde sie uns ein paar quälende Fragen beantworten können...


  


  *


  


  Schatten tanzten auf Kelvorkians Gesicht.


  Sein Blick war auf die erstarrte Lehmfigur gerichtet, die vom Schein der Fackeln in ein unruhiges Licht getaucht wurde.


  Der Okkultist hielt mit beiden Händen eine konturlose, bronzefarbene Maske.


  "Macanuet ketaserem Cayamu", murmelte er dann vor sich hin und wiederholte diese Silbenfolge wie einen Singsang.


  Dann verstummte er.


  Ein spöttisches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Er legte die Maske an sein Gesicht.


  Mit einem zischenden Geräusch verschmolz sie mit ihm und bildete innerhalb von Augenblicken mit geradezu unglaublicher Perfektion jedes Detail seiner Züge nach. Auch seine Hände schimmerten jetzt bronzefarben. Sein gesamter Körper hatte sich verwandelt. Er war das geworden, was die alten Talketuan-Indianer in Mittelamerika einen Geist der Sonne genannt hatten. Kelvorkian trat vor, hob eine Hand und berührte damit den toten Klumpen Lehm, der die Form eines riesenhaften Amphibiums aufwies.


  "Noch bist du reichlich widerspenstig und schwer zu bändigen, Quanandro - oder wie immer du sonst du in der Vergangenheit schon geheißen haben magst. Aber das wird sich ändern. Sehr bald schon..."


  Kelvorkians Worte klangen dumpf unter der Maske hervor.


  Ein zischender Laut durchschnitt die drückende Stille.


  Einige Blitze zuckten aus den metallisch schimmernden Fingern des Okkultisten hervor und hüllten die gesamte Lehmfigur einige Augenblicke lang ein.


  Ein schauerliches Stöhnen erscholl.


  Kelvorkian lachte heiser.


  "Du wirst auch noch ein gehorsamer Diener Cayamus werden... So wahr ich hier stehe!"


  


  *


  


  Wir warteten die Stunde ab.


  Tom blickte aus dem Fenster, um zu sehen, ob jemand vor uns zu den Anlegestellen ging.


  Aber in dem unübersichtlichen Parkgelände im Inneren des Puerto de las Cabezas war es gut möglich, dass sich jemand völlig unbemerkt bis zum Tor und dann zu den Booten schleichen konnte.


  Tom und ich verließen schließlich das Zimmer und schlossen hinter uns vorsichtig die knarrende Tür. Leise schlichen wir durch die dunklen, hohen Flure des Haupthauses. Dann erreichten wir die Eingangshalle. Vorsichtig öffnete Tom einen Flügel der Haustür und wir traten hinaus auf das imposante Portal. Ein angenehmer kühler Wind strich über die Sümpfe. Aber er trug auch den Geruch von Moder und Verwesung zu uns herüber. Als bleiches Oval stand der Mond am Himmel und leuchtete wie das große Auge eines gewaltigen heidnischen Götzen auf uns hernieder...


  Immerhin war die Sicht durch das helle Mondlicht ganz gut.


  Wir durchschritten die Parkanlagen im Inneren des Puerto de las Cabezas. Wie ein Labyrinth aus dunklen Schatten wirkten die Sträucher und Hecken jetzt.


  "Vorsicht", flüsterte Tom. Er sah zum Portal. Ich hatte das knarrende Geräusch auch gehört. Wir duckten uns hinter einer Hecke.


  Archer trat hinaus ins Freie.


  Er hielt ein Jagdgewehr in der Hand und ließ suchend den Blick schweifen.


  Er hatte offenbar Geräusche gehört, die ihn misstrauisch gemacht hatten. Tom und ich sahen uns kurz an. Wir kauerten in den Büschen und warteten einfach ab. Archer trat die Stufen des Portals hinunter. Irgendein lauter Vogelschrei aus dem nahen Mangrovenwäldern ließ ihn herumfahren.


  Dann ging er wieder die Stufen hinauf und verschwand im Gebäude.


  "Ich frage mich, ob er vielleicht die Aufgabe hat, speziell auf uns aufzupassen", meinte ich.


  "Jedenfalls möchte ich ihn nicht um Erlaubnis darum fragen, ob wir die Insel verlassen dürfen..."


  Wir schlichen in geduckter Haltung bis zum Torbogen und gingen dann zu den Anlegestellen der Boote.


  Linda kauerte auf einem der Landungsstege.


  Die Planken des Landungsstegs ächzten.


  Sie blickte auf, schrak zunächst zusammen und atmete dann auf, als sie uns im Mondlicht erkannte.


  "Da sind Sie ja!"


  Jetzt sah ich auch, was sie auf dem Bootssteg eigentlich machte. Sie kniete vor einem kleinen Ruderboot, das am Steg festgemacht und zusätzlich mit einer Kette gesichert war, in deren Schloss sie verzweifelt mit einem kleinen Schlüssel herumstocherte.


  "Schnell! Wir müssen fliehen solange es noch geht..."


  "Vielleicht sagen Sie uns erst einmal was hier eigentlich gespielt wird!", forderte Tom.


  "Später! Sonst kann es zu spät sein..." Das Schloss sprang endlich auf. Offenbar verwendete sie nicht den regulären Schlüssel, sondern eine Art Dietrich. Sie ließ die Kette ins Wasser sinken und erhob sich. "Wir können nur dieses Boot nehmen", erläuterte sie dann. "Sie sehen ja, wie Archer hier alles abschließt! Die Boote mit Motor sind sogar mehrfach gesichert! Ohne Zündschlüssel läuft da ohnehin nichts, also bleibt das Ruderboot."


  Sie sprang bereits hinein.


  "Machen Sie das Tau los, Mr. Hamilton!"


  Ein schauerlicher, tierhafter Schrei drang aus den hohen Umgrenzungsmauern des Puerto de las Cabezas. Er schien von unten zu kommen. Aus den Gewölben...


  Linda fixierte mich mit ihren angstvoll geweiteten Augen.


  "Haben Sie das gehört?", fragte sie.


  "Natürlich..."


  "Sie waren unten und haben diese Lehmfigur gesehen. Wie ein Wahnsinniger hat Brian daran gearbeitet. Bis an den Rand der Erschöpfung. Er konnte nicht damit aufhören. Ich beobachtete ihn dabei. Er war wie von Sinnen und..." Ein Ruck durchlief sie. Sie zuckte förmlich zusammen. Dann atmete sie schwer.


  "Was ist mit Ihnen?"


  "Nichts...", behauptete sie. Sie schluckte. "Sie beide sollen Teil eines Rituals werden, bei dem man Sie opfern wird..." Wieder zuckte sie zusammen. Wie unter dem furchtbaren Schlag einer unsichtbaren Peitsche.


  Ich kletterte zu ihr auf das Boot, hielt ihren schwankenden Körper bei den Oberarmen.


  "Sie sollen getötet werden... bei dem Ritual...getötet...Quanandro...getötet...Opfer...Blut..."


  Sie schloss die Augen. Ein Zittern überkam sie.


  "Was ist los mit Ihnen?", fragte ich energisch.


  "Ich kann nicht darüber reden", sagte sie. "Ich habe schon zuviel gesagt... Es ist...Meine Erinnerung ist manchmal wie blockiert. Ich kann dann nichts mehr sagen oder schreiben..."


  Sie fasste mich bei den Schultern. "Kelvorkian macht das! Ah..." Sie zuckte wieder zusammen. Ihre Hände krampften sich dabei schmerzhaft um meine Oberarme. Dann fuhr sie fort: "Bitte, alleine schaffe ich die Flucht nicht... Aber mit Ihnen beiden zusammen... Es ist die letzte Chance..."


  "Was ist mit Mr. Delrey?", fragte ich.


  "Brian...unrettbar...verloren...", stammelte sie dann. Sie sank nieder, setzte sich in den Bug des Ruderbootes.


  Angstschweiß perlte ihr von der Stirn. "Fragen Sie Betsy Lopez..."


  "Wer ist das?"


  "Sie lebt in McLaughlin River Lodge und weiß über alles Bescheid... auch über die Maskenmänner... Ah!" Sie griff sich an den Kopf, presste die Hände gegen die Stirn.


  "Ist das eine dunkelhaarige Frau, die Touristen Drinks serviert?"


  "Ja..."


  Tom und ich sahen uns an. Wir brauchen keine Worte, um die Frage im Blick des anderen zu entziffern. Hatten wir es mit einer Frau in Not zu tun, oder mit einer Wahnsinnigen?


  Tom nickte schließlich.


  "Bringen wir Sie nach McLaughlin River Lodge - und dann sehen wir weiter", schlug er vor. "Und mit dieser Betsy Lopez möchte ich auch gerne nochmal sprechen..."


  "Beeilen Sie sich!" rief Linda "Sonst sind wir alle verloren..."


  Tom machte die Leine los und stieg ins Boot. Dann stieß er es mit einem Ruder vom Land ab.


  Fast lautlos trieb das Boot hinaus. Tom ruderte schließlich mit gleichmäßigen Schlägen. Langsam entfernten wir uns von der Schädelinsel.


  Ich lauschte derweil den Geräuschen um uns herum. Eine gespenstische, urtümliche Welt voll geheimnisvollen Lebens umgab uns. Vogelschreie kreischten durch die Nacht, Blätter raschelten und im Wasser platschte es hier und da leise.


  "Sie erwähnten Maskenmänner...", griff ich etwas von dem nochmal auf, worüber Linda soeben gesprochen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Nein..."


  "Doch, das haben Sie!"


  "Ich erinnere mich nicht... Ich weiß nichts... Ich kann nicht."


  "Lass sie sich erstmal beruhigen", meinte Tom.


  "Rudern Sie schneller", flüsterte Linda. "Sonst sind wir verloren..."


  Sie schaute in die Dunkelheit. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen. Die junge Frau war mit ihren Nerven völlig am Ende.


  "Es könnte sich bei ihr um eine Art hypnotischen Block handeln", meinte Tom. "Ein Fachmann kann so etwas auflösen..."


  "Jedenfalls werde ich vom McLaughlin River Logde erstmal mit Tante Lizzy telefonieren", erwiderte ich.


  Ich hatte das Handy an meinem Gürtel. Aber es funktionierte noch immer nicht.


  Die Mauern von Puerto de las Cabezas waren noch eine ganze Weile im fahlen Mondlicht zu sehen. Wir werden dorthin zurückkehren müssen..., dachte ich mit Schrecken.


  Wir mussten einen Weg finden, um Kelvorkians Pläne zu durchkreuzen...


  


  *


  


  Wie dunkle Schatten tauchten die Gebäude von McLaughlin River Lodge vor uns auf, dieser winzigen Siedlung, die eigentlich nicht mehr darstellte, als einen Ausgangspunkt für Touristenfahrten. Ich bewunderte Tom dafür, dass er in dieser Finsternis den Weg hier her gefunden hatte - auch wenn er meinte, dass das bei einer so kurzen Strecke keine Kunst gewesen sei. Ich hatte jedenfalls die räumliche Orientierung längst verloren.


  Wir erreichten den Landungssteg. Ich sprang als erste an Land und vertäute das Boot. Dann half ich Linda hinaus, die seltsam starr wirkte. Sie hatte die meiste Zeit über geschwiegen. Ab und zu hatte sie unverständliche Worte gemurmelt, denen auch beim besten Willen keine Bedeutung zuzuordnen gewesen war.


  Tom stieg als letzter auf den Steg.


  "Seltsam", meinte er. "Es ist plötzlich so ruhig... Und da hinten!" Er deutete ein Stück am Flussufer entlang. Als wir zum ersten Mal hiergewesen waren, hatten dort ein halbes Dutzend Canadian Kanus sorgfältig aufgereiht am Ufer gelegen.


  Jetzt lagen sie verstreut da.


  Und im Mondlicht war zu erkennen, dass mindestens eins der Boote, das auf der Seite lag, einen zertrümmerten Boden hatte.


  "Gehen wir", sagte jetzt Linda nach langem Schweigen.


  "Gehen wir zu Betsy... Sie wird mir helfen... und euch auch!"


  "Was hat Betsy Lopez mit den Dingen zu tun, die auf der Schädelinsel geschehen?", fragte ich in die unheimliche Stille hinein.


  "Sie war früher Küchenhilfe in Puerto de las Cabezas..."


  "Und warum ist sie das nicht mehr?"


  "Sie hatte...Angst...nein...nicht...." Sie brach ab.


  "Ist schon gut", sagte ich.


  "Betsy wird... erklären..."


  "Ja."


  Linda führte uns auf jenes Restaurant zu, in dem wir einen Drink serviert bekommen hatten.


  Ich ließ den Blick umherschweifen. Kein Laut, dachte ich.


  Als ob die Natur selbst vor Entsetzen den Atem anhielt...


  "Seltsam, ich sehe hier überhaupt keinen Wagen!", stellte Tom fest.


  Die Aura drohenden Unheils hing wie eine schwarze Wolke über diesem Ort.


  Und hinter meinen Schläfen spürte ich einen leichten Druck. Eine übersinnliche Energiequelle... Allerdings sagte die Tatsache, dass ich diese Energiequelle wahrnahm, nichts darüber aus, wie weit diese Quelle entfernt war.


  Wir erreichten das Haus.


  Tom hatte außer seinem Fotoapparat auch eine kleine, fingerdicke Taschenlampe dabei, die er jetzt aus der Brusttasche seines Hemdes zog. Der Lichtkegel wanderte an dem Gebäude entlang.


  Gewaltige Kratzspuren befanden sich an den Wänden.


  Wir kamen um die Ecke und glaubten dann, unseren Augen nicht zu trauen.


  Mitten in der massiven Hauswand befand sich ein gewaltiges, mehrere Quadratmeter großes Loch.


  "Nein!", schrie Linda wie von Sinnen. "Sie sind hier... ich fühle es..."


  "Linda!", rief ich, fasste sie bei den Schultern.


  "Die Diener Quanandros! Die Monster! Ah..."


  Sie versetzte mir einen Schlag, stieß mich grob zurück, so dass beinahe das Gleichgewicht verlor. Und dann rannte sie los, auf das nahe Piniendickicht zu. Immer wieder stieß sie dabei angsterfüllte Schreie aus.


  "Los, hinterher!", rief Tom.


  Ich folgte ihm.


  Wir konnten Linda nicht einfach in die Sümpfe hineinlaufen lassen. Und wenn wir sie nicht schnellstens abfingen, war sie für uns verloren. Sie im Dickicht wiederzufinden, war bei Dunkelheit so gut wie unmöglich.


  Tom erreichte den Schatten der ersten knorrigen Bäume, die im Mondlicht wie groteske, vielarmige Monstren wirkten.


  Die Dunkelheit verschluckte die junge Frau, die völlig außer sich vor Panik war.


  Und dann folgte der Schrei.


  Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte...


  Etwas bewegte sich im Dickicht. Es raschelte. Schmatzende und gurgelnde Laute waren zu hören. Sonst war es absolut still.


  Tom stoppte im Lauf. Ich erreichte ihn einige Sekunden danach.


  "Was war das?", flüsterte ich.


  "Ich weiß es nicht", murmelte Tom tonlos.


  Wir standen wie erstarrt da.


  Äste brachen, Sträucher wurden zur Seite geknickt und ein riesenhaftes, feucht glänzendes Amphibienwesen kroch uns auf allen Vieren entgegen. Es glich der Lehmfigur in den Gewölben unter dem Puerto de las Cabezas bis in jedes Detail, nur war es nicht so groß. Die Hörner reckten sich dem fahlen Mond entgegen. Ein Schleimfilm glänzte auf der grünlich schimmernden Haut der Kreatur, und die Augen leuchteten rot, wie glühende Kohlen.


  Von dem breiten, halb geöffneten Maul troff eine dunkle Flüssigkeit.


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was das war.


  Blut...


  Wir wichen vorsichtig vor der Kreatur zurück, die langsam in unsere Richtung kroch. Ein drohender Fauchlaut drang dabei aus dem breiten, blutverschmierten Mund des Monstrums. Die rotglühenden, dämonisch leuchtenden Facettenaugen blickten uns mit kalter Neugier an.


  Mentale Impulse berührten mein Bewusstsein.


  Da war der unbändige Wunsch zu töten und ein schier unstillbarer Hunger auf alles Lebendige.


  Die Angst der Opfer ist es, wonach es diese Kreatur dürstet!, wurde mir auf einmal klar, während mich die verworrenen Gedankenimpulse des Wesens derart überschwemmten, dass ich mich dagegen abschirmen musste. Der Augenblick des höchsten Entsetzens, kurz vor dem Eintritt des Todes... Die mentale Kraft, die dann selbst von einem übersinnlich völlig unbegabten Menschen, ja, selbst von Tieren ausging, war der Stoff, nach dem dieses Monstrum geradezu süchtig war...


  HUNGER...


  TÖTEN...


  Die Wucht, mit der diese Impulse auf mich einströmten, wurde geradezu unerträglich. Es gelang mir kaum, mich dagegen abzuschirmen...


  Ich stand wie angewurzelt da, spürte ein leichtes Schwindelgefühl.


  Tom packte mich an der Hand und riss mich mit sich.


  Im nächsten Moment erstarrten wir beide.


  Aus dem nahen Schilf am Ufer, nur wenige Meter von den Landungsstegen entfernt, kroch ein weiteres dieser Riesenamphibien an Land und sandte ein grimmiges Fauchen zu uns herüber.


  Mein Herz raste.


  Wenn auch nur ein Teil von dem stimmte, was wir bisher über die Diener Quanandros erfahren hatten, dann gab es für uns kaum eine Chance, diesen Bestien lebend zu entkommen.


  Ich wagte kaum daran zu denken, was mit der Handvoll Menschen passiert war, die in McLaughlin River Lodge gelebt hatten. Mit Billy und Joe Red Tree zum Beispiel.


  Und mit Betsy Lopez.


  Die Tatsache, dass hier kein Auto mehr zu finden war, ließ hoffen, dass wenigstens einige es geschafft hatten...


  "Ich frage mich, wie viele von diesen Bestien inzwischen in unserer Welt materialisiert sind", hörte ich Tom sagen.


  Er ließ suchend den Blick schweifen.


  "Komm!", sagte er dann.


  Er zog mich mit sich, in Richtung des nächstgelegenen Blockhauses. Die Tür war nicht einmal abgeschlossen. Die Bewohner mussten das Gebäude mehr oder minder fluchtartig verlassen haben.


  Ich blieb an der Tür kurz stehen.


  "Tom!", rief ich. "Sieh nur!"


  Die Bestie, die soeben vermutlich Linda Reilly getötet hatte, wurde für einen kurzen Moment transparent. Dann stieß es ein markerschütterndes Brüllen aus und...


  ...teilte sich!


  Eisiger Schrecken erfasste mich, als ich sah, wie zwei, völlig identische Amphibienwesen nun auf uns zukamen.


  Selbst die Blutflecken am Maul haben sich verdoppelt, erkannte ich schaudernd.


  Ein platschendes Geräusch ließ mich noch einmal kurz zum Landungssteg blicken. Eine jener mörderischen, mit messerscharfen Krallen bewehrten Pranken, hatte sich auf das Holz gelegt und im nächsten Moment zog sich ein schleimiger, feuchter Amphibienkörper empor.


  Ich folgte Tom ins Haus. Er verschloss die Haustür mit einem Riegel. Ich machte Licht an und verbarrikadierte die Tür zusätzlich mit einigen Stühlen.


  Tom sah sich indessen in allen Zimmern nach Waffen um. Er fand ein großkalibriges, zweischüssiges Jagdgewehr inklusive Munition. Hastig schob er die Patronen in die Läufe.


  "Nach Kelvorkians Angaben nützt uns das nichts", meinte ich, als wir beide im Wohnzimmer kauerten und abwarteten.


  "Irgendetwas müssen wir ja versuchen, Patti..."


  Ich nahm den Paliakat-Stein aus der Hosentasche, hob ihn hoch und ließ meinen Blick einige Augenblicke lang von dem blauen Licht gefangennehmen, das rhythmisch aufflackerte.


  Der prickelnde Energiestrom durchlief mich wieder. Aber das war letztlich nicht mehr, als ein angenehmer Schauer. Ich fragte mich, ob dieser Stein uns irgendwie gegen die uns umgebenden Monstren helfen konnte...


  Ein tierhafter Brüllaut war von draußen zu hören, fast wie eine ungebetene Antwort auf meine stumme Frage.


  Im nächsten Moment barst das Holz.


  Mitten in der Wand entstand ein Loch. Die Höllenbestie hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür oder ein Fenster aufzubrechen. Sie verfügte offenbar über so immense Kräfte, dass sie das nicht brauchte. Die krallenbewehrten Pranken mit ihren feucht glitzernden Schwimmhäuten zwischen den vier Fingern mussten über enorme Kräfte verfügen.


  Die Kreatur drang in das Haus ein.


  Tom feuerte zweimal.


  Das gewaltige Kaliber hätte ausgereicht, um einen Elefanten niederzustrecken.


  Die Kugeln trafen das Amphibienwesen am Kopf. Sie drangen in den Körper des Monstrums ein, rissen gewaltige Löcher und ihre Wucht ließ den Diener Quanandros ein Stück zurückweichen.


  Tom lud rasch nach, während mein Blick wie gebannt auf den Kopf des Monstrums gerichtet war. Die Wunden schlossen sich vor meinen Augen wieder. Innerhalb weniger Sekunden war nichts mehr von ihnen zu sehen.


  Auf der anderen Seite des Blockhauses brach in diesem Moment die Tür aus den Scharnieren.


  Mit einer Schnelligkeit, die ich diesen Kreaturen eigentlich nicht zugetraut hatte, zwängte sich ein weiterer Diener Quanandros durch den Flur.


  "Wir sitzen in der Falle!", stellte Tom fest.


  Das Amphibienwesen, das durch die Tür gekommen war, setzte zu einem Sprung in unsere Richtung an. Tom feuerte beide Kugeln ab. Die Wucht der Geschosse hielt das Monstrum für einen Moment zurück. Doch auch diesmal heilten die Einschusswunden im Handumdrehen.


  Wir wichen zurück, schnellten ins Schlafzimmer. Ich verschloss die Tür. Tom öffnete das Fenster. Alles, was wir tun konnten, würde die Bestien nur für kurze Zeit aufhalten können. Es schien nichts zu geben, was sie stoppen konnte.


  Der Gedanke daran, dass tausende oder zehntausende dieser Wesen sehr bald in den Sümpfen hausen und sie schließlich auf der Suche nach Beute verlassen würden, konnte einem kalte Schauer über den Rücken jagen.


  Genau das, was der ORDEN DER MASKE immer angestrebt hatte, würde eintreten: die Katastrophe. Ein grauenhaftes Chaos.


  Schon ein gutes Dutzend dieser Höllenbestien reichte aus, um in einer Millionenstadt wie dem nahegelegenen Miami eine Panik ungeahnten Ausmaßes zu verursachen...


  "Los, wir müssen raus!", rief Tom.


  Er lud hastig das Gewehr nach.


  Wir kletterten durch das Fenster, während im selben Moment die Tür brach. Das Holz splitterte weg, als ob es den Amphibienwesen nicht den geringsten Widerstand entgegensetzen konnte.


  Tom feuerte auf die Bestie, ehe er durch das Fenster sprang. Einige Augenblicke konnten wir dadurch gewinnen, nicht mehr.


  Wir standen im Freien. Der erste Impuls war, einfach davonzurennen, hinein in den nahen Pinienwald, einfach nur weg von diesen grauenerregenden Kreaturen, die nur zu einem einzigen Zweck in unserer Welt erschienen waren... Um zu töten und zu vernichten.


  Aber das Bild, das sich uns bot, ließ uns zu Salzsäulen erstarren.


  Nein!, durchzuckte es mich wie rasend, als ich die Dutzenden von froschähnlichen Riesenamphibien sah, die zwischen den nahen Pinien hervorkamen - direkt auf uns zu.


  Sie hatten keine Eile. Ihre kalten Facettenaugen musterten uns mit einem mitleidlosen Interesse. Einen Schuss hatte Tom noch im Lauf des Jagdgewehrs. Aber selbst mit einer Maschinenpistole hätte er hier nichts ausrichten können.


  Schon gar nicht, bei dieser erdrückenden Übermacht. Die glitschigen, schleimüberzogenen Wesen krochen auf uns zu.


  Die breiten Mäuler öffneten sich hier und da, so dass man den Eindruck gewinnen konnte, so etwas wie Triumph in ihren ansonsten so unmenschlich kalten Antlitzen lesen zu können.


  "Tom...", flüsterte ich und berührte ihn mit der Hand am Ellbogen.


  "Was immer auch passiert, du sollst wissen, dass ich dich über alles liebe, Patti", sagte Tom.


  Wie im Film ging in diesem kurzen Augenblick mein Leben an mir vorbei. Die ersten Kindheitserinnerungen, der Tag der Einschulung, der frühe Tod meiner Eltern, mein Einzug bei Tante Lizzy, die mir klargemacht hatte, dass das, was ich bis dahin nur für gewöhnliche Alpträume gehalten hatte, eine Gabe darstellte. Eine Gabe, die ich zunächst des öfteren verflucht hatte.


  Ich erinnerte mich an die erste Begegnung mit Tom Hamilton, an den Blick seiner meergrünen Augen, der mir schon damals durch und durch gegangen war. Und auch jener furchtbare Moment stand mir wieder vor Augen, in dem ich die Maske des ORDENS getragen hatte und um ein Haar Tante Lizzys Mörderin geworden war.


  Das alles vermengte sich zu einer unüberschaubaren Bilderflut.


  In meiner Linken fühlte ich den Paliakat-Stein.


  Die Kraftwellen, die er aussandte, kamen jetzt in rhythmischer Folge. Wie die Pulsschläge eines Herzens aus blauem Stein...


  Eine der Bestien sprang auf uns zu.


  Tom feuerte den letzten Schuss ab. Zum Nachladen würde er keine Zeit mehr haben.


  Ich schloss die Augen...


  


  *


  


  Toms Schuss traf, konnte die Bestie aber nicht aufhalten. Sie stürzte sich mit einem markerschütternden Brüllen auf uns.


  Tom schleuderte ihr das Gewehr entgegen.


  In diesem Moment leuchtete der Stein in meiner Hand grell auf.


  Sein strahlendes Blau war durch meine Finger hindurch sichtbar.


  Gleichzeitig erfasste mich ein Schwindelgefühl. Ich glaubte, das alles, was an innerer Kraft in meinem Bewusstsein vorhanden war, in diesen Stein hineinströmte. Grelle Blitze zuckten in den nächsten Sekunden aus dem Peliakat heraus durch die Nacht. Und wo immer sie die Diener Quanandros trafen, stießen sie heiser brüllende Todesschreie aus und zerfielen Augenblicke später zu feinem, grauen Staub. Einige der Monstren versuchten noch, sich zurückzuziehen, doch auch für sie war es zu spät. Die Strahlenblitze schossen einfach in zu schneller Folge durch die Dunkelheit, als das die großen, wie seit Millionen Jahren ausgestorbene Riesenamphibien aus der Trias-Zeit wirkende Kreaturen, ihnen ausweichen konnten.


  Dann erlosch das Leuchten des Steins urplötzlich. Er verfärbte sich vollkommen schwarz. Auch der prickelnde Kraftstrom, der sonst von diesem Paliakat ausgegangen war versiegte von einem Moment auf den anderen.


  Die Quelle ist versiegt, erkannte ich. Sie kann dir nicht mehr helfen...


  Einige Augenblicke lang war kein Laut zu hören.


  Ich taumelte.


  Tom hielt mich fest.


  "Ich bin so schwach", murmelte ich. Und tatsächlich konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Die Knie zitterten.


  "Vielleicht sind Peliakat-Steine eine Möglichkeit, gegen Quanandros Diener vorzugehen", meinte ich.


  "Sind die nicht extrem selten?", erwiderte Tom.


  "Ich muss mit Tante Lizzy in Verbindung kommen, dann kann ich vielleicht Näheres erfahren. Aber, du hast es doch selbst gesehen..." Ich deutete auf die Haufen aus feinem Staub, zu dem die Riesenamphibien zerfallen waren. "Der Stein hat offenbar die Eigenschaft, mentale Kräfte zu konzentrieren..."


  Ich hob ihn etwas empor.


  Der Paliakat war jetzt vollkommen schwarz.


  Eine Aura aus reiner Finsternis bildete sich um ihn herum, breitete sich aus und hatte innerhalb eines einzigen Augenaufschlags bereits die Größe eines menschlichen Kopfs.


  Ein unangenehmes, schmerzhaftes Gefühl durchzuckte meinen Arm bis zur Schulter, erfasste den gesamten Körper und ließ mich kurz aufstöhnen.


  Vor Entsetzen ließ ich den Paliakat fallen und taumelte zurück. Tom hielt mich fest. Aber ich spürte das kaum. Mein Körper war seltsam taub.


  Ich zitterte.


  "Tom!", rief ich erschrocken aus.


  Alles drehte sich vor meinen Augen, während sich die finstere, tiefschwarze Aura ausbreitete. Ich klammerte mich an ihn, aber da schien nichts mehr zu sein, was ich festhalten konnte. Ich griff ins Leere, während die Aura aus purer Dunkelheit uns wie ein schwarzer Mantel umgab.


  Kälte erfasste mich und erfüllte schließlich den letzten Winkel meiner Seele. Alles in mir schien stillzustehen. Ich war unfähig auch nur einen Gedanken zu fassen. Eine Müdigkeit, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte, erfasste mich, gepaart mit der Lethargie des Todes.


  Da war nur noch Kälte und Schwärze.


  Und das Nichts.


  


  *


  


  Ein bestialischer Schrei war das erste, was ich hörte. Langsam tauchte mein Bewusstsein wieder an die Oberfläche. Ich öffnete die Augen und sah das grünlich flackernde Licht von mehreren Dutzend Fackeln.


  Ich war mit Händen und Füßen an die Wand gekettet und konnte mich nur minimal bewegen.


  Neben mir befand sich Tom. Er war wie ich an die Wand gekettet, aber offenbar bewusstlos. Reglos hing er da, den Kopf auf die Brust gesenkt.


  "Tom!", flüsterte ich mit heiserer Stimme.


  Er reagierte nicht.


  Wir befanden uns in jenem Gewölbe, in dem Kelvorkian uns mit dem amphibienartigen Lehmgötzen konfrontiert hatte.


  Die gewaltige Figur war nur wenige Meter von uns entfernt. Starr stand sie da und man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie uns betrachtete.


  Linda hat also recht gehabt, durchfuhr es mich. Unsere Rolle bei dem bevorstehenden Ritual wird die der Opfer sein...


  Knarrend öffnete sich eine Tür.


  Kelvorkian trat ein.


  Der grünliche Schein der Flammen ließ sein Gesicht in einem ungesunden Licht erscheinen. Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, als er mich sah.


  Der Okkultist trug jetzt ein weißes Gewand.


  Das silberne Schädelamulett glänzte auf der Brust.


  Und in der linken Hand hielt er eine jener bronzefarbenen Masken, mit deren Hilfe die Anhänger des ORDENS mit dem fernen Planeten einer Doppelsonne in Kontakt treten konnten, um die Anweisungen ihres Herrn und Meisters zu empfangen.


  Cayamu...


  Brian Delrey folgte Kelvorkian mit starrem Gesicht. Zuletzt trat Archer in das Gewölbe. Beide waren ebenfalls in lange weiße Roben gehüllt und trugen Masken des ORDENS in den Händen.


  Kelvorkian warf einen kurzen Blick auf die Lehmfigur, dann wandte er sich uns zu.


  "Sie haben großes Glück gehabt, Miss Vanhelsing", sagte Kelvorkian gedehnt. "Es ist nicht ungefährlich, einen Peliakat-Stein anzuwenden... Wussten Sie das nicht? Er konzentriert übersinnliche Energien, wenn er in die Hände eines entsprechend begabten Menschen gerät... Aber wenn das Kraftfeld, das der Stein selbst erzeugt, zusammenbricht, folgt eine Welle von Negasphären-Energie. Ein Mensch, der sich dagegen nicht abzuschirmern weiß, stirbt..."


  Kelvorkian wandte sich Tom Hamilton zu, der noch immer reglos an seinen Ketten hing.


  "Ist er...", flüsterte ich, blass vor Schrecken.


  Kelvorkian packte Tom bei den Haaren, hob den Kopf etwas an und ließ ihn dann wieder auf die Brust sinken.. "Nein, Ihr Gefährte ist nicht tot, Miss Vanhelsing. Andererseits verfügt er allerdings auch nicht über eine übersinnliche Begabung, die der Ihren vergleichbar wäre..."


  Der ORDEN DER MASKE wusste von meiner Begabung und hatte schon wiederholt versucht, meine Kräfte für seine Zwecke einzusetzen. Möglicherweise gingen Kelvorkians Pläne in diese Richtung.


  Was Tom anging, so war er vielleicht durch die besonderen Konzentrationstechniken, die er bei den Mönchen von Pa Tam Ran erlernt hatte, in der Lage gewesen, sich vor dem zu schützen, was Kelvorkian Negasphären-Energie genannt hatte.


  Kelvorkian lächelte kalt.


  Eine Hand umfasste das silberne Schädelamulett, auf seiner Brust.


  Er nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Ein grellweißer Strahl schoss zischend daraus hervor und traf Tom am Kopf.


  Tom hob den Kopf, schlug die Augen auf. Er versuchte Arme und Beine zu bewegen, aber das war unmöglich.


  "Patti..."


  Wir wechselten einen kurzen Blick.


  "Wir haben Sie beide in McLaughlin River Lodge gefunden und hier her zurückgebracht, damit Sie an der bevorstehenden Zeremonie teilnehmen können", wisperte Kelvorkian. Sein Lächeln wirkte zynisch. "Über die Einzelheiten wird Sie gleich jemand anderes genauer informieren..."


  "Wer?", fragte ich.


  "Unser Archivar... Er muss jeden Moment eintreffen."


  Ein dumpfer, stöhnender Laut ging in diesem Moment von der Lehmfigur aus. Das Amphibium bewegte sich ganz leicht. Das breite, zahnlose Maul öffnete sich einige Zentimeter, nur um dann wieder zu erstarren.


  "Quanandro wird unruhig", murmelte er. "Aber durch das bevorstehende Ritual wird er endgültig zu unserem Sklaven. Zu unserem willenlosen Werkzeug. Seine Diener werden zu tausenden in unserer Welt materialisieren und ihren Hunger nach allem Lebendigen stillen... Der Tag der Katastrophe wird dadurch näherrücken und Cayamus Prophezeiung wird eintreffen! Die bevorstehende Jahrtausendwende wird den Beginn von Cayamus Herrschaft bedeuten..."


  "Mr. Delrey!", rief ich.


  Brian Delrey wandte den Kopf, sein Blick wirkte abwesend.


  "Diese Bestien haben Linda umgebracht!", rief ich. "Wir haben es gesehen! Und Sie wollen dabei mithelfen, dass diese Riesenamphibien in unserer Welt materialisieren? Sie wollen mitverantwortlich dafür sein, wenn sie die Sümpfe schließlich verlassen und ihre Beute in Miami suchen?"


  Brian Delrey öffnete halb den Mund. Der Ausdruck von tiefer Qual zeigte sich in seinen Zügen. Die Augenbrauen zogen sich zusammen.


  Er wollte offenbar etwas sagen.


  Kelvorkian drehte an dem Schädelamulett und ein Krampf durchfuhr Delrey.


  Er stöhnte auf.


  "Geben Sie sich keine Mühe, Miss Vanhelsing! Mr. Delrey steht vollkommen unter meiner Kontrolle."


  Er machte eine Bewegung mit der Hand.


  Archer und Delrey setzten ihre Masken auf, die sogleich mit einem durchdringenden Zischlaut mit ihren Gesichtern verschmolzen. Die Hände der beiden glänzten jetzt ebenfalls metallisch.


  Sie stellten sich rechts und links neben der Lehmfigur auf und begannen mit einem Singsang, den ich bereits von anderen Beschwörungsritualen des ORDENS DER MASKE kannte.


  "Macanuet ketasarem Cayamu", murmelten sie in sich ständig wiederholendem Singsang vor sich hin.


  Auch Kelvorkian setzte nun die Maske auf, die sich in perfekter Weise seinen Gesichtszügen anpasste. Selbst das kalte, überlegene Lächeln, das um seine Mundwinkel herum spielte, modellierte das mysteriöse Material exakt nach.


  "Wir sind soweit", sagte er an mich gerichtet. "Sobald der Archivar kommt, beginnen wir mit der Zeremonie. Sie kennen ihn übrigens..."


  


  *


  


  Die Eingangstür zum Gewölbe öffnete sich knarrend. Die Zugluft ließ die grünlich schimmernden Flammen der Fackeln auflodern.


  Ein weißgekleideter Maskenträger trat gemessenen Schrittes ein. Die Ordensmaske, die sein Gesicht verdeckte, war völlig konturlos. Zwei wache Augen musterten uns durch die entsprechenden Öffnungen in der Maske.


  Der Archivar...


  Ich fragte mich, welches Gesicht hinter dieser Maske steckte...


  Inzwischen stellte sich Kelvorkian so auf, dass er zusammen mit Archer und Delrey ein Dreieck bildete, dessen Mittelpunkt der Lehmgötze darstellte. Sie hoben die Hände und murmelten wie in Trance: "Macanuet ketasarem Cayamu...“


  Der Archivar blieb einige Augenblicke lang regungslos stehen.


  "Seien Sie gegrüßt, Patricia Vanhelsing", sagte er dann mit schneidender Stimme. "Und auch Sie, Mr. Hamilton! Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wieder über den Weg laufen würden!"


  Mit diesen Worten nahm er seine Maske ab.


  Ein kahlköpfiges Gesicht kam zum Vorschein, in dessen Mitte zwei intelligente Augen blitzten.


  Ein triumphierendes Lächeln stand in dem ansonsten ziemlich konturlosen und etwas aufgeschwemmten Gesicht.


  "Dr. Skull!", stieß ich hervor.


  "Wie schön, dass Sie mich nicht vergessen haben, Miss Vanhelsing - obwohl das zweifellos Ihr innigster Wunsch wäre - wenn ich mich nicht irre!"


  Tom und ich waren Dr. Skull zuletzt in den Klosterruinen in Pa Tam Ran, Kambodscha, begegnet. Der ehemalige Gesichtschirurg, der sich sein Geld zunächst als willfähriger Helfershelfer von Mafia-Größen verdiente, die ihre Identität wechseln wollten, hatte sich lange schon dem Okkultismus verschrieben und auf diesem Gebiet ein immenses Wissen angesammelt. Und in Pa Tam Ran hatten wir erfahren, dass Skull inzwischen ein führendes Mitglied des ORDENS DER


  MASKE geworden war.


  Wir hatten eigentlich angenommen, dass Dr. Skull bei den dramatischen Ereignissen im Kloster ums Leben gekommen war.


  Offenbar war das ein Irrtum gewesen. "Nichts geht verloren" , erinnerte ich mich an die Worte von Meister Heng Tem. Ein Satz, der in sehr viel höherem Maße der Wahrheit entsprach, als mir das im Moment lieb war. Offenbar hatte Cayamu selbst seinen treuen Diener im letzten Moment entmaterialisieren lassen und zu sich geholt - auf seine Welt. Eine Welt, die ich selbst auch schon - wenn auch nur kurz - mit Hilfe der Maske betreten hatte...


  "Glauben Sie an die Macht des Schicksals, Miss Vanhelsing? Natürlich tun Sie das... Jemand mit Ihrer Begabung kann gar nicht anders.." Dr. Skull kicherte. In seinen Augen leuchtete ein furchtbarer, mörderischer Wahn... "Wenn ich Sie in Pa Tam Ran getötet hätte, dann wäre es jetzt nicht möglich, dieses Opferritual durchzuführen." Er kicherte erneut. "Wissen Sie eigentlich, was für gewaltige Entladungen von mentaler Energie bei einem Menschenopfer stattfinden? Und wenn das Opfer übersinnlich begabt ist, ist die Kraft noch viel stärker..."


  Der Lehmgötze bewegte sich, brüllte wütend auf.


  Ich nahm die mentalen Impulse wahr. Gedanken der Mordlust und des Hasses.


  Aber da war auch noch etwas anderes.


  WUT...GEFANGEN...NICHT MEIN WILLE...


  Für einen kurzen Moment berührte sich das Bewusstsein dieses Sumpfgottes mit meinem.


  Quanandro...


  FREI...SEIN...


  Die Pentagramme auf dem kalten Steinboden des Gewölbes leuchteten jetzt grell auf. Strahlen schossen aus ihnen heraus, trafen den Lehmgötzen, der daraufhin aufstöhnte und wieder vollkommen erstarrte.


  Ich versuchte mit meinen Gedanken noch einmal das Bewusstsein der Bestie zu ertasten. Aber es gelang nicht.


  Da war nichts mehr...


  


  *


  


  Das Mondlicht beschien die moosbewachsenen Mauern des Puerto de las Cabezas. Von einem Augenblick zum anderen erstarb das Konzert aus tierischen Stimmen und den Geräuschen des Windes. Es war totenstil. Nichts war mehr zu hören, bis auf ein leises Plätschern im Wasser.


  Ein rot leuchtendes Paar kalter Facettenaugen tauchte über die Wasseroberfläche, dann ein gewaltiger, froschartiger Amphibienkopf, aus dessen breitem, halboffenen Maul das Flusswasser heraustroff.


  Mit seinen krallenbewehrten Pranken erklomm das Riesenamphibium die Uferböschung. Ein Fauchen kam aus dem breiten Maul heraus.


  Langsam bewegte sich die Kreatur auf das Tor des Puerto de las Cabezas zu.


  Weitere Amphibienwesen tauchten nun aus dem modrigen Flusswasser empor. Mit bedächtig wirkenden Bewegungen kletterten sie das Ufer der Schädelinsel empor, hielten zwischendurch inne, um dann ihren Weg fortzusetzen.


  Als ob ein Ruf sie herbeigelockt hatte...


  Eine Kraft, die sie anzog, und der sie nicht widerstehen konnten.


  


  *


  


  Dr. Skull setzte seine Maske auf, die sich perfekt den Gesichtskonturen anpasste. Doch auch diese verschwanden kurz danach wieder. Die Augenwülste wurden größer, die Mundpartie wölbte sich vor und es bildete sich ein tierhaftes, mit monströsen Zähnen bewehrtes Maul.


  Auch die anderen Maskenträger verwandelten sich auf diese Weise.


  Sie wurden zu Geistern der Sonne.


  Ihr Singsang ging in einen Chor tierhafter Knurrlaute über.


  Die Pentagramme auf dem Boden leuchteten in einem immer schneller werdenden Rhythmus auf.


  Immer kräftiger wurde dieser Chor.


  Die Luft flimmerte an verschiedenen Stellen des Gewölbes.


  Transparente Gestalten von weißgekleideten Maskenträgern erschienen, die zunächst wie schwache Projektionen wirkten.


  Aber nach und nach gewannen sie an Substanz. Es waren Dutzende. Sobald sie vollständig materialisierten, veränderten sich auch ihre konturlosen Metallmasken in tierhafte Fratzen von grauenerregenden Fabelwesen.


  Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen. Hinter meinen Schläfen pochte es wie wild. Übersinnliche Energien von unglaublicher Stärke waren in diesen Augenblicken mobilisiert worden. Bilder erschienen vor meinen inneren Auge.


  Dutzende von Riesenamphibien, die langsam die Uferböschungen der Schädelinsel emporkrochen...


  Diese Bilder vermischten sich mit dem, was sich in dem Gewölbe ereignete.


  Die verwandelten 'Geister der Sonne' tanzten in besinnungsloser, wilder Trance um den Lehmgötzen herum.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wer dieser tierhaften Kreaturen wohl Dr. Skull war. Aber es war unmöglich. Die metallisch glänzenden Ordensmasken veränderten ständig ihre Konturen. Ein Panoptikum des Schreckens, eine Galerie sich ständig wandelnder Alptraumgestalten. Sie zuckten wie Marionetten, die ein unsichtbarer Spieler im Hintergrund bewegte.


  Cayamu...


  Der selbsternannte künftige Herr der Welt, der versprochen hatte, die Seinen am Tag der Katastrophe zu retten, während alle anderen in Chaos und Verderben versinken würden...


  Plötzlich kamen einige von ihnen herbei, packten uns, lösten die Ketten von unseren Hand- und Fußgelenken.


  "Patti!", rief Tom.


  Er versuchte sich loszureißen.


  Aber der unmenschlichen Kraft der Sonnengeister hatte ein gewöhnlicher Mensch nichts entgegenzusetzen. Sie hielten ihn in eisernem Griff. Dann schleuderten sie ihn dem Lehmgötzen entgegen. Tom taumelte, strauchelte zu Boden.


  Im nächsten Moment wurde auch ich dem Monstrum entgegengeschleudert. Ich fiel hart auf den Boden. Tom war bei mir. Er half mir auf.


  Um uns herum tanzten die Geister der Sonne und stießen ihre immer schriller werdenden Schreie aus.


  Die leuchtenden Pentagramme bildeten eine Art Grenze, die uns und den Lehmgötzen einschlossen.


  Tom machte einen Schritt nach vorn.


  Als er versuchte diese Grenze zu überschreiten, schossen grellgrüne Strahlen aus einem der Pentagramme heraus, trafen ihn und warfen ihn zurück. Benommen blieb er am Boden liegen.


  Ich beugte mich über ihn.


  "Tom!"


  "Es geht schon!"


  Wir waren Gefangene, von magischen Mauern eingeschlossen mit einem mordgierigen Lehmgötzen, der in Kürze zu unheimlichem Leben erwachen würde...


  Die Maskenträger verstummten jetzt.


  Eine geradezu unheimliche Stille herrschte.


  Einer der Sonnengeister trat vor und hob die Hände. Die tierhaften Konturen seiner Maske bildeten sich zurück und machten den Gesichtszügen von Dr. Skull Platz.


  Eine Folge von Silben kam aus seinem Mund.


  Er wiederholte sie immer wieder, bis aus den Pentagrammen blaue Lichtblitze herauszuckten und den Lehmgötzen trafen.


  Die Figur erwachte, bewegte leicht den Kopf.


  Die Augen begannen blutrot zu leuchten. Die Atemgeräusche der Kreatur klangen schwer


  "Nimm das Opfer an, oh Quanandro!", schrie Dr. Skull.


  Wir standen mit dem Rücken an einer unsichtbaren Wand. Die Grenze, die durch die pulsierenden Pentagramme markiert wurde, konnten wir nicht überschreiten.


  Der gewaltige Lehmgötze kroch mit plumpen Bewegungen auf uns zu, öffnete gierig das riesenhafte, zahnlose Maul.


  Wasser troff an ihm herunter, so als wäre die Figur regelmäßig befeuchtet worden. Seine Außenhaut veränderte sich, bekam einen deutlichen Grünschimmer und wies immer mehr Ähnlichkeiten zu einer glitschigen Amphibienhaut auf.


  Er materialisiert, durchzuckte es mich.


  Ich umfasste Toms Hand.


  Augenblicke nur und der Quanandro würde sich auf uns stürzen. Die Flut seiner hasserfüllten Gedankenimpulse strömte auf mich ein. Schwindelgefühl erfasste mich.


  TÖTEN...VERSCHLINGEN...FREI SEIN....NICHT SKLAVE...


  Ich spürte die namenlose Furcht, die dieses Monstrum empfand. Furcht davor, versklavt zu werden.


  Quanandro!, rief ich stumm, ohne auch nur die Lippen zu bewegen...


  Ich sah vor meinem geistigen Auge erneut Dutzende von Riesenamphibien an Land kriechen. Sie krochen durch das große Tor des Puerto de las Cabezas, walzten mit ihren massigen, schleimglänzenden Körpern die Parklandschaft nieder.


  Das Erste dieser Wesen erklomm nun die Stufen des Portals und erreichte schließlich die zweiflügelige Tür. Mit einem gewaltigen Hieb schlug die Kreatur gegen die Tür. Schon beim zweiten Schlag brach diese aus ihren Halterungen aus. Das Amphibienwesen stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und drang dann weiter in die Eingangshalle vor...


  TÖTEN... HUNGER... WUT.....


  Die Gedankenimpulse Quanandros waren wie Peitschenschläge.


  Ich zuckte förmlich darunter zusammen.


  RACHE...


  Die Verwandlung des Lehmgötzen schritt immer weiter voran.


  Aus feuchter Erde bildete sich lebendes Gewebe. Fleisch, Muskeln, Sehnen, überzogen von einer grünlich schimmerndern, schleimigen Amphibienhaut.


  Der Sumpfgott wurde beweglicher.


  Er erhob seine vierfingrigen Pranken und schlug damit nach uns. Wir wichen instinktiv zurück, gerieten mit dem Rücken gegen die unsichtbare Wand und wurden nach vorn geschleudert, dem Monstrum entgegen.


  Ich kam hart auf dem Boden auf. Die Schulter schmerzte.


  Über mir senkte sich die gewaltige, mit Schwimmhäuten ausgestattete Krallenhand nieder.


  "Nein!"


  Blitzschnell rollte ich mich zur Seite, bevor die die riesige, vierfingrige Krallenhand mich erschlagen konnte.


  Die rotglühenden Facettenaugen blickten kalt auf mich herab.


  Ein menschliches Leben war diesem unheimlichen Götzen völlig gleichgültig.


  Die Bestie wollte erneut zuschlagen, mich mit ihren Krallenhänden packen und zerfleischen. Aber das Wesen hielt mitten in der Bewegung inne. Tom hatte die Gelegenheit genutzt, die Kreatur halb umrundet und sich den Rücken des Riesenamphibiums gestürzt.


  Noch war das Wesen nicht schnell genug gewesen, um dies zu verhindern. Aber seine Verwandlung war noch nicht vollständig abgeschlossen.


  Tom versuchte, auf dem glitschigen Rücken Halt zu finden, klammerte sich an den Hautfalten fest. Hier und da gab es auch Stellen, die noch aus Lehm bestanden.


  Das Wesen brüllte auf und stellte sich auf die Hinterbeine, um Tom abzuschütteln.


  Es war der Mut der Verzweiflung, der Tom antrieb.


  Er klammerte sich an dem Rücken der Bestie fest, die in ohnmächtiger Wut mit den Krallenhänden in der Luft herumruderte. Das Wesen konnte Tom damit nicht erreichen.


  Ich erhob mich.


  Meine Knie zitterten.


  Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte, um Tom zu helfen.


  Ich wich bis zum äußerten Rand jener Grenze zurück, die durch die Pentagramme markiert wurde und versuchte, meine übersinnlichen Kräfte zu konzentrieren.


  Die Kreatur brüllte auf.


  Etwas Dunkles, Schlangenhaftes kam aus dem gewaltigen Maul heraus, schoss blitzschnell nach hinten...


  Eine Zunge!


  Dem blitzartigen Schlag einer Peitsche gleich schnellte sie um den Kopf herum zum Rücken.


  Tom duckte sich.


  Die Zunge zog sich innerhalb eines Sekundenbruchteils zurück und verschwand wieder in dem zahnlosen Maul.


  TÖTEN...TÖTEN...


  Quanandro!


  Verzweifelt versuchte ich, mentale Verbindung zu dem Sumpfgott aufzunehmen.


  Die Zunge schnellte erneut vor und verfehlte Tom um Haaresbreite. Tom kletterte weiter empor und versuchte den Kopf zu erreichen. Die Möglichkeiten des Riesenamphibiums, Tom mit der Zunge zu erreichen wurden dadurch immer geringer, der Winkel immer ungünstiger.


  Die Kreatur wandt sich laut brüllend.


  Wenn es Tom gelang, die empfindlichen Facettenaugen zu erreichen, hatten wir vielleicht eine Chance... Aber selbst ein geblendetes Ungeheuer würde uns in diesem magischen Gefängnis früher oder später töten...


  Ich schloss die Augen, konzentrierte noch einmal alles, was ich an übersinnlicher Kraft in mir mobilisieren konnte.


  Quanandro...


  WER...?


  Der Sumpfgott fauchte grimmig.


  Dann überschüttete er mich wieder mit einer Flut von Mord-und Hassgedanken. Bilder erschienen vor meinem inneren Auge...


  Dutzende von Riesenamphibien hatten die Eingangshalle belegt. Sie suchten...


  Eine der Bestien drang bereits bis zu jener Treppe vor, die in den Keller hinabführte.


  WER...?


  Der mentale Impuls, der mich erreichte, war so stark, dass ich schwindelnd zu Boden taumelte. Alles drehte sich vor mir, ich hatte das Gefühl zu fallen. Verzweifelt versuchte ich mich zu konzentrieren.


  Du wirst ein Sklave werden, wenn du uns tötest, Quanandro!


  NEIN!


  Ein mentaler Aufschrei, der so heftig war, dass er mir fast die Besinnung raubte. Ein höllischer Schmerz dröhnte hinter meinen Schläfen.


  In diesem Moment vollführte er eine heftige Seitwärtsbewegung. Tom verlor den Halt, wurde zu Boden geschleudert. Die Krallenhand sauste hernieder. Tom rollte sich ab und entging mit knapper Not einem gewiss tödlichen Schlag.


  Die Gedankenstimme des Sumpfgottes meldete sich.


  KEIN SKLAVE... QUANANDRO...HERR...


  Wenn das Ritual vollendet ist, wirst du Cayamu gehorchen...


  WILL ZURÜCK...ZURÜCK...


  Wohin zurück?


  ANDERE WELT...NICHT SKLAVE SEIN...HUNGER...TÖTEN...RUFE


  DIENER...


  Nicht töten!


  Das Wesen brüllte auf. Seine Gedanken waren so fremdartig, dass ich sie nur bruchstückhaft begreifen konnte. Und vermutlich ging es Quanandro umgekehrt nicht besser.


  "Patti!"


  Tom war bei mir, versuchte mir aufzuhelfen. Ich hatte das Gefühl, dass der Boden unter mir nachgab. Das ist eine Illusion!, durchfuhr es mich.


  "Mir ist schwindelig", sagte ich. "Ich kann nicht stehen..."


  Tom half mir auf, ich lehnte mich gegen ihn. Und gemeinsam starrten wir auf das Amphibienwesen, dessen Zorn auf einmal nachgelassen hatte. Das Leuchten seiner Facettenaugen pulsierte in immer schnelleren Intervallen.


  "Was ist mit ihm?", fragte Tom.


  "Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen... Aber ich weiß nicht, ob er mich verstanden hat...Und ich ihn!"


  Und dann spürte ich plötzlich, wie Quanandro erneut mein Bewusstsein berührte.


  DEINE KRAFT....


  Ich fühlte, wie er die mentalen Energien aus mir förmlich heraussaugte. Ich sah die Reihen der Maskenträger um uns herumstehen. Die Tür brach auf. Ein Amphibienwesen drang fauchend in das Gewölbe ein, gefolgt von weiteren. Die Kreaturen bewegten sich wie in Zeitlupe. Und dasselbe galt für die Maskenträger.


  Als ob die Zeit außerhalb der Pentagramm-Grenze eine andere Geschwindigkeit hatte...


  Ich spürte wie immer mehr meiner Kraft von mir abgezogen wurde. Wollte mich Quanandro vernichten?


  Ich war mir nicht sicher...


  "Oh, Tom..." Ich sank in seine Arme, spürte den Schlag seines Herzens. "Halt mich fest..."


  Ein Chaos verworrener Bilder sah ich vor mir. Fremde Gedanken überfluteten mich und jetzt begriff ich, wofür Quanandro meine übersinnlichen Energien zu benutzen gedachte...


  Du willst das magische Gefängnis sprengen!


  FREI...NIE SKLAVE!, erreichten mich Bruchstücke seiner Gedanken.


  Ein furchtbarer Kampf tobte zwischen den Riesenamphibien und den Geistern der Sonne. Ein Kampf, der auf Grund der Langsamkeit, in der er ausgetragen wurde, wie ein schauriges Ballett wirkte. Ein grausamer Totentanz. Die gewaltigen Krallen der Amphibien konnten den metallischen Körpern der Sonnengeister nichts anhaben, aber an Kraft waren sie ihnen überlegen. Unendlich gedehnt und an ein zu langsam abgespultes Tonband erinnernd, schrien die Maskenträger ihre düsteren Beschwörungen heraus.


  Einer nach dem anderen verblasste, wurde transparent und entmaterialisierte schließlich.


  Dann gab es ein geradezu ohrenbetäubendes, dröhnendes Geräusch. Risse zogen sich wie die gezackten Linien von Blitzen durch den steinernen Boden des Kellergewölbes. Ein Knall, wie bei einer gewaltigen Detonation ertönte. Ich sah noch, wie die leuchtenden Pentagramme verloschen.


  Dann verlor ich das Bewusstsein.


  


  *


  


  Das magische Gefängnis hatte sich aufgelöst. Tom trug Patricias schlanke Gestalt auf seinen Armen, während ihn die Facettenaugen der Amphibien kalt musterten.


  Von den Maskenträgern war keiner zurückgeblieben. Selbst die, die den Attacken der Amphibien zum Opfer gefallen und in verrenkter Haltung auf dem Boden lagen, wurden jetzt transparent und entmaterialisierten.


  Die Amphibien bewegten sich kaum.


  Wenn sie angreifen, haben wir keine Chance, ging es ihm durch den Kopf.


  Er blickte auf Patricia und ihr blass gewordenes Gesicht.


  Ihre Augen waren geschlossen.


  Das Ritual, dass die Maskenträger durchgeführt hatten, war nicht gelungen. Aber sollte es möglich sein, dass der ORDEN am Ende dennoch sein Ziel erreicht hatte und unzählige dieser Riesenamphibien Tod und Schrecken verbreiteten?


  Tom bemerkte, wie sich die Risse im Steinboden immer weiter verästelten. Als ob das gesamte Gebäude langsam zerfiel... Die gewaltigen Entladungen mentaler Energie, die soeben stattgefunden hatten, mochten diesen Verfall verursachen.


  Ein dumpfes Knurren erfüllte den Raum.


  Tom wandte den Kopf.


  Quanandros Haut verlor ihren grünlichen Schimmer. Innerhalb von Augenblicken verwandelte er sich in den Lehmgötzen zurück, den Brian Delrey geformt hatte. Das Leuchten in den Facettenaugen verschwand.


  Risse zeigten sich nun auch in der Lehmfigur. Sie bröckelte Stück für Stück auseinander. Die froschähnliche Form des Sumpfgottes löste sich auf. Alles, was blieb, war ein Haufen feuchter Erde...


  Und in dem Maße, in dem der Lehmgötze zerfiel, wurden seine Diener transparent. Ihre Erscheinung wurde verschwommen und durchsichtig, bis sie schließlich ganz verschwunden waren.


  Risse entstanden jetzt auch in dem Mauerwerk, aus dem das Gewölbe errichtet worden war.


  Während Tom Patricia durch die Tür trug, fielen bereits die ersten Steine von der Decke.


  


  *


  


  Als ich erwachte, fand ich mich in einem schaukelnden Boot wieder.


  "Wie geht' es dir, Patti?"


  "Tom!"


  Er saß im vorderen Teil des Bootes und hatte ein Ruder über den Knien, das er nun zur Seite legte. "Den Motor kann ich leider nicht benutzen... Es war schon schwierig genug, das Schloss, mit dem das Boot angekettet war, zu knacken..." Er lächelte, beugte sich vor und strich mir über die Stirn. "Mit deiner Haarnadel..."


  Ich schluckte.


  Dann schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. "Dies muss ein Traum sein", sagte ich dann, nachdem ich mich von ihm gelöst hatte. Ein Geräusch, dass wie ein Donner klang, drang zu uns herüber. Es kam von der Schädelinsel her.


  Ein Stück der äußeren Schutzmauer des Puerto de las Cabezas brach in sich zusammen. Ich schloss die Augen.


  "Dies ist die Wirklichkeit, Patti. Auch wenn ich sie selbst kaum glauben kann..."


  "Was ist passiert?"


  Ich hörte Toms Worten zu. Bilder erschienen dabei vor meinem inneren Auge. Bilder, die mir erst verworren erschienen und die ich dann aber verstand. Ich sah den Lehmgötzen zu Erde zerbröckeln, so wie nun vor unseren Augen der Puerto de las Cabezas zerfiel...


  "Quanandro...", flüsterte ich, nachdem Tom geendet hatte.


  "Er und seine Diener sind in ihre ursprüngliche Welt zurückgekehrt, aus der sie durch die okkulten Manipulationen des ORDENS herausgerissen wurden..."


  "Und die Maskenträger?", fragte Tom. "Wo sind sie geblieben?"


  "Auf Cayamus Welt vielleicht..."


  "Ich fürchte, wir werden ihnen wieder begegnen..."


  "Eines Tages werden wir Dr. Skull endgültig das Handwerk legen", war ich überzeugt.


  Tom hielt mich im Arm. Ich fühlte mich unsagbar müde und ausgelaugt. Aber ich war froh, Toms Nähe zu spüren. Wir waren mit heiler Haut dieser Hölle entkommen. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont, während der Verfall des uralten Gemäuers auf der Schädelinsel weiter voranschritt.


  Eine azurblaue Aura bildete sich um die ganze Insel herum und ließ sie in einem geisterhaften Zwielicht erscheinen, während nun auch die hoch aufragenden Mauern des Haupthauses in sich zusammenbrachen.


  


  *


  


  Wir legten in McLaughlin River Lodge an. Von dort aus mussten wir zunächst zu Fuß die Straße entlanggehen. Der Morgen dämmerte herauf, als uns schließlich ein Truck mitnahm. Der Fall machte große Schlagzeilen in der lokalen amerikanischen Presse und darüber hinaus. Intensive polizeiliche Untersuchungen wurden über die Vorfälle in McLaughlin River Lodge angestellt. Die Polizisten, die zur Schädelinsel fuhren, fanden dort nur ein Ruinenfeld vor, das bereits zum Teil unter knietiefem Wasser stand. Die Everglades standen im Begriff, sich diesen Flecken festen Landes, den ihnen vor Jahrhunderten eine Gemeinschaft abtrünniger Mönche abgerungen hatte, endgültig zurückzuerobern.


  Die wildesten Spekulationen machten über das Verschwinden des ehemaligen Film-Stars Brian Delrey die Runde.


  Die einzigen, die über die näheren Hintergründe Bescheid wussten, waren Tom Hamilton und ich. Einen Teil unserer Erkenntnisse verwendeten wir in Artikeln. Aber das meiste von dem, was wir erlebt hatten, wäre nicht zu belegen gewesen.


  Der Name George Kelvorkian war für Tante Lizzy übrigens ein Begriff.


  "Es handelt sich um einen Geisterseher und Hypnotiseur, der 1789 geboren wurde und durch seine Experimente mit lebensverlängernden Drogen von sich reden machte", erläuterte sie mir später. "Es gibt Gerüchte darüber, dass er ein Amulett aus einer besonderen Substanz formte, von der ein lebenserhaltendes Kraftfeld ausging..."


  "Ein Schädelamulett?", fragte ich.


  "Ja! Woher weißt du das?"


  "Er trug es um den Hals..."


  "Dann ist es ihm offenbar gelungen, seine Lebensspanne bis heute zu verlängern..."


  Sie zeigte mir eine Abbildung aus R. Menckens LEXIKON BERÜHMTER OKKULTISTEN. Es handelte sich um einen Kupferstich, keine Fotografie. Aber es war unverkennbar, dass jener George Kelvorkian mit dem Mann identisch war, der Brian Delrey gelenkt hatte. "In dem Artikel über Kelvorkian ist übrigens auch noch ein anderer interessanter Hinweis enthalten", fuhr Tante Lizzy dann fort. "Kelvorkian bemühte sich danach jahrelang vergebens darum, mit Hilfe kosmischer Kraftlinien innerhalb kürzester Zeit von einem Ort zum anderen zu reisen... Möglicherweise ist ihm das inzwischen gelungen, Patti!"


  "Und dieses Wissen stellte er natürlich dem ORDEN DER MASKE zur Verfügung, nachdem er Cayamus gehorsamer Diener wurde."


  "So ist es."


  "Das würde erklären, weshalb auch in der Vergangenheit die Maskenträger oft wie aus dem Nichts auftauchten..." Ich sah Tante Lizzy an.


  "Es ist nur eine Theorie, Patti."


  "Ich weiß..."


  "Ich muss dir noch etwas anderes zeigen, Patti..."


  "Was denn?"


  "Komm mit. Es geht um die geschmolzene Maske, die du aus Schottland mitgebracht hast. Sie hat während eurer Abwesenheit erneut ihre Form geändert..."


  Ein kalter Schauder überkam mich. Ich hatte ein Gefühl, als ob eine eisige Hand mein Herz umklammerte.


  Tante Lizzy ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete ein Fach und holte den Klumpen aus einem geheimnisvollen bronzefarbenen Metall hervor. Sie legte ihn auf die Tischplatte.


  Das Metall hatte das Gesicht eines kahlschädeligen, triumphierend grinsenden Mannes geformt.


  Dr. Skull!


  "Mein Gott", flüsterte ich.


  "Ich wollte dich nicht erschrecken", sagte Tante Lizzy. "Aber wir müssen damit rechnen, dass Cayamus Prophezeiungen vielleicht wahr werden..."


  Mein Mund war staubtrocken. Ich fühlte mich elend. Wer weiß wie schnell wir sehen werden, was geschieht, dachte ich.


  


  *


  


  "Was sollen wir tun, Tom?", fragte ich, während wir in den grauen Nebel blickten, der wie eine Wand über der Themse hing. Es war ein eiskalter Tag, und wir hatten die Mantelkragen hochgeschlagen.


  Aber die Kälte drang durch die Kleidung mühelos hindurch.


  Eine feuchte Art von Kälte, die an das Innere einer modrigen Gruft erinnerte.


  Tom legte den Arm um mich und drückte mich an sich.


  "Wir können nichts tun", sagte er. "Nicht im Moment. Wir können nur die Augen aufhalten und aufpassen... Aber um mehr zu tun, fehlt uns im Augenblick jeder Anhaltspunkt."


  "Vielleicht sind es unsere letzte Wochen...", flüsterte ich.


  Tom sah mich an, fasste mich bei den Schultern.


  Ich versank im Blick seiner meergrünen Augen. Eine Träne lief mir über die Wange. Zärtlich wischte er sie weg.


  "Du hast mich gefragt, was wir tun sollen", sagte er dann.


  "Ja."


  "Wir sollen einfach leben, Patti..."


  "Mit dieser grauenhaften Aussicht?"


  "Wer sagt, dass es wirklich so kommt, wie es Cayamu und der ORDEN DER MASKE wünscht, Patti? Alles, was wir wissen ist, dass unsere Welt einen furchtbaren Feind hat..."


  "... und kaum etwas davon ahnt."


  "Ja."


  Ich schlang meine Arme um ihn. Wir küssten uns mit einer verzweifelten, innigen Leidenschaft im Angesicht einer heraufdämmernden Gefahr, die jedes Vorstellungsvermögen überstieg.


  Lange standen wir dann eng umschlungen da, blickten auf das dunstige Themseufer. "Ich liebe dich, Patti", flüsterte Tom mir ins Ohr.


  Ich lächelte matt.


  "Ich liebe dich auch, Tom."


  In diesem Augenblick dachte ich nicht an das bronzefarbene Gesicht eines ehemaligen Gesichtschirurgen. Ich durfte nicht wie das Kaninchen vor der Schlange erstarren, so furchtbar unser verborgener Feind auch war.


  Stattdessen erinnerte ich mich an die Worte Meister Heng Tems. Nichts geht verloren...


  



  


  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Geisterschiff


  


  1588, an der Küste von Northumberland...


  Der Nebel war so dicht, dass man kaum eine Schiffslänge weit sehen konnte. Das Meer war spiegelglatt, und es herrschte eine geradezu gespenstische Stille.


  Capitan Carlos Fraga de Ybarrez stand mit weit aufgerissenen Augen auf der Brücke des dreimastigen spanisches Kriegsschiffs SANTA ISABEL und blickte in das graue Nichts, das sie seit dem Morgengrauen umgab.


  Seine Hand umklammerte krampfhaft den Griff des Degens, den er an der Seite trug, während ihm ein eisiger Schauder den Rücken hinaufkroch. Er fühlte eine namenlose, dunkle Bedrohung, von der er ahnte, dass selbst die gewaltigen Geschütze der SANTA ISABEL gegen sie völlig machtlos gewesen wären. Die Segel hingen schlaff herunter. Kein Windhauch war zu spüren.


  Auf der Wasseroberfläche zeigte sich nicht einmal ein leichtes Kräuseln. Aber die SANTA ISABEL bewegte sich trotz der Flaute mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vorwärts. Als ob sie von einer unbekannten Kraft gezogen wird!, ging es dem Capitan schaudernd durch den Kopf. Mit wachsender Beunruhigung sah er, wie der Steuermann sich am Ruder abmühte. "Was machst du da eigentlich?", rief der Capitan aufgebracht.


  "Mi Capitan! Das Ruder reagiert nicht. Der Kurs lässt sich nicht beeinflussen..."


  "Das ist doch unmöglich..."


  "Ich habe keine Ahnung, was das ist, was uns da zu sich heranzieht, aber..." Angstschweiß stand dem Steuermann auf der Stirn. In seinen Augen flackerte es unruhig, als er Capitan Fraga ansah. "Madre de Dios! Ich weiß nicht, was hier vor sich geht! Erst die für diese Gewässer so ungewöhnliche Windstille, dann diese geheimnisvolle Kraft. Das muss schwarze Magie oder Hexerei sein, mi Capitan!"


  "Du versündigst dich!"


  "Habt Ihr eine bessere Erklärung?"


  Fraga schwieg. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. Beinahe schien es ihm, als ob das Schiff beschleunigte.


  "Land in Sicht!", rief der Ausguck mit heiserer Stimme.


  Und wenig später sah es auch Capitan Fraga de Ybarrez.


  Ein dunkler Streifen hob sich aus dem Nebel heraus.


  Möwenschreie durchdrangen die graue Dunstwand, was den Ausguck bestätigte. Unruhe entstand unter den Seeleuten.


  "Jeder bleibt auf seinem Posten!", schrie Fraga.


  Das Gemurmel der Männer verstummte.


  Sie waren starr vor Entsetzen, aber Fraga war klar, dass das nicht lange anhalten würde.


  Eine Panik ist unausweichlich!, durchzuckte es ihn.


  Die SANTA ISABEL steuerte in voller Fahrt auf das schmale Schattenband zu, dass sich immer deutlicher aus den wabernden Nebeln herausschälte. Und es gab nichts, was die Besatzung dagegen tun konnte.


  Sekunden verstrichen.


  Der Steuermann sank auf die Knie, überließ das Ruder sich selbst und begann zu beten. Ein Zittern ging durch die SANTA ISABEL. Dann bremste die spanische Galeone ruckartig ihre Fahrt. Capitan Fraga taumelte und hielt sich schließlich am Holzgeländer der Brücke fest. Der Steuermann krallte sich an das Ruder. Eine Rahe krachte samt Segel herab, riss eine zweite mit sich und knallte auf das Deck. Schreie gellten und mischten sich mit dem Geräusch von berstendem Holz.


  Beiboote und Geschütze rutschten über Deck. Und der Mann im Ausguck wurde im hohen Bogen über Bord geschleudert. Sein schauerlicher Todesschrei verhallte im Nebel.


  Dann war wieder alles still.


  Die SANTA ISABEL steckte fest.


  "Eine Sandbank, mi Capitan!", rief der Steuermann.


  Fraga stieg die Treppe hinunter, die von der Brücke zum Hauptdeck führte. Während der zurückliegenden Seeschlachten hatte die SANTA ISABEL schon fast die Hälfte ihrer ursprünglichen Besatzung verloren. Und jetzt kamen wieder einige Verluste hinzu. Fraga blickte kurz nach einem der verletzten Seeleute, dann hörte er Stimmen aus dem Nebel...


  Englisch sprechende Stimmen....


  "Mi, Capitan! Da kommen Boote!", rief einer der Männer.


  Fraga trat an die Reling. Vom Ufer her war das Ächzen der Ruderdollen zu hören. Drei Boote tauchten aus dem Nebel auf.


  Als Schattenriss war noch ein Viertes zu sehen und dem herüberschallenden Stimmengewirr nach waren noch weitere auf dem Weg zu der gestrandeten Galeone.


  "Strandräuber!", meinte einer der Männer. "Das sind garantiert Strandräuber!"


  "Zu den Waffen!", rief Capitan Fraga de Ybarrez. "Aber es wird nichts unternommen, bevor ich es nicht befehle!"


  Augenblicke später sahen die Spanier den Booten entgegen.


  Degen, Rapiers und Hellebarden hielten sie in den Händen.


  Hier und da war auch eine Büchse oder ein Enterhaken zu sehen. Die Geschütze für den bevorstehenden Kampf wieder herzurichten hatte keinen Sinn. In den zurückliegenden Seegefechten war die Munition verbraucht worden. Nicht eine einzige Salve hätte man abfeuern können. Davon abgesehen waren die Geschütze spanischer Galeonen ziemlich hoch angebracht, so dass sie glatt über die nahenden Boote hinweggefeuert hätten - ein Umstand, der den Spaniern im Kampf gegen die kleineren und wendigeren englischen Segler schon zum Verhängnis geworden war. Jose Mendoza y Saron, der Erste Offizier der SANTA ISABEL, trat neben seinen Kapitän. Der Steh-kragen und der eiserne Brustharnisch ließen ihn ziemlich steif erscheinen. Er hielt eine der wenigen Luntenschloss-Büchsen im Anschlag, die noch funktionstüchtig waren. Er hoffte nur, dass Lunte und Pulver auch trocken genug waren...


  "Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, mi Capitan!", raunte er, als immer weitere Boote aus dem Dunst auftauchten.


  "Ich weiß", sagte Capitan Fraga düster. "Ich hoffe, sie lassen uns Gelegenheit dazu, uns zu ergeben..."


  Jose Mendoza y Saron verzog grimmig das Gesicht.


  "Wir haben nichts an Bord, womit wir uns freikaufen könnten! Wahrscheinlich werden sie uns einfach abschlachten..."


  "Genau dasselbe, was wir mit ihnen tun würden, wenn der Fall umgekehrt wäre!", erwiderte Fraga.


  Er starrte den Ankömmlingen ungläubig entgegen.


  Er sah magere, gebeugte Gestalten an den Rudern. Gesichter voller Runzeln, die aussahen wie die Antlitze von Hundertjährigen. Hier und da zitterten Hände.


  "Das sind ja alles Greise!", entfuhr es Capitan Fraga.


  Mendoza senkte die Büchse. "Mir ist das ganze nicht geheuer", flüsterte der Erste Offizier der SANTA ISABEL.


  "Erst diese eigenartige Kraft, die uns hier her gezogen hat und jetzt diese Jammergestalten, die aussehen, als wären sie gerade ihren Gräbern entstiegen..."


  "Seid nicht so hochmütig, Mendoza!", tadelte Fraga. Dann rief er an die anderen gewandt: "Holt ein weißes Tuch und bindet es an eine Hellebarde!"


  "Sollen wir uns ergeben?", rief Mendoza.


  "Nein, aber vielleicht lohnt es sich, mit ihnen zu reden. Sie könnten uns helfen..." Ein mit Stockflecken übersätes Tuch wurde aus einem der Segel herausgeschnitten und an eine Hellebarde geknotet. Einer der Seeleute schwenkte diese Fahne gut sichtbar hin und her. Die Stimmen der Greise in den Booten verstummten. Sie blickten hinüber. Sie sind bewaffnet!, dachte Fraga. Er sah neben Messern und Sensen auch einige Enterhaken an Bord der Boote.


  "Lasst eine Strickleiter herunter!", befahl Fraga. "Na, los, bewegt euch! Oder habt ihr Angst vor ein paar greisen Engländern, die mehr tot als lebendig aussehen?"


  Die Männer, die Fraga zuvor nur verständnislos angeblickt hatten, erwachten aus ihrer Erstarrung. Die Leiter wurde hinabgelassen. Das erste Boot machte fest. Einige Augenblicke später kam ächzend der erste der Engländer an Bord. Zwei Seeleute mussten ihm helfen, damit er über die Reling kam. Der Engländer sah erbarmungswürdig aus. Er trug das zerrissene, fleckige Gewand eines Bauern. Die dazugehörige Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Aber das, was man von seinem Antlitz sehen konnte, reichte, um Capitan Fraga de Ybarrez einmal schlucken zu lassen. Die Haut war totenbleich und so zerfurcht wie ein von Wind und Wetter zerschnittener Felsen.


  Die Augen wirkten blutunterlaufen. Der Blick war matt. Nie zuvor hatte der Capitan oder irgend ein anderer an Bord der SANTA ISABEL jemanden gesehen, der derart alt wirkte.


  Fraga glaubte, den Geruch der Verwesung bereits in der Nase zu haben. Er wandte sich an Mendoza. "Ihr könnt doch Englisch!"


  "Si, mi Capitan."


  "Dann sprecht mit dem Alten! Sagt ihm, dass wir in Frieden kommen und nichts anderes wollen, als unbehelligt unser Schiff wieder flott zu machen, um nach Spanien zurückzukehren..."


  Mendoza nickte. Er trat auf den Alten zu, der ungefähr einen Kopf kleiner war als der Erste Offizier. Capitan Fraga hörte misstrauisch zu, wie die beiden sich unterhielten.


  Schließlich drehte Mendoza sich um.


  "Sie sind bereit, uns zu helfen!"


  "Hauptsache, sie verraten uns nicht gleich an die Soldaten der Königin!"


  "Das werden sie nicht tun!"


  "Und was verlangen sie dafür?"


  "Der Mann hier sagt, darüber könnte er nicht allein entscheiden. Die anderen sollten auch an Bord kommen."


  Fraga nickte. "Warum nicht? Sie sollen ruhig kommen, aber ihre Waffen bleiben in den Booten. Und frag ihn mal, ob es bei ihnen keine jüngeren Leute gäbe?"


  Mendoza gehorchte. Dann wandte er sich stirnrunzelnd an seinen Capitan. "Der Mann sagt nein. Es gäbe nur Alte in Darnby-on-Sea..."


  Ein Muskel zuckte in Fraga de Ybarrez' Gesicht. "Seltsame Gebräuche müssen die auf der Insel haben... Ein Dorf der Alten! Wer hat so etwas schon gehört!"


  Mendoza hob die Augenbrauen. "Sagt nicht, dass ein Haufen Engländer in den besten Jahren Euch lieber wären, mi Capitan!"


  Fraga grinste. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht nahm diese unglückselige Reise für sie alle doch noch ein gutes Ende... Einer nach dem anderen schleppten sich die Alten an Bord. Der Capitan beobachtete sie dabei, wie sie die Strickleiter erklommen und sich über die Reling quälten. Wie alt mochten diese Männer sein?, fragte er sich. Die unruhig flackernden Augen dieser Alten fielen dem Capitan auf. Sie beunruhigten ihn, ohne, dass er hätte sagen können, weshalb eigentlich.


  Hunger!, dachte Fraga schaudernd. Aus ihren Augen spricht ein eigenartiger Hunger. Und unbändige Gier. Gemurmel entstand unter ihnen. Zahnlose Münder mit aufgesprungenen, blutleeren Lippen redeten durcheinander.


  "Was sagen sie?", rief Fraga de Ybarrez an Mendoza gewandt.


  Aber ehe der Erste Offizier der SANTA ISABEL antworten konnte, hatte einer der Alten ihm die knochenmagere Hand auf das Gesicht gedrückt. Die Züge des Alten verzogen sich zu einer Grimasse blanker Gier. Sein zahnloser Mund öffnete sich. Ein tierischer Fauchlaut kam über seine Lippen, während sein Augen sich verdrehten.


  Jose Mendoza y Saron konnte nicht einmal mehr einen Todesschrei ausstoßen. Die Büchse fiel krachend auf die Planken - mitsamt Mendozas rechter Hand, die bereits teilweise zu feinem grauen Staub zerfallen war. Staub, der von den Knochen geschüttelt wurde, als die Hand auf dem Boden aufkam. Die Gestalt des Ersten Offiziers sackte in sich zusammen. Staub rieselte aus den Ärmeln heraus. Der Kopf knickte von den Schultern herunter. Der Staub wurde durch die Wucht emporgeschleudert. Als Totenschädel rollte er über das Hauptdeck der SANTA ISABEL. Nur einen Augenaufschlag später spannten sich Mendozas bunte Kleider und der Harnisch nur noch um ein Knochengerippe, das in sich zusammenbrach.


  Das Gesicht des Alten hatte sich im gleichen Augenblick auf gespenstische Weise verändert. Die unübersehbaren Zeichen des Alters waren verschwunden. Die Haut hatte sich gestrafft, die Haltung war nicht mehr gebeugt. Er schlug die Kapuze zurück. Volles, dunkelblondes Haar wuchs auf seinem Kopf. Und zwischen seinen vollen Lippen blitzten makellose Zähne... Er lachte schauderhaft.


  "Verflucht seid ihr auf alle Zeiten, ihr Diener Satans!", rief Capitan Carlos Fraga de Ybarrez, während er seinen Degen zog und die verzweifelten Schreie seiner Männer zu einem schaurigen Chor des Grauens anschwollen.


  Der Capitan kam nicht mehr dazu, mit seiner Waffe zuzuschlagen. Der Arm, mit dem er den Degen führte, zerfiel vor seinen Augen, bis nur noch blanker Knochen übrigblieb.


  Undeutlich spürte er noch eine Berührung an der Schulter, ehe namenlose Dunkelheit ihn umgab.


  Verflucht seid ihr, Diener der Finsternis! Verflucht auf alle Ewigkeit... Ein letzter Gedanke. Er flackerte kurz auf, wie eine Kerze im Wind vor dem endgültigen Erlöschen.


  


  *


  


  Es war früher Morgen. Draußen war es noch dunkel. Aber bereits jetzt drang der Lärm des Stadtverkehrs herauf in Tom Hamiltons Altbauwohnung in der Ladbroke Grove Road. In einer Stadt wie London pulsierte das Leben rund um die Uhr.


  Ich lag in Toms Armen.


  Das Silvester-Fest lag einige Wochen hinter uns. Der vom ORDEN DER MASKE prophezeite Weltunteruntergang hatte bislang nicht stattgefunden.


  Ich fühlte Toms Herzschlag, seinen regelmäßigen Atem, seine Wärme.


  Tom wandte den Kopf.


  Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Es lag im Schatten.


  "In der Bibliothek deiner Großtante gibt es ein Buch mit dem Titel SCHULE DER UNSTERBLICHKEIT, verfasst von dem britisch-indischen Okkultisten John Pranavindraman..."


  "Geht es darin nicht hauptsächlich um Wiedergeburt und Erinnerungen an frühere Leben?"


  "Ja. Erinnerst du dich an die Worte von Meister Heng Tem?"


  " Nichts geht verloren", zitierte ich den Satz, den dieser buddhistische Mönch in den Ruinen von Pa Tam Ran zu uns gesprochen hatte.


  "Hoffen wir, dass Meister Heng Tem recht hat..."


  "Ja..."


  Ich durfte nicht daran denken, dass Tom und ich in wenigen Stunden schon in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS zu sein hatten. Eigentlich hätte ich meinen Schlaf dringend gebraucht. Aber die innere Unruhe war zu stark. Ich konnte nicht einfach die Augen schließen und ins Reich der Träume hinüberdämmern. Zu viele Fragen spukten in meinem Kopf herum.


  Zum Beispiel nach dem ORDEN DER MASKE.


  Meine Recherchen hatten ergeben, dass der ORDEN DER MASKE sich zurückgezogen hatte. Jedenfalls waren einige Tarnorganisationen des ORDENS plötzlich nicht mehr erreichbar und auch der Druck, den der ORDEN über Mittelsmänner auf die Anzeigenkunden des LONDON EXPRESS NEWS ausübte, hatte sich seit Jahresbeginn in nichts aufgelöst. Es musste eine Erklärung dafür geben...


  Vielleicht hatte Cayamu, der auf dem Planeten einer fernen Doppelsonne residierte, die Seinen aus irgendeinem Grund zu sich gerufen. Oder der ORDEN sammelte nur neue Kräfte, um von neuem zuschlagen zu können.


  Ich wagte nicht zu entscheiden, ob dies die Ruhe vor oder nach dem Sturm war.


  Wir schwiegen einige Augenblicke. Dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuss voller Leidenschaft. Dabei pressten wir uns dicht aneinander.


  "Ich liebe dich, Tom..."


  "Ich dich auch, Patti."


  


  *


  


  Irgendwann fiel ich doch in einen traumlosen Schlaf, der allerdings wenig erholsam war. Tom weckte mich. Wir frühstückten und fuhren anschließend getrennt in die Redaktion, weil jeder von uns seinen Wagen vermutlich während der Arbeitszeit brauchen würde.


  Inzwischen hatte sich die Zukunft der LONDON EXPRESS NEWS geklärt, die nach dem Tod des Verlegers Arnold Reed im Ungewissen gelegen hatte. Die Erbengemeinschaft des Verlegers hatte einen Geschäftsführer eingesetzt, der sich aus der journalistischen Arbeit der Redaktion bislang völlig herausgehalten hatte. Ich hoffte, dass das so blieb.


  Ein dunstiger, nebelverhangener Tag hatte gerade begonnen, als ich mit meinem kirschroten Mercedes 190 den Parkplatz neben unserem Verlagsgebäude erreichte. Toms Volvo tauchte wenige Augenblicke danach in der Lupus Street auf. Ich winkte ihm zu und wenig später gingen wir gemeinsam auf den Eingang des Betonklotzes zu, in dem unsere Redaktion untergebracht war. Bevor wir die langen, kahlen Korridore betraten, hielt ich an. Unsere Blicke trafen sich. Seine meergrünen, etwas geheimnisvoll wirkenden Augen musterten mich und ein warmes Gefühl der Verbundenheit durchströmte mich.


  Wir haben nur uns. Niemand anderes hat erlebt, was wir erlebten...


  Wir brauchten nichts zu sagen.


  Jeder von uns wusste in diesem Augenblick, dass der andere dasselbe empfand. Unsere Lippen trafen sich und berührten sich sanft und zärtlich.


  Dabei schloss sich Toms Hand um die meine und drückte sie vorsichtig.


  "Liebespaare bei der Zeitung sollten gesetzlich verboten werden!", schnarrte eine uns wohlvertraute Stimme, deren Klang mich zusammenzucken ließ.


  Sie gehörte unserem Kollegen Kelly J. Maddox, der gerade mit einer Kamera um den Hals ins Freie trat.


  "So früh schon unterwegs?", fragte ich.


  Kelly grinste.


  "Der Doping-Skandal in der Rugby-Liga ruft! Und da kennt unser Chef kein Erbarmen!"


  "Klingt ja nach der Story des Jahrhunderts!"


  Wir lachten alle drei.


  Kelly rauschte indessen an uns vorbei auf den Parkplatz zu.


  Arm in Arm gingen wir in die umgekehrte Richtung.


  Erst, als wir das Großraumbüro der NEWS-Redaktion erreichten, trennten wir uns. Jeder strebte seinem Schreibtisch zu, nachdem wir je einen Becher des dünnen Redaktionskaffees genommen hatten. Er war so dünn, dass ihn der eine oder andere Neuling schon für Tee gehalten hatte.


  Aber Knauserigkeit schien so etwas wie eine Naturkonstante zu sein.


  Ich nahm einen Schluck des dünnen Kaffees und schaltete mein Computerterminal ein. Immerhin funktionierte heute das Netzwerk einwandfrei.


  Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und nippte an meinem Kaffee.


  Und dabei dachte ich an einen Kollegen namens Jim Field, der in Kambodscha ums Leben gekommen war. Jim Field, ein liebenswürdiger Neo-Hippy, mit dem ich früher oft ein Team gebildet hatte, war durch Machenschaften des ORDENS DER MASKE ums Leben gekommen, bei denen auch ein gewisser Dr. Skull eine Rolle gespielt hatte.


  Jims witzige Art fehlte mir im Team der NEWS. Aber das war wohl nicht zu ändern, auch wenn der Geist von Meister Heng Tem uns in Kambodscha damals vage Hoffnung darauf gemacht hatte, dass Jim Field vielleicht doch existierte.


  Irgendwo, verschollen in Raum und Zeit...


  Ich schüttete den Kaffee hinunter und versuchte diese deprimierenden Gedanken zu verscheuchen.


  Ich machte mich an die Arbeit.


  Einige Zeit verbrachte ich mit Routineaufgaben. Ich öffnete die Post, bearbeitete einige Meldungen, die uns Nachrichtenagenturen zugesandt hatten und suchte zu dem vorgefertigten Nachruf auf einen am Vortag verstorbenen Schlagersänger ein passendes Bild aus der Datenbank der NEWS. Mit wenig Erfolg. Brian Biggs hieß der verstorbene Musiker, der seine beste Zeit Anfang der Siebziger gehabt hatte. Seine Musik war eine Art nachgemachter Beatles-Sound gewesen und hatte ihm ein paar Nummer Eins-Hits beschert, bevor die Zeit und der Geschmack des Publikums über ihn hinweggegangen waren. Die letzten Jahre hatte Bigs verarmt in einer Dachgeschosswohnung in Bristol verbracht. Der Alkohol-und Drogenmissbrauch hatten ihn gezeichnet. Und so traurig es klingen mag - wenn nicht ein aufstrebender Rapper aus der Bronx vor einem halben Jahr einige seinerzeit populäre Biggs-Songs neu gemischt und im Sound der Neunziger aufgemotzt herausgebracht hätte - wahrscheinlich wäre in den LONDON EXPRESS NEWS nicht eine einzige Zeile zu seinem Tod erschienen.


  Wie lange Biggs' Popularität schon verblasst war, zeigte sich unter anderem daran, dass unsere Foto-Datenbank kein einziges Bild von ihm zu enthalten schien.


  Jedenfalls ließ eine entsprechende Anzeige auf dem Bildschirm darauf schließen, die jedesmal erschien, wenn ich den Namen Biggs eingab. Ich versuchte es noch einmal, diesmal unter dem Namen seiner Band, >The Smart Robbers>.


  Aber >Brian Biggs & The Smart Robbers> schienen für die Pressewelt einfach nicht mehr zu existieren.


  Ich seufzte.


  Für mich bedeutete das, dass ich mich hinunter in die sogenannten Katakomben bemühen musste. Damit bezeichneten wir Reporter der NEWS das äußerst umfangreiche Archiv unserer Zeitung. Natürlich war nur ein kleiner Teil davon inzwischen elektronisch erfasst und gespeichert. Vor allem ältere Informationen suchte man in unseren Datenbanken daher oft vergeblich.


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und gähnte in einem Moment, in dem ich mich unbeobachtet glaubte. Die letzte Nacht war einfach zu kurz gewesen. Und ich hatte das Gefühl jederzeit binnen einer Sekunde einschlafen zu können.


  Ich rieb mir die Augen.


  Und dann glaubte ich plötzlich zu sehen, wie die Menueleiste auf dem Computerschirm verschwamm.


  Die kleinen, lustigen Symbole, mit deren Hilfe man über die Maus verschiedene Programmteile und Dateien aufrufen konnte, veränderten sich auf eine eigenartige, schleichende Weise....


  Sie mutierten zu kleinen Dämonenfratzen. Gierige, grimmige Gesichter, halb tierisch und halb menschlich. Glühende Augen funkelten mich an. Aus dem Symbol des Druckers wurde ein schwarzes, regelmäßiges Sechseck.


  Ein Hexagon!


  An jedem der Eckpunkte befand sich ein sechszackiger Stern.


  Ich war von einem Augenblick zum anderen hellwach, beugte mich vor und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  Gleichzeitig rasten die Gedanken nur so durch meinen Kopf.


  Was war das, was ich hier erlebte? Eine jener Visionen, die durch meine leichte übersinnliche Begabung verursacht wurden?


  Ich war mir nicht sicher.


  Es ist lange her, dass du dir nicht sicher warst, Patti..


  Sehr lange!


  Die Tatsache an sich überraschte mich und verursachte ein tiefes Unbehagen in mir. Ich fühlte, wie sich meine Nackenhärchen aufrichteten. Ein kalter Schauder überlief mich. Woher kommt diese Unsicherheit, Patti?


  Ich hatte mit der Zeit gelernt, meine Gabe in einem gewissen Umfang zu kontrollieren. Auf jeden Fall hatte ich seit langem Visionen von gewöhnlichen Tagträumen zweifelsfrei unterscheiden können. dasselbe galt für die seherischen Alpträume, die ich manchmal hatte.


  Und jetzt?


  Ich hatte das Gefühl, dass der Bildschirm ein wenig flimmerte und fragte mich, ob das Einbildung war.


  Das sechssternige Hexagon wuchs. Es füllte innerhalb weniger Augenblicke die gesamte Bildschirmoberfläche aus. Ich zuckte unwillkürlich zurück und glaubte für einen Augenaufschlag, die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft zu spüren. Ein unangenehmer Druck machte sich hinter meinen Schläfen bemerkbar. Ich presste die Hände dagegen. Diese Empfindung war von schmerzhafter Intensität und ich versuchte, mich so gut es ging gegen dieses Einfluss abzuschirmen.


  Wer ist das?


  Oder WAS?


  Die pechschwarzen Linien des Hexagons teilten die leuchtende Bildschirmoberfläche in verschiedene Zonen ein.


  Die schwarzen Sterne an den Eckpunkten glichen jetzt sich drehenden, von einem matten, metallischen Glanz überzogenen Metallkugeln.


  In der Mitte des Sechsecks erschien ein pechschwarzer, matter Punkt.


  Dieser Punkt wurde rasch größer.


  Ich war wie hypnotisiert.


  Ein eigenartiger Zwang trieb mich dazu, immerzu auf dieses finstere, stetig wachsende Gebilde zu starren. Ich öffnete halb den Mund, versuchte etwas zu sagen, oder wenigstens einen Laut hervorzubringen, aber meine Kehle war wie ausgedörrt.


  Was ist das für eine KRAFT?


  Mir schauderte.


  Unfähig, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen, saß ich da, wie gebannt von diesem unheimlichen Ding...


  Ich hatte keine andere Bezeichnung dafür.


  Keine Vorstellung, kein Bild - nichts.


  Der schwarze Punkt, dieses unheimliche Etwas wurde größer und größer, bis es schließlich gut ein Drittel des mittleren Feldes abdeckte, das durch die Linie des Hexagons abgesteckt wurde.


  Und dann veränderte es sich.


  Dieses Ding, das bislang nichts anderes war, als ein gestaltloser Schatten, formte einen Quader.


  Ein Buch.


  Auf seinem Einband befand sich eine leuchtende Aufschrift.


  LIBRUM HEXAVIRATUM


  Im nächsten Moment war alles dunkel.


  


  *


  


  "Einen Notarzt!"


  Ich öffnete die Augen und blickte direkt in das fragende Gesicht meines Chefs Michael T. Swann. Der oft als etwas unwirsch geltende Swann hatte mich bei den Schultern gepackt.


  "Es geht schon", sagte ich.


  "Sie waren vollkommen weggetreten, Patricia."


  "Ich..."


  "Was war los?"


  Es dauerte einige Augenblicke, bis ich langsam wieder zu mir kam. Ich atmete tief durch. Ein halbes Dutzend Kollegen umringte mich und ich fragte mich, was wirklich geschehen war.


  "Ich brauche keinen Arzt", behauptete ich und fasste mir dabei unwillkürlich an den Kopf. Ein leichtes Schwindelgefühl beherrschte mich noch.


  Der Halbkreis der Kollegen öffnete sich in diesem Augenblick.


  Auch Swann trat zur Seite.


  Tom Hamilton trat zu mir.


  "Patti, was ist los? Ich war unten im Archiv und da sagte mir jemand..."


  "Alles halb so wild", meinte ich.


  Michael T. Swann schüttelte den Kopf.


  "Sie waren ohnmächtig, Patricia. Ganz gleich, was die Ursache war - ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen..."


  Ich fühlte Toms Hand.


  Sie war warm.


  Gleichzeitig starrte ich wie gebannt auf den schwarzen Bildschirm.


  "Sagen Sie bloß, dieser Okkult-Virus hat ausgerechnet Sie erschreckt", sagte ein blassgesichtiger, hoch aufgeschossener junger Mann, dessen Brille beinahe die Dicke einer Flasche aufwies. Er hieß Harry Warren und war seit zwei Wochen vom neuen Geschäftsführer der NEWS eingestellt worden, um sich um unsere EDV zu kümmern. Swann gefiel es natürlich nicht, dass man jemanden über seinen Kopf hinweg engagiert hatte, der zudem noch aussah, als würde er gerade von der Schule kommen. Aber zähneknirschend musste Swann anerkennen, dass Warren vermutlich mehr von Computern verstand, als der gesamte Rest unserer Redaktion zusammen.


  Ich sah Warren erstaunt an.


  "Okkult-Virus?", echote ich.


  "Klar. Dieses Hexagon mit dem komischen Buch in der Mitte. Deshalb starren Sie doch zum Bildschirm..."


  "Nun..."


  "Harry kümmert sich darum, dass wir das Ding möglichst bald loswerden", erklärte Swann. "Scheint so, als hätte sich da irgendjemand einen üblen Scherz mit uns erlaubt."


  "Dann haben Sie alle dieses Hexagon gesehen?", vergewisserte ich mich.


  Die anderen nickten.


  "Es war leider unübersehbar", meinte Tom.


  Und Harry Warren sagte grinsend: "Auch wenn übersinnliche Botschaften und außergewöhnliche Phänomene Ihr Spezialgebiet sein mögen, so haben wir es hier mit einem ganz gewöhnlichen Computer-Virus zu tun. Wobei es noch schwer genug werden wird, das Netzwerk zu säubern..."


  "Der Notarzt kommt gleich!", rief irgend jemand aus dem hinteren Teil des Großraumbüros herüber.


  Ich erhob mich. Etwas wackelig war ich noch auf den Beinen und das Schwindelgefühl ließ nur zögernd nach. Trotzdem rief ich: "Der wird nicht mehr gebraucht!"


  "Was?"


  "Alles okay!"


  Tom stützte mich und Swann bedachte mich mit einem skeptischen Blick. "Sind Sie sicher, Patricia?"


  "Natürlich, Mr. Swann, ich bin vielleicht etwas übernächtigt und mit dem Kreislauf im Keller - das ist alles..."


  Tom sah mich an. Einen Augenblick lang lag der Blick seiner meergrünen Augen auf mir. Ihm kann ich nichts vormachen, ging es mir durch den Kopf. Tom war - neben Tante Lizzy - einer der ganz wenigen Menschen, die überhaupt von meiner übersinnlichen Gabe wussten.


  Swann wandte sich an mich.


  "Ich wollte Sie und Mr. Hamilton eigentlich in mein Büro bitten, um etwas zu besprechen. Schließlich können Sie im Moment ohnehin nichts machen, weil unser Netzwerk abgestürzt ist."


  "Okay", nickte ich.


  Vor meinem inneren Auge sah ich das eigenartige Buch vor mir, das sich im Zentrum des Hexagons befunden hatte.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Ich werde Tante Lizzy danach fragen, beschloss ich.


  


  *


  


  Mr. Swann genoss als Chefredakteur das Privileg, ein eigenes Büro zu besitzen und seinen Schreibtisch nicht in das hektische Großraumbüro unserer Redaktion stellen zu müssen.


  Wir nahmen in den schlichten Ledersesseln Platz, während Swann sich gegen seinen völlig überladenen Schreibtisch lehnte. Stapel von Pressemeldungen und Manuskripten bildeten dort hohe Türme, bei denen man sich immer nur wundern konnte, wie immun sie offenbar gegen die Gesetze der Schwerkraft waren...


  "Möglicherweise sagt Ihnen beiden der Name Paul Trenton etwas...", begann Swann schließlich mit ernstem Gesicht.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Ist das nicht ein Kollege der Sun?", fragte ich.


  Swann nickte langsam.


  "Ja, das ist richtig. Als Volontär habe ich ihn einst hier bei den LONDON EXPRESS NEWS ausgebildet, bevor er dann zur Konkurrenz ging. Naja, aber darum geht es nicht. Das ist lange her..."


  Swann wandte sich zu seinem Schreibtisch herum und griff mit geradezu traumwandlerischer Zielsicherheit eine Tickermeldung und ein paar Fotos heraus, die uns zugefaxt worden waren. Die Fotos zeigten ein Skelett, das in einem strapazierfähigen Tweedanzug steckte.


  "Ist das Trenton?", fragte ich entsetzt.


  Swann nickte. "Vermutlich. Dieses Skelett wurde am Strand von Darnby-on-Sea in Northumberland gefunden. Den Sachen nach, die man bei der Leiche gefunden hat, handelt es sich in der Tat um Trenton. Er recherchierte über eine rätselhafte Mordserie in der Umgebung von Darnby. Menschen, die als Skelette endeten... Die örtliche Polizei steht vor einem Rätsel und selbst Scotland Yard konnte bislang in diesem Fall auf keinen grünen Zweig kommen."


  "Haben Sie sich mal mit der Sun-Redaktion kurzgeschlossen?", fragte Tom.


  Swann nickte.


  "Das war mein erster Anruf, als ich das hier auf den Tisch bekam. Die haben inzwischen ihren besten Mann, Cecil Willard, auf die Sache angesetzt. Vielleicht wollten die Kollegen deshalb nicht so recht mit der Sprache heraus...


  Andererseits war Trenton schon während seiner Zeit bei den NEWS kein richtiger Team-Arbeiter. Er versuchte es immer auf eigene Faust. Und wenn er diese Arbeitsweise beibehalten hat, dann dürfte es niemanden geben, der auch nur irgend etwas über die Ergebnisse seiner bisherigen Recherche wüsste..."


  "Wann sollen wir uns auf den Weg machen?", erkundigte ich mich. Ich ahnte Swanns Antwort bereits im Voraus.


  "Am besten gestern", meinte er mit ziemlich schiefem Grinsen. Er sah mich an. "Patricia, Sie hatten gerade einen kleinen Zusammenbruch. Ich weiß, dass das eine Story ist, die ihrem Spezialgebiet sehr nahe kommt... Aber wenn Sie nicht hundertprozentig fit sind, hat es keinen Sinn, Sie mit der Sache zu betrauen."


  "Ich bin hundertprozentig fit!"


  Swanns Blick war durchdringend und prüfend.


  "Wie Sie meinen", knurrte er dann. "Aber machen Sie mich später für nichts verantwortlich!"


  


  



  *


  



  



  



  


  LIBRUM HEXAVIRATUM


  Der Name des eigenartigen schwarzen Buches, das ich inmitten des Sechsecks auf dem Bildschirm gesehen hatte, ging mir einfach nicht mehr aus dem Sinn. Auch nicht, als ich mich mit meinem kirschroten Mercedes 190 durch den Londoner Verkehr quälte, um nach Hause, zur Vanhelsing Villa zu gelangen.


  Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy - hatte mich seit dem frühen Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen, und ich bewohnte noch immer die obere Etage ihrer verwinkelten viktorianischen Villa. Der Rest dieses Anwesens war angefüllt mit Tausenden von Büchern, okkulten Schriften und Gegenständen sowie einem umfangreichen Pressearchiv, das jede nur irgendwie zugängliche Information zu allen Bereichen des Übersinnlichen, der Parapsychologie oder anderer Grenzwissenschaften enthielt.


  Ihr Archiv des Ungewöhnlichen war vermutlich das größte seiner Art in ganz England. Seitdem ihr Mann Frederik auf einer Forschungsreise verschollen war, hatte Tante Lizzy sich ganz der Erforschung des Okkulten gewidmet. Und sie war auch die Erste gewesen, die mich auf meine Gabe hingewiesen hatte.


  Vielleicht findet sie etwas über dieses LIBRUM HEXAVIRATUM heraus, ging es mir durch den Kopf.


  Ich hatte die dumpfe Ahnung, dass sich hinter diesem Namen etwas Wichtiges verbarg.


  Ein finsteres Geheimnis, das eine eigenartige Faszination auf mich auszuüben begann. Ich versuchte, mir die Situation vor dem Computerschirm noch einmal zu vergegenwärtigen. Das war mehr als ein gewöhnlicher Computer-Virus, ging es mir durch den Kopf. Es muss mehr gewesen sein! Nicht nur ein paar geschickt angeordnete Graphik-Animationen... Diese Welle aus mentaler Energie, die mich hatte ohnmächtig werden lassen...


  Da musste mehr hinterstecken, als nur der Spieltrieb einiger gelangweilter Okkultismus-Jünger aus den Reihen der Computer-Kids, die eine große Boulevard-Zeitung das Fürchten lehren wollte.


  Ich atmete tief durch, während vor mir die Ampel auf grün sprang. Hinter mir hupte ein ungeduldiger Lieferwagenfahrer.


  LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Dieses verfluchte Buch hatte mich in jenem Augenblick, als die Dunkelheit gekommen war, regelrecht hypnotisiert. Mir schauderte noch jetzt vor der Kraft, die ich dahinter gespürt hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich Tante Lizzys Villa erreichte.


  Mit Tom hatte ich abgemacht, dass er mich mit seinem Volvo später abholen würde, so dass wir dann gleich in Richtung Northumberland aufbrechen konnten.


  Wir hatten dann eine ziemlich lange Tour vor uns und würden Darnby-on-Sea vermutlich erst sehr spät am Abend erreichen.


  Wenn Tom und ich uns am Steuer abwechselten, musste das zu schaffen sein. Jedenfalls lag Swann daran, dass wir so schnell wie möglich unsere Recherchen vor Ort aufnahmen.


  Ich lenkte den Mercedes 190 in die Einfahrt der Villa und stieg aus.


  Der Tag war dunstig geblieben.


  Einer jener Februartage, an denen es gar nicht so richtig hell zu werden schien. Eine feuchte Kühle machte alles klamm und kalt. Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch, als ich ausstieg und auf die Haustür zuging.


  Einen Augenblick blieb ich stehen und blickte an den alten Mauern empor. Hier und da war Moos in die Mauerritzen und Fugen hineingewachsen. An einer Seite der Villa rankte inzwischen wilder Wein hoch empor. Ein verwinkeltes Gebäude im viktorianischen Stil, dessen dazugehörige Gartenanlagen immer leicht verwildert wirkten.


  Ich fragte mich, wie lange ich hier wohl noch wohnen würde.


  Ich konnte mich noch gut an den ersten Tag erinnern...


  Jenen Tag, an dem ich von meiner Großtante aufgenommen und danach wie eine eigene Tochter aufgezogen worden war.


  Irgendwann wird die Zeit des Abschieds kommen, dachte ich. So oder so. Wenn ich bei meinen Eltern aufgewachsen wäre, wäre das nicht anders gewesen... Das ist der natürliche Lauf der Dinge...


  Ich hatte schon hin und wieder darüber nachgedacht, mit Tom zusammenzuziehen.


  Die letzten Monate waren sehr turbulent für uns beide gewesen, so dass dieses Thema etwas in den Hintergrund getreten war. Aber wir liebten uns. Und die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit hatten unsere Gefühle füreinander noch weiter intensiviert.


  Irgendwann würde ich diese Villa verlassen.


  Und Tante Lizzy.


  Aber im Moment hätte ich das einfach noch nicht übers Herz gebracht.


  Ich schloss auf und trat durch die Tür. Im Flur herrschte Halbdunkel. Die Wände waren von Regalen verstellt. Sowohl in den Fluren als auch im Salon und der eigentlichen Bibliothek gab es kaum eine Stelle, an der man die Tapete sehen konnte.


  Überall drängten sich die Rücken von ledergebundenen und mit einer feinen Staubschicht bedeckten Folianten aneinander.


  Die Tür zur Bibliothek stand halb offen.


  Ich hörte Stimmen.


  Offenbar hatte Tante Lizzy Besuch.


  Ich klopfte gegen den Türrahmen, bevor ich in die Bibliothek trat.


  "Hallo, Patti!", lächelte Tante Lizzy mich an. Auf einem der kleinen runden Tischchen hatte sie Tee serviert. Bei ihrem Besuch handelte es sich um einen untersetzten älteren Herrn in maßgeschneidertem dreiteiligen Anzug. Ich kannte den Mann.


  Er hieß Hugh St.John und verkehrte in letzter Zeit häufiger in der Vanhelsing Villa. St.John war Chemiker und Tante Lizzy hatte seine diesbezüglichen Fähigkeiten bereits einige Male bei ihren privaten Studien in Anspruch genommen.


  Auf dem Schreibtisch mit den geschnitzten Dämonenköpfen an den Ecken lag ein metallisch glänzender Klumpen. Es handelte sich um eine auf geheimnisvolle Weise geschmolzene Maske, die in unsere Hände gelangt war, als wir den mysteriösen Tod unseres Verlegers aufzuklären versuchten.


  Zwischenzeitlich hatte dieser messingfarbene Klumpen einer unbekannten Substanz immer wieder auf magische Weise die Form geändert.


  Eine Warnung des ORDENS DER MASKE.


  So hatten wir das aufgefasst. Die folgende Ereignisse hatten uns darin Recht gegeben.


  Ich starrte auf den messingfarbenen Metallklumpen und musste unwillkürlich schlucken.


  Professor St.Johns Worte drangen in meine Gedanken.


  "Es wird Sie sicher ebenso wie Ihre Großtante freuen, dass ich möglicherweise doch eine Möglichkeit gefunden habe, um dem Geheimnis dieser Substanz etwas weiter auf die Spur zu kommen." Sein Lächeln war breit und zufrieden. Und in St.Johns Augen leuchtete es. Der alte Forschergeist war in dem längst emeritierten Professor offenbar noch lange nicht erloschen. "Ich habe Kontakt mit Kollegen aufgenommen, die Zugang zu einem Teilchenbeschleuniger haben und sehr interessiert daran wären, mit diesem Material einige Experimente anzustellen..."


  "Wäre das nicht fantastisch?", sagte Tante Lizzy, ehe ich auch nur einziges Wort auf Professor St.Johns Ausführungen erwidern konnte. "Hugh meint, dass ein Teilchenbeschuss endlich mehr Klarheit über die völlig rätselhafte Struktur dieses Materials bringen könnte!"


  Hugh!, echote es in mir. Dass sie den Professor beim Vornamen nennt, ist etwas Neues!


  "Ich werde nicht lange bleiben, Tante Lizzy", sagte ich dann und berichtete knapp von der bevorstehenden Fahrt nach Northumberland. "Tom holt mich gleich ab..."


  Professor St.John ließ sich wenig später mit einem Taxi abholen und nahm den Metallklumpen mit. Ich packte indessen ein paar Sachen für die Reise zusammen. Vermutlich würden Tom und ich ein paar Tage in Northumberland bleiben müssen, bis wir etwas herausfanden. Ich nahm nur das Nötigste mit.


  Eine Sporttasche und mein Notebook, mit dessen Hilfe ich meine Artikel per e-mail an die Redaktion schicken konnte Ich blickte auf die Uhr. Tom hatte ein bisschen Verspätung.


  Wahrscheinlich war er im Londoner Verkehrsgewühl steckengeblieben.


  Ich stellte meine Sachen in den Flur.


  Als ich in die Bibliothek trat, räumte Tante Lizzy gerade etwas auf und sortierte einige Lederfolianten zurück in die Regale. In ihrem Archiv hatte sie ihr eigenes, sehr persönliches Ordnungssystem. Es musste sehr effektiv sein.


  Jedenfalls fand sie stets innerhalb kürzester Zeit, was sie suchte. Nur für Außenstehende war dieses Ordnungssystem mehr oder minder undurchschaubar.


  Sie hatte gerade eine neuere Übersetzung der ABSONDERLICHEN KULTE von Hermann von Schlichten zurück ins Regal gestellt, als sie mich bemerkte und förmlich zusammenzuckte.


  "Ich wollte dich nicht erschrecken, Tante Lizzy!"


  "Meine Güte! Sehr oft macht mein Herz das aber nicht mit. Ich habe dich überhaupt nicht kommen hören." Sie seufzte.


  "Ich will nicht hoffen, dass ich ein Hörgerät brauche..."


  "Tante Lizzy hast du eine Ahnung, was LIBRUM HEXAVIRATUM bedeutet?"


  Tante Lizzy sah mich erstaunt an. "Ein Buch", meinte sie dann. "Ich hatte Latein in der Schule... Und Frederik hat mir ein bisschen Griechisch beigebracht..." Sie wirkte nachdenklich. "LIBRUM HEXAVIRATUM", murmelte sie. "Das Buch des Rates der Sechs. Es handelt sich um eine eigenartige Sprachmischung. Hexa ist das griechische Wort für sechs, der Rest ist Latein. Mitunter hat man versucht, auf diese Weise Texte zu verschlüsseln. Hermann von Schlichten experimentierte in seinen jungen Jahren damit. Und Nostradamus hat neueren Erkenntnissen nach in seinen französischen Texten eine in Altfranzösisch verfasste Botschaft so meisterhaft getarnt, dass..."


  "Tante Lizzy!"


  Sie lächelte. "Du hast recht, Patti. Ich schweife etwas ab." Sie zuckte die Schultern. "In diesem Fall allerdings scheint die Bedeutung auf der Hand zu liegen - zumindest die Oberflächliche. Aber was dieses Hexavirat - der Rat der Sechs - sein soll..." Sie zuckte die Achseln.


  "Du hast diesen Begriff nie gehört?"


  "Nein. Aber wenn du willst kann ich versuchen, für dich etwas darüber herauszufinden... Wie kommst du auf dieses Buch?"


  Ich erzählte von dem Erlebnis im Redaktionsbüro. Tante Lizzy hörte mir aufmerksam zu. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie wirkte plötzlich sehr ernst.


  "Ich weiß, dass das nicht nur ein Computervirus war, den jemand bei uns eingeschleust hat, um grässliche Okkult-Kitschbilder auf unsere Schirme zu zaubern. Das war eine Kraft... Sie war sehr stark..."


  


  *


  


  Darnby-on-Sea...


  Die Nebelwand stand wie eine graue Mauer vor der Küste.


  Das Rauschen der Brandung bildete ein ständiges Hintergrundgeräusch, das ab und zu durch das Kreischen einer Möwe unterbrochen wurde.


  Es war ein feuchter, kalter Tag.


  Der Wind blies eisig von der See herüber.


  Etwa zwei Dutzend Männer standen wortlos am Strand. Die Kragen hatten sie hochgeschlagen. Die Wollmützen waren tief in die Gesichter gezogen. Die Männer starrten hinaus auf das Meer. Ihre wettergegerbten, lederhäutigen Gesichter waren beinahe regungslos. Es waren die Gesichter von Greisen. Im matten Glanz ihrer Augen spiegelte sich unermesslich große Erfahrung.


  Sie starrten in den Nebel hinein.


  Einer von ihnen hob die Hand, als dort ein dunkler, formloser Schatten auftauchte.


  "Dort ist sie!", krächzte heiser seine Stimme. Der Wind, der nun auch die ersten Nebelschwaden den Strand hinaufwehte und sie wie lästige Geister vor sich her trieb, verschluckte die Worte des Mannes beinahe. "Die SANTA ISABEL..."


  "Was sollen wir tun?", rief einer der anderen.


  "Unser Herr wird gleich hier sein!"


  "Er lässt sich Zeit!"


  Das dunkle Etwas kam jetzt deutlicher aus dem Nebel hervor.


  Die Konturen eines Segelschiffes zeichneten sich ab. Eine spanische Galeone, deren Segel schlaff von den Rahen hingen, obwohl der Wind eigentlich wütend an ihnen hätte zerren müssen.


  Keiner der Männer an Land sagte jetzt noch ein Wort.


  Denn nun ertönten die Stimmen. Ganz leise erst, wie aus sehr weiter Ferne, drangen sie an ihre Ohren. Es waren gellende Todesschreie. Laute des puren Entsetzens und höchster Verzweiflung, die sich zu einem furchtbaren Chor der Verdammten mischten. Eine Geräuschkulisse, die einen glauben machen konnte, sich am Vorhof der Hölle zu befinden.


  Das Schiff näherte sich.


  Die Schreie schwollen an, während die Möwen verstummten.


  Ein ganzer Schwarm dieser Ufervögel stob Richtung landeinwärts davon. Kein Laut kam über die Schnäbel dieser flüchtenden Vögel. Nur das aufgeregte Geflatter ihrer Flügel war zu hören. Ein Geräusch, von so unheimlicher Intensität, das einem das Blut in den Adern gefrieren mochte. Es war eine heillose, panische Flucht vor diesem düsteren Schiff, das aussah, als ob es direkt aus einer fernen Vergangenheit gekommen war.


  "Wir sollten auch gehen!", rief einer der Männer heiser.


  Kaum einer verstand ihn. Selbst dann nicht, als er seinen Ruf wiederholte und der Flügelschlag längst nicht mehr zu hören war.


  "Du weißt, was dann passiert!", knurrte ihm einer der anderen zu. Er öffnete dabei den aufgesprungenen Mund. Er hatte kaum noch einen Zahn im Mund. Und die aufgesprungene, lederige Haut spannte sich so dicht an die Schädelknochen, dass man an einen Schrumpfkopf oder eine Mumie erinnert war.


  Die entsetzlichen Schreie, die von der Galeone herübergellten, mischten sich nun zunehmend mit einem triumphierenden Höllengelächter.


  In diesem Moment klang von Ferne das Geräusch galoppierender Pferdehufe zu den Männern herüber. Ein Reiter in schwarzem Umhang preschte in wildem Galopp den Strand entlang.


  Das Pferd, auf dem er saß, war ein Rappen.


  Das Fell war so pechschwarz wie die Nacht selbst. Nur am Kopf blieb eine kleine Blässe, die die Form gekreuzter Knochen hatte.


  Der Reiter trug einen dunklen Schlapphut. Er hatte den Umhang vor das Gesicht geschlagen. Lediglich die Augen blieben frei.


  Er zügelte das Pferd, als er die Schar der Wartenden erreichte.


  Der Chor der Schreienden, der ihm vom Meer her entgegenschallte, schien ihn nicht weiter zu interessieren.


  Und auch der geisterhaften Galeone würdigte er keines Blickes.


  "So mancher dachte schon, Ihr kommt nicht mehr!", rief jemand aus der Schar der Wartenden.


  Der düstere Reiter antwortete nicht sogleich. Er ließ den Blick umherkreisen. Seine Augen flackerten unruhig. Dann kam ein höhnisches Gelächter unter dem Umhang hervor. Es klang heiser und erinnerte an den Schrei der Möwen. "Ihr hattet Angst, dass mir eure erbärmlichen Seelen gleichgültig geworden sein könnten?" Das anschließende Kichern war durch das Meeresrauschen kaum zu hören. "Die Furcht frisst euch innerlich auf... Es tut gut, das zu sehen, meine Freunde!


  Beweist es doch, dass nach all der langen Zeit doch noch ein Funken von Leben in euch ist. Etwas, was man kaum vermutet, wenn man in eure welken Gesichter sieht..."


  "Es ist nicht mehr viel Zeit!", rief einer der Männer.


  Der düstere Reiter wandte den Kopf.


  "Haben wir nicht alle Zeit der Welt?", rief er zurück.


  In diesem Moment lief die Galeone mit einem furchtbaren, schabenden Geräusch auf Grund. Irgendwo an Bord barst offenbar Holz. Rahen brachen durch den Aufprall aus ihren Halterungen und krachten auf das Deck nieder.


  Es ist wie damals, dachte der düstere Reiter, während er dann doch für einen kurzen Moment den Blick seewärts richtete. Aber es gibt einen entscheidenden Unterschied!


  Diesmal ist niemand an Bord...Keine lebende Seele!


  Der Reiter griff unter seinen Umhang und holte einen Lederbeutel hervor.


  Den Inhalt schüttete er in den Sand.


  Ein bleicher menschlicher Schädel rollte über den feuchten Untergrund, ehe er schließlich liegenblieb. Ihm folgten ein paar Knochen sowie das Skelett einer Hand.


  "Ihr wisst, was ihr zu tun habt", erklärte der Düstere dann an die Anwesenden gewandt, die daraufhin einen Halbkreis um diese Knochen herum bildeten.


  Sie streckten die Hände aus und begannen, eine Folge von Silben zu murmeln. Wörter, die immer wieder wie in einem Singsang wiederholt wurden.


  "Natamarus Ptoreguum Ktor'a!"


  Magere Hände mit faltiger, wie ledern wirkender Haut, streckten sich dem grinsenden Totenschädel im Sand entgegen.


  Eine fluoreszierende Aura begann sich um diese Hände herum zu bilden. Der Singsang schwoll an, wurde heiserer und vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres und den Schreien der Verdammten, die vom Schiff herüberschollen.


  Der düstere Reiter stieg indessen von seinem Pferd herab.


  Der Rappen mit der wie gekreuzte Knochen aussehenden Blässe auf der Stirn blieb vollkommen ruhig stehen. Der Düstere starrte hinab auf den Schädel und die Knochen, die jetzt zu zittern begannen.


  Die Skeletthand bewegte sich etwas.


  Wie ein Krebs krabbelte sie auf ihren Knochenfingern seitwärts.


  Der Düstere reagierte blitzschnell.


  Sein Stiefel bewegte sich im Bruchteil einer Sekunde nach vorn und trat auf die Knochenhand, die sich noch immer zitternd bewegte und dabei an einen gerade gefangenen Hummer erinnerte.


  Unter dem weiten Umhang des Düsteren kam ein schwarzer Handschuh hervor, den er dann mit bedächtigen Bewegungen abstreifte. Darunter blinkte es metallisch. Die Hand des Düsteren bestand aus einer Art bläulich schimmerndem Stahl.


  Der Umhang glitt zur Seite. Das Gesicht kam zum Vorschein.


  Ein hageres, bleiches Gesicht mit kalten Zügen. Der dünnlippige Mund verzog sich zu einer höhnischen Grimasse.


  Grenzenlose Verachtung sprach aus diesen Zügen.


  Der Düstere beugte sich nieder. Mit einem entschlossenen Griff packte er die Knochenhand, die unter seinem Fuß gefangen war. Sie vibrierte, als ob sie von einer unheimlichen Kraft erfüllt war. Einer Art Ladung, die jeden Moment entweichen konnte.


  Der Schädel und die Knochen, die daneben auf dem Boden verstreut lagen vibrierten ebenso.


  Die Stahlhand des Düsteren hob sich.


  Ihre zitternde und zappelnde Beute hielt sie fest im Griff.


  Auf dem Gesicht des Düsteren zeigte sich nun die Karikatur eines Lächelns. Ein heiseres, höhnisches Lachen drang aus seiner Kehle hervor. Dann schloss er die Augen, wie unter großem, schier übermenschlichen Kraftanstrengung. Sein Gesicht verlor den letzten Rest an Farbe. Falten bildeten sich wie tiefe Furchen in der ohnehin schon sehr porös und alt wirkenden Haut. Wie Pergament wirkte sie jetzt. Die sterbliche Hülle eines Mumifizierten...


  Sekunden nur dauerte dieser Vorgang.


  Aber der Düstere schien in diesen Momenten um Jahre zu altern.


  In den Augen der anderen Männer stand das blanke Entsetzen.


  Sie beteten tapfer ihre eintönige Litanei vor sich hin.


  Ihre fluoreszierenden Hände reckten sich nach wie vor den vibrierenden Knochen entgegen, aber der Klang ihrer Stimmen erinnerte jetzt an ein furchtsames Gewimmer. Nicht mehr an den kraftvollen Singsang eines archaischen Rituals aus uralter Zeit...


  Jeder von ihnen wusste, dass das Gesicht ihres düsteren Herrn nur ein Spiegelbild ihrer eigenen Gesichter war.


  Auch ihre Haut verlor den lederartigen Charakter, wurde beinahe wächsern und ließ sie einen nach dem anderen wie Hundertjährige erscheinen.


  Risse und Falten bildeten ein Relief des Verfalls in ihren Gesichtern. Ihre Augen verloren den Glanz, wurden matt und müde, während von der See her noch immer höhnisches Triumphgeschrei erscholl.


  Ein geradezu tierisches Brüllen kam jetzt über die aufgesprungenen Lippen des Düsteren.


  Die Knochenhand zerbröselte in seinem eisernen Griff zu einem kalkartigen Pulver, das hinab auf den Totenschädel rieselte.


  Der Totenschädel zerplatzte zu einer Wolke aus feinem weißen Staub.


  Einer der Männer aus dem Halbkreis sank zu Boden und blieb reglos liegen. Die Hände wirkten halb verwest. Das Gesicht sah aus, als hätte man diesen Mann nach Jahren exhumiert. Ein fauliger, bestialischer Geruch verbreitete sich, während der zu Boden gefallene Rest innerhalb von Sekunden völlig zerfiel. Die Anderen versuchten, nicht darauf zu achten.


  In höchster Verzweiflung intonierten sie ihren Singsang, schrien die magischen Worte dem gestrandeten Schiff förmlich entgegen.


  Diese ramponierte Galeone fürchteten sie mehr als alles andere auf der Welt. Mehr als Tod und Teufel.


  Dann hob der Düstere die Eisenhand.


  Der Chor verstummte.


  Und aus der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören. Es hörte sich beinahe wie ein herannahendes Gewitter an, aber jeder dieser Männer wusste, dass es das nicht sein konnte. Wie gebannt standen sie da, blickten sich gegenseitig in die vom Verfall gezeichneten Gesichter. Hier und da glomm in den Blicken dieser müden Augen wieder Hoffnung auf.


  Das ferne Grollen wurde lauter.


  Der Chor der Verdammten an Bord der SANTA ISABEL war verstummt.


  Niemand schien sich an Bord der Galeone aufzuhalten.


  Zumindest war an Deck keine Menschenseele zu sehen. Das Schiff wirkte wie ein in der Brandung zurückgelassenes Wrack.


  Holz knarrte. Wellen klatschten gegen die Spanten.


  Und das dumpfe Grollen wurde zu einem geradezu ohrenbetäubenden Geräusch.


  Etwas tauchte als düstere Wand hinter dem Nebel auf. Ein dunkelgraues Gebilde, das von Horizont zu Horizont reichte.


  Augenblicke später konnte man sehen, dass es sich um eine gewaltige, immer höher aus dem grauen Meerwasser emporsteigende Welle handelte, die wie eine gigantische Wasserwalze auf den Strand zurollte. Auf ihrem Kamm bildete sich bereits eine Schaumkrone.


  Mit einem ohrenbetäubenden Getöse überschlug sich die Welle und krachte über dem Deck der Galeone zusammen. Die SANTA ISABEL wurde unter den Wassermassen förmlich begraben. Masten brachen und einen Augenblick später war von der Galeone nichts mehr zu sehen.


  Die Welle rollte ans Ufer und eiskaltes Salzwasser umspülte die Knöchel jener Männer, die am Ufer standen. Das Pferd des Düsteren wich ein paar Schritt zurück, blieb dann aber abwartend stehen. Schweigend sahen die Männer zu, wie sich das Wasser wieder zurückzog. Hier und da trieben Holzstücke an der Oberfläche.


  Der Düstere atmete tief durch.


  Er öffnete die Augen und streckte die Eisenhand aus.


  Der Rappen mit der knochenförmigen Blässe kam zu ihm, so dass er sich auf das Tier stützen konnte. Er wandte den Kopf in Richtung der anderen.


  "Wir brauchen neue Kraft", murmelte er. "Lebenskraft..."


  


  *


  


  Ich war während der Fahrt etwas eingenickt. Ein schriller Werbetrailer im Radio weckte mich.


  Draußen war es längst dunkel.


  Tom saß am Steuer des Volvos.


  Wir fuhren eine langgezogene, gerade Allee entlang. An beiden Seiten befanden sich hochgewachsene, schlanke Bäume, deren Kronen sich jetzt wie dunkle Schatten gegen den Nachthimmel abhoben.


  Eine lange, anstrengende Fahrt lag hinter uns. Wir hatten uns kaum Pausen gegönnt, aber in regelmäßigen Abständen einen Fahrerwechsel vollzogen. Gut 500 Kilometer liegen zwischen London und der an der schottischen Grenze gelegenen Grafschaft Northumberland. Solange man die ausgebauten Fernstraßen des Vereinigten Königreichs benutzen konnte, kam man schnell voran. Aber inzwischen hatten wir diese offenbar längst verlassen.


  "Bist du dir noch sicher, dass wir richtig sind?", fragte ich müde.


  "So lang ist die Küste Northumberlands nun auch wieder nicht, dass wir bis morgen früh nicht dieses kleine Nest gefunden hätten..."


  "Darnby-on-Sea..."


  "Gut, dass du mich an den Namen erinnerst."


  "Sag bloß, du hättest ihn glatt vergessen!"


  "Nun, diese rätselhafte Mordserie dürfte so ziemlich das einzige sein, was sich dort in den letzten fünfhundert Jahren an bedeutendem ereignet hat."


  Ich blickte aus dem Wagenfenster hinaus.


  Nirgends war in der Landschaft ein Licht zu sehen. Weder von einem Auto noch von irgendwelchen Ansiedlungen. Wir waren offenbar weit und breit völlig allein. Ich hoffte nur, dass wir irgendwo noch ein Zimmer für die Nacht finden würden, das nicht allzu weit von unserem Zielort entfernt lag.


  Wir fuhren eine Weile schweigend weiter.


  Das Motorengeräusch des Volvos war geradezu einschläfernd.


  Gleichzeitig machten sich die Gedanken mehr oder weniger selbständig. Das LIBRUM HEXAVIRATUM erschien vor meinem inneren Auge. Was mochte das nur für eine Macht gewesen sein, mit der ich einen kurzen mentalen Kontakt gehabt hatte? Diese Frage beunruhigte mich mehr, als ich es ihr einzugestehen bereit war. Und so sehr ich mich auch bemühte, den Gedanken daran zunächst einmal zu verdrängen - es gelang mir einfach nicht. Ein Gefühl des Unbehagens war deutlich in meiner Magengegend spürbar.


  Wir erreichten eine Abzweigung und bogen in eine schmale Straße ein, die Richtung Küste führte. Der Ortsname Darnby war auf den wenigen Schildern noch nicht verzeichnet, aber Tom war der Überzeugung, das wir auf dem richtigen Weg waren.


  Die zahlreichen Schlaglöcher unterzogen die Stoßdämpfer des Volvos einer Art Belastungstest. Tom konnte nur langsam fahren.


  Nebel bildete sich indessen in den tiefliegenden Wiesen.


  Er kroch in dichten Schwaden bald auch auf die Fahrbahn. Die Sterne und der Mond verschwanden hinter einem grauen Dunstschleier, der den gesamten Himmel nach und nach bedeckte. Nur hin und wieder war das Mondlicht als verwaschener Fleck zu sehen.


  "Soll ich nicht lieber nochmal auf der Karte nachschauen?", meinte ich.


  Tom schüttelte den Kopf.


  "Nicht nötig, ich habe mir das letzte Stück unseres Weges genau gemerkt..."


  "Ich meine ja nur... Es sieht hier nicht so aus, als käme hier irgendwann noch einmal eine menschliche Ansiedlung..."


  "Nicht mehr lange und wir kommen auf die Küstenstraße..."


  "Ich vertraue dir..."


  "Das will ich hoffen!"


  Die Straße wurde immer schmaler und schlechter. Schließlich erreichten wir ein kleines Waldstück. Die knorrigen, eigenartig verwachsenen Bäume sahen im Licht der Scheinwerfer wie gespenstische, mitten in der Bewegung erstarrte Kreaturen aus. Gesichter schienen sich für Sekundenbruchteile aus den tiefgefurchten Rinde herauszuheben. Und die Nebelschwaden bildeten eigenartige Formen aus, die an die Tentakel eines vielarmigen Ungeheuers erinnerten.


  Für Bruchteile eines Augenblicks spürte ich jenen charakteristischen unangenehmen Druck hinter meinen Schläfen, der mir die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft signalisierte. Ein Schauder überkam mich.


  LIBRUM HEXAVIRATUM...


  Ich glaubte plötzlich zu wissen, dass es sich um dieselbe Kraft handelte, die ich beim Anblick dieses Buches gespürt hatte...


  Hast du nicht inzwischen gelernt, deinen Ahnungen zu trauen, Patti?, ging es mir indessen durch den Kopf.


  Mein Puls raste, das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich spürte, wie kalter Schweiß auf meiner Stirn stand. Eine Kraft von ungeheurer Intensität...


  Bei der ersten Begegnung hatte ich immerhin das Bewusstsein verloren.


  Mein Mund fühlte sich trocken an und ich versuchte zu schlucken. Einem plötzlichen Impuls folgend schloss ich die Augen.


  Für Bruchteile eines Augenblicks hatte ich eine Vision.


  Ein Segelschiff, das mit schlaffen Segeln durch eine spiegelglatte See fuhr, über deren Oberfläche graue Nebelschwaden krochen...


  Eine Sekunde später war es vorbei.


  "Dahinten sind Lichter!", stellte Tom indessen fest. "Vielleicht eine Ortschaft!"


  


  *


  


  Die Lichter rückten näher. Ein Ortsschild flog an uns vorbei.


  Der Name, der einst darauf gestanden hatte, war kaum noch zu lesen. Die Farbe war abgeblättert und es hatte sich offenbar seit langem niemand die Mühe gemacht, das Schild zu erneuern.


  Tom fuhr noch etwas langsamer.


  Der Straßenbelag wechselte.


  Statt des löcherigen Asphalts gab es jetzt Kopfsteinpflaster.


  Das Dorf war sehr klein. Ein paar Dutzend Häuser, die um eine windschiefe Kirche herum standen. Daneben ein Friedhof, in dessen Zentrum eine mächtige Eiche stand, die irgendwann einmal ein Blitzeinschlag in der Mitte gespalten hatte.


  "Vielleicht sollten hier mal fragen, ob wir noch richtig sind", schlug ich vor.


  "Ich dachte, du hast Vertrauen zu mir!" Tom deutete nach vorn. "Dahinten, das sieht aus wie eine Tankstelle. Vielleicht ist da noch jemand. Tanken müssten wir sowieso in nächster Zeit..."


  Tom fuhr an die Tankstelle heran und hielt vor der Zapfsäule, die wie ein Überbleibsel aus den Anfängen des Automobilzeitalters wirkte. Um Abgasnormen und andere Errungenschaften der Moderne schien man sich hier nicht zu kümmern.


  Zur Tankstelle gehörte ein verwittertes, in Fachwerkbauweise errichtetes Haus, in dem noch Licht brannte.


  "Vielleicht haben wir ja Glück", meinte Tom.


  Wir stiegen aus.


  Ich zog mir meine Jacke an und schlug den Kragen hoch. Es war eine unangenehm kalte Nacht. Ich blickte mich um, beobachtete einige Augenblicke lang die grauweißen Nebelschwaden, die zwischen den altertümlich wirkenden Häusern hindurchquollen. Und für Sekunden stand wieder das Schiff vor meinem innere Auge...


  Und diesmal hörte ich auch die Stimmen...


  Schreie...


  Mir fröstelte.


  Es klang wie die Geräuschkulisse zu einem entsetzlichen Gemetzel...


  Verzweifelt versuchte ich, mehr zu sehen. Aber die Bilder in meinem Bewusstsein lösten sich so rasch auf, wie sie gekommen waren. Nichts blieb von ihnen zurück, als eine vage Erinnerung und das wachsende Gefühl des Unbehagens.


  Dieses Buch..., dachte ich. Es muss in irgendeiner Verbindung zu dem Schiff stehen...


  Ich nahm mir vor, Tante Lizzy am nächsten Morgen anzurufen und mich bei ihr zu erkundigen, ob sie inzwischen etwas über das LIBRUM HEXAVIRATUM wusste.


  "Was ist los, Patti?", fragte Tom.


  "Eine Vision", erklärte ich heiser. "Da war ein Schiff... Ein Segelschiff. Ich kenne mich nicht so gut damit aus, Tom, aber..." Ich zuckte die Schultern und sprach nicht weiter.


  Dann umrundete ich die Motorhaube des Volvo, trat auf Tom zu und sah ihm in die Augen. Was ich empfand, ließ sich nicht in Worte fassen. Ich versuchte es daher auch gar nicht erst. Er nahm meine Hand in die seine und drückte sie zärtlich.


  Er versteht mich!


  Die innere Kälte, dieses eisige Frösteln der Seele, das mich gerade noch hatte frieren lassen, wurde jetzt durch seine Wärme gemildert.


  Ob er wirklich weiß, wie sehr ich ihn brauche?


  Ein Geräusch ließ uns beide zum Haus blicken. Eine Tür hatte sich geöffnet und ein untersetzter Mann in flusiger Strickweste trat ins Freie. Die Schiebermütze aus Tweed trug er tief ins Gesicht, die Hände waren in den weiten Taschen seiner Hose vergraben.


  "Haben Sie noch geöffnet?", fragte Tom.


  "Sehen Sie doch!", knurrte der Mann.


  Tom bewegte sich auf die Zapfsäule zu.


  "Lassen Sie ja Ihre Finger da weg!", krächzte der Mann mit der Schiebermütze ziemlich barsch. "Selbstbedienung gibt es hier nicht!"


  Tom zuckte die Achseln. "Soll mir recht sein..."


  "Wollen Sie volltanken?"


  "Ja. Normalbenzin."


  "Dann schließen Sie bitte den Tank auf!"


  Tom nickte und sah dann dem Tankwart bei seiner Arbeit zu.


  Der Mann machte einen etwas umständlichen Eindruck.


  Ich deutete mit der Hand. "Wenn man hier weiter geradeaus fährt, kommt man dann zur Küstenstraße?"


  "Wohin wohl sonst?", knurrte der Tankwart zwischen den Zähnen hindurch. Er kaute auf irgend etwas herum, und ich hatte keine Ahnung, womit ich sein mürrisches Auftreten verdient hatte.


  "Wir wollen nämlich nach Darnby-on-Sea!", erklärte ich. "Sind wir da richtig?"


  Er sah uns an. Seine Augen flackerten unruhig im Schein der spärlichen Außenbeleuchtung der Tankstelle. Um ein Haar wäre ihm die Zapfpistole aus dem Tank herausgeglitten.


  "Nach Darnby?", echote er, als wäre das ein völlig abwegiges Ziel.


  "Der Ort dürfte nur noch ein paar Meilen entfernt sein", erklärte Tom.


  Der Tankwart zog die Zapfpistole heraus und hängte sie wieder ein. Er nannte einen Betrag und streckte die Hand aus.


  "Der Tank ist noch nicht voll!", stellte Tom irritiert fest.


  "Ist mir egal. Geben Sie mir mein Geld und dann..."


  Der Mann stockte. Er atmete tief durch. Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder, während er schluckte.


  "Was dann?", hakte Tom nach.


  "Dann verschwinden Sie beide besser aus der Gegend", knurrte der Mann. "Verschwinden Sie - und schlagen Sie es sich aus dem Kopf, nach Darnby zu fahren..."


  "Aber - wieso?"


  "Weil es ein verfluchter Ort ist. Ein Ort des Bösen..." Er trat vor, hielt Tom die Hand fordernd entgegen. "Na los, geben Sie mir, was mir zusteht!"


  Tom bezahlte ihn. Der Tankwart steckte das Geld hastig weg.


  "Warum glauben Sie, dass Darnby-on-Sea ein Ort des Bösen ist?", fragte ich.


  Er hatte bereits ein paar Schritte in Richtung der offenstehenden Haustür gemacht, als er sich zu mir herumdrehte. "Niemand, der bei Verstand ist, geht dort hin!"


  "Ein gewöhnliches kleines Nest, das sich von diesem hier wahrscheinlich nur dadurch unterscheidet, dass es direkt am Meer liegt!"


  Der Mann lachte heiser. "Sie Ahnungslose!"


  Er wollte in Richtung des Hauses verschwinden, aber Toms Stimme hielt ihn zurück. "Moment!", rief er und lief hinter ihm her.


  Der Tankwart blieb stehen. Tom griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Archivfoto von Paul Trenton hervor - jenem Kollegen, der am Strand von Darnby tot aufgefunden worden war. "Kennen Sie diesen Mann? Ich nehme an, dass es in dieser Gegend von Tankstellen nicht gerade nur so wimmelt. Es wäre also sehr wahrscheinlich, wenn Sie ihm begegnet wären..."


  Der Tankwart nahm kurz das Bild, hielt es ins Licht und gab es Tom dann zurück.


  "Ich kann Ihnen nicht helfen. Sind Sie von der Polizei?"


  "Nein, von der Presse."


  Der Tankwart atmete tief durch. "Hätte ich mir denken können."


  "Man hat das Skelett dieses Mannes am Strand gefunden...", erklärte Tom.


  Das Gesicht des Tankwarts hatte einen eigenartigen Ausdruck, als er Tom daraufhin ansah. Der Mann mit der Tweed-Mütze hob die Augenbrauen. Ich trat indessen etwas näher.


  Was ist das, was da in seinen Augen so unruhig flackert?, fragte ich mich. Furcht. Es ist blanke Furcht...


  "Sie haben Ihren Sprit", erklärte er.


  "Nicht so viel, wie wir wollen!", sagte ich.


  "Genug, um zurück in die nächste Stadt zu fahren!", hielt er mir entgegen. Dann eilte er auf die Tür zu und schloss sie hinter sich. Man konnte hörten, wie ein Riegel von innen davorgeschoben wurde.


  "Eigenartiger Kerl", meinte Tom. "Ich frage mich, warum er so ein Theater veranstaltet hat..."


  "Tom..."


  Er sah mich an.


  "Ja?"


  " Irgend etwas ist hier in dieser Gegend. Ich weiß nicht, was es ist. Nur, dass es da ist, dass es existiert und über große übersinnliche Kräfte verfügt..."


  "Dann wusste dieser Mann offenbar mehr!"


  "Er hatte Angst, Tom."


  "Und wovor?"


  "Vor dem, was ich gespürt habe, nehme ich an."


  Wir stiegen wieder ein und fuhren weiter. Ich fragte Tom, ob wir einen Fahrerwechsel vollziehen sollten, aber er lehnte ab. Das war vielleicht auch besser so. Ich war nämlich schon ziemlich müde und Nachtfahrten auf kleinen, abgelegenen Strecken sind ohnehin etwas, was ich hasse wie die Pest.


  Ich war sehr froh, als wir das Dorf verlassen hatten. Für einige Augenblicke sah ich seine Lichter noch in dem Rückspiegel auf der Beifahrerseite blinken. Dann war nichts mehr zu sehen. Nichts, als Finsternis und Schatten, die von Nebelschwaden eingehüllt wurden.


  Es dauerte noch fast eine halbe Stunde, bis wir endlich die Küstenstraße erreichten.


  Trotz der geschlossenen Fenster drang der salzige Geruch des Meeres zu uns herein. Nachdenklich blickte ich aus dem Seitenfenster hinaus auf das düstere Meer. Wie eine grauweiße Wand lag der Nebel dicht vor der Küste.


  Wie in meiner Vision von dem Schiff...


  Es gab Augenblicke während dieser Fahrt, da glaubte ich schon, die schattenhaften Umrisse des Seglers auftauchen zu sehen...


  


  *


  


  Es war Mitternacht, als wir Darnby-on-Sea endlich erreichten.


  Etwa drei oder vier Dutzend Häuser gab es hier, dazu eine Kirche und einen Gasthof, der den Namen THE SINKING SHIP trug - 'das sinkende Schiff'.


  Dort war noch Licht.


  Tom stellte den Volvo auf dem dazugehörigen Parkplatz ab.


  Wir stiegen aus. Ich ließ den Blick umherschweifen. Das Meeresrauschen war allgegenwärtig und ein heftiger Wind blies von der See her.


  Etwas oberhalb des Ortes, erhaben auf einem Felsplateau, lag das düstere Gemäuer eines Schlosses. Die Türme und Zinnen reckten sich in den dunstigen Nachthimmel. Und immer dann, wenn die Wolkendecke für kurze Momente das Mondlicht hindurchließ, erschien dieses Gemäuer in einem fahlen, gespenstischen Licht.


  Auch im Schloss brannte noch Licht in mehreren Räumen. Und oben auf einem der Türme stand jemand und schwenkte offenbar eine Fackel. Es wirkte beinahe so, als würde er Signale hinaus in den Nebel geben...


  "Dann wollen wir mal sehen, ob wir hier noch ein Zimmer bekommen", meinte Tom. Er legte den Arm um meine Schultern.


  Gemeinsam gingen wir auf die Tür zu. Eigenartige Schnitzereien waren auf dem hölzernen Bogen zu sehen, der den Eingang des SINKING SHIP überspannte. Grimmige Dämonenfratzen, die mich an die Schnitzereien an Tante Lizzys Schreibtisch erinnerten. Dazu einige magische Zeichen, von denen mir einige aus einem Buch mit dem Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN KRAFT bekannt waren, das ein Ungar namens Ferenz Borsody verfasst hatte. Borsodys Werk gehörte zu jenen Standardwerken des Okkultismus, die Tante Lizzy am häufigsten zu Rate zog.


  "Die Leute scheinen hier ziemlich abergläubisch zu sein", kommentierte Tom, als er meinen Blick sah.


  "Oder sie wissen seit langem über die Kräfte Bescheid, die hier ihr Unwesen treiben..."


  Ich zögerte unwillkürlich, bevor wir eintraten.


  Wieder glaubte ich für Bruchteile von Sekunden jene Kraft zu spüren, die mit dem LIBRUM HEXAVIRATUM in Zusammenhang stand.


  Aus dem Inneren des Gasthauses drang Stimmengewirr.


  Tom öffnete die Tür mit einem knarrenden Geräusch.


  Wir traten ein.


  Die Beleuchtung im Inneren war spärlich. Der Schankraum war rustikal eingerichtet. Dunkles Holz prägte ihn. Am Schanktisch saßen einige Männer mit wettergegerbten, ledrig wirkenden Gesichtern, durch die sich tiefe Furchen zogen.


  Gesichter, die an verwitterte Steinstatuen erinnerten. Ich fragte mich unwillkürlich, wie alt diese Männer sein mochten.


  Auf den ersten Blick machten sie den Eindruck, irgendwo in den mittleren Jahren zu stehen - aber wenn man in ihre Augen blickte, hatte man sofort den Eindruck, es mit Greisen zu tun zu haben. Eine eigenartige Mischung...


  In dem Moment, in dem wir den Schankraum betraten, verstummten sämtliche Gespräche im Raum. Die Augen aller waren auf uns gerichtet.


  Tom und ich gingen zum Schanktisch, hinter dem ein breitschultriger Wirt mit grauem Haar stand. Seine hervorspringende Nase und die matt glänzenden grauen Augen gaben ihm etwas Falkenhaftes.


  "Wir möchten gerne ein Zimmer für ein, zwei Nächte...", erklärte Tom.


  Der Wirt hob die Augenbrauen.


  "Ein Doppelzimmer?"


  "Ja."


  "Wenn Sie im voraus bezahlen, können Sie sich hier eintragen." Er schob Tom das Gästebuch hin.


  "Sie trauen Fremden nicht?"


  "Sagen wir so: Ich bekomme mein Geld gerne vorher."


  "Kein Problem."


  "Dann ist es ja gut, Mister..." - er blickte auf Toms Eintragung - "...Hamilton!"


  Ich hatte indessen den Blick im Schankraum umherschweifen lassen, während mich alle Anwesenden anstarrten, als ob ich ein exotisches Tier gewesen wäre. In diesen Moment hätte man buchstäblich eine Stecknadel fallen hören können.


  An den dunklen Holzwänden hingen allerhand Fotos, kleinere Bilder, die offenbar von mehr oder minder begabten Malern aus der Umgebung stammten, sowie Gegenstände, die mit der Seefahrt und der Fischerei in Zusammenhang standen.


  Enterhaken, Säbel, Netze und ein Stück Treibholz, das wie eine Schiffsplanke aussah, waren mit dicken gusseisernen Nägeln an die Wände geschlagen worden.


  In einer Nische, in der ein paar stumm gewordene Männer beim Kartenspiel saßen, hing ein etwas großformatigeres Gemälde an der Wand, das ebenso kunstlos hergestellt worden war, wie die anderen Bilder dieser seltsamen Schankraum Galerie.


  Aber bei seinem Anblick stockte mir einen Moment lang der Atem.


  Es zeigte ein Schiff in tosender See. Ein Segelschiff, dessen Umrisse genau jenem Segler glichen, den ich in meinen kurzen, schlaglichtartigen Visionen gesehen hatte...


  SANTA ISABEL stand in verschnörkelten Lettern auf dem Rumpf.


  Ich versuchte, mir meine Gefühlsregungen nicht anmerken zu lassen. Statt dessen trat ich ein paar Schritte auf das Bild zu. Jetzt erkannte ich auch Details aus dem Hintergrund. Der Felsen und das Schloss, durchzuckt es mich. Sie waren relativ detailgetreu abgebildet.


  "Du musst dich noch eintragen, Patti", hörte ich Tom sagen.


  


  *


  


  Der Wirt führte uns die Treppe hinauf. Er stellte sich als Ben Carter vor und machte auf mich eine zwiespältigen Eindruck. Einerseits war er sehr bemüht, bot uns an, das Gepäck aus dem Wagen zu holen und schien seine anfängliche Reserviertheit mehr und mehr vergessen zu haben.


  Andererseits konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass er in uns so etwas wie Feinde oder Eindringlinge sah.


  Leute jedenfalls, die in Darnby-on-Sea nichts zu suchen hatten.


  "Sind Sie Reporter?", erkundigte er sich ohne Umschweife, als wir den ersten Treppenabsatz noch nicht erreicht hatten.


  "Wie kommen Sie darauf?", erwiderte ich.


  Carter zuckte die Schultern.


  "Einer Ihrer Kollegen ist am Strand tot aufgefunden worden. Die Polizei war hier und heute Nachmittag ist ein weiterer Reporter hier eingetroffen. Ein Mr. Willard von der Sun... Ich habe allerdings nicht angenommen, dass er nach dem, was vorgefallen ist, der letzte sensationsgierige Schreiber sein würde, der hier auftaucht. Er hat übrigens das Zimmer neben Ihrem! Allerdings ist er zur Zeit nicht im Haus..."


  Ich atmete tief durch.


  Cecil Willard, der beste Mann der 'Sun'. Ich war ihm schon einmal flüchtig begegnet, aber für gewöhnlich bewegten wir uns auf unterschiedlichen Ebenen. Willard war ein Mann für Top-Skandale, nicht für mysteriöse Todesfälle in einem winzigen Nest in Northumberland. Und wenn nicht Paul Trenton, ein Mitarbeiter seiner eigenen Zeitung, das Opfer gewesen wäre, so hätte man Willard sicherlich nicht in Darnby-on-Sea angetroffen.


  Carter führte uns zur Tür unseres Zimmers und drehte den Schlüssel herum. Mit einem Knarren öffnete er, und wir blickten in ein hohes, eigentlich sehr geräumiges Gästezimmer, das allerdings mit zahlreichen antiken Möbeln ziemlich vollgestellt war. Ein Himmelbett befand sich in dem Raum. Der Fußboden ächzte, als wir Carter folgten und das Zimmer betraten. Die Möbel waren vermutlich wirklich alt.


  Durch die Sammelleidenschaft meiner Großtante kannte ich mich einigermaßen mit diesen Dingen aus. Allerdings war das gesamte Inventar schlecht gepflegt, so als ob seinem Besitzer der Wert dieser Gegenstände nicht bewusst war.


  "Ich hoffe, das Zimmer sagt Ihnen zu", erklärte er.


  "Frühstück ist um acht. Lassen Sie meine Frau nicht zu lange warten, sonst ist die Küche geschlossen und Sie müssen sich selbst verpflegen. Wenn Sie mir jetzt Ihren Wagenschlüssel geben, dann werde ich Ihnen Ihr Gepäck aus dem Wagen holen."


  "Danke, das erledige ich lieber selbst!", erklärte Tom mit großer Bestimmtheit.


  Carter zuckte die Achseln.


  "Wie Sie wollen."


  Er wandte sich zum Gehen. Ehe er die Tür erreicht hatte, sagte ich: "Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns noch einige Fragen beantworten könnten."


  Carter blieb stehen. Er drehte sich halb herum und hob eine seiner buschigen Augenbrauen. Der Blick seiner falkenhaften grauen Augen war misstrauisch. "Was wollen Sie wissen?"


  "Paul Trenton, der Journalist, der am Strand aufgefunden wurde..."


  "Wenden Sie sich doch an die Polizei!"


  "Hat die denn schon etwas herausgefunden?"


  "Nein, das glaube ich nicht."


  Ich blickte ihm direkt ins Gesicht. Carter hielt diesem Blick stand. Woher kommt diese unterschwellige Feindseligkeit?, ging es mir durch den Kopf. Es gefällt ihm nicht, dass wir hier sind... Und doch hat er uns sein Zimmer vermietet!


  "Von Trenton hat man eine skelettierte Leiche gefunden", erklärte ich. "Was glauben Sie, wie es dazu kommen konnte?"


  "Es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, für die der Mensch vergeblich nach einer Erklärung sucht, Miss... Ach wie war noch Ihr Name?"


  "Vanhelsing."


  "Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen."


  "Es soll in den vergangenen Jahren eine ganze Reihe mysteriöser Todesfälle gegeben haben..."


  "Ach, ja?"


  "Trenton versuchte, darüber Näheres herauszubekommen. Jetzt ist er tot."


  "Muss es da einen Zusammenhang geben?"


  "Was denken Sie, Mr. Carter?"


  Sein Blick war in sich gekehrt. Er schwieg. Und er schien dazu entschlossen zu sein, mir kein einziges Sterbenswörtchen mehr zu sagen.


  "Ich habe keine Meinung dazu", erklärte er schließlich. Er erinnerte mich an den ängstlichen Ausdruck in den Augen Tankwartes und suchte nach etwas Ähnlichem in dem grauen Falkenblick des Wirtes.


  Vergeblich.


  Er ging zur Tür, stand bereits im Rahmen, als ihn Toms Stimme dazu veranlasste, stehen zu bleiben.


  "Vielleicht können Sie uns wenigstens sagen, was das für ein Schloss ist - dort auf den Klippen!" Tom blickte aus dem Fenster unseres Zimmers, von wo aus man einem Blick auf den Strand und die Klippen hatte, auf denen das Schloss errichtet worden war.


  Carter drehte sich nur halb herum. Eine tiefe Furche hatte sich quer über seine Stirn gebildet. Seine Stimme klang unwirsch.


  "Das ist Darnby Castle..."


  "Es scheint bewohnt zu sein. Jedenfalls sah ich dort jemanden eine Fackel schwenken..."


  "Natürlich ist das Schloss bewohnt! Lord Darnby residiert dort... Ich würde Ihnen allerdings nicht empfehlen, dort aufzutauchen. Seine Lordschaft lebt sehr zurückgezogen und hasst Fremde..."


  "Ich hoffe, dass ist keine Eigenart aller Bewohner dieses Küstenstrichs."


  Carter verzog das Gesicht zu einem zynisch wirkenden Lächeln.


  "Wie kommen Sie denn darauf?", erwiderte er.


  


  *


  


  Nachdem Ben Carter das Gästezimmer der Neuankömmlinge verlassen hatte, trat er die Treppe zum Schankraum hinter.


  Die Blicke aller Anwesenden waren auf ihn gerichtet.


  Niemand sagte ein Wort.


  Carter blieb auf der drittletzten Stufe stehen und blickte in die Runde.


  "Nun sag schon etwas, Ben!", rief einer der Männer mit heiserer Stimme.


  Carter hob die Hände.


  "Nicht so laut, du verdammter Narr!", knurrte er ungehalten.


  Dann atmete er tief durch. "Die beiden Fremden sind Journalisten - genau wie Trenton und Willard. Wenn die zwei jetzt auch noch verschwinden, dann lösen wir damit vielleicht Entwicklungen aus, die wir nicht mehr kontrollieren können!"


  "Wir haben keine Wahl!", krächzte einer der Männer,


  "So ist es!", stimmte ein anderer zu.


  "SIE werden wiederkommen... Und die letzte Begegnung mit IHNEN hat uns viel KRAFT gekostet..."


  Die Männer redeten durcheinander, bis Carter die Hand hob.


  Sein falkenhaftes Gesicht wirkte in diesem Augenblick wie aus Stein gemeißelt.


  "Jemand von euch muss Seine Lordschaft unterrichten..."


  


  *


  


  Tom holte unsere Sachen und bevor wir zu Bett gingen, telefonierte ich noch mit Tante Lizzy. Mitternacht war zwar lange vorbei, aber ich wusste, dass sie für gewöhnlich um diese Zeit noch wach war. Sie brauchte nicht viel Schlaf und verbrachte oft ganze Nächte mit ihren ausgedehnten Studien.


  Ich würde sie also trotz der vorgerückten Stunde kaum aus dem Schlaf reißen. Außerdem wartete sie auf meinen Anruf.


  Natürlich hoffte ich insgeheim, dass sie mir vielleicht inzwischen sagen konnte, was es mit dem LIBRUM HEXAVIRATUM auf sich hatte.


  Aber das war leider nicht der Fall.


  Es gab einen etwas mysteriösen Hinweis in den Notizen zu dem zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE des deutschen Okkultisten Hermann von Schlichten. Aber dieser Hinweis war so vage und rätselhaft, dass er mehr Fragen aufwarf als beantwortete. "Es gibt natürlich Dutzende von Kulten, in denen das Hexagon eine magische Bedeutung hat", erläuterte Tante Lizzy mir. "Nur finde ich einfach keinerlei Hinweise auf dieses mysteriöse Buch!"


  "Ich bin überzeugt davon, dass hier in Darnby die Quelle jener Kraft ist, die ich gespürt habe", erklärte ich. "Es muss einen Zusammenhang zu diesem Buch geben! Ich weiß es..."


  "Was dieses Darnby angeht habe ich auch ein wenig in meinem Archiv recherchiert..."


  "Und?"


  "Von dieser Reihe ungewöhnlicher Todesfälle weißt du ja bereits. Sie scheint allerdings sehr weit in die Vergangenheit zurückzureichen. Ich habe einen Zeitungsbericht aus dem Jahre 1889, in dem von einer Reisegruppe die Rede ist, deren skelettierte Leichen man in der Nähe dieses Ortes fand. Allerdings ist die Quelle nicht gerade sehr seriös! Es handelt sich um den Artikel eines Sensationsblattes, das dafür bekannt war, seine Berichte hemmungslos mit gruseligen Details auszuschmücken..."


  "Weißt du irgend etwas über ein Schiff?"


  "In Verbindung mit Darnby?"


  "Ja. Ein Segelschiff..."


  "Es gibt da eine Legende. 1588 soll ein Schiff der in die Flucht geschlagenen spanischen Armada in Darnby gestrandet sein. Die Mannschaft wurde von den Küstenbewohnern erschlagen und das Schiff geplündert... Angeblich sollen die Geister der Getöteten bis heute die Gewässer an der Küste Northumberlands unsicher machen. Aber auch hier ist der Wahrheitsgehalt wahrscheinlich gleich null, denn in jedem Geschichtsbuch lässt sich nachlesen, dass die englische Flotte die geschlagene Armada bis in die Höhe Edinburghs verfolgte... Warum fragst du?"


  "Ich..."


  Ein schriller Piepston unterbrach mich. Ich nahm das Handy vom Ohr. BATTERIE LADEN stand in Großbuchstaben auf dem Display. Das bedeutete, dass das Gespräch mit Tante Lizzy in wenigen Augenblicken zu Ende sein würde...


  Ich fluchte innerlich.


  Wie hatte das passieren können?


  Ich erinnerte mich genau, den Akku des Handys bis zum Rand aufgeladen zu haben. Und bei dem garantierten Stand By von gut 250 Stunden hätte ich in jedem Fall länger als eine Woche erreichbar sein müssen. Selbst dann, wenn man mit einrechnete, das ich mit dem Gerät vielleicht häufig telefonierte, was natürlich dafür sorgte, dass mehr Energie verbraucht wurde. Ist der Akku kaputt?, ging es mir durch den Kopf.


  "Tante Lizzy? Hörst du mich noch?"


  "Was ist los, Patti?"


  "Wir müssen morgen weiter reden. Über Nacht werde ich das Handy nochmal aufladen..."


  Erneut ertönte ein Piepston und schnitt den ersten Teil von Tante Lizzys Erwiderung ab.


  "...auf dich auf, Kind!"


  "Natürlich, Tante Lizzy!"


  Eine Viertelstunde später schlief ich in Toms Armen ein.


  Der Dunst, der den ganzen Abend über den Himmel bedeckt hatte, löste sich nun zunehmend auf, so dass der Mond für längere Phasen sichtbar wurde. Sein fahles Licht strahlte direkt in unser Fenster hinein.


  "Ist Willard eigentlich bislang zurückgekehrt?", fragte ich in die Dunkelheit hinein.


  "Nicht, das ich wüsste. Aber ich nehme auch nicht an, dass der Star der Konkurrenz irgendeinen Wert darauf legen würde, mit uns zusammenzuarbeiten..."


  "Das nicht, aber..."


  "Aber was?"


  "Ich weiß nicht."


  "Eine Ahnung?"


  "Ein ungutes Gefühl, Tom."


  Der Schlaf, in den ich dann fiel, war sehr leicht und unruhig. Ich vermochte einfach nicht, wirklich Ruhe zu finden. Immer blieb mein Bewusstsein dicht an der Oberfläche, obwohl ich einen sehr anstrengenden Tag hinter mir hatte und eigentlich wie ein Stein hätte schlafen müssen.


  Ein schauerlicher, heiserer Schrei weckte mich.


  Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte!


  


  *


  


  Die Fackeln tauchten das düstere Gewölbe in ein gelbliches Licht. Es roch nach Moder und die feuchte Kälte hatte mittlerweile die Kleidung des Mannes durchdrungen, der mit vor Angst geweiteten Augen an seinen Ketten zerrte, mit denen seine Hände und Fußgelenke an dem uralten Gemäuer befestigt waren.


  Cecil Willard zitterte am ganzen Körper.


  Das dunkle Haar klebte ihm feucht am Kopf. Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Sein hastiger Atem kondensierte zu grauweißen Wolken.


  "Verdammt, was wollen Sie von mir?", schrie er und seine heisere Stimme hallte zwischen den kalten Mauern dieses grauenhaften Verlieses wider. Sein Ausruf galt einer düsteren Gestalt, die am anderen Ende des Gewölbes stand und mit einem Kamineisen in einer lodernden Feuerstelle herumstocherte.


  Das Gesicht des Düsteren war nicht zu sehen. Es lag im Schatten eines breitkrempigen Hutes, den er tief heruntergezogen trug. Den weiten, dunklen Umhang zog er sich enger um die Schultern.


  Zu seiner Linken stand ein wahrer Hüne, der den Düsteren um mindestens einen Kopf überragte.


  Der Mann hatte einen völlig kahlen Kopf und trug eine enganliegende Ledermontur, deren Oberteil einer schenkellangen Tunika ähnelte und durch einen überbreiten Gürtel zusammengehalten wurde. Dessen Schnalle wies die Form eines Totenschädels auf.


  Sein rechtes Auge wurde von einer dunklen Filzklappe bedeckt. Er verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln, wobei er zwei Zahnreihen aus einem silberfarbenen Metall entblößte.


  Er hatte die Arme vor dem gewaltigen Brustkorb verschränkt und ließ einen dumpfen, knurrenden Laut über die Lippen, der kaum etwas Menschliches an sich hatte.


  Cecil Willard schluckte.


  Sein Herz raste. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Mein Gott, in was für eine Hölle bin ich hier nur geraten, ging es ihm durch den Kopf. Aber nun war es zu spät. Nun gab es nur noch den Tod...


  "Nun reden Sie schon!", kreischte Willard. Der Spitzenmann der 'Sun' war während des Golfkriegs in Bagdad gewesen und hatte immer dort auf der Welt seinen Mann gestanden, wo es besonders gefährlich war. Dutzendfach hatte er sich in Lebensgefahr begeben müssen. Aber nie zuvor hatte er etwas erlebt, das mit dieser Situation auch nur entfernt vergleichbar war.


  Dies ist das pure Grauen, dachte er. Er fühlte sich wie lebendig begraben. Der Modergeruch peinigte seine Sinne. Wie in einer Totengruft war es hier unten. Und die erbarmungslos, schneidende Kälte, die hier herrschte, fühlte sich an wie ein vorweggenommener Eishauch des Todes. Die Hände waren klamm und steif. Willard konnte sich kaum noch bewegen. Er hatte hier unten jegliches Gefühl für Zeit verloren. Wenn es eine Hölle gibt, dann muss sie so ähnlich aussehen, wie dieser verfluchte Keller...


  Er starrte den Mann mit dem Schlapphut an.


  Warum schweigt er?


  Der Düstere stocherte ungerührt in der Glut herum.


  Dann gab er das Eisen seinem einäugigen Begleiter und holte mit seiner behandschuhten Rechten einen kleinen Lederbeutel unter dem Umhang hervor. Er öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt - ein weißgraues Pulver - in die Flammen, die daraufhin grell aufloderten. Ein Zischlaut ertönte.


  Der Düstere hob den Kopf.


  Jetzt sah Willard sein totenblasses, faltiges Gesicht, das so zerfurcht war wie aufgesprungener Wüstenboden nach monatelanger Dürre. Die Augen..., dachte Willard schaudernd. Schwarz wie die Nacht...


  Der Ausdruck dieser Augen war so intensiv, dass es beinahe einen körperlichen Schmerz verursachte, ihren Blick zu erwidern.


  "Geraspelte Menschenknochen, vermengt mit einer Reihe von Ingredienzen, von denen jede einzelne Ihre Vorstellungskraft sprengen würde, Willard", sagte der Düstere mit leiser, verhaltener Stimme. Er sprach gedämpft. Es war kaum mehr als ein Wispern, und Willard musste sich ziemlich konzentrieren, um seine Worte bei dem Knistern des Feuers überhaupt verstehen zu können. "Sie glauben, dass Sie viel über mich herausgefunden haben, Mr. Willard. Und vielleicht sollte ich Sie in dem Glauben lassen, dass Sie deshalb sterben werden..."


  "Trifft das denn nicht zu, Lord Darnby?", rief Willard.


  Seine Stimme hatte eine panischen Unterton und überschlug sich etwas.


  "Nein", sagte der Düstere kalt. Er ließ den Umhang von den Schultern gleiten und warf ihn mit einer eleganten, aristokratisch wirkenden Geste seinem einäugigen Begleiter zu, der einen Augenblick später auch den breitkrempigen Hut auffangen musste.


  "Hören Sie, können wir nicht über die Sache reden?", wimmerte Willard. "Ich könnte vergessen, was ich herausgefunden habe und..."


  "Sie armer Narr", unterbrach der leise, bestimmt wirkende Ton Lord Darnbys das hysterische, von der blanken Furcht diktierte Kreischen des Reporters.


  "Verlangen Sie von mir, was Sie wollen!"


  "Heißt es nicht, Sie seien unbestechlich, Mr. Willard?", fragte Lord Darnby. Seine Stimme verriet keinerlei Emotionen. Der Tonfall blieb so kalt wie eine Gletscherspalte in der Arktis.


  Nur sein kahlköpfiger Begleiter ließ ein heiseres Lachen hören, das dröhnend durch das finstere Gewölbe dröhnte und schließlich in einen tierhaften, brüllenden Laut überging.


  Ein Laut, der Willard das Blut in den Adern gefrieren zu lassen drohte.


  Es gibt keine Rettung mehr, durchschoss ihn eiskalt die furchtbare Erkenntnis. Wahrscheinlich gibt es sogar nicht einmal mehr die Hoffnung auf einen leichten Tod...


  Lord Darnby zog einen seiner dunklen Lederhandschuhe aus.


  Zum Vorschein kam eine metallisch blinkende Hand, in der sich die Flammen spiegelten. Die Metallhand bewegte sich etwas ruckartig.


  Lord Darnby betrachtete die Hand eingehend. Dann wandte er sich Willard zu.


  Die Eisenhand etwa in Halshöhe erhoben ging er auf den angeketteten Reporter zu.


  Etwa einen Schritt von ihm entfernt blieb er stehen.


  Willard fühlte plötzlich einen rasenden Kopfschmerz, als er dem Blick seines Gegenübers begegnete.


  Die dunklen Augen Lord Darnbys brannten sich wie Feuer in Willards Bewusstsein ein. Willard kniff die Augen zu, wandte den Kopf ab und drückte ihn gegen den Felsen. Er stöhnte auf. Die Welle des Schmerzes ließ schließlich nach. Willard ächzte.


  Seine aufgesprungenen Lippen flüsterten ein einziges Wort.


  "Warum?"


  "Weil uns keine andere Wahl bleibt", erklärte Lord Darnby.


  Die Eisenhand berührte Willard an der Schulter. Willard schrie heiser auf und riss an den rasselnden Ketten. Sein Todesschrei war noch nicht verhallt, da verfiel sein Körper in erschreckendem Tempo. Die Wangen fiel ein. Die Haut wurde wächsern und schmiegte sich an die Knochen. Der Reporter fiel in sich zusammen, während sein Fleisch buchstäblich zerfiel.


  Es wurde zu feinem Staub, der aus Willards Kleidung herausrieselte und nur die blanken Knochen zurückließ. Nur Augenblicke hatte es gedauert, bis lediglich ein Skelett in den Ketten hing, an dem Willards Kleidung locker herabhing.


  Lord Darnby zog seine Eisenhand zurück.


  Einen Augenblick lang war diese wie glühend. Ein gleißendes Licht wurde von ihr ausgestrahlt und verlosch schließlich.


  "Es wird Schwierigkeiten geben", stellte der Einäugige fest.


  Lord Darnby nickte.


  "Gewiss. Aber hatten wir eine andere Wahl?"


  "Vielleicht ist die Zeit des Hexavirats vorbei, Mylord..."


  Ein Ruck ging durch Lord Darnbys Körper. Er blickte den Einäugigen streng an. "So mutlos geworden?" Eine deutliche Portion Spott mischte sich in die Stimme des Lords.


  "Wir können ihnen nicht entkommen!", gab der Einäugige zu bedenken. "So steht es geschrieben..."


  


  *


  


  Ich saß kerzengerade im Bett.


  "Tom", flüsterte ich.


  Mir war etwas schwindelig.


  Ich schlug die Bettdecke zur Seite und ging zu einem der hohen Fenster. Die Brandung rauschte an den Strand. Die Schaumkronen leuchteten im Mondlicht. Die Sterne funkelten wie Juwelen am Himmel.


  Vor der Küste lag ein Segelschiff vor Anker.


  Eigenartigerweise hingen die Segel trotz des steten Windes schlaff von den Rahen, so als könnte seine Kraft das stockige Tuch überhaupt nicht erreichen.


  Ein Geisterschiff!


  Ein Beiboot bewegte sich auf den Strand zu. Die Insassen sahen aus, als ob sie direkt einem Mantel und Degen Film entsprungen gewesen wären. Brustharnische und Helme blinkten im Mondlicht. Dazu trugen sie kurze Pluderhosen, die den halben Schenkel bedeckten. Darunter kamen dicht anliegende Strumpfhosen zum Vorschein sowie Stiefel, die ein ganzes Stück über die Knie ragten. Die Männer waren bewaffnet. Kurze Luntenschlossbüchsen sah ich ebenso wie Degen, Hellebarden und Enterhaken.


  Ich fühlte ein unangenehmes Pochen hinter meinen Schläfen, während die Barkasse sich dem Ufer näherte. Die Gesichter der Männer waren totenbleich.


  Ihr Blick war starr. Das Schaukeln der Wellen schienen sie kaum wahrzunehmen. Die Ruderblätter bewegten sich auf und ab.


  Diese Bewegungen hatten die Regelmäßigkeit einer Spieluhr.


  Es schien den Insassen gleichgültig zu sein, ob die Ruderblätter überhaupt ins Wasser tauchten, oder ob sie wirkungslos in der Luft verharrten, wenn die Barkasse in ein Wellental geriet.


  "Tom!", rief ich jetzt laut.


  "Was ist denn?", fragte er gähnend.


  "Tom, sieh dir das an...


  Wieder gellte ein furchtbarer Schrei.


  Er kam nicht von der Küste her, sondern irgendwo aus dem Dorf. Tom trat neben mich und sah hinaus.


  "Ich habe genau dieses Schiff gesehen, Tom... Und Tante Lizzy sprach davon, dass hier einst ein Schiff der spanischen Armada strandete, die 1588 von der englischen Flotte geschlagen wurde."


  Toms Blick bekam etwas Düsteres, während wir beobachteten, wie die Barkasse anlandete. Die Männer sprangen ins Wasser, wateten die letzten Meter durch die Brandung und zogen das Boot an Land.


  Ich versuchte, seinen Blick zu deuten.


  "Erinnerungen an ein früheres Leben?", fragte ich ihn.


  Tom sah mich an und fasste mich bei den Schultern.


  "Dafür haben wir jetzt keine Zeit!"


  Tom zog sich in Windeseile an und ich folgte seinem Beispiel. Wir mussten Näheres über die Dinge herausfinden, die in Darnby-on-Sea vor sich gingen. Immer heftiger spürte ich die ungestümen übersinnlichen Energien, die mein Bewusstsein heimsuchten. Hin und wieder konnte ich so etwas wie einen Gedanken oder ein klar umrissenes Gefühl wahrnehmen. Impulse der Wut, des Hasses und der Rache.


  Was hat man ihnen angetan?, ging es mir plötzlich durch den Kopf. Und für einen Moment überfiel mich eine Welle furchtbaren Schmerzes. Es ist ihr Schmerz gewesen, erkannte ich, taumelte und hielt mich an einer Kommode fest.


  "Was ist los?", fragte Tom.


  "Ich weiß nicht... Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber. Mentale Impulse, so könnte man es nennen..."


  Erneut durchschnitt ein furchtbarer Schrei die Stille der Nacht.


  Und kurze Zeit danach folgte ein weiterer.


  "Mein Gott...", flüsterte ich.


  Tom öffnete indessen vorsichtig unsere Zimmertür. Auf dem Flur war es dunkel. Die Außentür des SINKING SHIP wurde polternd geöffnet. Schnelle, plumpe Schritte stampften auf den Holzbohlen, die laut ächzten. Ein grauenhafter Schrei folgte, dann das Geräusch eines Körpers, der schwer auf den Boden fiel.


  Tom und ich schlichen zur Treppe. Ich blieb dicht hinter ihm. Mein Herz schlug wie wild. Dann erreichten wir den Treppenaufgang und blickten in den Schankraum. Die Tür stand offen. Ein eiskalter Hauch wehte herein.


  Auf dem dunklen Holzboden lag regungslos ein Mann. Er war lang hingestreckt. In seinem Rücken steckte ein Enterhaken.


  Wir gingen die Treppe hinab.


  Die Stufen knarrten entsetzlich.


  Wir traten auf den Toten zu, und ich kniete nieder. Das auffällig karierte Jackett, das er trug, erkannte ich wieder.


  Einer der Männer, die wir am Abend im Schankraum gesehen hatten, hatte es getragen.


  Tom ging unterdessen zur Tür, trat ein paar Schritte hinaus und sah sich um.


  "Hier ist niemand", meinte er, als er zurückkehrte.


  Ich drehte den Toten herum und sah sein Gesicht. Ein Schauder erfasste mich. Das Gesicht wirkte uralt. Wie mumifiziert sah es aus. Als ob man diesen Toten aus einer jahrhundertealten Gruft herausgeholt hatte.


  Verwesungsgeruch stieg von ihm auf.


  Schritte ließen uns aufblicken.


  Es war Ben Carter, der Wirt, der plötzlich hinter dem Schanktisch aufgetaucht war. Ohne dass ihn einer von uns bemerkt hätte, hatte er den Raum betreten. Und jetzt musterte er uns mit starrem Blick. Seine falkengrauen Augen fixierten uns auf eine unangenehme Weise.


  "Lassen Sie den Toten, wie er ist!", sagte er schneidend.


  Er umrundete den Schanktisch. Seine Hand steckte in der Seitentasche seines grauen Tweed-Jacketts und ich fragte mich, was er dort wohl drinstecken hatte. Carter ging zur Tür, wagte einen angstvollen Blick hinaus in die sternklare Nacht und lauschte.


  Schritte waren zu hören.


  Eine dunkle Gestalt kam aus dem Dunkel der Nacht. Es handelte sich um einen jener Männer, die ich vor dem Gemälde der SANTA ISABEL beim Kartenspiel gesehen hatte.


  "Sie sind weg!", rief er Carter zu. Dann stutzte er, als er uns bemerkte.


  "Schon gut, Joseph!", brummte Carter.


  Der Neuankömmling blickte zu Boden. "Allan!", stieß er hervor.


  "SIE haben ihn erwischt", stellte Carter fest und dabei verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse blanken Hasses.


  "Irgendwann werden SIE uns alle zur Stecke bringen... Es ist nur eine Frage der Zeit!"


  "Was geht hier eigentlich vor sich?", rief ich dazwischen.


  Die beiden Männer aus Darnby sahen mich verständnislos an.


  Ich deutete auf den Toten. "Wer hat diesen Mann ermordet?"


  Carter war der erste, der die Fassung zurückgewann.


  "Ich denke nicht, dass Sie ernsthaft erwarten, dass wir die Polizei verständigen, Miss Vanhelsing", sagte er relativ ruhig. "Die würde sonst beginnen Fragen zu stellen, die niemand von uns letztlich wirklich beantworten könnte...."


  "... oder wollte!", vollendete Tom.


  Carter sah ihn etwas abschätzig an.


  "Was wissen Sie schon, Sie Ahnungsloser", knirschte er zwischen den Zähnen hindurch.


  "Was ist das für ein Schiff, das da draußen vor der Küste liegt?", fragte ich.


  Carter wechselte einen Blick mit dem Mann, den er Joseph genannt hatte.


  "Hören Sie, Miss, bewahren Sie jetzt die Ruhe", erklärte Carter dann gedehnt.


  Ich stürzte zur Tür, riss sie auf und lief hinaus in die Dunkelheit.


  Ich wollte wissen, was dort draußen war.


  Tom folgte mir.


  "Warten Sie, gehen Sie nicht!", rief Carter.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Draußen war es eisig. Raureif hatte sich über das Gras der nahen Wiesen gelegt. Der Atem kondensierte.


  Ich hielt an, als ich das SINKING SHIP umrundet hatte. Tom holte mich ein. Ich atmete tief durch. Von hier aus hatten wir einen freien Blick auf den Strand und die Küste. Das Meer rauschte und die Schaumkronen waren deutlich im Licht des Mondes zu sehen.


  Aber da war kein Schiff mehr.


  "Du hast sie doch auch gesehen!", wandte ich mich an Tom.


  "Natürlich", murmelte er. "Eine spanische Galeone begegnet einem nicht alle Tage!"


  Auch die Barkasse am Ufer war weg.


  So als wäre alles nur ein übler Alptraum gewesen...


  Ich schluckte unwillkürlich und versuchte jene mentale Kraft zu erspüren, deren Anwesenheit ich wahrgenommen hatte.


  Aber das war vergeblich.


  Carter und Joseph waren uns inzwischen gefolgt. Sie blickten mit uns in jene Richtung, in der wir vor wenigen Augenblicken noch ein Segelschiff gesehen hatten.


  "Sie sehen, es ist alles in Ordnung", behauptete Carter.


  Ich wandte den Kopf in seine Richtung. Er sieht erleichtert aus, fiel mir auf. "Ein Mann ist tot und Sie sagen, dass alles in Ordnung ist, Carter!", stieß ich hervor.


  "Hören Sie..."


  "Nein, jetzt hören Sie mir zu! Ich bin überzeugt davon, dass Sie wissen, was hier vor sich geht..."


  "Gleich werden Sie mich persönlich noch des Mordes an Ihrem Kollegen verdächtigen!", höhnte Carter. Aber ich hörte ihm kaum noch zu. Statt dessen sah ich hinauf zu den Klippen und den grauen Mauern von Darnby Castle.


  Oben, auf einem der Türme loderte ein Feuer hinter der Brustwehr auf. Ein Mann hob sich als dunkler Schemen davon ab und breitete die Arme aus.


  Er schrie etwas in die Nacht hinein. Worte, die der stete Seewind verschluckte.


  "Wer ist das?", fragte ich.


  "Hören Sie", begann Carter jetzt, "entweder Sie gehen fort von hier und vergessen alles, was Sie erlebt oder gehört haben. Denn wenn Sie davon berichten, wird es Ihnen ohnehin niemand glauben... Es wird Sie höchstens in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie bringen!"


  "Und was ist die andere Möglichkeit?", hakte ich nach.


  Carter antwortete nicht sofort.


  Er wechselte zunächst einen kurzen Blick mit Joseph, so als bräuchte er für das, was er dann zu sagen hatte, so etwas wie Rückendeckung.


  "Oder Sie akzeptieren einfach, dass dies ein Ort ist, an dem ungewöhnliche Dinge geschehen, Miss Vanhelsing!"


  "Uns interessiert vor allem, wie aus Paul Trenton ein Skelett wurde", unterbrach Tom nüchtern diesen Dialog.


  "Sie sind ein Narr!", zischte Carter zwischen seinen blutleeren Lippen hervor. Das Mondlicht fiel in Carters Gesicht und ließ es noch bleicher erscheinen, als es ohnehin schon war. Er scheint Jahre älter zu sein, als am gestrigen Abend, ging es mir durch den Kopf.


  "Was werden Sie mit der Leiche im Schankraum tun?", fragte Tom.


  "Ich?", erwiderte Carter. "Gar nichts... Sie wird bereits zerfallen sein, wenn wir zurückkehren." Und dann sprach er mit gedämpftem Tonfall weiter. "Versuchen Sie nicht, die Geheimnisse zu lüften, die auf diesem Ort lasten. Es würde Ihnen kein Glück bringen!"


  Hatte er das zuvor auch schon Paul Trenton gesagt?, fragte ich mich. Tom legte den Arm um meine Schulter, und ich war dankbar dafür, die Wärme seines Körpers in dieser eiskalten Nacht zu spüren.


  "Sie sollten jetzt mit uns ins Haus gehen", erklärte Carter.


  "Und was, wenn wir es nicht tun?", erwiderte ich.


  Carter zuckte die Achseln.


  "SIE könnten zurückkehren."


  "Wer sind SIE?"


  "Die Gespenster aus dem Reich der Toten, Miss Vanhelsing. Schatten der Vergangenheit, die längst zu Staub zerfallen sein müssten, anstatt uns mit ihrem Hass zu verfolgen..."


  Wir folgten Carter und Joseph in den Schankraum.


  Ich erschrak, als ich den Toten sah - oder besser gesagt: das, was von ihm übriggeblieben war. Nur die Umrisse dessen, was da auf den Brettern lag, erinnerte noch an einen Menschen. Es war eine dunkle, moderige Masse, die an Humus erinnerte. Hier und da waren halbverweste Stofffetzen zu sehen. Überreste der Kleidung.


  Der Vorgang schien noch nicht abgeschlossen zu sein.


  Langsam lösten sich Teile dieser humusartigen Substanz völlig auf.


  Sie verschwanden einfach.


  "In einer Viertelstunde wird nichts mehr an unseren guten Freund erinnern... Das ewige Vergessen wird sich über seine verdammte Seele breiten." Ein schmerzerfüllter Ausdruck stand im Gesicht des Wirtes. Ein Ausdruck unendlich großer seelischer Qual.


  


  *


  


  "Oh, Tom", murmelte, als wir wieder in unserem Zimmer waren.


  Er nahm mich in die Arme, küsste mich und hielt mich dann einen Augenblick lang fest. "Was ist das nur für ein Alptraum, in den wir hier geraten sind, Tom... Diese Legende von dem gestrandeten Armada-Schiff muss mehr Wahrheit enthalten, als Tante Lizzy zunächst vermutete... Die Einwohner von Darnby haben die Überlebenden damals erschlagen, Tom. Zumindest der Legende nach..."


  "Und jetzt suchen sie diesen Ort mit ihrer Rache heim..."


  "Es wäre nicht der erste Fall dieser Art!"


  Ich legte den Kopf an seine Schulter.


  Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Wir standen einfach da und ich war froh, in dieser Nacht nicht allein zu sein.


  "Ich war 1588 an Bord einer Galeone", sagte Tom dann irgendwann. "Ein unbedeutender Schiffsjunge war ich in jenem Leben - aber immerhin habe ich diese Höllenfahrt überlebt, auch wenn mir das nicht viel nützte, den zwei Jahre nach der Rückkehr starb ich an der Schwindsucht... Das gesamte Unternehmen stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Schon bald nach dem Auslaufen aus dem Hafen von Lissabon, das damals spanisch war, gerieten wir in einen Sturm, so dass die Flotte in La Coruna erst einmal zur Reparatur vor Anker gehen musste. Im Ärmelkanal begann dann das Verhängnis. Die größte Flotte der damaligen Welt wurde von den kleinen, wendigen englischen Seglern besiegt. Die Geschütze unserer großen Galeonen war so hoch angebracht, dass sie glatt über die Engländer hinwegfeuerten, wenn diese zu Nahe herangekommen waren. Die Reste unserer Flotte sammelten sich vor Calais, wo die Engländer brennende Wracks in unsere Reihen hineintreiben ließen. Der Wind war auf ihrer Seite."


  Tom machte eine kurze Pause. Er ließ mich los und verschloss sorgfältig die Tür unseres Zimmers. Dann drehte er sich halb herum. Sein Blick war ins Nichts gerichtet. "Unsere Schiffe waren zum Großteil kaum noch kampffähig, ein Großteil der Besatzungen tot. Später hieß es, dass das Blut in Strömen von den Planken lief. Es ist nicht übertrieben... Der Armada blieb nur der Rückweg nach Spanien, aber nicht auf dem gewöhnlichen Weg durch den Ärmelkanal. Der war uns durch die Engländer versperrt. Nein, der Weg nach Spanien führte für uns einmal um die britischen Inseln herum, entlang an einer feindlichen Küste. Die Engländer hatten selbst die Häfen Irlands besetzt. Nur ein Bruchteil der ursprünglichen Flotte erreichte jemals wieder spanische Gewässer. Die anderen wurden ein Opfer der Stürme, manche zerschellten an Land und ihre Besatzungen wurden dann von der feindlich gesonnenen Bevölkerung erschlagen..."


  "So wie hier, in Darnby..."


  Tom nickte.


  "Es spricht einiges dafür, dass es so war."


  "Erinnerst du dich an eine Galeone mit dem Namen SANTA ISABEL, Tom?"


  Tom lächelte matt.


  Dann schüttelte er den Kopf.


  "Die Armada bestand aus hundertdreißig Schiffen, Patti...", gab er zu bedenken. Er trat zum Fenster. Ich folgte ihm, lehnte mich seitlich gegen ihn. Tom blickte hinaus zu den Klippen.


  Dorthin, wo sich die abweisenden uralten Mauern von Darnby Castle in den sternklaren Nachthimmel reckten.


  "Das Feuer auf dem Turm ist erloschen", stellte er fest.


  "Ich möchte gerne wissen, was dort vor sich ging..."


  "Es wirkte auf mich wie eine Art Beschwörungszeremonie oder etwas in der Art..."


  Tom nickte.


  "Jedenfalls ist das Grund genug, sich dieses Schloss einmal genauer anzusehen."


  Er drehte sich zu mir herum. Der Blick seiner meergrünen Augen ruhte auf mir, und sein Lächeln verursachte einen wohligen Schauer auf meinem Rücken. Ich fühlte mich ihm sehr nahe.


  "Tom, ich weiß, dass hier, in diesem Ort eine ungeheuerliche Gefahr lauert... etwas Gefährliches, Böses, von dem bislang niemand auch nur die geringste Ahnung besaß..."


  "Vielleicht fand Paul Trenton darüber mehr heraus..."


  


  *


  


  Ich schlief in Toms Armen ein. Nur wenige Stunden blieben bis zum Sonnenaufgang, und der Schlaf brachte kaum Erholung.


  Sonnenstrahlen weckten mich.


  Die kalte Februarsonne wirkte kraftlos und stand sehr tief. Eisblumen hatten sich an den Fenstern gebildet, und der Wind heulte um die Häuser von Darnby-on-Sea.


  Ich fühlte neben mich und stellte fest, dass Tom nicht mehr da war. Vielleicht war er am Wagen. Ich kontrollierte mein Handy, dessen Akku die ganze Nacht über aufgeladen worden war. Allerdings so gut wie ohne Wirkung. Das Gerät war noch immer fast leer.


  In Windeseile zog ich mich an und machte mich frisch. Wenig später trat ich über die knarrenden Stufen jener Treppe, die vom Obergeschoss hinabführte.


  Carter stand hinter dem Schanktisch und spülte Gläser. Er wirkte, als ob er nicht so recht bei der Sache war.


  "Wollen Sie frühstücken?", fragte Carter dann.


  "Gerne".


  "Dann suchen Sie sich einen Platz."


  "Wissen Sie, wo Mr. Hamilton ist?"


  Der Wirt bedachte mich mit einem misstrauischen Blick. In seinen Augen flackerte es plötzlich unruhig. "Er hat mir nichts gesagt..."


  Die Beantwortung der Frage erübrigte sich. Die Tür öffnete sich und ein Schwall eiskalter Luft wehte herein. Draußen heulte der Wind wie ein verwundetes Tier.


  Tom trat ein.


  Den Kragen seiner Jacke hatte er hochgeschlagen. Er rieb sich die Hände und ging auf mich zu.


  "Hallo Patti", begrüßte er mich. Unsere Lippen trafen sich zu einem kurzen Kuss.


  "Für Sie auch ein Frühstück?", fragte Carter.


  Tom nickte ihm zu. "Ja, gerne..."


  Der Wirt musterte uns noch einige Augenblicke lang, dann wandte er sich zum gehen und verschwand wenig später durch eine Tür hinter dem Tresen. Tom führte mich zu dem Tisch in der Nische, wo das Gemälde der SANTA ISABEL hing.


  "Hör zu, Patti: Jemand war an meinem Volvo und hat die Elektrik außer Gefecht gesetzt. Der Wagen wird keinen Muks machen..."


  "Die wollen nicht, dass wir uns in der Gegend umsehen....


  "...oder dass wir uns einfach davonmachen. Noch etwas! Mit Cecil Willards Rückkehr scheint hier niemand mehr zu rechnen. Sein Zimmer wurde frisch gemacht. Seine Sachen sind spurlos verschwunden..."


  "Vielleicht ist er abgereist!"


  "Erstens hat uns Carter gestern Abend etwas ganz anderes erzählt und zweitens steht hinter dem Haus ein Wagen, an dessen Heckscheibe ein Werbebutton der 'Sun' klebt. Dreimal darfst du raten, wem der wohl gehört..." Tom beugte sich noch etwas weiter zu mir. Er flüsterte. "Ich war heute morgen in Willards Zimmer. Das sieht aus, als hätte er nie dort gewohnt. Nicht die geringste Spur von ihm ist zurückgeblieben..."


  "Glaubst du..."


  In diesem Moment erschien Carter und begann, für das Frühstück zu decken.


  "Wenn ich Ihnen Beiden einen guten Rat geben darf", sagte er dann. "Sie sollten die Ereignisse der vergangenen Nacht am Besten vergessen..."


  Tom hob die Augenbrauen. "Es gibt da ein paar Probleme mit meinem Wagen. Eine Werkstatt gibt es hier nicht zufällig?"


  Carters Lächeln war äußerst dünn.


  "Nein, tut mir leid, Sir", murmelte er.


  


  *


  


  Darnby wirkte wie eine Totenstadt.


  Nach dem Frühstück sahen wir uns ein wenig in dem kleinen Ort um. Etwas anderes blieb uns auch kaum übrig. Es stellte sich heraus, dass Toms Handy aus unerklärlicher Ursache funktionsuntüchtig war. Übersinnliche Energien konnten mitunter solche Störungen verursachen. Das hatten wir schon wiederholt feststellen müssen. Als Tom den Wirt des SINKUNG SHIP nach einer Möglichkeit zum Telefonieren fragte, erklärte dieser, dass es in ganz Darnby kein Telefon gäbe.


  Tatsache war, dass wir mehr oder weniger von der Außenwelt abgeschnitten waren.


  Wir gingen durch die engen Gassen, die zwischen den wenigen Häusern dieses Ortes hindurchführten. Die ganze Zeit über hatten wir dabei das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden.


  Immer wieder bewegten sich die zugezogenen Vorhänge in den kleinen, mitunter butzenartigen Fenstern dieser grauen Steinhäuser. Das kalte Licht der matten Februarsonne zeigte in aller Klarheit die Spuren des Alter, die an diesen Gebäuden hafteten. Da waren Risse im Gemäuer, in die sich Moos gesetzt hatte. So manche Wand war im Laufe der Zeit windschief geworden. Hier und da prangten Jahreszahlen an Giebeln.


  1534, 1567, 1577...


  Wir erreichten schließlich die verwitterte Kirche, die das Zentrum von Darnby bildete.


  Daneben befand sich der verwunschene Friedhof mit seinen grauen Grabsteinen im Schatten knorriger, eigenartig verwachsener Bäume.


  Tom und ich gingen über den etwas unebenen, mit naturbelassenen Steinen gepflasterten Weg, der quer über den Friedhof führte.


  Ein eisiger Wind wehte von der Küste her und pfiff um das graue Kirchengemäuer.


  "Wenn die Wurzel des Übels in der Vergangenheit liegt, dann ist hier vielleicht der richtige Ort, um nachzuforschen", meinte Tom. "Vielleicht gibt es alte Kirchenbücher oder andere Aufzeichnungen, die uns etwas weiterbringen..."


  Ich nickte nur.


  Mein Blick wanderte unterdessen die Reihe der Grabsteine entlang. Es waren gut gepflegte Gräber mit glänzenden Marmorsteinen. Die messingfarbenen Todesdaten sprangen mir ins Auge...


  1545, 1577, 1523, 1578...


  "Hier scheint nach 1580 niemand mehr gestorben zu sein, Tom", stellte ich fest. "Sieh nur..."


  "Eigenartig, wie sehr diese alten Gräber gepflegt werden - obwohl es sich weder um Volkshelden noch um anderweitig berühmt gewordene Leute handelt..."


  Auf eines der Gräber waren frische Blumen gelegt worden.


  Rote Rosen, die von einer zarten Schicht aus Raureif bedeckt waren. Das Grab gehörte einer gewissen Maria Carter, Tochter von Eve und Benjamin Carter. Das Mädchen war mit fünf Jahren gestorben.


  "In der damaligen Zeit kein ungewöhnliches Schicksal", meinte Tom. "Die Kindersterblichkeit war enorm hoch. Von zwanzig Geburten erreichten vielleicht drei das Erwachsenenalter..."


  "Um so erstaunlicher, dass man diesem Kind eine so große Grabstätte gewidmet hat!"


  "Hat man das wirklich, Patti? Der Stein ist doch keine fünf Jahre alt, wenn du mich fragst... Benjamin - Ben! - Carter. So heißt doch unser Wirt, oder?"


  Tom trat auf den Stein zu, beugte sich nieder und besah ihn sich aus der Nähe.


  "Ben Carter - das ist natürlich ein ziemlich häufiger Name, aber..."


  "Die Namensgleichheit ist kein Zufall", sagte ich, ohne darüber nachgedacht zu haben. Die Worte sprudelten einfach über meine Lippen. Ich wusste plötzlich, dass diese beiden Männer mit dem Namen Ben Carter etwas miteinander zu tun hatten...


  Ein Bild entstand mit ungeheurer Intensität vor meinem inneren Auge. Ich sah einen Mann und eine Frau vor einem schmucklosen Grab stehen. Sie trugen Kleider, wie sie im 16. Jahrhundert üblich gewesen waren. Maria Carter - das war der Name auf dem schlichten Holzkreuz, der anstelle des offenbar erst später gesetzten Grabsteins stand.


  Die Züge des Mannes erkannte ich sofort.


  "Der Wirt des SINKING SHIP ist der Vater dieses toten Mädchens", erklärte ich.


  Tom trat auf mich zu. Er sah mich prüfend an, fasste mich bei den Schultern.


  "Das ist unmöglich."


  Ich sah Tom an. Unsere Blicke verschmolzen für einen Augenblick miteinander. "Tom", flüsterte ich. "Hier ist seit Jahrhunderten niemand mehr gestorben - und es würde mich interessieren, ob jemand geboren wurde!"


  "Kinder habe ich hier noch nicht gesehen..."


  "Passt das nicht ins Bild?"


  "Worauf willst du hinaus, Patti? Auf ein Dorf von Unsterblichen?"


  "Sie sehen so unsagbar alt aus, Tom. Alle, denen wir hier bislang begegnet sind..." Ich atmete tief durch, nahm seine Hand und lächelte matt. "Ich weiß, dass das alles völlig absurd klingt..."


  "Vielleicht finden wir in der Kirche einen Hinweis..."


  Ich nickte.


  Wir wandten uns der zweiflügeligen Kirchentür aus dunklem Holz zu. Tom griff nach dem völlig verrosteten gusseisernen Türknauf. Die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Das Holz war morsch.


  Dahinter kam eine grob verfugte Mauer aus dunkelgrauem Stein zum Vorschein. Diese Kirche war offenbar seit langer Zeit nicht mehr betreten worden...


  Fast so, als hätte sich dieser Ort seit langem vom christlichen Glauben abgewandt...


  


  *


  


  Das Geräusch galoppierender Pferde ließ uns herumfahren.


  Gespannt blickten wir in jene Richtung, aus der es gekommen war. Einige Augenblicke vergingen, dann tauchte zwischen den Häusern eine schwarze, vierspännige Kutsche auf. Die Holzräder ächzten über das Kopfsteinpflaster. Auf dem Bock saß ein totenbleicher Mann. Das Gesicht war hager und faltig. Die Haut wirkte wie Pergament, die Augen glanzlos und starr. Das Kinn war sehr spitz. Der Mann trug einen doppelreihigen dunklen Mantel, dessen Kragen hochgestellt war. Dazu einen hohen Zylinder, der an den Aufzug eines Totengräbers erinnerte.


  Mit der Linken hielt der bleiche Kutscher die Zügel seiner vier ungewöhnlich großen Pferde, gegen die selbst ein belgisches Kaltblut zierlich gewirkt hätte.


  Es waren Rappen, deren pechschwarze Färbung nur an einer Stelle am Kopf durch eine Blässe unterbrochen wurde, die die Form gekreuzter Knochen aufwies.


  Der Kutscher ließ die Pferde wild nach vorn preschen.


  Das Knallen der Peitsche ging in dem Getöse unter, das durch die ungeölten Holzräder der Kutsche verursacht wurde.


  Das Gefährt raste direkt auf den Friedhof zu, dann machte der Kutscher der Höllenfahrt ein abruptes Ende. Er riss an den Zügeln der Rappen und betätigte gleichzeitig die Bremse. Ein ohrenbetäubendes Quietschgeräusch mischte sich mit dem markerschütternden Wiehern der Pferde. Binnen eines Augenblicks stand die düstere Kutsche dann still. Die gewaltigen schwarzen Pferde mit der charakteristischen knochenförmigen Blässe auf der Stirn wirkten vollkommen ruhig. Sie dampften in der Februarkälte.


  Tom und ich standen dicht beieinander. Ich fühlte die angenehme Wärme seiner Hand, die sich um die meine geschlossen hatte.


  "Hier scheint es wirklich von Gespenstern der Vergangenheit nur so zu wimmeln", meinte Tom. "Sieht fast so aus, als wollte der Kerl zu uns!"


  Der Kutscher sprang von seinem Bock. Seine kraftvollen Bewegungen passten nicht zu den Spuren des Alters, die sich überdeutlich in seinem Gesicht manifestierten. Aber das galt ja auch für andere Bewohner von Darnby-on-Sea.


  Der Mann mit dem dunklen Zylinder kam auf uns zu. Sein stechender Blick fixierte uns auf unangenehme Weise.


  In einer Entfernung von wenigen Metern blieb er stehen.


  "Miss Vanhelsing? Mr. Hamilton?"


  "Sie kennen uns?", fragte ich.


  Sein Gesicht blieb unbewegt. Nur seine Augen verrieten innere Unruhe.


  Meine Frage ließ er unbeantwortet.


  Statt dessen erklärte er: "Ich bin im Auftrag meiner Herrschaft Lord Darnby hier... Er möchte, dass Sie ihn auf Darnby Castle besuchen..."


  "Und aus welchem Grund?"


  "Das wird er Ihnen persönlich sagen, Miss Vanhelsing... Aber ich glaube kaum, dass Sie ernsthaft erwägen, diese Einladung auszuschlagen..." Der Kutscher näherte sich einige Schritte, dann deutete er auf das Mauerwerk, das hinter der Kirchentür zum Vorschein kam. "Ich nehme an, dass Sie viele Fragen haben... Wollen Sie nicht wenigstens auf ein paar davon auch Antworten?"


  Ich atmete tief durch.


  Dann wechselte ich einen Blick mit Tom.


  "Sagtest du nicht, dass dort oben auf diesem Schloss der Schlüssel zu all diesen Rätseln liegen muss?", meinte er.


  Ich nickte. "Ja", flüsterte ich tonlos.


  


  *


  


  Kaum hatten wir die Kutsche bestiegen und auf der Rückbank platzgenommen, da gab der Mann mit dem Zylinder den Pferden bereits wieder die Peitsche. Es gab einen unangenehmen Ruck und das Gefährt ratterte in einer waghalsigen Höllenfahrt über das Pflaster.


  Auf dem kleinen Vorplatz der Kirche drehte der Kutscher, dann ging es in einem mörderischen Tempo durch die schmale Gassen in Richtung des Meeres.


  Eine Art befestigter Weg führte zum Schloss hinauf.


  Unbarmherzig trieb der Kutscher die Tiere zu immer größerer Eile an. Dabei stieß er unartikulierte Schreie aus, die es einem kalt den Rücken hinunterlaufen lassen konnten.


  "Heh, fahren Sie gefälligst vorsichtig!", rief Tom zum Kutscher hinauf. Aber der hörte davon vermutlich nichts. Die Geräusche des Wagens und Pferde waren zu laut, dazu noch das Meeresrauschen. Man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen.


  Ich blickte aus dem Fenster, während ich es bereits bereute, dass wir in dieses Gefährt eingestiegen waren.


  Andererseits bot sich uns nun vielleicht die einmalige Chance, endlich Licht in das Dunkel um die furchtbaren Geschehnisse in dieser Gegend zu bringen, die nicht zuletzt einem unserer Kollegen das Leben gekostet hatten. Von all den anderen Opfern einmal ganz abgesehen...


  Von der mörderischen Fahrt wurde mir übel. Ein unangenehmes, drückendes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Dazu ein leichter Schwindel. Alles um mich herum schien zu schaukeln, sich zu drehen...


  In einem mörderischen Tempo ging es den schmalen befestigten Weg hinauf, der zum geschwungenen Schlosstor führte. Zu beiden Seiten fiel die Böschung stark ab. Unter uns waren scharf hervorragende Felsen zu sehen. Darnby Castle lag auf einer Art vorgeschobenen Halbinsel. Ein Teil der Felsen, auf denen es errichtet war, wurde von den Fluten des Meeres umspült. Die Wellen brachen sich an dem natürlichen steinernen Fundament, auf dem dieses Schloss einst errichtet worden war und mit dem es regelrecht verwachsen zu sein schien.


  Hoch ragten die Mauern von Darnby Castle empor. Sie wirkten aus der Nähe noch viel abweisender und kälter als vom nahen Dorf aus. Die Aura unvorstellbaren Alters umgab dieses düstere Gemäuer. Deutliche Spuren des Verfalls waren sichtbar. Die großen Steinquader, aus denen die äußere Umgrenzungsmauer errichtet worden war, wiesen teilweise Risse auf, die wie sich wie mäandernde und sich immer wieder verzweigende Flüsse in dem altersschwachen Mauerwerk fortsetzten. Moos und Rankpflanzen hatten sich in den röchelnden Fugen festgesetzt.


  Der Kutscher ließ sein Gefährt in voller Fahrt auf das geschlossene Fallgatter zurasen. Er dachte offenbar nicht im Traum daran, die Fahrt auch nur für einen Augenblick zu verlangsamen. Das Fallgatter hob sich wie von Geisterhand.


  Nirgends auf den Wehrgängen konnte ich eine Menschenseele entdecken. Mit ohrenbetäubenden Getöse raste die Kutsche durch den Torbogen.


  Das Fallgatter krachte hinter uns zu Boden.


  Wir sind Gefangene, ging es mir in dieser Sekunde durch den Kopf.


  Die Pferde mit der knochenförmigen Blässe preschten in den gepflasterten Innenhof hinein. Vor dem grauen Haupthaus dieses düsteren Anwesens blieb die Kutsche dann ziemlich abrupt stehen. Die Bremsen verursachten ein ächzendes Geräusch. Tom hielt mich fest und verhinderte, dass ich quer durch die Passagierkabine der Kutsche geschleudert wurde.


  Die Tür wurde einen Augenblick später aufgerissen.


  Das Gesicht des bleichen Kutschers sah uns kalt an.


  "Steigen Sie bitte aus", sagte er mit regungslosem Gesicht. "Meine Herrschaft erwartet Sie bereits... Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


  Tom und ich stiegen aus.


  Hier oben auf den Klippen schien es noch kälter zu sein, als unten im Dorf. Der immer heftiger werdende Seewind pfiff um die Dutzenden von kleinen Türmen und Erkern, die es auf Darnby Castle gab. Hin und wieder war der heisere Schrei einer Möwe zu hören. Der Himmel wurde zunehmend grau. Dunkle Wolkengebirge schichteten sich drohend aufeinander.


  Ich blickte mich im Innenhof um.


  Hinter meinen Schläfen pochte es unangenehm, ich spürte die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft, die mein Bewusstsein zu berühren versuchte. Ich schirmte mich dagegen so gut es ging ab. Nach wenigen Sekunden war es vorbei.


  Der Kutscher hatte indessen die ersten drei Stufen hinter sich gebracht, die zum Portal des Haupthauses hinaufführten.


  Er blieb stehen und drehte sich herum.


  Sein blutleerer Mund war wie ein dünner Strich. Der Blick seiner Augen war kalt und teilnahmslos.


  "Was ist?", fragte er. "Ich denke, Sie wollen Lord Darnby nicht warten lassen..."


  Tom berührte mich am Ellbogen. Wir wechselten einen kurzen Blick, dann traten wir die steinernen Treppenstufen empor.


  Aus den Augenwinkeln heraus blickte ich auf den Handlauf an der Seite der Treppe und erschrak.


  Er war mit einem Muster aus aneinandergereihten Sechsecken versehen...


  Die Form des Hexagons... Es könnte ein Zufall sein...


  Aber irgendwie mochte ich an diese Möglichkeit nicht glauben.


  Wir folgten dem Kutscher durch die zweiflügelige Tür und gelangten dann durch eine großzügig angelegte Eingangshalle und einen langen, hohen Flur in einen Raum, in dem Halbdunkel herrschte. In einem Kamin knisterte ein Feuer, außerdem gab es ein paar Kerzenleuchter, deren flackerndes Licht diesem Zimmer eine ganz besondere Atmosphäre gab.


  Nirgends sah ich ein Fenster.


  Nicht ein einziger Strahl Tageslicht konnte hier eindringen. Ich fragte mich, ob dies schon immer ein fensterloser Raum gewesen war, oder die Fenster vielleicht nachträglich zugemauert worden waren.


  Die Einrichtung bestand aus sehr alt wirkenden, dunklen Holzmöbeln, die aus unterschiedlichsten Stilen und Epochen zusammengesucht waren.


  Die Wände wiederum waren mit großformatigen Teppichen behängt, in deren Mustern die Form des Sechsecks eindeutig vorherrschte...


  Daneben sah ich aber auch einige andere okkulte Symbole, die mir aus Ferenz Borsodys ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT bekannt waren. Der Herr von Darnby Castle war offensichtlich ein Anhänger okkulter Lehren. Dafür sprachen auch die grinsenden Totenschädel, die an silbernen Ketten von der hohen Decke hingen. Die vom Kamin aufsteigende Warmluft bewegte sie leicht und ließ sie wie Pendel hin und her schwingen.


  Die Wand, die dem Kamin gegenüberlag war die einzige, die nicht mit Teppichen behängt war. Sie erinnerte mich an die Einrichtung in Tante Lizzys Villa. Von der Decke bis zum Boden waren Bücherregale angebracht und in den schmalen Regalen drängte sich ein dicker Band neben dem Anderen. Eine graue Staubschicht hatte sich über die Einbände gelegt. An einer Stelle wurde die Bücherreihe durch eine flimmernde Kristallkugel unterbrochen, deren unregelmäßiges Leuchten immer wieder grell aufflackerte.


  Mein Blick glitt kurz die Einbände entlang.


  Manche waren mit mir unbekannten Schriftzeichen versehen.


  Andere Titel erkannte ich. Da waren zum Beispiel die ABSONDERLICHEN KULTE des um die Jahrhundertwende lebenden Okkultisten Hermann von Schlichten sowie die gesammelten magischen Schriften des maurischen Geistersehers Abdul von Cordoba in einer englischen Übersetzung.


  Zum Kamin gewandt stand ein hoher Sessel.


  Es war zunächst nicht zu erkennen, dass in diesem Sessel jemand saß. Aber dann legte sich eine mit einem dunklen Handschuh bedeckte Hand auf den hölzernen Armlauf. Die Finger tickten nervös darauf herum.


  "Unsere ...Gäste... sind hier, Mylord", erklärte der Kutscher. Die Art und Weise, in der er vor dem Wort Gäste eine kleine Pause einfügte gefiel mir nicht.


  "Danke, Prosper", sagte eine leise, sehr tiefe Stimme. Die Hand hob sich. "Sie können uns allein lassen..."


  "Sehr wohl", sagte Prosper, verneigte sich untertänigst und wandte sich dann zur Tür. Bevor er hinausging, bedachte er Tom und mich noch mit einem eigenartigen Blick, den ich nicht zu deuten wusste. Seine Lippen bewegten sich ganz leicht und verzogen sich dann zur Ahnung eines Lächelns. In seinen blassen Augen flackerte es. Ich fühlte mich unbehaglich unter seinem Blick.


  Die Tür fiel geräuschvoll hinter ihm ins Schloss.


  Die Hand auf dem Armlauf des Sessels bewegte sich.


  Wir bekamen ein Zeichen.


  Sich zu erheben und zu uns herumzudrehen, das hielt unser Gastgeber ganz offensichtlich nicht für notwendig.


  "Kommen Sie", forderte er uns auf.


  Tom und ich umrundeten den Sessel, der zu einer Sitzgruppe gehörte, die um einen kleinen, runden Tisch herum arrangiert war.


  Der Mann im Sessel war bleich wie der Tod, die Haut zerfurcht und aufgesprungen wie bei einem Hundertjährigen.


  Das beeindruckendste waren die Augen.


  Schwarz wie die Nacht waren sie.


  Ihr Blick wirkte stechend.


  "Setzen Sie sich!", sagte der Mann.


  "Sie sind Lord Darnby?", fragte Tom.


  "Ja."


  Er hob leicht die Hand und deutete auf die anderen Sessel.


  Auf dem kleinen runden Tisch lag ein schwarzes, in Leinen gebundenes Buch.


  In goldenen Lettern standen darauf die Worte LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Ein Schauder überkam ich. Innerhalb eines Sekundenbruchteils stieg die Erinnerung an jenen schrecklichen Moment in mir wieder auf, in dem ich dieses Buch auf dem Computerschirm in der Redaktion gesehen hatte.


  Ich habe es gewusst!, durchzuckte es mich. Ich habe gewusst, dass hier die Fäden zusammenführen...


  Meine Knie waren weich, als ich mich in einem der Sessel niederließ. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte mich erfasst.


  Wieder pochte es hinter meinen Schläfen. Die Kraft...


  Ich spürte ihre Anwesenheit jetzt überdeutlich und fragte mich, wo ihr Ursprung liegen mochte. Ich blickte auf, löste meinen Blick vom LIBRUM HEXAVIRATUM und sah direkt in Lord Darnbys nachtschwarze Augen.


  Dessen blutleere, aufgesprungene Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Lächeln.


  "Seien Sie herzlich willkommen auf Darnby Castle", sagte er. "Sie sind Reporter der LONDON EXPRESS NEWS. Patricia Vanhelsing und Tom Hamilton... Mr. Carter, der Wirt, hat mich über Sie informiert. Sie sind hier um den Tod eines Ihrer Kollegen aufzuklären..."


  "So ist es", bestätigte ich.


  "In der vergangenen Nacht sollen Sie beide Zeuge einiger eigenartiger Vorkommnisse geworden sein..."


  "Sprechen Sie vom Auftauchen der SANTA ISABEL?", fragte ich.


  "Ja." Ein Muskel zuckte in Lord Darnbys hagerem Gesicht.


  "Dieser Ort ist verflucht, Miss Vanhelsing. Vielleicht hat man Ihnen das in der Umgebung schon gesagt. Ein böses Gerücht, ein finsterer Aberglauben, so könnte ein aufgeklärter Besucher versucht sein zu denken. Aber es ist die Wahrheit. Wir sind verflucht...."


  "Verflucht seit jenem Tag, als die SANTA ISABEL hier, an dieser Küste strandete? Ein Schiff der spanischen Armada, das während der Verfolgung Richtung Firth of Forth von seinem Flottenverband getrennt wurde und hier jämmerlichen Schiffbruch erlitt... Die Besatzung soll erschlagen worden sein!"


  "Nur Menschen, die dieser Zeit entstammen, können das für besonders grausam halten", lächelte Lord Darnby, während seine leise und fast wispernd gesprochenen Worte einen klirrend kalten Klang bekamen. "Was glauben Sie, was die Spanier mit uns getan hätten, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätten? Die Scheiterhaufen der Inquisition hätten die Nächte zu Tagen gemacht..."


  "Sie sprechen wie jemand, der jene Zeit damals miterlebte..."


  "Wundert Sie das wirklich, Miss Vanhelsing?" Ein kurzes heiseres Lachen kam über Lord Darnbys Lippen.


  "Auf dem Friedhof scheint es seit Jahrhunderten keine Beerdigungen mehr gegeben zu haben. Und die uralten Gräber werden so gepflegt, als hätten die Bewohner des Dorfes die Toten noch persönlich gekannt..."


  "Sie sind eine scharfe Beobachterin, Miss Vanhelsing!"


  "Ein Dorf von Unsterblichen?", flüsterte ich und blickte dabei in die unsagbar alten Augen meines Gegenübers.


  "Es gibt Mittel und Wege, den Tod zu überwinden, Miss Vanhelsing. Mittel, die nur wenige Eingeweihte je gekannt haben und von denen das gemeine Volk behauptete, es handele sich um Schwarze Magie..."


  "Und wie nennen Sie diese Mittel?"


  "Ich betreibe Wissenschaft", erklärte Lord Darnby. "So habe ich mich schon damals gesehen, als meine alchimistischen Studien mir schließlich den Weg zu einer Substanz zeigten, die in Verbindung mit okkulten Beschwörungsformeln den unweigerlichen Verfall aufzuhalten vermochte, dem jedes Lebewesen ansonsten ausgeliefert ist..." Sein Lächeln konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. "Sind Sie an diesem Geheimnis interessiert, Miss Vanhelsing?"


  Für einen kurzen Moment spürte ich, wie eine fremde mentale Energie in mein Bewusstsein zu dringen versuchte. Ich war mir sicher, dass diese Kraft von dem dunkeläugigen Lord Darnby ausging. Er muss sehr begabt sein, dachte ich schaudernd. Viel begabter als die Meisten, die über übersinnliche Fähigkeiten verfügen...


  Aber wenn Lord Darnbys Worte der Wahrheit entsprachen, dann hatte er ja auch Jahrhunderte Zeit gehabt, um seine Fähigkeiten zu entwickeln.


  Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.


  Ich konnte die drohende Gefahr bereits körperlich fühlen...


  Lord Darnby deutete auf das Buch.


  "Nehmen Sie dieses Buch, Miss Vanhelsing..."


  Meine Hand bewegte sich beinahe wie von selbst in Richtung des LIBRUM HEXAVIRATUM. Dann zuckte ich zurück.


  "Haben Sie Angst?", lachte Lord Darnby. Er kicherte in sich hinein. "Es ist nur ein Buch..."


  Es ist mehr, Patti!, zuckte es mir durch den Kopf und die Erinnerung an meine letzte Begegnung mit dem LIBRUM kam wieder in mir hoch. Ich schluckte. Meine Kehle war staubtrocken.


  Dann nahm ich es, umfasste es mit beiden Händen und saß einige Augenblicke lang wie betäubt da.


  "Was ist das für ein Buch?", fragte Tom.


  "Keiner weiß, wie alt die in ihm enthaltenen Schriften wirklich sind - und niemand hat je die Schrift entziffert, geschweige denn die Sprache verstanden, in der es verfasst wurde. Es enthält die Geheimnisse des Hexavirats - des Rates der Sechs. Niemand weiß, wer diese Sechs sind, aber nach allem was die Gelehrten der alten Zeit herausfinden konnten, sind sie die wahren Herren der Welt, die ihre Geschicke aus dem Hintergrund heraus lenken. Unvorstellbar mächtige Wesen, deren Antlitz kein Mensch geschaut hat..."


  "Woher wissen Sie das alles, wenn Sie die Sprache dieses Buches doch nicht verstehen?", fragte ich etwas verwirrt, während meine Hand über den Einband strich. Ein eigenartiges Kribbeln jagte für einen kurzen Moment meinen Arm hinauf.


  Wirf es von dir!, schrie eine warnende Stimme in mir.


  Solange du es noch kannst...


  "Öffnen Sie es!", sagte Lord Darnby scharf.


  Ich erinnerte mich an jenen Augenblick als ich wie gebannt vor dem Bildschirm gesessen hatte. Wie hypnotisiert. So ähnlich fühlte ich mich jetzt, in dieser Sekunde...


  "Öffnen Sie es!", hallte es in meinem Bewusstsein dutzendfach wieder.


  Ich öffnete das Buch an einer beliebigen Stelle, blickte wie gebannt und mit klopfendem Herzen auf die Reihen von verschnörkelten Schriftzeichen.


  In der Vanhelsing-Villa hatte ich Texte in Dutzenden von Schriften gesehen. Arabische, hebräische oder kyrillische Texte ebenso wie altägyptische oder äthiopische Inschriften.


  Mein verschollener Großonkel hatte als Archäologe diese Zeichen lesen können. Ich erinnerte mich, ihm als kleines Mädchen einmal bewundernd über die Schulter geblickt zu haben, als er fließend aus einer altpersischen Keilschrift übersetzte.


  Aber die Zeichen, die ich in diesem Augenblick vor mir sah, hatten keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner Schrift, von der ich bereits Proben zu Gesicht bekommen hatte.


  "Das LIBRUM HEXAVIRATUM offenbart sich auf unmittelbare, magische Weise, Miss Vanhelsing", erklärte Lord Darnby.


  Seine Worte hörte sich für mich wie aus weiter Ferne gesprochen an.


  Ich starrte wie gebannt auf die Reihen dieser unbekannten Zeichen und war unfähig, meinen Blick auch nur für einen Augenblick zu wenden.


  Mein Pulsschlag beschleunigte sich.


  Ich hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte, glitschige Hand auf meine Schulter gelegt hätte. Was geht mit mir vor sich?


  Furcht ergriff mich, ohne, dass es dafür zunächst einen nachvollziehbaren Grund gegeben hätte.


  Dann verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen.


  Etwas berührte mein Bewusstsein.


  Ein Strom von Gedanken...


  Plötzlich wusste ich, was dort vor meinen Augen stand. Es war der Beginn einer Geschichte.


  Vor unendlich langer Zeit, lange bevor der Mensch die Gabe der Vernunft erhielt, erschienen die SECHS auf dem Antlitz der Erde... Ihre Macht war unermesslich groß...


  Hinter meinen Schläfen pochte es wie wild. Bilder erschienen vor meinen Auge. Farben, Formen, Lichtreflexe, die ineinanderflossen. Stimmen ertönten in meinem Kopf, die gleichzeitig auf mich einredeten. Eine Flut aus Gedanken und Eindrücken ergoss sich über mich.


  Nein!


  Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich sah Lord Darnbys dunkle Augen mich unverwandt anstarren, dann wurde dieses Bild von anderen Eindrücken überlagert. Ein Strudel aus Farben und Formen riss mich mit sich. Seiner Kraft konnte ich mich nicht entziehen.


  Tom!


  Ich hatte das Gefühl zu fallen. Mitten in diesen bodenlosen Strudel stürzte ich hinein. Ein Mahlstrom greller, flüchtiger Eindrücke. Und dazu überkam mich eine rote Welle des Schmerzes, die schließlich jede andere Empfindung überdeckte.


  Dann war da nur noch Dunkelheit.


  Und Bewusstlosigkeit.


  


  *


  


  Tom sprang auf, als Patricia in sich zusammensank.


  Ihre Augen!, durchfuhr es ihn mit eisigem Schrecken.


  Starr und tot...


  Sie blickte ins Nichts, während das LIBRUM HEXAVIRATUM ihr aus den Händen glitt und langsam zu Boden rutschte. Reglos lag sie da. Ihr Gesicht hatte die Farbe verloren.


  Tom eilte zu ihr, berührte sie an der Hand.


  Eiskalt!


  "Was haben Sie mit ihr gemacht?", rief er aufgebracht in Lord Darnbys Richtung.


  Der Schlossherr erhob sich nun ebenfalls von seinem Platz und strich sich das knielange, dunkle Gewand glatt, das er trug.


  Er hob die Augenbrauen.


  Der Blick seiner nachtschwarzen Augen fixierte Tom auf geradezu unangenehme Weise.


  "Ich? Ich habe nichts damit zu tun..."


  "Nein, das glaube ich nicht! Sie haben ihr dieses Buch gegeben und danach..."


  Tom fühlte nach Puls und Atem der reglos Daliegenden.


  "Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Begleiterin!", erklärte Lord Darnby in aller Seelenruhe.


  "Keine Sorgen?", fauchte Tom. "Sie ist tot!"


  Eine überwältigende Mischung aus Trauer und Wut stieg in ihm auf. Wie konnte das nur geschehen sein! Jenes Herz, dass er am meisten auf der Welt liebte, schlug nicht mehr! Er fasste sie bei den Schultern, schüttelte sie. "Patti..."


  "Ich sagte Ihnen doch, dass kein Grund zur Sorge besteht, Mr. Hamilton. Ihre Begleiterin ist nicht tot, sondern befindet sich lediglich in einem Zustand, der von den äußeren Symptomen her dem Tod sehr ähnlich ist. Eine Art Katalepsie..."


  Tom erhob sich.


  Lord Darnby blickte ihm direkt in die Augen. Tom konnte den Blick dieser stechenden Augen nur mit Mühe erwidern.


  "Sorgen Sie dafür, dass dieser Zustand beendet wird!", rief Tom. "Und zwar schnell!"


  "So etwas ist nichts Ungewöhnliches, wenn jemand zum ersten Mal mit dem LIBRUM HEXAVIRATUM in Kontakt kommt... Sich zum ersten Mal in den unendlich langen Reihen dieser äonenalten Schriftzeichen verliert, die auf unergründbare Weise einen direkten Zugang zum menschlichen Bewusstsein finden..." Das Knistern des Feuers übertönte Lord Darnbys leise Stimme an mancher Stelle. Ein Ausdruck der Überlegenheit spiegelte sich jetzt in seinem Gesicht wider. Der dünnlippige Mund verzog sich zu einem Lächeln, das einerseits Überheblichkeit und andererseits nachsichtige Milde signalisierte. "Miss Vanhelsing wird keinerlei Schaden davontragen, dafür verbürge ich mich."


  "Ach, wie tröstlich!", erwiderte Tom schroff.


  "Miss Vanhelsing ist eine besondere Frau... Aber ich meine das nicht in dem Sinn, in dem Sie es vielleicht verstehen..."


  "So?"


  "Sie hat eine Gabe, Mr. Hamilton. Eine Gabe, wie sie nur wenige Menschen besitzen. Unfertig und unausgebildet zwar, aber mit einem Rohdiamant vergleichbar..."


  Tom blickte auf das Buch.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Er beugte sich nieder, um es an sich zu nehmen.


  "Nein!"


  Lord Darnbys sonst so leise und beinahe sanft klingende Stimme schrillte auf einmal durch den Raum.


  Er hob eine seiner behandschuhten Hände.


  Eine unsichtbare Kraft erfasste Tom. Eine Kraft, die ihn völlig unvorbereitet traf und der er nichts Vergleichbares entgegenzusetzen hatte. Sie schleuderte ihn einige Meter weit durch den Raum. Er krachte gegen einen hölzernen Teewagen, der mit allerlei Schnitzereien verziert war. Das kostbare chinesische Teegeschirr, das darauf stand schepperte zu Boden. Tom rollte sich auf dem Boden herum und kam wieder auf die Beine. Die Schulter schmerzte.


  Die Pendelbewegungen der von der Decke ragenden Schädel wurden heftiger.


  Einer von ihnen begann auf eigenartige Weise zu zittern.


  Und dieses Zittern übertrug sich innerhalb weniger Sekunden auf die anderen Schädel, um die sich nun eine fluoreszierende Aura zu bilden begann.


  Tom sah kurz zu seiner geliebten Patti hinüber, die noch immer reglos im Sessel lag.


  Wie eine Tote...


  Lord Darnby machte einige Schritte auf ihn zu, so dass er nun zwischen Tom und der reglos Daliegenden stand.


  Seine Züge waren hart wie Stein geworden.


  "Was haben Sie vor?", keuchte Tom, während es in seinem Hirn fieberhaft arbeitete. Sein Gegenüber verfügte über unvorstellbare Kräfte. Aber es musste doch irgend etwas geben, womit man sich dagegen wehren konnte!


  "Warum warten Sie es nicht einfach ab?", fragte Lord Darnby.


  Seine Stimme klang jetzt zynisch und schneidend.


  Er näherte sich Tom.


  Dieser sah aus den Augenwinkeln heraus das Kaminbesteck.


  Zu weit weg!, dachte er. Lord Darnbys Höllenkräfte hätten Tom innerhalb eines Sekundenbruchteils durch den ganzen Raum zu schleudern vermocht, ehe dieser auch nur die Chance gehabt hätte, sich auf ihn zu stürzen.


  Zeit gewinnen.


  Darauf kam es jetzt an.


  Tom schluckte.


  Er hielt dem stechenden Blick seines Gegenübers stand, registrierte jede Regung, die im faltigen, toten Gesicht des bleichen Lords vor sich ging.


  "Haben Sie das Paul Trenton auch gesagt - dass er abwarten soll?", rief Tom Lord Darnby entgegen. "Und Willard, der seit gestern verschwunden ist?"


  Lord Darnby blieb völlig ungerührt.


  Er nestelte an einem seiner Lederhandschuhe herum und zog ihn langsam von der Hand herunter. Er schien dabei keinerlei Eile zu haben.


  "Jedenfalls brauchen Sie sich keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass dieser Willard seine Beobachtungen vielleicht vor Ihnen veröffentlichen könnte..."


  "Was meinen Sie damit?"


  "Damit meine ich, dass Willard Darnby Castle ebenso wenig wieder verlassen wird wie Sie oder Miss Vanhelsing!"


  Lord Darnby kicherte wie irre. Sein Gesicht verzog sich dabei zur Grimasse. Das fluoreszierende Leuchten der von der Decke hängenden, hin- und herpendelnden Totenschädel, schien mit seinen Gemütsregungen in direkter Verbindung zu stehen.


  Jedenfalls blitzten die eigenartigen Lichtauren, die die Schädel umhüllten, plötzlich grell auf. Die Pendelbewegungen nahmen an Heftigkeit zu.


  Unter dem dunklen Handschuh, den Lord Darnby nun von sich fortschleuderte, kam ein metallisches Blitzen zum Vorschein.


  Der Schein des Kaminfeuers spiegelte sich in der Eisenhand des Schlossherrn.


  "Geben Sie auf, Sie erbärmlicher Wurm!", zischte Lord Darnby dann zwischen den spröden, aufgesprungenen Lippen hervor. Er machte einen schnellen Schritt nach vorn. Tom wich zur Seite, setzte alles auf eine Karte und griff nach dem gusseisernen Spieß, der zum Kaminbesteck gehörte. Wie einen Degen hielt er dessen Spitze in Richtung des bleichen Lords.


  Dieser stieß ein heiseres Gelächter aus, das in dem hohen Raum schauerlich widerhallte.


  Tom spürte einen Ruck.


  Der gusseiserne Spieß wurde ihm aus der Hand gerissen. Mit furchtbarer Wucht sauste der Spieß durch den Raum, krachte dann klirrend gegen die Steine oberhalb des Kamins und fiel zu Boden.


  Lord Darnby hob die Eisenhand und hielt sie Tom entgegen.


  Seine stechenden Augen fixierten ihn.


  Tom spürte plötzlich einen unangenehmen Druck im Kopf. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ein dumpfer Schmerz begann in ihm zu hämmern. Er taumelte, lehnte sich dann an die Wand. Ich muss mich gegen diese Kraft abschirmen!


  Tom versuchte die Konzentrationstechniken anzuwenden, die man ihm einst im Kloster von Pa Tam Ran beigebracht hatte.


  Lord Darnby lachte dröhnend.


  "Was Sie versuchen, ist unmöglich, Hamilton - wenn auch sehr mutig..."


  Die Eisenhand ballte sich langsam zur Faust. Und während sie sich immer weiter zusammenballte, spürte Tom, wie sich eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals legte. Er bekam keine Luft mehr. Tom fasste sich an den Hals, während gleichzeitig der hämmernde Schmerz in seinem Kopf ihn an den Rand des Wahnsinns brachte.


  Tom sank zu Boden.


  Er ächzte.


  Röchelnd glitt er auf den kalten Stein, während sich Bewusstlosigkeit wie ein schwarzer Vorhang über ihn senkte.


  


  *


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich erwachte. Ich öffnete die Augen und das Tageslicht brannte im ersten Moment wie Feuer. Es war ein sehr tiefer Schlaf, Patti. Fast so tief wie der Tod...


  Ich fror ein wenig.


  Eine Gänsehaut hatte sich über meinen Körper ausgebreitet.


  Ich setzte mich auf und rieb die Hände aneinander.


  Der Raum, in dem ich mich befand hatte immerhin Tageslicht.


  Das war das erste, was ich mit einer gewissen Erleichterung registrierte. Die Fenster waren sehr hoch und liefen oben und unten spitz zu.


  Sechsecke!, durchfuhr es mich in der nächsten Sekunde.


  Diese Fenster bilden die Form eines Hexagons...


  Ich blickte mich um.


  Der Raum ähnelte einer Art Salon. Es gab Sitzgruppen mit zierlichen Sesseln und Tischchen. Das besondere war, das alles in schwarz gehalten war. Der Stoff, mit dem die Wände bespannt wurden ebenso wie die Vorhänge, die man vor die Fenster ziehen konnte. Auch die Polsterbezüge der Sessel und des Diwans, auf dem ich gelegen hatte. Selbst die Decke war mit einem schwarzen, samtartigen Stoff bespannt.


  Ein Großteil des durch die Fenster hereindringenden Tageslichts wurde dadurch geschluckt. Es gab nichts Farbiges, nichts Glänzendes, nichts Helles in diesem Raum.


  Ein eigenartiges Mobile hing von der Decke.


  Sechs Totenschädel hingen an beinahe unsichtbaren Fäden herab, von denen jeder wiederum von sechs Knochen umschwebt wurde, die in gleicher Weise befestigt waren. Der kleinste Luftzug vermochte dieses Mobile bereits in Bewegung zu setzen. Eine heftige Bewegung der Hand reichte schon aus, um es in Schwingungen zu versetzen.


  Was ist eigentlich geschehen, Patti?


  Ich fuhr mir mit der kalten Hand über das Gesicht.


  Tom! Wo bist du?


  Die Erinnerungen stiegen auf. Da dieses Buch... LIBRUM HEXAVIRATUM...


  Für Sekunden tauchten die Reihen dieser fremdartigen Schriftzeichen vor meinem inneren Auge auf, die mich auf unerklärliche Weise in ihren magischen Bann gezogen hatten.


  Allein der Gedanke daran, ließ mich schwindelig werden.


  Ich stand auf, ging zum Fenster.


  Dieser Schwarze Salon lag offenbar auf der Seeseite von Darnby Castle. Das Meeresrauschen war deutlich zu hören. Die Wellen brachen sich an den etwa zehn Meter unterhalb der Fenster gelegenen Klippen.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt.


  Nebel war aufgezogen und hatte sich wie eine dunkelgraue Wand vor die Küste gelegt.


  Dunkle, schattenhafte Gebilde schienen sich dahinter zu befinden, schälten sich aus den verschiedenen Grauschattierungen heraus, ohne dass irgend etwas klar sichtbar geworden wäre.


  Das Geräusch eines Schlüssel, der im Türschloss des Schwarzen Salons gedreht wurde, ließ mich herumfahren.


  Die Tür, mit schwarzem Samtstoff bespannt, wie alles in diesem Raum, öffnete sich knarrend. Ich strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte in die bleichen Züge Lord Darnbys. Beiläufig fiel mir auf, das Lord Darnbys knielanges Gewand aus einem ähnlichen Stoff gefertigt war, wie man ihn über die Wände und die Polster gespannt hatte. Etwas irritiert starrte ich einen Augenblick lang auf die Eisenhand.


  Ein kaltes Lächeln erschien in seinem faltigen, uralten Gesicht. Er hob die Eisenhand und ließ ihre Handfläche dabei in Richtung der Tür zeigen. Die Tür schloss sich daraufhin wie von Geisterhand bewegt.


  "Tom", flüsterte ich. "Wo ist Mr. Hamilton?"


  "Es ist bedauerlich, dass Sie Ihr Herz an diesen unbedeutenden Wurm, diesen kleingeistigen Narren verloren haben..."


  Ich trat auf ihn zu.


  Wut keimte in mir auf. Meine Bewegungen waren offenbar für den Geschmack des bleichen Lord etwas zu hektisch. Er hob die Eisenhand, um die herum sich für Sekundenbruchteile eine fluoreszierende Aura legte. Ich lief gegen eine unsichtbare Wand. Eine unheimliche Kraft hielt mich zurück und gestattete es mir nicht, auch nur noch einen einzigen Schritt in seine Richtung zu machen. Gleichzeitig spürte ich einen schmerzhaften mentalen Druck, der auf meinem Bewusstsein lastete.


  Lord Darnbys nachtschwarze Augen musterten mich auf eine Weise, die ich nicht verstand. Ich fühlte mich unbehaglich.


  "Was haben Sie mit Tom getan?", flüsterte ich.


  "Vergessen Sie diesen Mann, Miss Vanhelsing."


  Lord Darnby ging auf mich zu. Ich versuchte zurückzuweichen, spürte dann aber auch von hinten eine Wand aus unsichtbaren Kräften. Sie war wie eine Mauer. Lord Darnby hingegen konnte diese Wände aus purer Energie offenbar ohne Probleme durchschreiten.


  Er trat nahe an mich heran.


  Der bleiche Lord blickte auf mich herab. Seine blutleeren Lippen verzogen sich spöttisch.


  "Sie sind eine besondere Frau, Miss Vanhelsing. Ihre Begabung hebt sie aus allen anderen heraus, die bisher nach Darnby-on-Sea kamen..."


  "Was geschah mit diesen Anderen? Mit Trenton - und, wie ich annehme, auch Willard?"


  Er beantwortete meine Frage nicht.


  "Wie ich Ihnen erläuterte, bin ich jemand, der an der Erforschung des Unbekannten ein höchstes Interesse hat! Ein Alchimist, ein okkulter Wissenschaftler, ein Suchender, der in seiner Suche nach Erkenntnis so weit zu gehen bereit ist, wie es nur irgend möglich erscheint... So entdeckte ich vor langer Zeit einen Teil des Wissens, über das der Rat der Sechs vor unglaublich langer Zeit verfügte. Ich erinnere mich noch, als ob es gestern gewesen wäre, wie es war, als ich das LIBRUM HEXAVIRATUM in einer verfallenen Klosterbibliothek entdeckte. Ein Buch, dem die Zeit nichts anzuhaben vermag und dessen Schrift direkt auf das menschliche Bewusstsein wirkt, wie sonst nichts! Ein Buch, dessen Gebrauch gewiss nicht ohne Risiko ist..."


  "Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet!", stellte ich schluckend fest.


  "Versuchen Sie sich nicht sklavisch an die Vergangenheit zu klammern, Patricia. Ich darf Sie doch so nennen... Wenden Sie sich der Zukunft zu! Einer Zukunft, die nie enden muss! Der Ewigkeit..." Seine Stimme wisperte wie das Zischen einer Schlange. Manche Wörter verschluckte er halb, so dass es mitunter anstrengend war, ihm zu folgen. Und doch hatten seine Worte eine geradezu hypnotische Wirkung. Der Blick seiner dunklen Augen schien bis in den tiefsten Grund meiner Seele blicken zu können. Der mentale Druck, der auf meinem Bewusstsein lastete, lockerte sich etwas. Du hast dieser Kraft nichts entgegenzusetzen, Patti! Er hat Jahrhunderte Zeit gehabt, seine Fähigkeiten auszubilden...


  "Das könnten Sie auch haben, Patricia", murmelte Lord Darnby. Es wirkte wie eine direkte Antwort auf meine Gedanken, was mir einen eisigen Schauder über den Rücken jagte.


  Lord Darnbys Lächeln war teuflisch.


  "Ich sehe, Sie spüren, wie gut wir uns verstehen..."


  Seine Eisenhand schnellte vor. Die metallenen, eiskalten Fingerkuppen setzte er auf meine Stirn. Ich konnte mich nicht bewegen. Ein unsichtbares Korsett umgab mich und hielt mich wie in einem Schraubstock gefangen. Gleichzeitig fühlte ich, wie jene unheimliche Macht in mein Bewusstsein drang, deren Anwesenheit ich in letzter Zeit immer wieder gespürt hatte. Mir schauderte. Ich versuchte, mich mit Hilfe meiner Gabe so gut es ging gegen diesen Einfluss abzuschirmen.


  Nein!


  Es war ein innerer Aufschrei.


  Verzweiflung erfasste mich, gemischt mit panischer Furcht.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals. Kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn.


  "Fürchten Sie sich nicht, Patricia... Ihre übersinnlichen Fähigkeiten sind sehr stark - wenn auch kaum ausgebildet und noch unzureichend kontrolliert. Ich - und alle, die mir folgen - brauchen diese Kräfte, denn vielleicht gelingt es uns damit, den Fluch endlich loszuwerden, der uns seit so langer Zeit verfolgt... Der Fluch der SANTA ISABEL..."


  Er nahm die Eisenhand von meiner Stirn. Ich taumelte zurück. Das unsichtbare Korsett hielt mich nicht mehr gefangen. Hart kam ich auf den Boden, der mit kalten, dunklen Marmor ausgelegt war. Die Einzelteile des Knochen-Mobiles begannen eigenartig zu tanzen.


  Ich fühlte mich benommen, fast so, als hätte ich gerade eben einen heftigen Schlag vor die Stirn bekommen.


  "Ich biete Ihnen die Unsterblichkeit, Patricia..."


  Ich blickte auf.


  "Als Ihre Sklavin - auf ewig in Ihrer Abhängigkeit, Lord Darnby? So wie all die anderen Leute hier in Darnby..."


  "Denken Sie darüber nach. Und je länger Sie das tun, desto faszinierender wird der Gedanke sein, die Jahrhunderte zu durcheilen, als wären es Monate... Sie haben ein Blick in das LIBRUM HEXAVIRATUM geworfen... Einen Blick, der Sie verwirrt und vielleicht im ersten Moment überfordert hat. Aber es wird Ihnen wie mir ergehen. Sie werden nicht mehr davon loskommen!"


  Ich schluckte, blickte zu der hageren Gestalt des Lords auf, dessen dunkle Augen eine Kraft verhießen, die mich schaudern ließ. Er hat alles in der Gewalt... Es scheint nichts zu geben, was diese Kraft bezwingen könnte...


  Lord Darnby lächelte mit leisem Spott. "Das, was ich Ihnen gesagt habe, wird wie ein schleichendes Gift auf Sie wirken, Patricia. Sie werden es erst nicht wahrhaben wollen, dass der Gedanke an die Unsterblichkeit fasziniert. Und der Augenblick, in dem Sie zum ersten Mal in das LIBRUM


  HEXAVIRATUM schauten, wird Sie in Ihren Alpträumen verfolgen... Aber nach und nach wird der Wunsch in Ihnen wachsen, zu uns zu gehören. Es kann gar nicht anders sein. Niemand könnte dieser Versuchung widerstehen - und Sie werden es auch nicht." Er kicherte. Zum ersten Mal flackerten seine nachtschwarzen Augen unruhig. Als er dann fortfuhr, bekam seine Stimme einen drohenden Unterton... "Sie werden mich auf Knien anflehen, dass ich Ihnen einen Becher des Trankes gebe, der Sie ewig leben lässt... Und ebenso werden Sie danach gieren, noch einen Blick in das Buch zu werfen, das Sie in die finstersten Geheimnisse dieser Welt einführt. Denken Sie an meine Worte, wenn es soweit ist, Patricia..."


  Mein Mund war trocken.


  Gleichzeitig fühlte ich mich sehr schwach. Die mentale Begegnung mit Lord Darnby, die stattgefunden hatte, während er die Fingerkuppen seiner Eisenhand auf meine Stirn gesetzt hatte, war sehr anstrengend gewesen, was mir erst nach und nach wirklich bewusst wurde.


  Aber die Benommenheit, die mich überkommen hatte, verflüchtigte sich zunehmend.


  "Was", flüsterte ich dann, "ist mit den Toten? Mit all denen, die man als Skelette hier in der Gegend auffand? Warum mussten sie sterben?"


  Lord Darnbys Gesicht wurde sehr ernst.


  Das spöttische Lächeln verschwand.


  Sein Gesicht wirkte wieder wie aus Stein gemeißelt.


  "Sie wollen die Wahrheit wissen, Patricia?"


  "Natürlich!"


  "Ihre Entscheidung wird dadurch nur qualvoller werden. Am Ergebnis wird sich nichts ändern, davon bin ich überzeugt!"


  Ich erhob mich. Die Knie zitterten.


  "Reden Sie schon!"


  "Wir brauchten die Lebensenergie dieser armen Seelen, um der Zeit auch weiterhin zu trotzen. Der Zeit und..." Lord Darnbys Blick war nach innen gekehrt. Er stockte einen Moment lang. "...und den Schatten der Vergangenheit."


  "Sie sprechen von den Männern der SANTA ISABEL..."


  "Ihren Rachegeistern, Miss Vanhelsing. Bislang fehlte uns die Kraft, sie für immer zu bannen. Aber möglicherweise wird das nun anders. Nun, da wir Sie bald auf unserer Seite wissen..."


  Ich sah ihn fassungslos an.


  "Und Tom?", flüsterte ich. War aus ihm inzwischen auch schon ein Haufen abgenagter Knochen geworden - so wie es bei Paul Trenton und den anderen Opfern der Fall gewesen war? Ich wagte kaum daran zu denken.


  "Sie müssen sehr an diesem wertlosen Geschöpf namens Tom Hamilton hängen, Patricia..."


  "In unserem Jahrhundert nennt man so etwas Liebe."


  "Eine enge Fessel aus sentimentalen Gefühlen... Sie werden diese Fessel ablegen müssen, Patricia. Darüber müssen Sie sich klar sein. Aber das werden Sie schon noch! Verlassen Sie sich darauf!"


  "Niemals..."


  "Warten Sie ab..."


  Lord Darnby wandte sich zur Tür. Einen Augenblick später hörte ich, wie der Schlüssel herumgedreht wurde. Ich war eine Gefangene und wenn es nach den Plänen Lord Darnbys ging, dann sollte der Zustand eine Ewigkeit lang anhalten...


  


  *


  


  Das Schiff pflügte in steter Geschwindigkeit durch das aufgewühlte Meer.


  Die Wellen und der Wind schienen es in seinem Kurs nicht im mindesten zu beeinflussen. Die Segel hingen schlaff herunter, obgleich der Wind heftig blies.


  Der Kurs, den die spanische Galeone nahm, sprach allen seglerischen Künsten Hohn.


  SANTA ISABEL stand auf dem modrigen Holz, in das sich der Seetang hineingesetzt hatte. Die Buchstaben waren kaum noch zu lesen. Die Farbe war verblasst und blätterte hier und da bereits herunter.


  Kein Mann war an Deck.


  Wie von Geisterhand bewegt, drehte sich das Ruder.


  Die Planken knarrten, als würden die Absätze von Stiefel über sie hinwegtreten.


  Stimmen drangen durch das unablässige Heulen des Windes.


  Stimmen, die Spanisch sprachen.


  "Mi Capitan! El castel esta alli!", kam es vom leeren Ausguck herunter.


  Und ein heiserer Chor antwortete dieser Stimme mit einem Schrei.


  "Venganza! Venganza!", erscholl es.


  Sie schrien nach Rache!


  Und ihr Durst danach war unersättlich...


  Zu furchtbar das, was man ihnen angetan hatte.


  Ihre Gebeine faulten auf dem Grund des Meeres, ihre Seelen waren durch schwarze Magie zerstört worden, aber ihre Rache lebte weiter...


  "Adelante!", brüllte eine befehlsgewohnte Stimme, die alle andren zu übertönen vermochte. 'Vorwärts!'


  Und für einen kurzen Moment erschien auf der Brücke die durchscheinende Gestalt des Kapitäns.


  Aber nur die schreienden Möwen, die in Küstennähe auf Fischfang gingen, konnten sehen, wie Capitan Carlos Fraga de Ybarrez seinen Degen hervorzog...


  


  *


  


  Tom öffnete die Augen.


  Kalter Modergeruch stieg ihm in die Nase, als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Die Handgelenke schmerzten. Er versuchte, sich zu bewegen und stellte fest, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Dicke Eisenringe ketteten ihn an die feuchte Steinwand eines unwirtlichen Gewölbes. Fahle Schatten tanzten an den Wänden, Fackeln verbreiteten ein flackerndes Licht und in der Mitte des Gewölbes brannte ein Feuer.


  Es war unsagbar kalt.


  Tom hob den Kopf, sah zur Seite und erschrak.


  Er war offenbar nicht der Erste, den man an diesen unheimlichen Ort gebracht hatte, der an eine Gruft erinnerte.


  Etwa einen Meter von ihm entfernt hing eine regungslose Gestalt, die ebenso an die Wand gekettet war, wie er selbst.


  Es handelte sich um ein Skelett, an dem halb zerfallene, modrig riechende Kleider wie Säcke herunterhingen.


  Am Revers des Jacketts hing ein Presseausweis mit Lichtbild. Und trotz des schlechten Lichtes konnte Tom den Namen lesen, der ihn großen, etwas fetter gedruckten Buchstaben darauf eingetragen war.


  CECIL J.WILLARD, 'The Sun'.


  Hier ist er also geblieben, ging es Tom durch den Kopf.


  Kein Wunder, dass er nicht zum SINKING SHIP zurückkehrte...


  Und die Chancen standen gut, dass es Tom nicht besser ergehen würde...


  Was auch immer für eine Teufelei hier mit jenen Unglücklichen durchgeführt wurde, die man in diesen dunklen Keller brachte - am Ende blieben von den Opfern nur bleiche Knochen zurück.


  Scheint, als wäre ich dem Geheimnis dieser Mordserie ganz dicht auf der Spur... Nur werde ich vermutlich niemandem mehr davon berichten können!


  Tom dachte an Patti.


  Zuletzt hatte er sie zusammensinken und kalt wie eine Tote in Lord Darnbys Kaminzimmer gesehen. Was mochte der Herr dieses Schlosses mit ihr angestellt haben?


  Tom spannte in ohnmächtiger Wut die Muskeln an. Aber es war sinnlos. Die Ketten waren stabil. Das Metall schnitt sich unangenehm in seine Handgelenke hinein.


  Er blickte sich um.


  Ich bin allein, dachte er. Ein zur Untätigkeit verdammter Gefangener...


  Er bewegte die Arme, die rostigen Ketten rasselten, aber es gab einfach keine Möglichkeit, sich ihrem eisernen Griff zu entwinden.


  Patti!, dachte er. Was immer auch mit dir geschehen sein mag, ich hoffe du musstest nicht zu sehr leiden...


  Tom erstarrte, als er Schritte hörte.


  Aus dem Eingang eines dunklen Ganges schälte sich eine Gestalt heraus, die eine Fackel in der rechten Hand trug.


  Es handelte sich um einen kahlköpfigen Mann. Eines seiner Augen war von einer dunklen Filzklappe bedeckt.


  Er verzog das Gesicht, als er Tom sah.


  Zwei Reihen metallisch blitzender Zähne kamen zum Vorschein.


  "Sieh an", sagte er. "Das Opfer ist erwacht..."


  Der Einäugige lachte in sich hinein.


  Er trat näher, nahm eine Zange aus dem Kaminbesteck und stocherte damit in der Glut des Feuers herum.


  "Was haben Sie vor?", rief Tom.


  "Warten Sie es ab!", lächelte der Einäugige. "Sie sterben nur einmal! Wollen Sie sich um das Vergnügen einer letzten Überraschung bringen?"


  "Wissen Sie etwas über die Frau, die..."


  "Ich weiß gar nichts", schnitt der Einäugige Tom Hamilton das Wort ab. "Und selbst wenn, dann würde ich Ihnen nichts sagen..."


  Er lachte schallend.


  Schauerlich hallte es in dem hohen Gewölbe wieder.


  "Du bist schon tot, Fremder!", zischte er dann. Die Stimme des Einäugigen klirrte wie Eis. Blanke Grausamkeit leuchtete aus seinem Antlitz.


  Tom schloss die Augen.


  "Nichts geht verloren!", erinnerte er sich an die Worte die Heng Tem, der Meister der Mönche von Pa Tam Ran gesagt hatte.


  Es gibt keine Flucht des Körpers mehr!, wurde es ihm dann klar. Dieser Körper war ein Gefangener seiner Ketten... Es gibt nur noch die Freiheit des Geistes... Tom atmete regelmäßig.


  Versuch dich an das zu erinnern, was man dich in Pa Tam Ran lehrte... Auch an das, wovon du nur gehört, es aber nicht selbst erreicht hast... Konzentriere dich... Richte die Kräfte deines Geistes auf einen Punkt und...


  ...werde frei!


  


  *


  


  Sie standen hinter der Brustwehr von Darnby Castle und blickten auf die See hinaus: Lord Darnby, der Kutscher Prosper und Ben Carter, der aus dem Dorf heraufgekommen war.


  Sie starten in den grauen Nebel herein, der in den letzten Stunden immer dunkler geworden war. Eigenartige Formen waberten in dieser grauen Suppe herum und konfigurierten sich immer wieder neu.


  "Dort ist sie", flüsterte Prosper und deutete auf eine große dunkle Form, die sich nun immer deutlicher aus dem allgegenwärtigen Grau herausschälte. Wie ein Schatten tauchte das Schiff auf.


  "Die SANTA ISABEL! Sie ist es!", zischte Ben Carter. Angst schwang in seinen Worten mit.


  Er wandte sich an Lord Darnby.


  "Mylord, so unternehmen Sie doch etwas!"


  Lord Darnby machte ein sehr ernstes Gesicht. Seine Augen waren zu engen Schlitzen verengt. Er wirkte wie ein Tier, das die Witterung eines anderen Lebewesens aufgenommen hat. Die Eisenhand hielt er in die Höhe. Sein Gesicht verzog sich, beinahe so, als würde er Schmerzen empfinden. "Sie sind sehr stark", murmelte er.


  "Ihre Kraft ist im Laufe der Zeit immer weiter angewachsen", erklärte Prosper. "Woran auch immer das liegen mag..."


  "Und bei ihrem letzten Angriff haben sie einige von uns ins Reich des Vergessens genommen... Wir werden immer weniger, Mylord!"


  "Eines Tags werden wir sie endgültig besiegen!"


  "Macht alles für das Ritual bereit! So, wie wir es besprochen haben...."


  "Mylord!", ereiferte sich Ben Carter. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Verzweiflung leuchtete aus seinen Augen. "Wir sollten beide opfern! Den Mann und die Frau! Sonst werden wir diesen Angriff nicht überleben!" Carters Hand deutete in die Ferne. Das Schiff war jetzt deutlich zu erkennen. "Sie gewinnt an Substanz!"


  "Die Knochen, Prosper!", befahl Lord Darnby unbewegt.


  Prosper gab ihm einen ledernen Beutel.


  Im selben Moment loderte auf einem der Türme ein Feuer hell auf.


  Ein Mann stand dort oben und winkte Lord Darnby zu.


  Der bleiche Lord hob die Eisenhand und winkte zurück.


  "Wir sind also bereit", stellte er fest.


  Dann schüttelte er den Inhalt des Ledersack auf den Boden.


  Ein Totenschädel rollte über den steinernen Grund, dazu einige Knochen.


  "Diese Art der Magie wird diesmal nicht reichen!", stellte Ben Carter fest. "Diesmal nicht! Wir sind zu geschwächt - und die Kraft dieser Rachegeister wächst und wächst..."


  Lord Darnby bedachte Carter mit einem eisigen Blick.


  "Aber du weißt, was zu geschehen hat, ja? Du elender Narr! Wem verdankst du, dass du noch nicht zu Erde vermodert bist? Wem verdankst du, dass du nicht schon lange dem Reich des Vergessens anheimgefallen bist? Mir!"


  "Mylord! Wir brauchen ein stärkeres Ritual! Opfern wir den Mann und die Frau auf einmal! Dann haben wir Kraft genug, um jeden Angriff abzuwehren!"


  Lord Darnbys Blick schien Carter geradezu zu durchbohren.


  "Wir brauchen die Frau noch..."


  "Wozu?"


  "Um die Geister der SANTA ISABEL endgültig zu besiegen!"


  


  *


  


  Tom Hamilton kannte das Gefühl, aus dem eigenen Körper herauszutreten.


  Dutzendfach hatte er es erlebt.


  Immer dann, wenn eine seine vielen Reinkarnationen beendet gewesen war.


  Genau das geschah im Augenblick des Todes.


  Aber niemals war er aus freiem Willen aus seinem Körper herausgetreten, so wie es vergeistigte Mönche in Tibet, Indien oder Indochina vielleicht vermochten. Tom hatte oft davon gehört, dass so etwas in Augenblicken der Trance möglich war.


  Im Kloster von Pa Tam Ran hatte er unter Anleitung von Meister Heng Tem gelernt, seine Erinnerungen an vergangene Leben zu aktivieren.


  Aber er hatte es nicht geschafft, in einem Zustand der Trance aus dem eigenen Körper herauszutreten.


  'Das wird von ganz allein kommen', hatte Meister Heng Tem damals zu ihm gesagt. 'Du willst zu viel zu schnell...'


  'Was werde ich tun müssen?'


  'Nichts außer den Dingen, die du hier gelernt hast... Dann werden die Möglichkeiten deines Geistes von ganz allein wachsen. Und eines Tages, wenn der Ort und die Zeit stimmen, dann wird es dir gelingen...'


  Jetzt war dieser Augenblick offenbar gekommen.


  Ein Augenblick höchster Not.


  Toms Bewusstsein schwebte empor. Er vermochte seinen Körper - scheinbar leblos - in den rostigen Ketten hängen sehen, als ob es sich um einen Fremden handelte.


  Der einäugige Scherge erstarrte mitten in der Bewegung, bevor er die gusseiserne Kaminstange zur Seite warf. Er ging auf den leblos in den Ketten hängenden Tom Hamilton zu, packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn.


  Schrecken zeichnete sein Gesicht.


  Und Tom hörte in diesem Moment zum ersten Mal die STIMMEN...


  Ein leise klagender Chor, der aus einer Vielzahl verschiedener Stimmen bestand.


  WER IST DA?, rief Toms Gedankenstimme.


  Er bekam keine Antwort.


  Lediglich einen Schwall von Gefühlen der Verwirrung nahm er wahr.


  Und plötzlich erkannte Tom, wessen Stimmen er da hörte.


  Es waren die Toten.


  Die Verdammten, die in diesem düsteren Gewölbe auf so schreckliche Weise gestorben waren. Das, was von ihren Seelen übriggeblieben war. Gefühle des Schmerzes und der...


  ...Rache!


  ICH RUFE EUCH!, zuckte es durch Toms Bewusstsein. SO ANTWORTET MIR DOCH!


  


  *


  


  Die Leute aus dem Dorf waren in den Innenhof von Darnby Castle geströmt. Die Angst hatte sie hier her geführt. Sie hatten die Galeone draußen auf See gesehen und nun suchten sie hier, auf Castle Darnby, Schutz. Sie bildeten im Schlosshof einen Halbkreis. Wie in Trance murmelten sie uralte Beschwörungsformeln. Ein mächtiger Singsang übertönte das Heulen des Windes.


  Lord Darnby stand mit geschlossenen Augen da und richtete die Eisenhand in Richtung der See.


  Der geisterhaften Galeone entgegen.


  Das Kriegsgeheul der Spanier drang bereits zum Schloss herüber.


  Die Knochen, die der bleiche Lord auf dem Boden ausgeschüttet hatte, begannen zu zittern. Der Singsang schwoll noch etwas an und schließlich bildete sich eine fluoreszierende Lichtaura um den Schädel, die dann auch auf die Knochen übersprang.


  Verzweiflung zeichnete Lord Darnbys Gesicht. Es wirkte eingefallen und innerhalb von Augenblicken schien es um Jahre zu altern. Der Verfall war unübersehbar.


  Das Schiff, das sich dem Schloss näherte, wurde zunächst etwa blasser. Zeitweise konnte man die Schaumkronen der Wellen durch die Aufbauten hindurchleuchten sehen. Die SANTA MARIA schien sich langsam aufzulösen, eins zu werden mit dem grauen Nebel. Doch dann gewann sie wieder an Substanz, trat deutlicher hervor als je und die wütenden Schreie der Spanier durchdrangen den Singsang der Bewohner von Darnby...


  Ihre Gesichter waren gezeichnet.


  Lord Darnby packte den Totenschädel mit beiden Händen. Er schleuderte das leuchtende Ding der Galeone entgegen. Er zerfiel zu Staub, den der Wind verstreute.


  Der Singsang verstummte.


  Das Ritual war gescheitert. Niemand wagte es auszusprechen, aber genau das war geschehen. Der Schrecken stand in Lord Darnbys Zügen.


  Carter war der Erste, der die Sprache zurückgewann.


  "Wie lange wollt ihr noch zögern, Mylord! Euer Plan, diese Bestien endgültig zu besiegen, muss verschoben werden! Jetzt geht es um unser Überleben..."


  Lord Darnbys Blick war wie abwesend.


  Er ballte die Eisenhand zur Faust.


  Unzählige zusätzliche Falten hatten sich in die welke Haut seines Gesichts hineingefurcht. "Sie sind so ungeheuer stark geworden..." flüsterte er. "Viel stärker, als ich in meinen schlimmsten Alpträumen befürchtet habe..."


  "So werdet Ihr jetzt handeln?", fragte Carter.


  "Ja..."


  Lord Darnby wandte den Kopf, sah hinaus zur SANTA ISABEL.


  Gerade wurden die ersten Boote zu Wasser gelassen, bemannt mit spanischen Soldaten. Eine Büchse knallte. Der Seegang war heftig, aber den Booten machte das nichts aus. Es waren nicht die Ruder, die diese Beiboote in Richtung des Strandes von Darnby-on-Sea bewegten, sonder jene unheimliche, todbringende Kraft, die dieses Wrack aus den Tiefen der Nordsee wieder hatte aufsteigen lassen.


  Ich habe sie unterschätzt!, wurde es dem bleichen Lord jetzt klar. Von Anfang an habe ich die Macht dieser Geister unterschätzt... Aber noch ist es nicht zu spät!


  Aber da war noch etwas anderes.


  Eine weitere Energiequelle, die er lange nicht gefühlt hatte. Unwillkürlich blickte er nach unten, auf den gepflasterten Untergrund des Schlosshofs.


  Irgend etwas ist da unten - in der Tiefe!, wurde es ihm klar.


  Lord Darnbys Gesicht war in diesem Augenblick so grau wie der undurchdringliche Nebel vor der Küste.


  


  *


  


  Ich blickte mit klopfendem Herzen durch eines der Fenster des Schwarzen Salons. Die SANTA ISABEL war vor Anker gegangen.


  Ein Beiboot nach dem anderen wurde hinabgelassen. Die ersten hatten bereits den Strand erreicht und stürmten lärmend auf die Häuser von Darnby-on-Sea zu. Immer wieder knallten ihre Büchsen.


  Ich zuckte zusammen, als die Tür zu meinem Gefängnis geöffnet wurde.


  Lord Darnby - ein Schatten seiner selbst - trat ein.


  Ihm folgten Prosper und Ben Carter. Im Gang warteten weitere Männer.


  "Ergreift sie!", befahl Lord Darnbys Stimme, die erschreckend schwach klang.


  "Was habt ihr vor?", rief ich. "Was ist geschehen?"


  Lord Darnby gab mir darauf keine Antwort. Prosper und Carter nahmen mich in die Mitte, fassten mich bei den Armen und hielten mich wie in einem Schraubstock.


  Warum lässt er mich von seinen Leuten packen?, ging es mir durch den Kopf. Hatte nicht die pure Kraft seines Geistes gereicht, um mich in Schach zu halten? War ich nicht unter dem Einfluss dieses Mannes völlig gelähmt gewesen?


  Was ist geschehen...


  Prosper und Carter führten mich an Lord Darnby vorbei.


  Der Blick seiner nachtschwarzen Augen wich dem meinen aus.


  Zum ersten Mal!


  Für Sekunden nahm ich mit meinen Para-Sinnen seine mentale Energie wahr. Mir wurde klar, was los war. Seine Kraft reicht nicht mehr... Er ist am Ende! Wahrscheinlich braucht er jedes Gramm davon, um sich gegen die Männer der SANTA ISABEL zu wehren...


  "Sie hätten früher auf meinen Vorschlag eingehen sollen, Patricia!", erklärte er.


  Seine Stimme klirrte wie Eis.


  Eine Gänsehaut überkam mich und ich musste ein Zittern unterdrücken.


  Lord Darnbys Worte klangen wie ein Todesurteil.


  Ich versuchte, mich loszureißen, aber die beiden Männer, die mich in ihre Mitte genommen hatten, waren zu stark. Ich konnte nichts gegen sie ausrichten. Prosper drehte mir grob den Arm nach hinten, so dass ich vor Schmerz aufschrie.


  Ich wurde einen langen Flur entlanggeführt, dann ging es mehrere Treppen hinunter und schließlich durch einen dunklen, gewölbeartigen Gang, an dessen Wänden in regelmäßigen Abständen Fackeln brannten. Dieser Gang mündete in einem sehr hohen Raum, in dessen Mitte ein Feuer loderte.


  Zwei Männer waren an die Wand gekettet. Der eine war bereits zum Skelett zerfallen und der andere...


  "Tom!", schrie ich.


  Leblos hing er an Armen und Beinen an den rostigen Ketten.


  In seiner Nähe stand breitbeinig ein einäugiger Kahlkopf.


  Dieser wirbelte herum.


  Ich versuchte erneut, mich aus der Gewalt meiner Bewacher zu befreien. Vergeblich.


  Lord Darnby schritt auf den Kahlkopf zu, wandte den Kopf und blickte Toms leblosen Körper entsetzt an. "Was ist hier geschehen?", fauchte der bleiche Lord dann. Er hob die Eisenhand an die Schläfe, so als fühlte er ein ähnliches Pulsieren wie ich, wenn ich die Anwesenheit einer übersinnlichen Macht erspürte.


  Seine Nasenflügel bebten.


  Sein Blick zeigte Verwirrung.


  "Mylord!", krächzte der Einäugige. "Ich habe keine Erklärung! Dieser Mann..."


  "Du sprichst von unserem Opfer!"


  "...er sackte plötzlich in sich zusammen. Kein Herzschlag, kein Atem... Als ob die Lebenskraft vorzeitig aus ihm gewichen wäre..."


  "Was hast du mit ihm gemacht?", dröhnte Lord Darnby. Seine Stimme klang heiser und hatte längst nicht mehr die finstere Souveränität, die sie sonst ausgezeichnet hatte. Seine Augen waren geweitet, der Mund halb geöffnet. Er schnellte vor, packte den Einäugigen mit seiner Metallhand an der Schulter.


  Der Einäugige schrie auf.


  Ein Zischlaut ertönte, während der schauerliche Todesschrei des Einäugigen durch das Gewölbe hallte. Vor unseren Augen zerfiel sein Körper. Betäubender Modergeruch breitete sich aus, während das Fleisch zu einer dunklen, erdigen Substanz wurde, die von den Knochen


  herunterbröckelte. Auch die Knochen zerfielen. Der Schädel fiel auf den Boden, zerbarst zu einer Wolke aus feinem, weißen Staub, der sich langsam auf dem Boden abzusetzen begann. Ehe das geschehen war, war vom Rest des Körpers nichts mehr zu erkennen.


  Lord Darnby atmete tief durch. Als er den Kopf wandte, wirkte sein Gesicht geringfügig straffer und jünger als zuvor. Aber es hatte dennoch nicht mehr die harten, wie gemeißelter Stein wirkenden Linien, die es bei unserer ersten Begegnung ausgezeichnet hatten.


  Er starrte auf die eiserne Hand, ballte sie zur Faust und bewegte dabei jeden einzelnen Finger nacheinander...


  "Es war nicht mehr viel Kraft in ihm", erklärte er dann.


  "So, wie in euch allen..."


  Er machte ein ruckartiges Handzeichen.


  Prosper und Carter packten mich und ketteten mich an der Wand fest - gut einen Meter von Tom entfernt. Massive Ringe aus rostigem Eisen schlossen sich um meine Hand- und Fußgelenke. Es war sinnlos, sich dagegen zu sträuben.


  "Macht alles für die große Zeremonie bereit!", rief Lord Darnby. "Worauf wartet ihr! Schnell! Wir haben nicht viel Zeit!"


  Einer seiner Gefolgsleute legte einen hölzernen Hebel um, der aus der Steinwand herausragte.


  Aus der im Schatten liegenden Höhe des Gewölbes senkte sich ein gewaltiges, hölzernes Sechseck herab, an dessen Eckpunkten jeweils ein grinsender Totenschädel angebracht war. Lord Darnby trat ans Feuer, holte einen kleinen Lederbeutel hervor, dessen Inhalt er in die Flammen entleerte. Ein Pulver, das das Feuer hoch auflodern ließ.


  Einen Moment lang zögerte er dann.


  Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verwirrung. Wieder fasste er sich an die Schläfe.


  Und ich spürte im selben Moment ebenfalls die Anwesenheit einer mentalen Energie...


  "Tom..." flüsterte ich.


  Ich sah mich um. Was ist hier nur geschehen? Tom, bist du da? Oder ist es nur die Einbildung, die mir einen Streich spielt?


  Lord Darnby schritt auf mich zu.


  Er hob die Eisenhand an.


  Sein Blick war starr. Sekunden nur, und er würde mich an der Schulter berühren, so wie er es bei dem Einäugigen getan hatte. Ich drückte mich an die Wand, soweit es ging und schrie aus Leibeskräften, als sich die Eisenhand niedersenkte.


  Bilder jagten mir durch den Kopf. Eine Vision. Ich sah, wie die Männer der SANTA ISABEL das Burgtor erreichten. Das heruntergelassene Fallgatter bedeutete kein Hindernis für sie. Sie wurden für Augenblicke transparent und schritten durch die Barriere hindurch, als ob dort buchstäblich nichts gewesen wäre. Schreie gellten, als sich die Spanier mit gezogenen Degen auf jene Unsterblichen stürzten, die ihnen vor Jahrhunderten die Lebenskraft entzogen hatten.


  Getroffen sanken sie einer nach dem anderen nieder und zerfielen dann augenblicklich.


  So wie auch ich gleich zerfallen werde!, durchzuckte es mich. Mein Schrei verstummte, als die nachtschwarzen Augen mich fixierten. Seine Kraft hat wieder zugenommen...


  wurde mir klar. Ich war unfähig, mich zu bewegen. Nichteinmal atmen konnte ich.


  Nur der Puls schlug in rasendem Tempo.


  Und dann war da dieser unangenehme Druck hinter meinen Schläfen...


  Nein, das ist nicht Lord Darnbys Energie!


  Ein ohrenbetäubendes, fast explosionsartiges Geräusch ertönte.


  Die Schädel, die an dem gewaltigen Sechseck befestigt waren, begannen zu zittern. Sie schimmerten eigenartig, bevor einer nach dem anderen zerplatzten.


  Anstatt mich zu berühren, wirbelte Lord Darnby herum. Sein Gesicht war zu einer Maske des Schreckens geworden.


  Transparente Gestalten tauchten wie aus dem Nichts heraus auf. Sie materialisierten einer nach dem anderen. Bleich waren sie, wie die Geister der Spanier, die im Augenblick den Schlosshof stürmten. Ihre Gesichter waren hasserfüllte Totenmasken, die Augen gebrochen.


  Es waren Dutzende.


  Und dann begriff ich. Dies waren die Geister all jener Unglücklichen, die man im Lauf der Jahrhunderte in dieses Gewölbe geführt hatte, um jene düsteren Rituale an ihnen zu vollziehen, die ihnen die Lebenskraft entzogen.


  Lord Darnbys Männer versuchten in heller Panik zu flüchten.


  Aber es war zu spät. Wie die Furien stürzten sich die transparenten Gestalten auf sie. Und jeder, den sie niederrangen, zerfiel zu Staub und Erde.


  Auch Lord Darnby hatte eine jener geisterhaften Kreaturen, die kaum noch etwas menschliches an sich hatten, an der Kehle. Gemeinsam stürzten sie zu Boden, rollten übereinander.


  Lord Darnby schrie und versuchte dieses Wesen abzuschütteln. Aber das war unmöglich, denn sein Gegner hatte keinerlei Substanz. Der bleiche Lord griff mit seiner Eisenhand durch die geisterhafte Erscheinung hindurch. Einige Augenblicke dauerte es, ehe Lord Darnby zerfiel.


  Die Eisenhand war das Letzte, was von ihm blieb.


  Eine Schicht aus Rost bildete sich innerhalb der nächsten Sekunden. Und dann zersetzte sie sich zu einem feinen, rötlichen Staub.


  


  *


  


  Die Schreie verstummten schließlich. Keiner von Lord Darnbys Leuten war verschont worden.


  Die transparenten Astralgestalten standen stumm da. Sie blickten mich an.


  Mich und...


  "Tom...", flüsterte ich, nachdem ich sah, dass er sich wieder alle Erwartung plötzlich doch bewegt hatte. "Tom, du lebst! Sag etwas. Bitte!"


  Er hob den Kopf.


  Sein Blick wirkte entrückt. Er wandte das Gesicht in meine Richtung, blickte aber zunächst durch mich hindurch. Es dauerte einige Augenblicke, bis die alte Lebendigkeit aus seinen meergrünen Augen leuchtete.


  "Patti...", flüsterte er.


  "Ich dachte, du wärst...tot!"


  "In gewisser Weise war ich das auch. Ich war außerhalb meines Körpers... Und da traf ich diese Gespenster der Vergangenheit..."


  "Du hast sie..."


  "...gerufen? Vielleicht kann man es so ausdrücken. Aber verlange jetzt keine Erklärung. Ich habe keine."


  "Tom, ich liebe dich! Und ich bin so froh..."


  Tom riss an seinen Ketten.


  "Noch ist es nicht zu Ende, Patti... Noch nicht!"


  Eine der transparenten Gestalten trat auf mich zu. Die blicklosen Augen waren ein entsetzlicher Anblick. Unendliche Qual stand in diesem blassen Gesicht. Aber die Züge, die soeben noch tierhaft verzerrt waren, entspannten sich jetzt zusehends.


  Mein Para-Sinn registrierte die mentale Energie.


  Die Gestalt hob die Hand und berührte damit die Ketten, mit denen ich an die Wand gefesselt war. Der Rostüberzug wurde intensiver, dann spürte ich, wie das Eisen auseinanderbröckelte. Eine Handvoll roten Staubes fiel zu Boden. In Windeseile war dasselbe mit den Eisenringen geschehen, die mein anderes Handgelenk und die Fußgelenke umklammerten.


  Eine der anderen Geistergestalten machte dasselbe bei Tom.


  Wir rieben uns die Hände, dann stürzten wir zueinander.


  "Patti!"


  "Tom!"


  Er nahm mich in den Arm und presste mich an ihn. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, je wieder den Schlag seines Herzens zu fühlen.


  Die Astralgestalten standen wie starre Puppen da.


  "Was ist mit ihnen?", fragte ich.


  "Ich weiß es nicht. Seit ich wieder in meinem Körper bin, habe ich keine Verbindung mehr zu ihnen... Aber ihre Rache ist nun vollendet."


  "Tom - ich glaube sie verblassen!"


  Langsam lösten sie sich vor unseren Augen auf. Sie entmaterialisierten, schimmerten noch einige Augenblicke wie schwache Projektionen und waren dann verschwunden.


  "Ich hoffe, dass sie Frieden gefunden haben", sagte Tom.


  Noch bevor wir das Gewölbe verließen, zerfiel auch das hölzerne Sechseck, das von der Decke gelassen worden war. Am Boden lag nichts weiter als morsche Holzstücke, die schon halb zu Erde zerfallen waren.


  


  *


  


  Als wir in die oberen Bereiche des Schlosses vordrangen, hatte sich dort alles verändert. Nichts deutete jetzt darauf hin, dass hier in den letzten Jahrhunderten je jemand gelebt hatte. Spinnweben und eine dicke, weiße Staubschicht hatten sich über alles gelegt.


  Die Getreuen des bleichen Lords waren vollkommen zerfallen - und auch von den Spaniern gab es keine Spur. Die SANTA ISABEL war ebenso verschwunden wie ihre Besatzung. Vermutlich waren sie, nachdem ihre Rache erfüllt war, ebenso ins Reich des Vergessens zurückgekehrt, wie die Astralgestalten jener Unglücklichen, die unten im Gewölbe das Opfer unaussprechlicher Zeremonien geworden waren.


  Das Schloss selbst glich jetzt einer alptraumhaften Kulisse.


  "Wir müssen das Buch finden", sagte ich zu Tom, während wir Hand in Hand durch die düsteren Flure eilten. "Es darf nicht in die falschen Hände geraten..."


  "Das LIBRUM HEXAVIRATUM...", murmelte Tom.


  "Ich frage mich, ob dieser Rat der Sechs noch existiert oder ob es sich um eine Legende handelt..."


  "Vielleicht werden wir das irgendwann herausfinden."


  Ich atmete tief durch. "Ein beunruhigender Gedanke, dass es da eine Macht im Hintergrund gibt... Eine Macht, gegen die der ORDEN DER MASKE ein Nichts ist."


  "Wir haben keinen Beweis für die Existenz dieser Macht, Patti!"


  "Es gibt dieses Buch! Tom! Und du selbst hast gesehen, was es zu bewirken vermag..."


  Wir erreichten das Zimmer, in dem Lord Darnby uns empfangen hatte. Durch einige Löcher in der Wand fiel spärliches Licht.


  Auch hier sah es aus, als hätte sich Jahrhunderten niemand mehr hier befunden.


  So als hätte die Zeit innerhalb weniger Augenblicke an diesem Ort all das aufgeholt, woran sie so lange gehindert worden war!, durchfuhr es mich.


  Wir fanden das Buch.


  Es lag an seinem Ort, auf dem kleinen, runden Tisch, der vom Holzwurm zerfressen und morsch geworden war. Die goldenen Lettern des Leineneinbandes waren verblasst. Zögernd griff ich nach dem Band. Als ich es berührte, durchfuhr mich kein prickelndes Gefühl.


  Ich umfasste es, um es an mich zu nehmen.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM zerfiel mir unter den Händen zu Staub.


  


  *


  


  Wir verließen Darnby Castle so schnell wie möglich. Es war bereits dunkel, als Tom es endlich schaffte, den Volvo zu reparieren.


  Darnby-on-Sea war zu einer menschenleeren Geisterstadt geworden.


  Ich war froh, als wir diesen Ort endlich verlassen konnten.


  In der nächsten Kleinstadt nahmen wir uns ein Hotelzimmer.


  Erschöpft sank ich an diesem Abend in Toms Arme. Wir küssten uns voller Leidenschaft und Zärtlichkeit, erleichtert darüber, uns gegenseitig noch zu haben.


  "Patti, ich liebe dich", flüsterte er, als unsere Lippen sich für kurze Zeit voneinander lösten. "Was auch immer geschehen mag, das wird nie anders sein..."


  "Wir sind sehr knapp dem Tod entronnen, Tom!"


  "Nein, etwas viel Schlimmeren", flüsterte er. Und dabei strich er mir über den Kopf. Die Berührungen seiner zärtlichen Hände elektrisierten mich geradezu. Ich drängte mich an ihn, froh, ihn bei mir zu spüren. Dies ist das Leben, dachte ich. Dies - und nicht jene untote Unsterblichkeit, die Lord Darnby mir anbot...


  In den nächsten Tagen erregten die Geschehnisse um Darnby-on-Sea landesweites Aufsehen. Die Polizei stand vor einem Rätsel. Niemand konnte sich erklären wo die Bewohner des Orts geblieben waren. Ein Rätsel, das auch Tom und ich uns in unseren Artikeln nicht aufzuklären trauten. Allenfalls in Form von Vermutungen und Spekulationen ließen wir das, was wirklich erlebt hatten in unsere Arbeit einfließen.


  Die Seelen der SANTA ISABEL hatten ihren Frieden gefunden.


  Und jene Unglücklichen aus den Katakomben unterhalb von Darnby Castle wohl auch.


  Was mir Sorgen machte, war etwas anderes.


  Ich dachte an das LIBRUM HEXAVIRATUM und fragte mich, ob es noch weitere Exemplare dieses Buches gab. Als Tom und ich nach London zurückkehrten und ich zum ersten Mal wieder vor meinem Computerterminal saß, teilte mir Harry Warren, unser neuer EDV-Spezialist triumphierend mit, dass der Virus gekillt sei, der für die eigenartigen Erscheinungen auf dem Bildschirm verantwortlich war.


  Beruhigen konnte mich das nicht.


  Wer war dieser mysteriöse Rat der Sechs?


  Nächtelang saß ich mit Tante Lizzy in der Bibliothek und forschte mit ihr vergebens nach einem Hinweis.


  Lord Darnby hatte in einem Recht behalten.


  Wer einmal das LIBRUM HEXAVIRATUM aufgeschlagen und in ihm gelesen hatte, den ließ der Gedanke daran nie wieder los...


  



  


  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Schreckensgalerie


  


  Die Augen des Dämons leuchteten weiß. Sein tierhaftes, grünlich schimmerndes Gesicht wirkte verzerrt. Die Mundpartie wölbte sich wie bei einem Affen hervor. Zwei Reihen furchterregender Raubtierzähne wurden durch die dunkelroten Lippen entblößt. Eine seiner gewaltigen, mit messerscharfen Krallen bewehrten Pranken hielt das ganz und gar von einer schuppig wirkenden Haut bedeckte Wesen wie zum Schlag erhoben.


  Grace Waters schluckte, als sie dem mordlüsternen Blick des Ungeheuers begegnete.


  Sie schüttelte leicht den Kopf, öffnete halb den Mund und versuchte etwas zu sagen. Aber kein Ton kam über ihre Lippen.


  Stummer Schrecken ließ sie schweigen.


  "Meine Güte, Grace! Du bist ja ganz bleich geworden!", hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme ihres Mannes. "Es ist ein Bild, Darling. Nur ein Bild..."


  Mit einer beinahe zärtlichen Geste rückte Ray Waters den aufwendigen Holzrahmen zurecht, der das großformatige Ölgemälde umrandete. Waters war 55 und ein erfolgreicher Industrieller. Eine hochgewachsene Erscheinung mit grauen Schläfen und stets in einen dreiteiligen Maßanzug gekleidet.


  Er musterte seine um einige Jahre jüngere Frau nachdenklich.


  Sie ist wie hypnotisiert durch dieses Gemälde!, ging es ihm durch den Kopf. Grace war eine hübsche Mitvierzigerin mit aparten Gesichtszügen. Eine kühle Blonde - so der äußere Anschein. Zumindest wirkte sie stets beherrscht. Um so mehr wunderte sich Waters, dass der Anblick dieses Bildes seine Frau derart mitnahm.


  Er trat zu ihr, legte den Arm um sie und sagte: "Ich hänge es wieder ab, wenn du willst!"


  Grace drehte langsam den Kopf zu ihm herum.


  Ihr Gesicht wirkte beinahe verstört.


  "Ray, ich..."


  "Ich habe es vor zwei Wochen in dieser kleinen Galerie erworben... Hier in London!"


  "Aber, um alles in der Welt, warum?"


  "Ich kann es dir nicht genau sagen", erwiderte er. Tiefe Furchen bildeten sich auf Waters' Stirn. Er wirkte nachdenklich. Sein Blick war nach innen gerichtet. "Es faszinierte mich einfach... Ich war wie gebannt vom Anblick dieses Dämons - oder was immer das auch für eine Kreatur sein mag, die der Künstler darzustellen versuchte..."


  "Es wirkt so... realistisch", murmelte Grace. "So, als würde dieses Wesen jeden Augenblick aus dem Bild heraustreten..." Sie atmete tief durch. Waters legte den Arm um sie, und sie lehnte sich gegen ihn. "Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für hysterisch und überspannt. Aber irgendwie glaube ich kaum, dass ich mich im Angesicht dieses Bildes je wohlfühlen kann..."


  "Dann kommt es in den Speicher, Darling."


  "Nein, das kann ich nicht von dir verlangen!"


  "Du kannst alles von mir verlangen", erklärte er und küsste sie leicht auf die Stirn. "Ich liebe dich nämlich und für mich ist das Wichtigste, dass du glücklich bist!" Sie sah ihn an. Für Augenblicke verschmolzen ihrer beider Blicke miteinander.


  Dann schüttelte sie den Kopf, lächelte dabei verhalten und nestelte am Revers seines Jacketts herum. "Macht es dir wirklich nichts aus?"


  "Ich werde einfach an den Wertzuwachs denken, den das Bild durchmacht, wenn ich es lagere", lächelte er.


  "Wer ist denn der Künstler?"


  "Ein gewisser Allan Brennan."


  "Kein Name, den du schonmal erwähnt hättest..."


  "Mir war er bislang auch kein Begriff - bis ich in der Galerie Sounders & McInnerty durch Zufall eines seiner Bilder sah..."


  Waters ließ seine Frau los, wandte sich dem Gemälde zu und trat mit leichtem Schaudern dem Bild entgegen. "Es ist so plastisch, so.... lebendig..." Die Faszination hatte ihn vollkommen gefangengenommen. Sein Blick bekam einen eigenartigen Glanz. "Ich habe so etwas noch nie gesehen! Bei keinem mir bekannten Maler! Diese geradezu unheimliche Intensität..."


  In diesem Moment betrat das Hausmädchen den Raum.


  "Mrs. Waters, da ist jemand an der Tür, der Sie sprechen möchte..."


  "Ich komme sofort, Bridget", murmelte Grace Waters etwas abwesend. Sie blickte ihren Mann an, der noch immer in sich versunken vor dem Gemälde stand. Wenn es sich um eine Frau handeln würde, wäre ich jetzt wohl eifersüchtig!, dachte sie.


  Sie folgte Bridget und verließ den Raum.


  Unterdessen hob Waters die Hand, berührte vorsichtig den Rahmen. Ein eigenartiger, prickelnder Schauder durchfuhr seinen Arm bis hinauf zur Schulter und breitete sich dann über den gesamten Körper aus.


  Waters schluckte.


  Er war unfähig, sich auch nur Zentimeter weit zu bewegen.


  Irgendeine Kraft hielt ihn gefangen und fesselte ihn mit unsichtbaren Banden.


  Was geht hier nur vor?, durchschoss es ihn. Zunächst hatte die Faszination im Angesicht dieses unheimlichen Gemäldes überwogen. Doch jetzt war es etwas anderes. Furcht...


  Der Dämon bewegte sich.


  Seine krallenbewehrte Pranke hob sich wie zum Schlag. Dann ragte der grünlich schimmernde, schuppige Arm aus dem Gemälde heraus.


  Blitzschnell packte die Krallenhand zu und schloss sich um Ray Waters's Kehle. Das Maul des Dämons öffnete sich. Die langen Reißzähne schimmerten matt im gedämpften Licht, das den Raum erfüllte. Das Wesen stürzte aus dem Bild heraus und warf sich brüllend auf Waters. Beide fielen zu Boden.


  Waters's Augen waren schreckgeweitet. Der Dämon aus dem Ölbild saß auf der Brust des Industriellen. Erneut ertönte ein markerschütterndes, tierhaftes Brüllen. Die gewaltigen Pranken würgten unbarmherzig, während aus Waters Gesicht jegliche Farbe floh. Seiner Augen brachen und starrten ins Nichts.


  Und noch während der Dämon von dem Toten herunterstieg, wurde er transparent. Nur Augenblicke vergingen und er wirkte wie eine schwache Dia-Projektion. Er richtete seine tierhafte Gestalt vollends auf. Sie reichte beinahe bis zu den hohen Kronleuchtern. Sein Maul öffnete sich, und ein grollender Laut kam aus seiner Kehle. Allerdings klang er jetzt auf seltsame Weise gedämpft. So als ob sich eine unsichtbare Wand zwischen ihm und seiner Umgebung aufgebaut hatte.


  Grace Waters kam zurück.


  Bridget folgte ihr dicht auf dem Fuß.


  Sie hatten die Schreie gehört.


  "Nein!", stieß Grace hervor, als sie ihren Mann am Boden liegen sah. Dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. Das verblassende Monstrum stieß einen Zischlaut in ihre Richtung aus. Das Wesen war kaum noch zu sehen...


  "Mein Gott, was geht hier vor?", schrie Bridget mit offenem Mund.


  Einen Augenblick später war der Dämon verschwunden.


  Mit zitternden Knien stand Grace da, blickte auf ihren toten Mann und fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


  Einige Augenblicke lang dachte sie, Gefangene eines furchtbaren Alptraums zu sein. Aber es gab kein Erwachen. Sie hob den Kopf und sah dann, dass das Ölgemälde leer war.


  Nichts war von dem furchterregenden Dämon zu sehen, den ein mit einem düsteren Talent begnadeter Künstler in furchterregender Plastizität auf die Leinwand gebannt hatte.


  Da war nur noch die Grundierung zu sehen.


  Und die Signatur des Künstlers.


  Allan Brennan.


  


  *


  


  Tante Lizzys Augen leuchteten, als sie mich ansah. In der Bibliothek der alten Dame gab es kaum noch einen freien Platz, weder auf dem Fußboden noch auf den kleinen runden Tischchen, die sie im Raum verteilt aufgestellt hatte.


  Überall lagen Papiere und aufgeschlagene Bücher herum. Auf dem eigenartigen antiken Schreibtisch, der sich in einer Ecke des Raumes befand und durch die geschnitzten Dämonenköpfe an allen vier Ecken auffiel, türmten sich Stapel von dicken, staubigen Lederfolianten in die Höhe.


  Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy - war in ihrem Element. Wenn der Forscherdrang die alte Dame gepackt hatte, dann konnte sich nichts mehr bremsen. Nächtelang saß sie dann über den okkulten Schriften und den Unmengen Pressematerial, privaten Briefwechseln und Geheimschriften, die sie in ihrem Okkultismus-Archiv im Laufe von vielen Jahren zusammengetragen hatte. Seitdem ihr Mann - der bekannte Archäologe Frederik Vanhelsing - vor Jahren bei einer Expedition im südamerikanischen Regenwald verschollen war, hatte sie sich ganz der Erforschung des Ungewöhnlichen gewidmet.


  Tante Lizzy war nicht allein in der Bibliothek.


  In einem der Sessel hatte Professor Hugh St.John platzgenommen, ein Chemiker, dessen Hilfe Tante Lizzy in letzter Zeit für die eine oder andere Analyse in Anspruch genommen hatte. St.John war ein rundlicher, freundlich wirkender älterer Herr, der stets in einem sehr stilvollen maßgeschneiderten Dreiteiler daherkam. Ein Mann, der gleichermaßen intellektuelle Brillanz und gediegenen Stil verkörperte. In letzter Zeit tauchte Professor St. John immer häufiger als Gast in der Vanhelsing-Villa auf. Neuerdings schien er sogar ein gewisses Faible für den Okkultismus entdeckt zu haben, was bei einem nüchternen Naturwissenschaftler wie St.John natürlich verwunderte.


  Zumindest auf den ersten Blick.


  Auf den zweiten musste jeder Beobachter zu der Erkenntnis kommen, dass Tante Lizzy auf ihre Art eine ebenso akribische Forscherin war, die in paranormalen oder außersinnlichen Phänomenen nichts anderes sah, als Geschehnisse, für die die moderne Wissenschaft - noch - keine Erklärung zu liefern in der Lage war. Ihr war dabei sehr wohl bewusst, wie viele Scharlatane und Geldschinder sich auf diesem Gebiet tummelten und die Leichtgläubigkeit ihrer Mitmenschen ausnutzten.


  Tante Lizzy wollte nichts anderes, als die Spreu auf diesem Gebiet vom Weizen zu trennen.


  Mochte der Weizen - echte okkulte Phänomene - auch noch so rar sein, wenn man ihn mit der Menge der Spreu verglich: er war da. Ich selbst hatte es erlebt... Und nicht nur einmal!


  An diesem Tag hatte ich einen ziemlich stressigen Tag in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS hinter mir. Am Abend wollte mein geliebter Tom Hamilton mich abholen, um mich in ein neues italienisches Restaurant im West End zu entführen.


  Dafür hatte ich mich ein bisschen aufgebrezelt. Ein schlichtes, aber sehr elegantes hellblaues Kleid, dazu Pumps und hochgesteckte Haare. Mit meiner Frisur war ich irgendwie noch nicht hundertprozentig zufrieden gewesen, aber dann war Tante Lizzy in mein Schlafzimmer geplatzt und hatte gemeint, dass ich ihr unbedingt in die Bibliothek folgen müsse. Sie hätte eine Entdeckung gemacht...


  "Patti", murmelte sie und hielt mir ein vergilbtes Stück Papier entgegen, beschrieben mit einer eigenartigen, grau schimmernden Tinte. "Ich habe endlich einen Hinweis auf dieses Buch gefunden, auf das du in Darnby-on-Sea gestoßen bist..."


  Gerade noch hatte ich ein Gähnen unterdrücken müssen.


  Jetzt war ich hellwach. Und an meine Frisur verschwendete ich keinen Gedanken mehr.


  "Du meinst..."


  "...das LIBRUM HEXAVIRATUM", vollendete Tante Lizzy.


  Tom und ich waren bei der Aufklärung einer Serie mysteriöser Todesfälle in einem kleinen Ort in Northumberland auf ein Buch gestoßen, das auf jeden, der in ihm las, eine wahrhaft magische Wirkung ausübte. Verfasst war es von einem geheimnisvollen Rat der Sechs - Wesenheiten, die aus dem Hintergrund angeblich seit Urzeiten die Geschicke der Welt lenken. Und ihr Buch, das LIBRUM HEXAVIRATUM wirkte direkt auf das menschliche Bewusstsein. Innerhalb einer Sekunde war die Erinnerung an jenen Augenblick wieder lebendig, in dem ich das Buch aufgeschlagen und mein Blick die langen Reihen der unbekannten Schriftzeichen entlanggewandert waren...


  Das Exemplar des LIBRUMS, das wir auf Darnby Castle gefunden hatten, war zu Staub zerfallen. Aber es musste weitere geben. Ich war überzeugt davon. Niemand, der einmal in einem Exemplar dieses Buches gelesen hatte, würde es je vergessen können. Jedenfalls hatte das Lord Darnby gesagt, jener düstere Unsterbliche, der sich der finsteren Magie des LIBRUMS bedient hatte.


  Jetzt war auch er längst zu Staub zerfallen.


  Aber er hatte Recht behalten.


  Der Gedanke an das Buch hatte mich seit unserer Rückkehr aus Northumberland nicht mehr losgelassen.


  Tante Lizzy reichte mir das Schriftstück.


  Es war ein Brief, soviel konnte ich erkennen. Die Schrift war ziemlich verschnörkelt. "Das ist französisch", stellte ich fest.


  "Das Papier stammt aus einem Briefwechsel, den Hermann von Schlichten mit dem französischen Okkultisten Francois Salasar führte... Ich habe die Papiere letzte Woche bei einer Haushaltsauflösung in Southampton erworben. Auf irgendwelchen verschlungenen Pfaden sind sie in den Besitz einer englischen Lady gefallen, die vor kurzem im Alter von 103 Jahren verstarb. Glücklicherweise wussten ihre Angehörigen den Wert dieser Dokumente nicht im mindesten zu schätzen..."


  "Ich fürchte, mein Schulfranzösisch ist nicht gut genug, um diesen Brief zu verstehen", erklärte ich.


  "Bei mir ist das nicht anders", lächelte Tante Lizzy. "Aber glücklicherweise habe ich einen Bekannten, der exzellent Französisch spricht!" Tante Lizzy deutete auf Hugh St.


  John, der mir mit einem freundlichen Lächeln zunickte.


  "Ich hatte eine Gastprofessur in der französischen Schweiz", erklärte der Chemiker.


  Tante Lizzy ergriff wieder das Wort.


  "Patti, von Schlichten berichtet hier davon, dass ein Buch in seinen Besitz gelangt sei, auf das genau jene Eigenschaften zutreffen, die du mir vom LIBRUM HEXAVIRATUM geschildert hast!"


  "Aber es wird nicht beim Namen genannt!"


  "Nein, das nicht! Aber die Einzelheiten stimmen überein. Es ist vom Symbol des Sechsecks die Rede. Außerdem spekuliert von Schlichten darüber, wer die Sechs sein könnten..."


  "Der Rat der Sechs?"


  "Liegt das nicht nahe, Patti?" Tante Lizzy atmete tief durch. "Es ist ein erster Hinweis, Patti. Mehr nicht, das ist mir klar. Aber immerhin eine erste Spur."


  In diesem Augenblick läutete der Türgong.


  Tante Lizzy lächelte und nickte mir zu. "Das wird Tom sein", meinte sie. "Ich will dich auch nicht länger aufhalten..."


  Ich erhob mich. "Tante Lizzy, ich hoffe nicht, dass du wieder die ganze Nacht..."


  "Lass nur, Patti!", schnitt sie mir das Wort ab. "Einer der wenigen Vorzüge des Alters ist es, dass man nicht mehr so viel Schlaf braucht..."


  "Gehen Sie ruhig, Miss Vanhelsing", erklärte nun Hugh St.John mit ruhiger, tiefer Stimme. "Ich werde auf Ihre Großtante schon aufpassen..."


  "Dann wären Sie der Erste, der sie zu bremsen versteht!"


  "Nein, das werde ich gar nicht erst versuchen", erklärte St.John. "Das wäre wohl auch völlig sinnlos."


  Ich ging wie ein Storch zwischen den Papieren und aufgeschlagenen Büchern hindurch. Tante Lizzy hatte ihre eigene Ordnung, nach der sie ihr Archiv sortierte. Das System, das dahintersteckte musste sehr individuell sein. Ich hatte es bis heute nicht verstanden, obwohl ich seit meinem zwölften Lebensjahr in ihrer Villa wohnte und sie nach dem frühen Tod meiner Eltern mir so nahegestanden hatte wie es sonst nur eine Mutter gekonnt hätte.


  Aber es war eine Tatsache, dass sie stets in erstaunlich kurzer Zeit ein bestimmtes Buch oder eine Handschrift aus dem Wust ihrer unermesslich großen Sammlung herausfischen konnte.


  Schon oft hatte sie mich bei meinen Recherchen wirkungsvoll unterstützt.


  Tante Lizzy trat auf mich zu.


  Sie berührte mich leicht am Arm.


  "Ich wünsche euch beiden einen schönen Abend", sagte sie dann in gedämpftem Tonfall. "Und im übrigen bin ich kein bisschen böse, dass du mich hier im Schweiße meines Angesichts arbeiten lässt..."


  Sie zwinkerte mir zu.


  Ich wusste genau, wie sie das meinte.


  Der Türgong läutete bereits zum zweiten Mal, als ich endlich öffnete.


  Tom Hamilton stand draußen in der regnerischen Nacht. Seine meergrünen Augen blickten mich an. Auch er hatte sich für den Abend in Schale geworfen. Unter einem offenen Regenmantel sah ich ein zweireihiges, dunkelblaues Jackett mit Krawatte.


  "Hallo, Patricia", sagte er und der sonore Klang seiner Stimme jagte mir einen wohligen Schauder über den Rücken.


  Vielleicht waren es diese geheimnisvollen Augen gewesen, die mich verzauberten, als ich Tom zum ersten Mal begegnet war.


  "Tom...", flüsterte ich.


  Wir näherten uns. Und während hinter mir die Tür ins Schloss fiel, legte er seinen Arm um mich und drückte mich zärtlich.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss voller Leidenschaft.


  Der Nieselregen sorgte dafür, dass mein Haar ganz nass wurde und die Strähnen bald feucht am Kopf klebten. Ich bemerkte es nicht.


  "Ich muss nochmal ins Haus", meinte ich schließlich, als wir uns voneinander gelöst hatten. "Mein Regenmantel..."


  Wortlos strich er mir mit der Hand über das Kinn.


  "Du siehst bezaubernd aus, Patti..."


  


  *


  


  Wenig später saßen wir beide in Toms Volvo. Mit sicherer Hand lenkte er den Wagen durch das nächtliche London, ein Meer aus sternengleichen, manchmal durch den Regen verwaschenen Lichtern.


  Wir brauchten fast eine Dreiviertelstunde, um das Restaurant zu erreichen, in das wir gehen wollten. Es handelte sich um das MANZONI, eine Neueröffnung. London ist berühmt für seine italienischen Restaurants, jedenfalls bei Kennern. Und Tom und ich teilten neben vielen anderen Vorlieben auch die für die italienische Küche.


  Während der Fahrt erzählte ich ihm von der Spur, die Tante Lizzy in Bezug auf das mysteriöse LIBRUM HEXAVIRATUM gefunden hatte.


  Wenn es eine Spur war.


  Nach Lage der Dinge war das nämlich noch keineswegs sicher.


  Ein vager Hinweis, mehr war es nicht.


  Seit unserem Abenteuer in Northumberland, hatten wir uns oft darüber unterhalten, was an der Legende über dieses Buch und den Rat der Sechs wohl dran war.


  "Dieses Buch scheint noch immer deine Gedanken zu beeinflussen", sagte Tom lächelnd. "Selbst jetzt, da das einzige bekannte Exemplar zu Staub zerfallen ist. Du selbst warst dabei..."


  "Es wird weitere geben", flüsterte ich. "Und dieser Rat der Sechs..." Mir schauderte bei dem Gedanken. Ein scheinbar unbegründetes Gefühl des Unbehagens machte sich in meiner Magengegend breit. Jetzt nicht!, durchfuhr es mich. Ich wollte nichts weiter, als einen schönen Abend bei Kerzenlicht, ohne einen Gedanken daran, ob irgendwo, an einem verborgenen Ort, geheimnisvolle Wesen schlummerten, die angeblich in der Lage waren, die Geschicke der Welt zu lenken. Aber ich konnte einfach nicht anders, als immer wieder daran zu denken.


  Ich atmete tief durch.


  Ein dumpfes Druckgefühl meldete sich für Augenblicke hinter meinen Schläfen. Es wurde zu einem unangenehmen Pochen und verschwand dann.


  Eine übersinnliche Kraft...


  Mein Para-Sinn zeigte mir derartige mentale Energien auf diese Weise an.


  Nach einem Augenaufschlag war es bereits wieder vorbei.


  Was war das?


  Tom parkte den Volvo in einer Nebenstraße. Er öffnete mir die Tür und hielt seinen Schirm über mich. Eine nette Geste, auch wenn sie mich vor der Nässe des Nieselregens kaum schützen konnte. Die Luft schien mehr oder weniger von Feuchtigkeit gesättigt zu sein. Das berüchtigte Londoner Wetter eben...


  Arm in Arm gingen wir die Seitenstraße entlang. Hier und da brannte eine Neonreklame. Die feuchte Kühle drang durch meine Kleider. Ich fröstelte etwas und drängte mich nahe an Tom heran.


  Schließlich erreichten wir das MANZONI.


  Tom war als Reporter auf der Eröffnungsfeier dieses In-Lokals gewesen. Das Ergebnis war eine Zehn-Zeilen-Lobeshymne in den LONDON EXPRESS NEWS gewesen, jenem großen englischen Boulevardblatt, bei dem wir beide unser Geld verdienten.


  Innen herrschte gedämpftes Licht.


  Die Einrichtung war traditionell und wirkte rustikal. Der Innenraum war in Holz gehalten. Die kunstvollen Kronleuchter, die von der Decke hingen, verbreiteten ein mondänes Flair. Im Hintergrund lief rauschend und kratzend eine uralte Caruso-Platte.


  Ich sah Tom an.


  "Sehr romantisch", sagte ich.


  "Ist das nicht genau das, wonach wir uns im Moment beide sehnen?"


  "Natürlich..."


  Er nahm mir den Mantel ab und hängte ihn auf. Ein Kellner brachte uns zum Tisch. Tom hatte ihn reservieren lassen.


  Kerzen wurden entzündet. Ihr weiches Licht ließ Toms markante, von dunklem Haar umrahmte Züge etwas weicher erscheinen als sonst.


  Seine Hand legte sich auf die meine.


  "Ich liebe dich, Patti", sagte er. Das Timbre seiner Stimme vibrierte. Ein wohliger Schauder überlief mich dabei.


  "Ich dich auch", flüsterte ich.


  Mein Hals war trocken. Ich war kaum in der Lage, etwas zu sagen und versuchte zu schlucken. Unsere Liebe war im Laufe der Zeit noch tiefer geworden.


  Toms meergrüne Augen musterten mich. Ich brauchte nichts zu sagen. Er wusste, was in mir vorging.


  Der Kellner kam und schenkte den Wein ein. Wir hoben die Gläser, ließen sie mit einem kurzen Klirren aneinanderstoßen und ich fragte: "Worauf sollen wir trinken?"


  "Auf die Zukunft?"


  "Auf unsere Zukunft!"


  Ich nippte an dem Glas, nahm einen Schluck des süßen Lambrusco und stellte das Glas wieder hin.


  "Gehen wir nachher noch zu dir?", fragte ich.


  "Gerne. Wenn deine Großtante dich nicht allzu sehr vermisst..."


  "Das glaube ich kaum. Sie hat Besuch. Es ist Professor St. John..."


  "Er ist in letzter Zeit ziemlich oft in der Vanhelsing-Villa", stellte Tom Hamilton fest und lehnte sich etwas zurück.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. "Nicht mehr lange und Tante Lizzy hat aus einem nüchternen Naturwissenschaftler einen kräutergläubigen New Ageer gemacht!" Ich machte eine kurze Pause, senkte den Blick und sah einige Sekunden lang in das dunkle Rot des Lambruscos in meinem Glas. "St. John ist Witwer. Seine Frau starb vor Jahren durch einen mysteriösen Verkehrsunfall... Das heißt, der Unfall selbst war nicht sonderlich mysteriös, nur die Umstände!"


  "Welche Umstände?"


  "Eine Geisterseherin auf dem Jahrmarkt in Southgate sagte ihr den nahen Tod voraus. Mrs. St. John nahm das natürlich nicht ernst. Als sie und ihr Mann wenig später an einem Spiegelkabinett vorbeikamen, sahen sie beide dort für Sekunden das Unfallgeschehen voraus..." Ich zuckte die Achseln. "Jedenfalls versteht Tante Lizzy sich sehr gut mit Professor St. John..."


  Unsere Blicke begegneten sich und verschmolzen förmlich miteinander.


  Später fuhren wir zu Toms Wohnung in der Ladbroke Grove Road. Ich wollte in dieser Nacht einfach nicht allein sein.


  


  *


  


  Michael T. Swann erhob sich hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch und reichte mir eine dünne Mappe. Unser Chefredakteur hatte Tom und mich in sein Büro gerufen, noch bevor sich einer von uns an seinen Schreibtisch hatte setzen können. Es musste sich um etwas Dringendes handeln. Und Swann war ziemlich ein Eile. Er verzichtete sogar auf ein "Guten Morgen", so ohne Umschweife kam er zur Sache.


  "Der Industrielle Ray Waters ist auf sehr mysteriöse Weise gestorben", erklärte er. Der Name Waters war mir ein Begriff.


  Er war nicht nur ein wichtiger Industriekapitän, sondern auch eine bekannte Jet-Set-Größe. In den letzten Jahren war er darüber hinaus als Kunstmäzen hervorgetreten, der auf zahlreichen Auktionen als Käufer von sich reden gemacht hatte.


  Swann deutete auf die Mappe.


  "Alles, was ich an Informationen habe, ist da drin. Eine dürre Pressemitteilung der Polizei und der Waters Industrial Holding Group... Ja, und dann war da noch ein Anruf der Witwe, Mrs. Grace Waters."


  Ich hob die Augenbrauen und strich mir mit einer beiläufigen Handbewegung eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. "Hier bei den LONDON EXPRESS NEWS?", vergewisserte ich mich etwas überrascht.


  Swann nickte.


  "Mrs. Waters wollte Sie sprechen, Patricia. Ich habe vereinbart, dass Sie so schnell wie möglich bei ihr vorbeischauen. Die Adresse der Waters liegt der Mappe bei..."


  Swann atmete tief durch. Er umrundete den Schreibtisch. Wir standen ihm direkt gegenüber. An diesem Morgen hatte er uns nicht einmal einen Sitzplatz angeboten. Er tickte mit dem Zeigefinger auf die Mappe, die er mir gegeben hatte. "Es geht im Kern darum, dass Mr. Waters durch die Hand einer unbekannten Kreatur erwürgt worden sein soll... Sie sehen, dass fällt in Ihr Spezialgebiet, Patricia."


  "Eine unbekannte Kreatur?", echote ich.


  Swann nickte.


  "Ja, jedenfalls nach Aussage des Hausmädchens. Die Polizei gibt sich bedeckter. Aber auch sie kommt um die Tatsache nicht herum, dass die Würgemale am Hals von ungewöhnlich großen Händen stammen. Von Händen, die Krallen gehabt haben müssen..." Swann zuckte die Achseln. "Wie auch immer... Versuchen Sie Ihr Glück bei Mrs. Waters!"


  Zehn Minuten später saßen wir in Toms Volvo und quälten uns durch den Londoner Stadtverkehr. Eine graue Dunstglocke hing über der Stadt und sorgte dafür, dass man zwischendurch auf die Uhr schauen musste, um nicht auf den Gedanken zu kommen, dass dies vielleicht schon die hereinbrechende Dämmerung war.


  Während der Fahrt versuchte ich per Handy Mrs. Waters zurückzurufen.


  Vergeblich.


  Der Anschluss war laufend besetzt.


  "Wahrscheinlich wird die arme Frau jetzt von der Presse geradezu gejagt", vermutete Tom. "Jetzt will doch jeder ein Foto der Trauernden auf Seite 1...."


  Ich seufzte.


  "Ich fürchte, du hast recht", gestand ich ein, während ich zum vierten Mal auf die Wahlwiederholungstaste drückte. Auch diesmal wieder ohne Erfolg. Ich legte den Apparat zurück in meine Handtasche.


  "Um so seltsamer ist, dass sich Mrs. Waters von sich aus an die NEWS wendet", hörte ich Tom sagen.


  Die Waters-Villa befand sich in der Templeton Street. Sie wurde von einem hohen gusseisernen Zaun umgeben. Wir hatten Schwierigkeiten, einen Parkplatz zu finden, denn die Templeton Street war bereits durch die Fahrzeuge mehrerer Reporterteams von Radio, Fernsehen und den Printmedien zugestellt. Wir ernteten jede Menge böser Blicke, als wir durch die lauernden Journalisten hindurchmarschierten, die Gegensprechanlage am Tor betätigten und sofort hereingelassen wurden, als ich meinen Namen nannte.


  Ein stummer Leibwächter in dunklem Sakko holte uns vom Tor ab. Die giftigen Kommentare der Kollegen hatten wir im Nacken. Jemand vermutete einen Exklusivvertrag und empörte sich darüber, dass Mrs. Waters offenbar selbst den Tod ihres Mannes finanziell auszuschlachten hoffte.


  Die Witwe empfing uns dann wenig später in einem weitläufigen Raum, der an eine Kunstgalerie erinnerte. Die Wände waren mit Ölgemälden unterschiedlichster Epochen vollgehängt. Werke der Moderne waren hier ebenso zu finden wie naturalistische Landschaftsbilder des 19. Jahrhunderts.


  Ein Bild fiel mir sofort ins Auge.


  Es zeigte nicht mehr als eine schlammfarbene Farbgrundierung und die Signatur des Malers.


  Allan Brennan.


  Für Sekundenbruchteile hatte ich eine Vision.


  Ich sah vor meinem inneren Auge die in Öl gemalte grauenerregende Gestalt eines tierhaften Dämons. Die Krallenhand war wie zum tödlichen Schlag erhoben. Furchtbare Reißzähne schimmerten aus dem sich affenartig vorwölbenden Maul heraus.


  "Guten Tag, ich bin Grace Waters", sagte die Mitvierzigerin im schwarzen Kostüm. Ihre Augen waren gerötet. Sie hatte offensichtlich geweint.


  "Patricia Vanhelsing", stellte ich mich vor. Dann deutete ich auf Tom. "Dies ist mein Kollege Tom Hamilton. Wir kommen von den LONDON EXPRESS NEWS."


  "Es ist schön, dass Sie da sind..."


  Tom deutete auf die Kamera, die ihm um den Hals hing und fragte: "Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Bilder mache?"


  Mrs. Waters zögerte.


  Schließlich sagte sie: "Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie darauf verzichten würden, Mr. Hamilton. Sie haben gesehen, was draußen los ist. Ich möchte nicht mehr im Mittelpunkt des öffentlichen Interesse stehen, als unbedingt nötig."


  "Das verstehe ich", sagte Tom.


  "Fotografieren Sie den Tatort - aber nicht mich!"


  "Einverstanden."


  Auf dem Boden waren noch die Reste der Kreidemarkierung zu sehen, die wohl von den Spurensicherern Scotland Yards angebracht worden war. "Dort hat er gelegen", sagte Grace Waters schluckend. Sie hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. "Und auf ihm dieses Monstrum..." Sie wischte sich über die Augen und wandte den Kopf, so als sähe sie die Szene erneut vor sich. Ihre Züge wurden zu einer Maske der Qual. "Es war so furchtbar... Ich habe niemals etwas derartig Grauenhaftes erlebt."


  Ich trat zu ihr.


  Einige Augenblicke lang schwiegen wir.


  Es war totenstill im Raum. Gib ihr etwas Zeit, Patti...


  Diese Frau steht offensichtlich unter einem schweren Schock!


  Ich berührte sie leicht am Unterarm.


  "Sie müssen Furchtbares durchmachen", sagte ich sehr leise.


  Indessen hatte Mrs. Waters sich wieder einigermaßen gefasst.


  Sie sah mich an. Ihr Blick war prüfend. "Ich habe mich ganz bewusst an Sie gewandt, Miss Vanhelsing. Ich lese zwar die LONDON EXPRESS NEWS nicht oft, aber dennoch sind mir Ihre Artikel aufgefallen. Sie beschäftigen sich des öfteren mit Geschehnissen, die am Rande dessen liegen, was die menschliche Vernunft noch akzeptieren kann. Aber ich habe immer das Gefühl gehabt, dass es Ihnen nicht um die reine Sensation ging, sondern dass Sie sich wirklich ernsthaft mit den Dingen beschäftigt haben."


  "Ja, das entspricht der Wahrheit."


  "Sehen Sie, ich bin verzweifelt, Miss Vanhelsing. Unvorsichtigerweise hat mein Hausmädchen die Kreatur erwähnt, die meinen Mann erwürgte. Wissen Sie, was das Resultat sein wird? Sie werden es sich denken können! Im besten Fall wird man sagen, es war der Schock! Und ansonsten bringt einen das nur in die Obhut eines Neurologen, der dann nach unendlich langwierigen Untersuchungen feststellen wird, dass man überreizt ist und dringend Ruhe braucht. Aber das weiß ich selber..."


  "Was war das für eine Kreatur?", fragte ich. "Versuchen Sie sie zu beschreiben..."


  "Sie war..." Mrs. Waters schluckte. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Sie wirkte jetzt bleich und grau wie eine unverputzte Betonwand. Das pure Grauen spiegelte sich im Blick ihrer glanzlos gewordenen Augen. Mrs. Waters hob den Kopf und deutete dann auf das Allan Brennan- Gemälde. "Dort war sie zu sehen!", stieß sie dann hervor. "In Öl gemalt, so plastisch, dass man auf den Gedanken kommen konnte, dass dieses Wesen jeden Augenblick aus dem Bild heraustreten könnte... Ein tierhafter Dämon mit schuppiger, grünlich schimmernder Haut und einem furchtbaren Raubtiermaul. Die Augen leuchteten wie Feuer. Als ich und Bridget - unser Hausmädchen - den Raum betraten, saß die Kreatur auf der Brust meines Mannes, die schrecklichen Krallenpranken waren um seinen Hals gelegt..." Mrs. Waters schlug die Hände vor das Gesicht. Die Erinnerung an das furchtbare Geschehen ließ sie zittern. Ich legte den Arm um ihre schmalen Schultern.


  Einige Augenblicke später war sie fähig weiterzusprechen.


  "Sie werden mich auch für verrückt halten, oder? Selbst Sie..."


  "Nein, Mrs. Waters. Davon kann keine Rede sein..."


  Wieder sah ich für einen kurzen Moment das Gemälde vor mir - so wie es offenbar vor dem Mord an Ray Waters ausgesehen hatte. Meine Gabe sagte mir, dass es so war. Es war mehr als nur eine Ahnung. Es reichte schon beinahe an Gewissheit heran.


  "Was geschah mit der Kreatur?", fragte ich, während ich unverwandt auf das Gemälde an der Wand starrte, dessen schlammfarbene Grundierung mir recht hastig aufgetragen zu sein schien. Der Maler muss ein ungeheures Arbeitstempo gehabt haben!, ging es mir durch den Kopf. Auf Sorgfalt hatte er offenbar nicht soviel Wert gelegt. Jedenfalls wies die Grundierung Lücken auf, durch die die Leinwand durchschimmerte. Und doch hatte dieses Bild eine so beeindruckende Wirkung!


  "Der Dämon verblasste vor unseren Augen", erklärte Mrs. Waters. "Es war gespenstisch. Mein Hausmädchen Bridget könnte Ihnen alles bestätigen, was ich gesagt habe - aber sie ist im Moment krankgeschrieben und befindet sich wegen psychischer Erschöpfung in ärztlicher Behandlung..."


  "Ich verstehe", murmelte ich, obwohl das reichlich übertrieben war.


  Ich trat vor das Bild, hob die Hand und berührte leicht den kunstvoll verzierten Holzrahmen. Ein eigenartiges Prickeln durchlief meinen Arm, hinauf bis zur Schulter. Im selben Moment spürte ich einen leichten Druck hinter der Schläfe.


  Kleine Reste mentaler Energien, dachte ich. Eine Art übersinnlicher Restspannung. Mehr nicht.


  "Woher hatte Ihr Mann das Gemälde?"


  "Der Name und die Adresse der Galerie stehen auf einem kleinen Schild, dass auf der Rückseite klebt", erklärte Mrs.


  Waters. Sie seufzte. "Vielleicht ist es etwas zuviel verlangt, aber ich möchte, dass irgend jemand Licht in den Todesfall meines Mannes bringt. Zu Scotland Yard habe ich in dieser Beziehung keinerlei Zutrauen. Die kümmern sich um Fingerabdrücke und Gewebespuren. Und selbst wenn die ein Ergebnis zeigen, dass das gewohnte Bild sprengt, dann nehmen sie es gar nicht erst zur Kenntnis..."


  


  *


  


  Die Galerie Sounders & McInnerty lag in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Picadilly Circus. Es war illusorisch, in der Nähe einen Parkplatz zu finden und so musste wir fast eine Viertelstunde zu Fuß gehen, um schließlich vor dem Eingang des unscheinbaren Altbaus zu stehen, in dessen unterer Etage die Galerie eingerichtet war.


  Eine freundliche, etwas streng dreinschauende Dame in einem grauen, sehr konservativ wirkenden Kostüm begrüßte uns und führte uns in die hohen Räume, in denen die Bilder jener Künstler ausgestellt waren, die bei Sounders & McInnerty unter Vertrag waren.


  Wir stellten uns vor. Als ich erwähnte, dass wir für die LONDON EXPRESS NEWS arbeiteten, hoben sich verwundert ihre Augenbrauen. "Seit wann beschäftigt man sich auf den Seiten Ihres Blattes mit Kunst?"


  Tom ignorierte ihre Bemerkung.


  "Ihre Galerie gibt es noch nicht besonders lange, oder irre ich mich?", fragte er statt dessen. Tom Hamilton ging hin und wieder auf Vernissagen und verfasste Kunstkritiken - allerdings für die Konkurrenz und unter Pseudonym, denn die Leser eines Massenblattes, wie es die LONDON EXPRESS NEWS nun einmal war, interessierten sich dafür mehrheitlich nicht.


  Die Dame in grau, die sich als Evelyn Sounders vorgestellt hatte und offenbar eine Miteigentümerin der Galerie war, bestätigte Toms Vermutung.


  "Sie haben Recht", erklärte sie. "Wir haben vor drei Jahren angefangen - und der Erfolg war anfangs eher bescheiden, wie ich zugestehen muss..."


  Tom lächelte.


  "Es kann genauso gut mein Fehler sein, dass ich bislang noch nichts von Ihnen gehört habe..."


  "In Zukunft werden Sie mehr von uns hören, dass kann ich Ihnen versprechen."


  Tom hob die Augenbrauen und musterte Evelyn Sounders fragend.


  "Kunst zu verkaufen ist nicht einfach, vor allem, wenn es sich um moderne Kunst handelt", hielt er ihr entgegen. "Woher nehmen Sie Ihren Optimismus..."


  "Weil wir in jüngster Zeit einen Maler unter Vertrag genommen haben, der sich zweifellos durchsetzen und für gehöriges Aufsehen sorgen wird. Bei einigen Kritikern gilt er jetzt schon als Geheimtip - und wenn Sie sich seine Bilder ansehen, dann werden Sie diese Faszination zweifellos teilen. Er heißt Allan Brennan!"


  Tom und ich wechselten einen kurzen Blick, als dieser Name fiel.


  "Ein junges Talent?", fragte ich.


  "Oh nein, Mr. Brennan ist alles andere als das! Er malt bereits seit Jahren, allerdings hatte er es bisher nicht nötig, seine Bilder zu verkaufen. Erst in letzter Zeit scheint sich daran etwas geändert zu haben, und so schneite er eines Tages in unser Büro..." Evelyn Sounders zuckte die schmalen Schultern. "Es gibt tatsächlich Künstler, denen es sehr schwerfällt, sich von ihren Werken zu trennen. Sie lassen sie lieber im heimischen Atelier verstauben, als sie in fremde Hände zu geben... Ich kann das zwar nicht nachvollziehen, aber ich bin ja auch keine Künstlerin. Nur eine Geschäftsfrau, die versucht, Bilder an den Mann zu bringen!"


  Während Tom sich noch etwas mit der Galeristin unterhielt, schritt ich an den Gemälden vorbei, die in diesem ersten von insgesamt fünf Ausstellungsräumen untergebracht waren. Den Namen Allan Brennan suchte ich vergeblich.


  Also sagte ich schließlich: "Zeigen Sie uns doch etwas von Mr. Brennan! - Falls Sie noch etwas vorrätig haben!"


  "Gerne."


  Evelyn Sounders ging uns voran. Ihre hochhackigen Schuhe klapperten auf dem dunklen Parkettboden. Die Galeristin führte uns in einen anderen Raum, der, wie sie sagte, ganz der Kunst des Allan Brennan gewidmet sei.


  Der erste Eindruck war in der Tat überwältigend.


  Dämonengesichter, Kreaturen von unbeschreiblicher Fremdartigkeit, krakenähnliche Ungeheuer, eigenartige Mischwesen aus Tier und Mensch... Das waren die Themen, die dieser Maler sich gestellt hatte. Mit geradezu gespenstischer Plastizität vermochte er es, diese Schreckenswesen auf die Leinwand zu bannen. Die Augen dieser Kreaturen leuchteten regelrecht. Ihre Blicke waren so intensiv, dass einem schaudern musste. Als ob sie dich wirklich beobachten!, ging es mir fröstelnd durch den Kopf.


  Grausame, kalte Blicke waren es, aus denen die blanke Mordlust herausleuchtete. Fratzenhafte Gesichter, deren Anblick einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  Nur ein Bild schien nicht zu den anderen zu passen.


  Es stellte einen jungen Mann in einem zerknitterten Jackett und mit dutzendfach geflickten Jeans dar. Das blonde Haar war leicht gelockt und hing ihm auf Kinnlänge herunter.


  Dieses Gesicht...


  Blaue Augen sahen mich mit einem Ausdruck an, der eine Mischung aus Verzweiflung und tiefstem Schmerz darstellte.


  Ich musste unwillkürlich schlucken, als ich das Gesicht erkannte.


  Jim Field!, durchzuckte es mich. Dieser Mann sieht aus wie Jim Field...


  Ich blickte auf das Datum. Das Bild war keine drei Wochen alt, wenn man nach der Signatur ging...


  


  *


  


  Jim Field war der Starfotograf der LONDON EXPRESS NEWS gewesen. Durch Machenschaften einer verbrecherischen Weltuntergangssekte mit der Bezeichnung ORDEN DER MASKE war Jim im Dschungel von Kambodscha ums Leben gekommen. In den Klosterruinen von Pa Tam Ran hatte uns der Geist von Meister Heng Tem damals vage Hoffnungen darauf eröffnet, dass Jim Field möglicherweise noch irgendwo jenseits von Raum und Zeit weiterexistierte. "Nichts geht verloren", so hatten die Worte des Meisters damals gelautet.


  Tom und ich hatten noch oft daran denken müssen. Zu Anfang meiner Zeit bei den LONDON EXPRESS NEWS hatte ich oft mit Jim zusammengearbeitet und ein Team gebildet. So manches Abenteuer hatten wir gemeinsam bestanden und eine Zeitlang war Jim sogar insgeheim in mich verliebt gewesen. Ein Gefühl, dass ich nie erwidert hatte, denn obwohl ich die witzige, sehr offene und unkonventionelle Art dieses Blondschopfs sehr mochte, war er doch alles andere als der Mann meiner Träume gewesen.


  Eine tiefe Freundschaft hatte uns verbunden.


  Um so schmerzlicher war der Verlust damals gewesen, als Tom und ich ihm nach Kambodscha nachreisten, um sein Schicksal aufzuklären.


  "Nichts geht verloren..."


  Immer wieder hallte dieser Satz des Mönchs aus Pa Tam Ran in diesen Sekunden in meinem Kopf wieder. Es schien mehr Weisheit darin zu liegen, als ich in jenem Moment hatte glauben wollen.


  Wie um alles in der Welt kommt Jims Gesicht auf dieses Bild?, durchzuckte es mich. Das Bild war nach seinem Tod gemalt worden. Blieb nur die Möglichkeit, dass der Künstler eine Fotografie des ehemaligen Starfotografs besaß...


  Allerdings erschien mir auch das reichlich unwahrscheinlich, denn es waren zwar Tausende von Fotos im Umlauf, die Jim Field geschossen hatte - aber so gut wie überhaupt keins, auf dem er selbst zu sehen war.


  Und außerdem war da dieser Ausdruck seines Gesichts.


  Dieser Schmerz, diese Qual...


  "Ich kann es nicht glauben", flüsterte Tom neben mir, der Jim ebenfalls sofort erkannt hatte.


  Ich wandte mich an die Galeristin.


  "Dieses Bild unterscheidet sich stark von den anderen", stellte ich fest.


  Auf Evelyn Sounders' Gesicht erschien ein etwas verkrampftes, fast verlegen wirkendes Lächeln.


  "Ja, das mag schon sein...Möglicherweise hat der Künstler seine - wie soll ich sagen? - Dämonenphase mittlerweile hinter sich, beziehungsweise ist gerade dabei, sie zu überwinden. Wer kann schon wissen, was im Gehirn eines Genies vor sich geht, welche Kräfte letztlich dafür verantwortlich sind, dass es sich in die eine oder andere Richtung entwickelt..."


  "Wie kann ich den Künstler erreichen?"


  "Ich fürchte gar nicht. Er lebt sehr zurückgezogen..."


  "Hier in London?"


  "Ja, aber..."


  "Ich muss mit ihm sprechen, Mrs. Sounders." Ich versuchte, meiner Stimme, einen sehr eindringlichen Klang zu geben. Auf die Geschehnisse in der Waters-Villa kam ich nicht zu sprechen. Noch nicht...


  "Wie ich schon sagte", erwiderte Evelyn Sounders, deren Gesicht jetzt wie aus Stein gemeißelt wirkte. "Mr. Brennan lebt sehr zurückgezogen. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich mit Ihnen unterhalten möchte - ganz gleich, wie kunstsinnig Sie sein mögen. Um es ganz offen zu sagen, Mr. Brennan ist ein etwas verschrobener Mann, der der Welt fast völlig entrückt ist." Sie deutete mit weit ausholender Geste auf die lange Reihe der großformatigen Öl-Gemälde. "Wo sie auch hinschauen, wenn Sie auf die Strichführung achten, dann werden Sie feststellen, dass dieser Mann wie ein wahnsinniger arbeiten muss. Sehr schnell und wie von einer unheimlichen Kraft vorangetrieben. Einem Besessenen gleich... Aber nur so kann wahrhaftige Kunst entstehen, Miss Vanhelsing!" Sie atmete tief durch. Die tiefe Bewunderung, die die Galeristin für das Werk dieses Malers empfand, war deutlich herauszuhören.


  "Mein Interesse hat einen sehr persönlichen Grund", erklärte ich. "Ich kenne den Mann, der Mr. Brennan offenbar Modell gestanden haben muss... Allerdings hielt ich ihn bislang für tot, aber wenn er zu dem Zeitpunkt, der bei der Signatur des Bildes vermerkt ist, noch gelebt hat..."


  "Mr. Brennan malt, soweit ich weiß, nie nach Vorlage."


  "Bitte, ich muss diesen Strohhalm ergreifen!"


  Evelyn Sounders seufzte hörbar.


  "Gut", sagte sie schließlich. "Ich werde Ihnen die Adresse geben. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich mit Mr. Brennan einen Exklusivvertrag habe. Es hat also keinen Sinn, wenn Sie meine Gutmütigkeit auszunutzen versuchen, um unter Umgehung unseres Hauses direkt mit dem Künstler ins Geschäft zu kommen!"


  "Keine Sorge", versprach ich.


  "Dann kommen Sie..."


  Wir folgten ihr in ein kleines, ziemlich enges Büro, in dem sich ein penibel aufgeräumter Schreibtisch befand. Mit einer sehr kleinen Handschrift schrieb sie die Adresse auf einen Zettel und reichte ihn mir.


  "Seien Sie nicht zu enttäuscht, wenn Mr. Brennan sich weigert, Sie zu empfangen..."


  "Da wäre noch etwas."


  "Und das wäre?"


  "Vielleicht haben Sie es noch nicht gehört, aber ein Käufer eines Brennan-Bildes ist ermordet worden... Mr. Ray Waters!"


  Das Gesicht der Galeristin blieb unbewegt. Sie war sichtlich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.


  "Ich habe in den Radionachrichten davon erfahren. Allerdings wüsste ich nicht, in welchem Zusammenhang dieser Mord mit meiner Galerie steht."


  "Sie haben Waters ein Bild verkauft."


  "Ja..."


  "Haben Sie eine Fotografie?"


  "Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Miss Vanhelsing!"


  Die Abwehr war deutlich herauszuhören. Warum ist sie auf einmal so abweisend?, ging es mir durch den Kopf. Eigentlich bestand dazu kein Grund.


  "Auf dem Gemälde war eine dämonische Kreatur abgebildet", erklärte ich. "Aber nach dem Mord hing nur noch eine grundierte Leinwand am Haken, die jedoch zweifellos von Allan Brennan signiert war! So als wäre das Ungeheuer aus dem Bild herausgestiegen..."


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie mich postwendend für verrückt erklärte oder wenigstens, dass sie ein erstauntes Gesicht machte. Aber das tat sie nicht.


  Ihr Blick war nach innen gerichtet.


  Einige Sekunden lang schien er völlig abwesend zu sein, wie in einem tranceähnlichen Zustand.


  Sie weiß mehr, als sie zugibt, Patti!


  Ein Ruck ging durch ihren Körper.


  "Sagen Sie, sind Sie die Patricia Vanhelsing, die mit ihren Berichten von außergewöhnlichen Phänomenen von sich reden macht?"


  "Ja, die bin ich."


  Sie schwieg einen Moment.


  "Bitte gehen Sie jetzt", murmelte sie dann. "Ich kann Ihnen in dieser Sache nicht weiterhelfen..."


  Bleich war ihr Gesicht geworden.


  In dieser Sekunde hätte ich viel darum gegeben, zu wissen, was in ihren Gedanken vor sich ging.


  


  *


  


  Du hättest es ihnen sagen sollen!, durchzuckte es sie wie ein greller Blitz. Evelyn Sounders durchschritt jenen hohen Raum, der vollkommen dem Werk von Allan Brennan gewidmet war.


  Sie rieb die Hände gegeneinander.


  Kalt war ihr geworden.


  Aber das konnte nicht an der tatsächlich in den Räumen der Galerie herrschenden Temperatur liegen, denn auf den Thermostat der Zentralheizung war absolut Verlass. Es war eine schleichende, innere Kälte, die die Galeristin schaudern ließ.


  Warum hast du es nicht getan? Hat dir der Mut gefehlt?


  Sie atmete tief durch.


  Wie wird es jetzt weitergehen? Es gibt niemanden, an den ich mich wenden könnte... Niemanden, der auch nur glauben würde, was hier vor sich geht...


  Eine Gänsehaut hatte sich auf ihren Unterarmen gebildet.


  Sie ging die lange Reihe der Gemälde entlang.


  Ihr Blick war starr und konzentriert.


  Es ist nicht wahr! Es darf nicht wahr sein! Das alles kann nur ein furchtbarer Alptraum sein, aus dem du irgendwann erwachen wirst...


  Sie versuchte etwas ruhiger zu atmen. Aber ihr Pulsschlag erhöhte sich dennoch von Augenblick zu Augenblick. Es ist die Angst, erkannte sie. Die Angst kriecht wie eine glitschige, kalte Schlange in den hintersten Winkel deiner Seele und ehe du dich versiehst, hat ihr Gift bereits zu wirken begonnen...


  Ihr Blick glitt an der langen Reihe von Dämonengesichtern vorbei, eins verzerrter als das andere. Mäuler, aus denen lange Reißzähne hervorragten, wölbten sich aus den Gesichtern heraus. Krallenbewehrte Pranken waren drohend erhoben...


  Dann starrte sie das Bildnis des jungen Mannes an.


  Es sticht wirklich unter den anderen hervor! Evelyn Sounders' Atemfrequenz erhöhte sich.


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr sie, als sie plötzlich bemerkte, wie in dem Gesicht des jungen Mannes ein Muskel zuckte...


  Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


  Seine Augen!


  Der Blick folgte ihr, ehe das Gesicht wieder vollkommen starr wurde.


  Wie lange willst du deine Augen noch vor dem verschließen, was hier geschieht?


  


  *


  


  Allan Brennans Adresse gehörte zu einer in den Außenbezirken gelegenen Villa. Es handelte sich um einen verwitterten, düster aussehenden Bau, sehr verwinkelt und mit vielen Erkern. Tom parkte den Volvo in der Nähe der Einfahrt. Wir stiegen aus. Nebelschwaden krochen um das graue Gemäuer herum, das hier und da von sich verästelnden Rissen durchzogen wurde. Die Fassade der Villa musste schon sehr lange nicht mehr renoviert worden sein. Auf dem Dach hatte sich Moos gebildet.


  Der Schrei einer Krähe durchschnitt die Stille.


  Und ganz leise hörte man im Hintergrund Klaviermusik.


  Düstere Akkorde im Largo-Tempo.


  "Irgendwer scheint hier recht musikalisch zu sein" meinte Tom. Er drückte kurz meine Hand, bevor wir uns dem Eingang zuwandten. Ein rutschiger Weg aus Natursteinen führte zum Treppenaufgang, der zur zweiflügeligen Haustür führte. Der Vorgarten wirkte ziemlich verkommen. Im Rasen hätte man selbst hochhackige Schuhe komplett verstecken können und die Bäume und Sträucher wirkten morsch und leblos.


  Wir erreichten die Tür.


  Ich fasste mir unwillkürlich an die Schläfe, als ich dort einen leichten Druck spürte.


  "Mentale Energie?", fragte Tom.


  Ich nickte.


  "Ja... Aber nur ganz schwach!"


  "Meinst du, ihr Ursprung liegt hier, in diesem Haus?"


  "Ich weiß es nicht..."


  Ich hatte übersinnliche Energien bereits um den halben Globus herum erspürt. Und die Intensität dieser Empfindungen stand nicht immer mit der räumlichen Nähe ihrer Ursprungsquelle in Zusammenhang.


  Tom betätigte die Klingel.


  Zunächst geschah überhaupt nichts.


  Wir warteten, während sich die feuchte Kühle dieses grauen, dämmrigen Tages durch unsere Kleider fraß.


  Dann versuchte Tom es noch einmal.


  "Die Galeristin scheint Recht gehabt zu haben", meinte er ungeduldig. "Dieser Mr. Brennan ist offenbar kein Freund von unangemeldet auftauchenden Gästen!"


  "Kann ich ihm im Grunde nicht einmal verdenken", erwiderte ich.


  "Hast du Jim je Brennans Namen erwähnen hören, Patti? Versuch dich mal zu erinnern, ob es da doch irgend einen Zusammenhang gibt, den wir bislang übersehen haben..."


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  "Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über getan habe, seit ich dieses Bild bei Sounders & McInnerty gesehen habe... Ich zermarterte mir das Gehirn über genau diese Frage. Aber mir fällt in der Hinsicht einfach nichts ein."


  "Soweit ich Jim kannte, interessierte er sich eher für Rock'n Roll als für Malerei..."


  Ich konnte das nur bestätigen.


  "Es ist schon lange her, da äußerte er mir gegenüber mal, dass er die Malerei seit der Erfindung der Fotografie für tot hält... Sicher eine eigenwillige Auffassung, aber..."


  Ich stockte, als nun endlich doch ein Geräusch hinter der Tür dieser verfallenen Villa ertönte. Es handelte sich um ein schabendes Geräusch. So wie die Schritte von jemandem klingen mochten, der seine Füße beim Gehen nicht weit genug vom Boden anhob.


  Ein Schlüssel wurde herumgedreht, mehrere Riegel zur Seite geschoben.


  Dann endlich öffnete sich die Tür für einen Spalt breit.


  Eine knorrige Hand kam hervor, dann ein faltiges Gesicht, dessen blassblaue Augen uns voller Misstrauen musterten.


  "Guten Tag, Sie wünschen?"


  Der Mann, der uns gegenüberstand war mindestens sechzig.


  Seine Haltung war gebeugt. Der Kopf schien beinahe direkt auf den Schultern aufzusitzen. Es wirkte so, als hätte er überhaupt keinen Hals. Da er die Uniform eine Butlers trug, nahm ich nicht an, Allan Brennan persönlich vor mir zu haben.


  "Wir möchten zu Mr. Brennan", erklärte ich.


  "Wollen Sie etwas abgeben? Wenn etwas unterschrieben werden muss, kann ich das machen, Madam..."


  "Nein, nein", wehrte ich ab.


  "Dann leben Sie wohl. Mr. Brennan empfängt keinen Besuch, Madam..."


  Aus dem Flur hörte ich nun die Klaviermusik. Das langsame Largo wechselte in ein Allegro. Die Intensität des Spiel schwoll an, aber die Akkorde waren noch immer düster, mitunter dissonant. Wie ein fernes Donnergrollen klang es.


  Eine Musik, die voller Schmerz, voller Sehnsucht und voll von abgrundtiefer Düsternis war...


  Wie geschaffen, um Allan Brennans furchteinflößende Gemälde musikalisch zu untermalen...


  Vielleicht war der Künstler es selbst, der in sein Spiel vertieft an den Tasten saß.


  Oder zumindest ein ihm sehr verwandter Geist.


  "Warten Sie!", rief ich, ehe der Butler die Tür wieder zuschlagen konnte.


  Sein Blick wirkte müde und desinteressiert.


  "Was ist noch?", fragte er.


  "Wir müssen Mr. Brennan wirklich dringend sprechen. Es geht um eines seiner Bilder..."


  "Auskünfte aller Art erteilt die Galerie Sounders & McInnerty..."


  "Da waren wir längst! Wir müssen Mr. Brennan persönlich sprechen. Und wenn er nicht mit uns reden will, dann wird es in Kürze die Polizei wollen..."


  Die buschigen weißen Augenbrauen des Butlers hoben sich.


  Auf einmal wirkte der Blick seiner blassblauen Augen etwas aufmerksamer und interessierter.


  "Die Polizei?", vergewisserte er sich noch einmal.


  Er schaute uns nachdenklich an.


  Ich hatte hoch gepokert. Und vielleicht würde ich alles verlieren, was bedeutete, dass dieser Butler uns die Tür einfach vor der Nase zuschlug und wir nie wieder Gelegenheit bekamen, mit Brennan in Verbindung zu treten.


  "Schildern Sie mir genauer, worum es geht, Miss..."


  "Vanhelsing. Patricia Vanhelsing - und dies ist mein Kollege Tom Hamilton. Wir kommen von den LONDON EXPRESS NEWS."


  "Presse?"


  "Wir werden nur Mr. Brennan persönlich sagen, worum geht. Aber es liegt durchaus auch in seinem Interesse, mit uns zu reden", mischte sich nun Tom in das Gespräch ein.


  Der Butler atmete tief durch.


  Dann erklärte er: "Ich muss Mr. Brennan fragen, was weiter geschehen soll. Warten Sie bitte hier!"


  Ohne irgendeine Reaktion unsererseits abzuwarten, schlug er die Tür zu, die krachend ins Schloss fiel.


  Seine schlurfenden Schritte waren noch einen Augenblick lang zu hören, dann geschah eine ganze Weile gar nichts. Wir warteten und wurden dabei immer ungeduldiger.


  Das Klavierspiel schwoll indessen zu einem furiosen Crescendo an. Der unbekannte Pianist überschlug sich geradezu in wahnwitzigen Läufen, die technisch brillant. aber harmonisch äußerst gewagt waren.


  Schließlich beruhigte sich das Spiel wieder.


  So wie der Wind nach einem Unwetter langsam nachließ.


  Der Butler kehrte zurück und öffnete erneut die Tür. "Wenn Sie mir bitte folgen wollen", sagte er dann knapp. "Mr. Brennan erwartet Sie..."


  Der Butler drehte sich herum.


  Wir gingen hinter ihm her, betraten eine sehr hohe Eingangshalle. Auch hier waren die Risse im Mauerwerk nur mühsam durch Wandbehang und Gemälde verdeckt worden.


  Brennans Gemälde...


  Dutzende grauenhafte Dämonenköpfe starten uns an, fratzenhafte Gesichter, die direkt den furchtbarsten Alpträumen entstiegen zu sein schienen. Wir durchquerten diesen Raum, während hinter uns die Haustür knarrend ins Schloss fiel.


  Mein Blick wanderte an den Wänden entlang und ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit.


  Diese Dämonenaugen... Sie sehen dich an! Gleichgültig, wo du in diesem Raum stehst: Ihre Blicke folgen dir...


  Ganz ohne Zweifel war Allan Brennan vom rein handwerklichen Standpunkt aus gesehen ein wahrer Meister seines Fachs.


  Ich fragte mich, wie man nur inmitten all dieser unheimlichen Fratzen leben konnte, ohne in Depressionen oder Wahnsinn zu verfallen.


  Der Butler führte uns durch einen Flur, in dem ein dämmriges Halbdunkel herrschte.


  Die Villa musste ziemlich weitläufig sein. Ich schätzte, dass die Wohnfläche diejenige der Vanhelsing-Villa um mindestens das zweieinhalbfache überstieg.


  Auch in den Fluren hingen Brennans Dämonenbilder.


  Die Tatsache, dass man die verzerrten Gesichtszüge auf Grund des gedämpften Lichts nur erahnen konnte, erhöhte das Grauen nur, dass ich beim Anblick dieser Schreckensgalerie empfand.


  Anschließend ging es durch einen Salon.


  Auch dessen Wände waren dicht mit Brennan-Gemälden behängt.


  Im Hintergrund war wieder das Klavierspiel zu hören, das zwischendurch verstummt war. Dunkle Akkorde reihten sich aneinander, behutsam und leise gespielt. Eine unterschwellige Drohung lag in der Luft. Eine mentale Spannung, die nicht zu erklären war. Das Klavierspiel klang durch eine halb offenstehende Tür zu einem Nebenraum hindurch.


  Der Butler beeilte sich, die Tür zu schließen. Dann kehrte er zurück und deutete auf eine antike Sitzgruppe.


  "Bitte setzen Sie sich", forderte er uns auf und wir kamen dem nach.


  Ohne noch ein Wort zu sagen, verschwand er durch eine andere Tür, die er sorgfältig hinter sich schloss.


  "Allan Brennan legt eine geradezu unglaubliche Produktivität an den Tag", erklärte Tom, als der Butler gegangen war. "Er muss Hunderte von Gemälden geschaffen haben... Allerdings ist er etwas einseitig, was die Auswahl seiner Motive angeht..."


  Ein leichter Druck machte sich hinter meinen Schläfen bemerkbar.


  Mentale Energie.


  Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und ein Mann von mittlerer Größe trat ein. Er trug ein weißes, mit Farbklecksen übersätes Hemd, das er beinahe bis zum Brustbein offen trug. Die Hose war dunkel und lag eng an. Auch sie wies Farbflecke auf.


  Brennan hatte gelocktes, dunkles Haar, das offensichtlich ungekämmt war. Ein schmaler Oberlippenbart gab seinem Gesicht etwas Aristokratisches. Seine Haut war porzellanfarben.


  Brennan wirkte insgesamt sehr zerbrechlich.


  Seine Augen flackerten unruhig.


  Schon beim ersten Anblick spürte man die immense Unruhe, die in der Seele dieses Mannes tobte. Innere Stürme, von denen sich ein Außenstehender wohl kaum ein wirkliches Bild machen konnte.


  "Sie wollten mich sprechen, Miss..."


  "Vanhelsing", sagte ich.


  Er nickte knapp.


  Dann trat er auf uns zu, musterte uns nacheinander voller Misstrauen und deutete dann auf Toms Kamera. "Unterstehen Sie sich, das Ding innerhalb dieses Hauses zu benutzen!"


  "Keine Sorge..."


  "Sie sind Mr. Hamilton?"


  "Ja."


  Sein Blick war abschätzig. Er atmete schließlich tief durch, drehte den Kopf und wandte sich an mich. "Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir möglichst ohne Umschweife sagen würden, worum es geht. Ich habe nicht viel Zeit..."


  "Sie sind ein Künstler von ungewöhnlich großer Produktivität", stellte ich fest.


  Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  "Jemand wie Sie kann es sicher nicht verstehen, was einen dazu treibt, sich immer wieder vor die Leinwand zu setzen, die Farben zu mischen und zu malen. Strich für Strich... Es ist wie eine Besessenheit. Wer einmal Feuer gefangen hat, den lässt es nicht mehr los..." Brennans Hände hatten sich in diesem Moment zu Fäusten geballt. "Was wollen Sie?", hakte er dann nach. "Mir ist nicht nach Small Talk zu Mute. Mein Butler erwähnte die Polizei..."


  "Eines Ihrer Bilder steht möglicherweise im Zusammenhang mit einem Mord", erklärte ich.


  Ein unruhiges Zucken machte sich in Brennans Gesicht bemerkbar. Für Sekunden wirkte er völlig verunsichert. Ein gequälter Zug zeichnete sich um seine Mundwinkel herum ab.


  "Ein Mord?", wiederholte er, während ein eigenartig wirkender Ruck seinen Körper durchzuckte. "Wer ist ermordet worden?"


  "Ein gewisser Ray Waters. Der Name müsste Ihnen ein Begriff sein... Schließlich war er für seinen Kunstsinn bekannt. Er erwarb ein Gemälde von Ihnen, das eine dämonenartige Kreatur abbildete..."


  "Ich hoffe nicht, dass Sie hier hergekommen sind, um an meiner Motivwahl etwas auszusetzen", erwiderte Brennan kalt. "Über derartige Fragen setze ich mich nämlich ausschließlich mit Personen auseinander, die auf diesem Gebiet zumindest ein Minimum an Sachverstand besitzen."


  "Mr. Waters war kurze Zeit nachdem er das Gemälde erwarb, tot. Und nach Aussage eines - vielleicht hysterischen - Hausmädchens saß eine Dämonenkreatur auf seiner Brust. Genau jene Kreatur, die zuvor auf dem Bild zu sehen gewesen war."


  Die Tatsache, dass Mrs. Waters die treibende Kraft dabei gewesen war, diese Story aufzugreifen, erwähnte ich nicht.


  Ebenso wenig, dass sie die Kreatur gesehen hatte, die ihren Angaben zufolge Ray Waters ermordet hatte. Ich wollte Allan Brennan nicht in die Enge treiben, sonst lief ich Gefahr, dass er dieses Gespräch einfach beendete und wir nie wieder die Chance bekamen, diesen Fall mit ihm zu besprechen.


  Und ich spürte, dass ich genau hier, in diesem Haus, an einem Ort war, an dem zweifellos übersinnliche Kräfte aktiv waren.


  Vielleicht ist Brennan parapsychisch begabt!, ging es mir durch den Kopf.


  Das Gesicht des Malers zeigte einen erschrockenen Ausdruck.


  Fast so, als hätte er meinen Gedanken lesen können!, dachte ich schaudernd.


  Vielleicht kann er es!


  Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Brennan trat einen Schritt näher, blieb dann stehen und musterte mich auf eine Art und Weise, die mir unangenehm war. Ich spürte wieder jenes charakteristische, leichte Pochen hinter meinen Schläfen...


  Ja, so muss es sein!


  Ein verkrampftes Lächeln erschien auf Brennans Gesicht.


  "Eine eigenartige Geschichte, die Sie mir da erzählen..."


  "Eigenartige Geschichten sind mein Spezialgebiet" erwiderte ich.


  "Was Sie nicht sagen. Sie scheinen eine interessante Frau zu sein, Miss Vanhelsing. Jedenfalls interessanter als die hohlen Langeweiler, die mir in letzter Zeit, seit ich auf dem Kunstmarkt einige Erfolge hatte, das Haus einzurennen versuchen..."


  Er trat auf mich zu, blickte abschätzig auf mich herab und ich hatte im selben Moment das Gefühl, dass etwas in mein Bewusstsein einzudringen versuchte. Es war nicht mehr, als ein ganz kurzer, fast zaghafter Versuch, gegen den ich mich reflexartig abzuschirmen versuchte.


  Er nahm meine Hand, aber ich zog sie sofort zurück.


  "Ich würde mich gerne ein anderes Mal weiter mit Ihnen über Kunst unterhalten", wisperte er. Sein Blick bekam eine geradezu unangenehme Intensität. "Im Moment wüsste ich allerdings nicht, wie ich Ihnen bei dieser Mordsache weiterhelfen sollte..."


  "Vielleicht haben Sie eine Erklärung dafür, dass das Brennan-Original, das Waters sich angeschafft hatte, nach dem Mord buchstäblich leer war. Lediglich die Grundierung und Ihre Signatur waren noch zu sehen", mischte sich jetzt Tom in das Gespräch ein, der die ganze Situation mit sichtlichem Unbehagen betrachtete.


  Brennan wandte sich zu ihm herum.


  Im selben Moment erklang aus dem Nachbarraum ein dissonanter Akkord, den der uns bis dahin verborgen gebliebene Pianist zu einem genau abgestimmten Zeitpunkt gesetzt zu haben schien.


  "Nein, tut mir leid, Mr. Hamilton. Dafür habe ich keine Erklärung..." Sein Blick war plötzlich nach innen gerichtet.


  Toms Bemerkung hatte irgend etwas in ihm ausgelöst, auch wenn der Maler sich sichtlich darum bemühte, nichts von dieser Regung nach außen dringen zu lassen. Sein Gesicht wurde maskenhaft. "Wenn Sie mich jetzt allerdings bitte entschuldigen würden. Ich muss wieder an die Arbeit..."


  "Da wäre noch eine eher private Angelegenheit, Mr. Brennan...", erklärte ich.


  "Kommen Sie bitte ein anderes Mal wieder!"


  Seine Hand wanderte hinauf zur Schläfe. Ein gequälter Gesichtsausdruck zeichnete dann seine Züge. Was ist es, das ihn so mitnimmt? Ist seine Gabe ebenso ausgeprägt wie die meine? Sind es am Ende gar meine übersinnliche Kräfte, die ihn derartig leiden lassen?


  Ich hatte keine Antworten auf diese Fragen.


  Brennan hatte sich bereits zur Tür hin umgewandt, als ich sagte: "Sie stellen auf Ihren Bildern vorrangig Dämonen und andere Kreaturen des Schreckens dar..."


  "Ich sagte schon, dass ich darüber mit Ihnen nicht diskutieren werde!"


  "...aber es gibt eine Ausnahme. Sie hängt in der Galerie Sounders & McInnerty. Das Bild stellt einen jungen Mann mit langem blonden Haar und geflickter Jeans dar. Die Art und Weise, wie Sie ihn auf die Leinwand gebannt haben ist beinahe fotorealistisch zu nennen. Ich frage mich, ob Sie eine Vorlage hatten. Ein Foto, ein Modell - was auch immer!"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein, Miss Vanhelsing. Ich lehne das Malen nach Vorlagen grundsätzlich ab. Es hemmt den Strom der Fantasie. Alles, was ich male, steht vorher ganz deutlich vor meinem inneren Auge. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen können, was ich meine. In gewisser Weise gibt es also Modelle, aber sie existieren hier oben!" Und während er das aussprach, fasste er sich mit der flachen Hand an den Kopf.


  "Sie erinnern sich doch an dieses Gemälde", vergewisserte ich mich. "Schließlich sticht es aus Ihrem sonstigen Schaffen doch sehr heraus..."


  Brennans Züge versteinerten. Er wirkte jetzt sehr düster und abweisend.


  "Ich erinnerte mich an jedes meiner Bilder. Und ganz besonders auch an dieses... Dessen können Sie gewiss sein!"


  "Ich kenne den jungen Mann, den Sie abgebildet haben", stellte ich dann fest.


  Brennans Gesicht verriet Verwunderung.


  "So?"


  "Es handelt sich um meinen Kollegen Jim Field. Die Ähnlichkeit ist zu groß, um auf Zufälligkeiten beruhen zu können..."


  "Manchmal interpretiert der Betrachter seine eigenen Vorstellungen in ein Gemälde hinein. Das geschieht immer wieder."


  "Mein Kollege ist tot und ich frage mich, wie sein Gesicht auf dieses Bild gekommen ist..."


  "Sehen Sie!" Brennans Zeigefinger schnellte in die Höhe.


  In seinen Augen blitzte es. "Sie müssen sich täuschen, Miss Vanhelsing. Es sei denn..."


  Seine Augenbrauen bildeten jetzt eine geschwungene Linie.


  Falten bildeten sich auf seiner Stirn.


  "Was?", hakte ich nach.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nichts ", murmelte er. "Gar nichts... Und jetzt gehen Sie bitte!"


  


  *


  


  Das Klavierspiel hatte aufgehört. Die Tür zum Nachbarraum öffnete sich knarrend. Tom und ich drehten uns herum und auch Allan Brennans Augen waren auf die junge Frau mit dem langen, rotblonden Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, gerichtet. Das helle Kleid, das sie trug, bestand aus einem fließenden Stoff, der sich jeder ihrer grazilen Bewegungen anpasste. Ihr blasses Gesicht war sehr hübsch und ebenmäßig, ihr Blick verträumt und fast wie in Trance.


  "Wir haben Besuch, Allan?", fragte sie und ein sanftes, verhaltenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  "Rovenna!", stieß Brennan hervor. "Was tust du hier?"


  "Willst du mir deine Gäste nicht vorstellen?", fragte die junge Frau zurück. "Es kommt so selten vor, dass wir Besuch haben..."


  "Du weißt, woran das liegt!"


  "Natürlich weiß ich es..."


  "Dann geh jetzt bitte wieder, Rovenna!"


  Rovenna hob den Kopf. Eine Spur von Trotz zeigte sich in ihren sanften Zügen. Brennan trat zu ihr, fasst sie bei den Schultern. Aber sie achtete nicht auf ihn. Sie entwandt sich den Händen des Künstlers und schritt direkt auf mich zu, nahm meine Hand und sagte: "Miss Vanhelsing..."


  "Woher kennen Sie meinen Namen?"


  "...und Mr. Hamilton!" Dabei drehte sie sich zu Tom herum.


  "Die Wände dieses Hauses sind hellhörig wie Papier, müssen Sie wissen. Ein unbedachtes Wort, das zu heftig ausgesprochen wird, kann überall mitgehört werden. Und außerdem bin ich Musikerin und im akustischen Bereich besonders empfindlich, wie Sie sich denken können..."


  "Wir haben Ihr Klavierspiel gehört", sagte Tom. "Sie haben einen sehr ausdrucksstarken Anschlag..."


  "Vor einigen Jahren noch bin ich öffentlich in großen Konzertsälen aufgetreten. Aber das ist nun Vergangenheit..."


  Ein wehmütiges Lächeln zeigte sich kurz um ihre geschwungenen Lippen. Dann, nach kurzer Pause fuhr sie schließlich fort: "Da mein Bruder sich beharrlich weigert, mich Ihnen vorzustellen, werde ich das wohl selbst tun müssen. Ich bin Rovenna Brennan, die Schwester dieses Malergenies..." Sie sah ihren Bruder an. "Du kannst ruhig an deine Arbeit gehen, Allan... Ich weiß doch, wie sehr die Dämonen in dir dich dazu treiben, wieder zu deiner weißen Leinwand zurückzukehren...


  Tu es ruhig! Aber wenn du nichts dagegen hast, dann werde ich mich noch ein wenig mit unseren Gästen unterhalten!"


  "Ich habe etwas dagegen!", erklärte Brennan mit blecherner Stimme. Der Blick, mit dem er seine Schwester bedachte, war vernichtend. Sie hingegen nahm es mit Gleichmut hin.


  "Allan...", sagte sie mit halb tadelndem, halb nachsichtig klingenden Unterton.


  "Ich dachte, dass wir uns einig waren!"


  "Geh jetzt, Allan!"


  Die Hände des Malers ballten sich zu Fäusten. Der Blick, mit dem er uns jetzt bedachte, konnte einem kalte Schauder über den Rücken jagen. Ohne sich zu verabschieden, drehte sich der Künstler um und verließ den Raum. Ziemlich geräuschvoll fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Rovenna lächelte.


  "Ich bitte das unhöfliche Verhalten meines Bruders zu entschuldigen! Soll der Butler Ihnen etwas zu trinken bringen?"


  Wir schüttelten beide die Köpfe.


  "Nein, danke", sagte ich. "Wissen Sie etwas über..."


  "...diesen jungen Mann auf dem Gemälde?", vollendete Rovenna meinen Satz, noch bevor ich Gelegenheit dazu hatte, es auszusprechen. "Nein, es tut mir leid. Aber mit Sicherheit hat meinem Bruder niemand Modell gesessen. Dieser Mann ist tot?" Sie zuckte die Achseln. "Es gibt Dinge, die bleiben unerklärlich, Miss Vanhelsing. Ich habe einige Ihrer Artikel gelesen. Sie müssten das doch am besten wissen..."


  


  *


  


  Jason MacInnerty, einer der beiden Mitinhaber der Galerie McInnerty & Sounders, war ein hochgewachsener, grauhaariger Mann, dessen Gesicht durch ein hervorspringendes Kinn und buschige Augenbrauen gekennzeichnet wurde.


  "Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mrs. Sounders", erklärte er, während er den Blick die lange Reihe der Dämonenbilder entlanggleiten ließ, die Allan Brennan der Galerie zum Verkauf überlassen hatte. "Was soll denn mit diesen Bildern nicht stimmen?"


  Evelyn Sounders war bleich wie die Wand.


  Sie musste sich Mühe geben, ihr Zittern zu unterdrücken. Der Puls schlug ihr bis zum Hals.


  "Ich habe keine Erklärung dafür, Mr. McInnerty, aber bitte sehen Sie in unseren Katalog. Einige dieser Gemälde haben sich..."


  "Was?", fragte McInnerty, nachdem seine Geschäftspartnerin plötzlich stockte und nicht weitersprach.


  Evelyn Sounders schluckte.


  "Sie haben sich verändert, Mr. McInnerty. Daran gibt es keinen Zweifel..."


  "Das ist unmöglich, Mrs. Sounders!"


  "Sehen Sie doch!"


  Sie reichte ihm den Katalog. Eine bestimmte Seite war aufgeschlagen und Evelyn Sounders hatte darauf ein paar Abbildungen angekreuzt.


  McInnerty musterte Evelyn mit einem befremdeten Blick.


  Zögernd nahm er den Katalog entgegen, hielt ihn mit der Linken, während er mit der Rechten seine Lesebrille aus der Jackettasche herauszog.


  Mein Gott, ich habe es sogar GESEHEN!, ging es Evelyn derweil durch den Kopf. Sie hätte es am liebsten herausgeschrien, dass sich die Brennan-Gemälde vor ihren Augen bewegt hatten.


  Nur die Angst davor, für verrückt gehalten zu werden, hatte dafür gesorgt, dass das bislang nicht geschehen war.


  "Sie hatten in letzter Zeit eine Menge um die Ohren", hörte sie McInnerty verständnisvoll sagen. In ihr kochte es. Genau das hatte sie befürchtet! McInnerty fuhr unterdessen fort: "Vielleicht ist das alles ein bisschen viel für Sie geworden und Sie brauchen einfach mal ein paar Tage Ruhe.


  Ich kenne das, glauben Sie mir!"


  "Sehen doch genau hin!", rief Evelyn viel impulsiver, als sie es ursprünglich beabsichtigt hatte.


  Sie atmete tief durch, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte ruhiger zu werden. Du kannst es ihm nicht übel nehmen!, dachte sie dabei. War es nicht auch dein erster Gedanke, dass etwas mit dir nicht stimmt?


  Aber die Abbildungen im Katalog waren ein Beweis, den man nicht so einfach übergehen konnte.


  "Tatsächlich", murmelte McInnerty.


  Er wandte sich einem der furchterregenden Dämonenbilder zu, betrachtete es noch einmal genau, und sah dann erneut in den Katalog. Schließlich zuckte er mit den Schultern. "Das müssen Verzerrungen bei der Bildwiedergabe sein..."


  "Das ist unmöglich, McInnerty! Sehen Sie doch nur! Es sieht eher aus, als hätten diese Wesen sich bewegt..."


  McInnerty lachte.


  "Wenn ich nicht wüsste, dass das nicht sein kann, dann..." Er sah Evelyn Sounders an und brach abrupt ab. "Meine Güte, die Sache nimmt sie richtig mit!"


  "Ich bin dafür, die Bilder so schnell wie möglich aus der Galerie zu entfernen!"


  "Aber, Mrs. Sounders! Das ist unmöglich!"


  "Ich bitte Sie!"


  "Wir haben erstens einen Vertrag mit dem Künstler, der uns bindet und zum zweiten verkaufen sich die Sachen sehr gut! Auch wenn diese fürchterlichen Horror-Bilder nicht unbedingt meinem persönlichen Geschmack entsprechen, kann ich an dieser Tatsache einfach nicht vorbei!"


  "Haben Sie schon von den eigenartigen Umständen gehört, unter denen ein prominenter Kunde unserer Galerie ums Leben kam?"


  "Sie sprechen von Ray Waters?"


  "So ist es."


  McInnerty klappte den Katalog zusammen und legte ihn auf einen durchsichtigen Glastisch, der sich in der Mitte des Raums befand. Dann wandte er sich Evelyn zu. Er fasste sie bei den Schultern. "Beruhigen Sie sich, Mrs. Sounders. Ich habe keine Ahnung, was diese Veränderungen auf den Bildern zu bedeuten haben, aber ich bin sicher, dass die Erklärung dafür eher bei unserem Fotografen zu suchen ist, als..."


  McInnerty brach mitten im Satz ab.


  Sein Gesicht wurde kreidebleich.


  Er starrte entgeistert auf das Bild eines schuppigen Wesens, das eine groteske Mischung aus dem Kopf einer Schlange und dem Körper eines Menschen darstellte.


  "Nein..", flüsterte er.


  Evelyn drehte sich herum.


  Der Schlangenkopf hatte eine geradezu gespenstische Plastizität. Die Zunge zuckte daraus hervor. Die kalten Facettenaugen blitzten auf.


  Die beiden Galeristen wichen erschrocken einen Schritt zurück.


  "Das ist es, was ich meine", flüsterte Evelyn tonlos.


  "Sie haben so etwas schon einmal erlebt und mir nichts davon gesagt?", murmelte McInnerty.


  "Vielleicht glauben Sie mir jetzt. Ich habe keine Ahnung, was mit diesen Bildern ist, aber für mich steht fest, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht!"


  Ein Zischlaut ertönte.


  Der lippenlose Mund des Schlangenwesens entblößte zwei spitze Zahnpaare.


  Dann schnellte die Kreatur aus dem Bild heraus und erwachte zu einem unheimlichen Leben. Lautlos und mit der Behendigkeit eines wilden Tiers kam das Wesen auf die Beiden zu. Der Weg zur Tür war den beiden Galeristen abgeschnitten.


  Wie gebannt standen sie da.


  McInnerty gewann als erster die Fassung wieder. Er nahm den niedrigen Glastisch in beide Hände. Der Katalog, den er gerade noch darauf abgelegt hatte, fiel geräuschvoll zu Boden. Die Kreatur ließ erneut zischend die Zunge hervorschnellen. Sie streckte Hände aus. Von der Form her wirkten sie wie die Hände eines Menschen, nur waren sie von Schuppen bedeckt und wiesen messerscharfe, überlange Nägel auf, die eher an Krallen erinnerten.


  McInnerty schleuderte der Kreatur den Tisch entgegen. Das Schlangenwesen wich aus und schnellte dann blitzschnell nach vorn. Mit einem gewaltigen Sprung war es bei McInnerty und packte ihn mit den Krallenhänden an den Schultern. Die beiden stürzten zu Boden.


  Evelyn Sounders schrie. Sie war halb wahnsinnig vor Angst. Sie taumelte zurück, griff zur Seite und riss dabei eines der Brennan-Gemälde von der Wand.


  Das Schlangenwesen beugte sich inzwischen über den am Boden liegenden McInnerty. Gegen die ungeheure Kraft dieser gespenstischen Kreatur hatte der Galerist nicht den Hauch einer Chance. Er schrie. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, während sich die schuppigen Hände des Ungeheuers um seinen Hals legten.


  McInnertys Schrei verstummte.


  Seine Augen erstarrten.


  "Nein!", rief Evelyn. "Mr. McInnerty!"


  Der Galerist war tot. Das Schlangenwesen erhob sich. Es wandte den reptilienhaften Kopf. Die kalten Facettenaugen musterten Evelyn Sounders einen Augenblick lang. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie war kaum fähig zu atmen.


  Und dann sah sie, wie eines der Gemälde im Hintergrund durch das Schlangenwesen hindurchzuschimmern begann.


  Die Kreatur wurde transparent.


  Atemlos sah Evelyn dem Phänomen zu. Die Gestalt des Schlangenwesens verblasste zusehends und löste sich innerhalb weniger Augenblicke völlig auf. So als hätte es niemals existiert.


  Evelyn machte zögernd einen Schritt nach vorn. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie öffnete halb den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ein dicker Kloß steckte ihr im Hals. Sie blickte auf McInnerty hinunter, dessen tote Augen sie entsetzt anzustarren schienen.


  


  *


  


  "Ich bin mir sicher, dass Brennan parapsychisch begabt ist", sagte ich zu Tom, während wir unsere knappe Mittagspause in einer Sushi Bar in der Nähe des Trafalgar Square verbrachten.


  Der Trafalgar Square mit seinem Nelson-Denkmal und den gewaltigen Steinlöwen hatten für mich eine besondere Bedeutung. Das hing mit Tom zusammen. Kurz nachdem er in der Redaktion der NEWS als Reporter angefangen hatte, hatte ich ihn hier zufällig getroffen... Fasziniert hatte er mich vom ersten Augenblick, aber zunächst war er mir äußerst zwielichtig erschienen.


  "Bist du dir sicher?", fragte Tom.


  "Ich habe die übersinnlichen Energien eindeutig gespürt, daran gibt es keinen Zweifel. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie stark diese Begabung ist..."


  "Rovenna Brennan - wenn sie wirklich eine bekannte Pianistin war, dann müsste sich im Archiv der NEWS doch etwas über sie finden", war Tom überzeugt. Er zuckte die Achseln. "Im Augenblick müssen wir nach jedem Strohhalm greifen, Patti. Wir treten ziemlich auf der Stelle..."


  Einen Moment lang schwiegen wir.


  Dann sagte ich: "Allan Brennan ist dir nicht gerade sympathisch, oder?"


  Tom sah mich überrascht an und hob die Augenbrauen. Dann lächelte er verhalten. "War das so offensichtlich?"


  "Ich glaube nicht, dass er davon etwas bemerkt hat", tröstete ich ihn. "Sehr sensibel ist dieser Egozentriker ja nicht!"


  "Vielleicht mochte ich einfach nicht die Art und Weise, in der er dich angesehen hat, Patti..."


  "Eifersüchtig?"


  Tom lächelte. Er berührte mich leicht am Arm. "So erstaunt darüber?"


  "Nun..."


  "Oder glaubst du, dass ich solcher Gefühle nicht mehr fähig wäre, nur weil wir uns schon etwas länger kennen..."


  Wir sahen uns an, und ich verlor mich in diesem unvergleichlichen Blick seiner meergrünen Augen, die mich stets an den Geruch von Seetang erinnerten. An gemeinsame Stunden voller Zärtlichkeit an einem einsamen Strand in Cornwall. An so vieles, das uns für immer verbinden würde...


  Diese Augen hatten immer noch etwas Geheimnisvolles, Rätselhaftes für mich. Und ich hoffte, dass das auch in Zukunft so blieb.


  "Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe, Tom", flüsterte ich.


  "Bist du sicher?"


  "Ich werde mich nicht mit dir darüber streiten..."


  Fast unmerklich hatten wir uns einander angenähert. Unsere Lippen trafen sich nun zu einem Kuss. Für Augenblicke hatte ich das Gefühl, in eine andere Welt entführt zu werden. Ich fühlte mich federleicht und beschwingt. Ein angenehmes Kribbeln machte sich in meiner Magengegend bemerkbar.


  Das Schrillen meines Handys unterbrach diese wunderbar romantische Stimmung auf grausame Weise.


  Wir tauschten noch einen verliebten Blick. Ich ließ das Handy noch zweimal schrillen, ehe ich endlich zur Handtasche griff und den Apparat herausholte.


  Ich meldete mich.


  Es war die Redaktion. Evelyn Sounders hatte dort angerufen.


  In der Galerie Sounders & McInnerty war etwas Furchtbares geschehen...


  


  *


  


  Es mussten Hunderte von Kerzen sein, die das vollkommen gegen das Tageslicht abgedunkelte Atelier Allan Brennans mit einem weichen, flackernden Licht erfüllten.


  Brennan stand vor seiner Staffelei und ließ mit hektischen Bewegungen den farbgetränkten Pinsel über die Leinwand fahren. In seinen Augen glänzte es fiebrig. Ein starrer Zug zeichnete sein Gesicht.


  Noch nie hatte Rovenna ihren Bruder bei der Arbeit zu stören gewagt. Das Atelier war immer sein privates Reich gewesen, dass sie nur in Notfällen zu betreten gewagt hatte.


  Ein Reich der Dunkelheit und des Kerzenscheins...


  Nur Kerzenlicht duldete der Meister bei der Arbeit. Denn nur dieses würde die Farben so erscheinen lassen, wie Allan Brennan sie sehen wollte...


  Rovenna hatte mehrmals geklopft, aber Allan war derartig in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er sie nicht gehört hatte. Die junge Frau kannte das.


  Es war durchaus normal, dass ihr Bruder in einen rauschhaften, fast tranceartigen Zustand verfiel, in dem er dann ein Gemälde nach dem anderen auf die Leinwand brachte, bis er schließlich völlig erschöpft war.


  Rovenna öffnete vorsichtig die Tür zum Atelier. Sie knarrte etwas, aber das hörte der Maler ebenso wenig, wie er ihr Klopfen registriert hatte.


  "Allan", sagte sie, doch auch darauf reagierte er nicht.


  Pinselstrich um Pinselstrich brachte er auf die grundierte Fläche auf. Die geradezu fieberhafte Eile, die er dabei an den Tag legte, wirkte so, als glaubte er, nicht mehr genug Zeit zu haben, um all das, was ihm an Bildern im Kopf umherschwirrte, auf die Leinwand zu bringen.


  Er arbeitet wie ein Besessener!, ging es Rovenna durch den Kopf. Ein eisiger Schauder überlief sie bei dem Anblick ihres Bruders. Besessen - dieses Wort trifft es genauer, als viele glauben, die in ihm nur einen verschrobenen Künstler sehen...


  Rovenna ging in den Raum hinein, ließ den Blick über ein halbes Dutzend verzerrter Dämonengesichter kreisen, die als fertige Gemälde dastanden. Der Kerzenschein ließ diese fratzenhaften, zur Hälfte tierischen Gesichter noch gespenstischer erscheinen. Die Tür fiel ins Schloss. Rovenna trat an ihren Bruder heran und berührte ihn leicht an der Schulter.


  Er wirbelte herum, sah sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an, sagte aber nichts.


  "Entschuldige, Allan... Ich wollte dich nicht aus deiner Welt herausreißen..."


  "Rovenna!", stieß er schließlich nach einer Pause hervor. Er atmete tief durch. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  Er ist vollkommen erschöpft!, dachte die junge Frau mit Besorgnis. Wenn er so weitermacht, wird er sich völlig zu Grunde richten...


  "Wir müssen miteinander reden, Allan!", sagte sie dann drängend.


  "Nicht jetzt, Rovenna... Nicht jetzt..."


  Er legte die Farbpalette und den Pinsel auf einen groben, hölzernen Tisch. Ein in Leinen gebundenes Buch mit einer Aufschrift aus goldenen Lettern lag dort.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM!, durchzuckte es Rovenna. Hat damit das Verhängnis begonnen? Ich weiß es nicht...


  "Es kann so nicht weitergehen", sagte Rovenna entschieden.


  "Oder willst du, dass es noch weitere Tote gibt..."


  "Wer sagt, dass wir dafür verantwortlich sind.."


  "Allan!"


  "Lass dich nicht durch Zweifel verunsichern! Ich weiß, dass ich es schaffe! Ich weiß es einfach..."


  "Und wenn nicht? Allan, komm zu dir!"


  Sie fasste ihn bei den Schultern. Er blickte förmlich durch sie hindurch.


  "Ich kann nicht anders", murmelte er. "Diese Dämonen...


  Sie sind hier drin!" Er ballte die Faust und berührte damit die Stirn. Dabei schloss er die Augen.


  Rovenna ging an den Tisch. Mit der Hand berührte sie leicht den Leineneinband des LIBRUM HEXAVIRATUM. "Alles hat damit angefangen, dass du einen Blick in dieses verfluchte Buch geworfen hast, Allan..."


  "Nein, das ist nicht wahr", wiedersprach Allan Brennan.


  "Die Kräfte, die in uns beiden wirksam sind, waren schon viel früher vorhanden... Und du weißt es!"


  


  *


  


  Als wir die Galerie Sounders & McInnerty erreichten, goss es wie aus Eimern. Mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei verstellten die Zufahrt und so mussten wir den Volvo in einer Nebenstraße abstellen. Die Haare klebten mir am Kopf und meine Frisur war ziemlich ruiniert, als wir den Eingang erreichten. Ein Polizist in der charakteristischen Bobby-Uniform wollte uns gleich wieder hinauskomplimentieren, aber glücklicherweise tauchte Evelyn Sounders genau im richtigen Moment auf.


  "Das hat schon seine Richtigkeit, Officer!", erklärte sie.


  Bevor sie uns begrüßte, rieb sie sich mit einem edlen Spitzentaschentuch die geröteten Augen. Sie wirkte völlig verstört. "Kommen Sie...", murmelte sie und fasste mich am Ellbogen. "Mein Partner Mr. McInnerty ist erwürgt worden, Miss Vanhelsing. Und jetzt sucht Scotland Yard hier nach Spuren des Täters..."


  Dann beugte sie sich ganz nahe zu mir.


  Ihre Worte waren kaum mehr als ein leises Wispern.


  "Wir müssen miteinander sprechen, Miss Vanhelsing. Allein!"


  Ich nickte nur.


  Sie wirkte ein wenig erleichtert, obgleich das matte Lächeln, das nun für einen kurzen Moment um ihre Lippen herum spielte, sehr verkrampft wirkte.


  Sie braucht jemanden, Patti. Jemanden, der ihr zuhört und sie nicht gleich für verrückt erklärt, sobald sie das ausspricht, was sie gesehen hat...


  Von Anfang an hatte ich das Gefühl gehabt, dass die Galeristin uns einiges verschwiegen hatte.


  Sie führte uns in jenen Raum, in dem die Werke des Allan Brennan ausgestellt waren.


  Einige Scotland Yard-Beamte waren damit beschäftigt, Spuren zu sichern. Eine weiße Kreidezeichnung deutete die Lage des Toten an - so, wie er aufgefunden worden war. Offenbar war er bereits von der Gerichtsmedizin abgeholt worden. Ich ließ den Blick umherschweifen, während Tom die Gelegenheit nutzte und ein paar Bilder schoss.


  "Heh, lassen Sie das!", rief eine autoritätsgewohnte Stimme.


  Ich achtete nicht darauf.


  Mein Blick wurde von einem Gemälde in seinen Bann gezogen, dass jenem glich, welches ich in der Waters-Villa gesehen hatte.


  Es bestand nur aus einer Grundierung und der Signatur des Künstlers.


  Hast du etwas anderes erwartet, Patti?


  Ich fühlte, wie mein Puls sich beschleunigte. Und für Sekundenbruchteile hatte ich eine Vision. Vor meinem inneren Auge sah ich, was geschehen war, sah den schlangenköpfigen Dämon aus dem Bild heraussteigen und sich auf McInnerty stürzen.


  "Alles in Ordnung, Patti?", fragte Tom.


  Er hatte mich am Arm gefasst.


  Ich nickte stumm, unfähig dazu, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Mein Blick glitt die lange Reihe der Dämonenköpfe entlang. Was, wenn auch sie nach und nach zum Leben erwachten, aus den Holzrahmen herausstiegen und zu mörderischen Bestien wurden? Ein Gedanke, bei dem einem das Blut in den Adern gefrieren konnte.


  Ich atmete tief durch.


  Dann wandte ich mich an Tom, blickte in die meergrünen Augen, die ich über alles in der Welt liebte, und wusste im nächsten Moment, dass er mich verstand. Er wusste Bescheid, er ahnte, dass ich eine Vision gehabt hatte. Wir würden später darüber sprechen, wenn wir unter uns waren. Er nahm meine Hand und drückte sie zärtlich.


  "Miss Vanhelsing, ich weiß nicht, wer Sie hier hereingelassen hat, aber ich möchte Sie dringend bitten, uns unsere Arbeit machen zu lassen!", drang erneut die autoritätsgewohnte Stimme in mein Bewusstsein, die Tom das Fotografieren untersagt hatte.


  Ein Mann in einem zerknitterten karierten Jackett warf uns einen misstrauischen Blick zu. Der Pepita-Hut hing ihm fast auf der Nase, so dass die Augenpartie im Schatten lag.


  "Inspector Craven!", stieß ich hervor, nun wieder ganz im Hier und Jetzt. Ich kannte Craven. Früher hatte ich einige Male mit ihm zu tun gehabt. Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen, war ich mit Inspector Craven immer ganz gut ausgekommen, auch wenn es natürlich gewisse Interessengegensätze zwischen ihm und mir gab.


  "Persönlich freut es mich, Sie mal wieder zu sehen, Miss Vanhelsing. Aber rein dienstlich betrachtet stören Sie hier..."


  "Mr. Hamilton und ich sind auf ausdrücklichen Wunsch von Mrs. Sounders hier."


  "Hm", brummte er. Er nahm mich etwas zur Seite. Dann fragte er: "Mal ehrlich, Miss Vanhelsing, was wissen Sie über die Sache? Haben Sie irgendeine Ahnung, ob Mr. McInnerty Feinde hatte? Mrs. Sounders ist leider nicht sehr auskunftsfreudig..."


  "Tut mir leid, Mr. Craven. Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht."


  "Wenn ich herausfinden sollte, dass Sie irgend etwas an Informationen zurückhalten, dann..."


  "Was dann?"


  Inspector Craven hob die Augenbrauen und versuchte dabei ein strenges Gesicht aufzusetzen. Ich kannte diese Masche bei ihm.


  "Ich will Ihnen nicht drohen, aber wenn Sie etwas wissen, dann lassen Sie es mich besser wissen, okay?"


  Ich erwiderte seinen Blick. "Sie können sich darauf verlassen, Inspector Craven", erklärte ich. Und in Gedanken setzte ich noch hinzu: Fragt sich nur, ob Sie das, was ich dann zu sagen habe auch hören wollen... Inspector Craven war nämlich ein knochentrockener Beamter, der nicht bereit war, über Dinge, die etwas abseits von den gewöhnlichen Denkpfaden angesiedelt waren, überhaupt nachzudenken. Morde geschahen in seiner Welt aus Eifersucht oder Habgier - aber nicht durch unheimliche, dämonenhafte Wesen oder Kräften aus dem Jenseits.


  "Haben Sie denn schon eine Theorie über das, was hier geschehen ist?", mischte sich Tom in das Gespräch ein.


  Ich hörte Cravens Erwiderung nur am Rande. Im Grunde bestand sie nur aus Floskeln, die überdecken sollten, dass er völlig im Dunkeln tappte. Anstatt mir das anzuhören, ging ich auf das Gemälde zu, das meiner Überzeugung nach Jim Field zeigte.


  Täuschte ich mich, oder hatte es sich leicht verändert?


  Ich sah es mir genau an.


  Wieder fiel mir die geradezu unheimliche Plastizität auf, mit der Allan Brennan meinen Kollegen auf die Leinwand gebannt hatte. Mein Gott, Jim, was machst du unter all diesen Schreckensgestalten?


  Ich sah ihm ins Gesicht und Jim Fields himmelblaue Augen schienen diesen Blick zu erwidern.


  Ich musste unwillkürlich schlucken.


  Wie kam Jim Field auf dieses Bild? Der einzige, der diese Frage beantworten konnte, war der Künstler selbst. Und der weigerte sich unglückseligerweise, darüber zu reden.


  Während ich vor dem Gemälde stand, verlor ich das Gefühl für Zeit. Augenblicke dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten und plötzlich war ich voll von Erinnerungen an jene Zeit, in der Jim Field noch unter uns geweilt hatte. Dann berührte mich etwas an den Schultern und riss mich aus diesen Träumereien heraus. Es waren Toms Hände.


  "Er wirkt so, als könnte er mich sehen", stellte ich fest.


  "Es ist gespenstisch..."


  "Vielleicht existiert er - irgendwo, jenseits von Raum und Zeit", murmelte Tom. "Du erinnerst dich an die Worte von Meister Heng Tem..."


  "Nichts geht verloren..."


  "Ja, das hat er gesagt. Und ich bin mir sicher, dass es eine Bedeutung hatte, Patti..."


  Ich umfasste seine Hand, drückte sie und nickte dann leicht.


  "Tom, ich mache mir Vorwürfe..."


  "Weshalb?"


  "Vielleicht sind wir damals zu voreilig aus Kambodscha abgereist. Möglicherweise hätten wir doch noch irgend etwas für Jim tun können..."


  Tom schüttelte den Kopf. "Patti, es gab nichts, was wir noch hätten tun können... Er starb durch die Dschungelmonstren, die der ORDEN DER MASKE beschwor. Und wenn Meister Heng Tems Worte auch wahr sein mögen, so haben wir einfach nicht die Macht, ihn zurück in die Welt der Lebenden zu holen, Patti."


  Ich sah ihn an, unsere Blicke verschmolzen für einige Momente miteinander. Er hatte recht. Die Stimme der Vernunft in mir wusste das. Aber da gab es auch noch eine andere Stimme, die sich immer drängender zu Wort meldete. "Du weißt, was ich über Allan Brennan denke...", flüsterte ich.


  Tom nickte.


  "Du meinst, dass er begabt ist."


  "Was, wenn er auf irgendeine Weise Kontakt zu dem hatte, was von Jim Field nach den Ereignissen in Pa Tam Ran geblieben ist? Seiner Seele, seinem Astralkörper, du kannst es nennen wie du willst!"


  "Möglich."


  "Warum sollte ich nicht dasselbe schaffen und mit ihm Kontakt aufnehmen können?"


  


  *


  


  Gemeinsam mit Evelyn Sounders gingen wir in ein Café in der Nähe der Galerie. Es gehörte einem naturalisierten Österreicher, der den Ruf hatte, den besten Apfelstrudel in ganz London zu servieren. Die Adresse galt als Geheimtipp und unser Reporterkollege Kelly J. Maddox behauptete sogar, dass die Apfelstrudel, die es hier gab, das Original ohne Schwierigkeiten ausstachen.


  Evelyn Sounders bestellte nicht mehr als ein Glas Wasser.


  Die Galeristin war totenbleich.


  "Ich wusste einfach nicht, an wen ich mich wenden sollte", bekannte sie. "Ich weiß, dass Sie alles für Ihre reißerischen Artikel ausschlachten werden, aber..."


  "Nein, da irren Sie sich", erwiderte ich. "Mr. Hamilton und ich sind keineswegs so skrupellos, wie Sie befürchten..."


  Sie nickte.


  "Zumindest hoffe ich bei Ihnen, dass Sie mir wenigstens glauben werden..."


  "Haben Sie gesehen, wie Ihr Partner ums Leben gebracht wurde?", fragte ich.


  Evelyn Sounders nickte zögernd. Sie biss die Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus. "Ja", murmelte sie dann.


  "Eine dieser Dämonengestalten ist aus seinem Bilderrahmen herausgestiegen, nicht wahr?", versuchte ich es ihr zu erleichtern. Sie sah mich erstaunt an.


  "Woher wissen Sie das?"


  "So war es doch, oder?"


  "Ja, genau so wahr es!" Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann aufzuschluchzen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich wieder gefasst hatte. Mit tränenumflorten Augen sah sie mich an. Sie wirkte wirklich verzweifelt.


  "Ich bin eine nüchterne Geschäftsfrau, Miss Vanhelsing. Eine Frau, der man eher den Vorwurf macht, etwas spröde und phantasielos zu sein... Ich litt auch niemals unter Wahnvorstellungen oder dergleichen! Aber als das mit den Bildern begann, glaubte ich schon, ich sei drauf und dran, den Verstand zu verlieren!"


  Ich hob die Augenbrauen. "Als was begann?", hakte ich nach.


  "Nun, es begann eigentlich schon, als ich zum ersten Mal ein Brennan-Gemälde zu Gesicht bekam. Sehen Sie, Allan Brennan ist sicher ein handwerklich sehr geschickter Maler. Ich persönlich halte seine Werke allerdings nicht für künstlerisch besonders wertvoll. In seinem Werk gibt es nichts, was man als relevante Aussage betrachten könnte, wenn Sie wissen was ich meine. Und doch... Da war etwas, das mich von Anfang an gefangennahm. Die Blicke dieser unheimlichen Wesen, die er auf die Leinwand bannte, schienen den Betrachter regelrecht zu verfolgen..." Evelyn Sounders'


  Blick war nach innen gekehrt. Die Erinnerung an das Geschehene nahm sie sichtbar mit. "Ich kann es nicht erklären, aber ich hatte sofort ein ungutes Gefühl. Am liebsten hätte ich Brennans Bilder überhaupt nicht in unser Programm aufgenommen!"


  "Und warum haben Sie es doch getan?", fragte Tom.


  Sie zuckte die Achseln.


  "Mr. McInnerty war sehr dafür. Er hatte immer eine Nase für das Geschäftliche - und er sollte ja auch recht behalten! Die Bilder verkauften sich blendend." Sie hob den Kopf und fuhr fort: "Wenn man sich einmal wirklich in eins dieser Bilder hineinvertieft hat, dann kommt man nicht mehr heraus... Es ist wie eine düstere Art von Magie. Ein unheimliche Anziehungskraft geht von den Brennan-Gemälden aus, die bewirkt, dass man sie wieder und wieder anstarren muss."


  "Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen, Mrs. Sounders", nickte ich.


  Sie sah mich zweifelnd an, ging aber nicht weiter darauf ein. Statt dessen fuhr sie fort: "Ich bemerkte schließlich, dass diese Bilder sich bewegten. Manchmal waren es nur Nuancen, die verändert waren. Aber zweifellos ging da etwas unerklärliches vor sich. Unser Galerie-Katalog ist der Beweis. Dort sind die Bilder nämlich so zu sehen, wie sie anfangs waren. Ich wollte es erst nicht wahrhaben, überlegte schon, ob ich vielleicht den Rat eines Psychologen aufsuchen müsste. In meinem Job ist man einem großen Druck und viel Stress ausgesetzt, wie sie sich sicher denken können. Jedenfalls wäre ich nicht die Erste, die da durchdreht..."


  "Haben Sie den Katalog noch?", fragte ich.


  Sie nickte. "Ja, er liegt in der Galerie. Ich nehme nicht an, dass dieser Inspector Craven ihn als Beweisstück mitnehmen wird."


  "Sie haben ihm nichts von diesen Dingen gesagt, nehme ich an."


  "Glauben Sie vielleicht, dass das klug gewesen wäre, Miss Vanhelsing?"


  "Um ehrlich zu sein, ich hätte vermutlich genauso gehandelt wie Sie."


  Sie atmete tief durch. "Wenigstens verstehen Sie mich. Ich dachte schon, ich wäre mit dieser Sache völlig allein auf der Welt. Wissen Sie, es ist ein furchtbares Gefühl, sich niemandem anvertrauen zu können."


  "Sie haben auch McInnerty nichts gesagt?", erkundigte ich mich.


  "Heute habe ich es versucht. Er hat mir natürlich nicht geglaubt. Ich beschwor ihn, die Bilder wegzuschaffen, da geschah es..." Sie schlug erneut die Hände vor das Gesicht.


  Sie war völlig am Ende mit ihren Nerven. Und nach dem, was ihr widerfahren war, konnte ich das auch gut verstehen.


  Sie sah mich an. In ihren Augen flackerte es angstvoll.


  "Ich darf gar nicht daran denken, was noch geschehen kann, Miss Vanhelsing... All diese grauenhaften Kreaturen, die Brennan auf seinen Gemälden dargestellt hat... Ich will nicht hoffen, dass sie eine nach der anderen lebendig werden, von der Leinwand herabsteigen und zu morden beginnen..."


  Sie nahm meine Hände.


  Die ihren fühlten sich eiskalt an.


  "Helfen Sie mir, Miss Vanhelsing!"


  "Ich werde tun, was ich kann, aber..."


  "Ich wüsste niemand anderen, der die Sache überhaupt ernstnehmen würde!"


  Ich seufzte hörbar, wechselte einen Blick mit Tom und sagte dann: "Geben Sie mir bitte einen Schlüssel zur Galerie. Ich muss jederzeit an die Gemälde gehen können..."


  Sie wirkte im ersten Augenblick etwas überrascht.


  Aber dann stimmte sie doch zu.


  "Gut, wenn Sie wollen...", murmelte sie.


  "Im übrigen kann ich Ihnen nichts versprechen..."


  "Ich weiß. Aber ich danke Ihnen trotzdem."


  


  *


  


  Später, in der Redaktion, versuchten wir noch etwas mehr über Rovenna und Allan Brennan herauszufinden. Mehrere Stunden verbrachten wir im Archiv und Harry Warren, der neue Computerspezialist der LONDON EXPRESS NEWS, zauberte einige interessante Details aus unserer Datenbank und dem Internet hervor. Demnach war Rovenna Brennan tatsächlich eine sehr begabte Pianistin gewesen, deren Karriere ein jähes Ende gefunden hatte. Über die genauen Umstände ihres Karriereendes war allerdings nichts herauszubekommen. Es gab lediglich hier und da in Pressenotizen der Boulevardzeitungen einige Andeutungen über psychische Probleme. Auch von einem möglichen Drogenmissbrauch war die Rede und davon, dass Rovenna die Praxis eines Geistersehers aufgesucht habe. Jedenfalls war es fortan still um die junge Musikerin geworden.


  Finanzielle Sorgen kannten beide Brennans nicht, waren sie doch als Erben eines erheblichen Vermögens auf die Welt gekommen, das ihnen aufgrund des frühen Unfalltodes ihrer Eltern in recht jungen Jahren zugefallen war. Jeder von ihnen hatte sich - ohne finanzielle Sorgen - seiner künstlerischen Arbeit vollends widmen können.


  Während Tom noch in den Katakomben des NEWS-Archivs weilte, begab ich mich schließlich an den Schreibtisch, um wenigstens noch einen kleinen Artikel über die bisherigen Ergebnisse in den Mordfällen Waters und McInnerty zustande zu bringen.


  Die Arbeit ging quälend langsam vonstatten.


  Immer wieder schweiften meine Gedanken ab, und ich sah dann das Gemälde vor mir, das Jim Field zeigte.


  Tom hatte es fotografiert. Einen Abzug hatte er mir überlassen. Ich hatte ihn in meine Handtasche gesteckt.


  Michael T. Swann hatte ich noch kein Wort davon gesagt, und ich dachte auch nicht daran, ihn in nächster Zeit einzuweihen. Noch war diese Sache zu rätselhaft. Alles, was ich hatte, waren Vermutungen, "Ahnungen" und eine kurze Tagtraumvision, für die meine leichte übersinnliche Begabung verantwortlich war. Nichts, was einen Mann wie Michael T. Swann überzeugen konnte. In den Artikel ließ ich nur das einfließen, was sich zweifelsfrei belegen ließ.


  Und das war nicht viel.


  Es war kurz vor Redaktionsschluss, als mich der Chef dann in sein Büro rufen ließ.


  Ich trank hastig einen kaltgewordenen Pappbecher des ultradünnen Redaktionskaffees aus und fand mich einen Augenblick später bei Swann ein.


  Der Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS machte ein Gesicht, wie ich es lange nicht bei ihm gesehen hatte - jedenfalls nicht, wenn er mich ansah.


  "Patricia, Patricia...", murmelte er. "Was ist nur mit Ihnen heute los?"


  Ich zuckte die Achseln.


  "Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen!", erklärte ich.


  Er hob die Augenbrauen, während ich mich ungefragt in einen der tiefen Ledersessel fallenließ, die schon seit ewigen Zeiten ihren Platz in Swanns Büro hatten. Swann hatte mir zwar keinen Platz angeboten, aber ich hatte einen harten Tag hinter mir und mir einen Sitzplatz mehr als redlich verdient, wie ich fand. Swann erhob sich indessen hinter seinem Schreibtisch. Er machte eine etwas unbedachte Bewegung und für einen kurzen Moment glaubte ich schon, dass er einen der in schwindelerregende Höhe angewachsenen Manuskriptstapel zu Boden reißen würde. Aber das geschah nicht. Der Stapel wankte zwar, hielt sich aber aufrecht.


  Ich sah jetzt, was Swann in der Hand hielt. Es war ein Probeausdruck meines Artikels.


  Er deutete darauf und meinte: "Ich will ehrlich sein, Patricia. Eigentlich hatte ich mir mehr von dieser Story versprochen..."


  "Wir stehen noch ganz am Anfang, Mr. Swann. Scotland Yard tappt noch völlig im Dunkeln..."


  Er lächelte breit.


  "Seit wann sind Sie bei Ihren Recherchen auf die Angaben von Scotland Yard angewiesen, Patricia?", fragte er. Ich kannte Swann inzwischen gut genug, um zu wissen, dass diese Bemerkung aufmunternd hatte sein sollen. Allerdings verfehlte sie diese Wirkung vollends.


  "Ich kann Ihnen nur sagen: Wir bleiben an der Sache dran, Mr. Swann", versicherte ich.


  Swann nickte.


  "Gut, tun Sie das! Und sehen Sie zu, dass Sie wieder mehr Biss in Ihre Arbeit hineinbringen. Wo ist übrigens Mr. Hamilton?"


  "Im Archiv. Wir machen Überstunden, Mr. Swann!"


  "Ja, ja, schon gut!", wehrte er etwas bärbeißig ab. "Dann will ich Sie mal nicht aufhalten..."


  


  *


  


  Ein kühler Abendhauch wehte durch die offenen Fenster herein, während Rovenna Brennan den letzten Akkord ihrer namenlosen, düsteren Komposition spielte. Die Vorhänge bewegten sich durch den heftiger werdenden Wind. Draußen prasselte der Regen. Es war längst dunkel geworden.


  Rovenna fürchtete sich vor der Nacht.


  Sie wusste, dass sie kaum Schlaf finden würde.


  Schon seit Jahren ging das so und es gab keine Aussicht auf Besserung. Rovenna schloss die Augen, lauschte einige Momente dem Prasseln des Regens. Der Wind heulte um die verwinkelte Brennan-Villa herum. Fensterläden klapperten. Raschelnd wogten Bäume und Sträucher hin und her.


  Was soll ich tun?, ging es der jungen Frau durch den Kopf.


  Verzweiflung stieg in ihr auf und begann innerhalb weniger Augenblicke jede Faser ihrer Seele zu beherrschen. Das Klavierspiel war eine behelfsmäßige Möglichkeit, diesen düsteren Empfindungen wenigstens für eine Weile zu entfliehen. Aber im Augenblick gelang ihr nicht einmal das.


  Sie erhob sich.


  Der Wind bewegte ihr fließendes Gewand. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren nackten Unterarmen. Ihr Blick fiel auf ein Foto, das in einem goldfarbenen Rahmen auf dem Flügel stand.


  Es zeigte einen jungen Mann mit dunkelblonden, nach hinten gekämmten Haaren, einem markanten Profil und einem sympathischen Lächeln um die Lippen.


  Sie nahm das Bild in beide Hände und trat auf die Fensterfront zu. Draußen hatte es regelrecht zu stürmen begonnen.


  Der Regen prasselte immer heftiger und Rovenna fühlte bereits die ersten Tropfen auf ihrer Haut.


  Morris, dachte sie und drückte das Foto an sich, als würde es sich um ein lebendes Wesen handeln. Mein geliebter Morris Williamson...


  Tränen rannen ihr über das Gesicht und die Kälte und der Regen, die von draußen hereindrangen, kümmerten sie dabei nicht. Sie bemerkte sie kaum.


  Du wirst niemals zu mir zurückkehren, Morris, ging es ihr durch den Kopf. Ich habe alles versucht, aber was haben diese Bemühungen bewirkt? Nichts als Tod und Verderben... Es geht nicht anders. Die Suche nach deiner Seele muss ein Ende haben, wenn nicht noch mehr Unheil geschehen soll...


  


  *


  


  Tom brachte mich am späten Abend nach Hause. Noch bis weit nach Redaktionsschluss hatten wir im Archiv gesessen und versucht, mehr über die Brennan-Geschwister herauszufinden.


  So hatte sich herausgestellt, dass das Karriereende der Rovenna Brennan offenbar mit dem Tod eines jungen Mannes namens Morris Williamson in Zusammenhang stand. Williamson war ebenfalls Musiker gewesen. Ein begnadeter Cellist, dem die Kritiker zu Füßen lagen. Offenbar hatte eine kurze, leidenschaftliche Liebesaffäre Rovenna mit diesem Mann verbunden. Eine Liebe, die jäh durch einen Verkehrsunfall beendet worden war. Morris Williamson hatte sich mit seinem nagelneuen Sportwagen zu Tode gefahren als der Wagen aus unerklärlichen Gründen plötzlich Feuer fing und gegen einen Baum raste.


  Rovenna schien über diesen Verlust nie wirklich hinweggekommen zu sein.


  Jedenfalls begannen von da ab ihre seelischen Probleme.


  Sie zog sich mehr und mehr zurück und lebte fast völlig von der Außenwelt abgeschlossen mit ihrem Bruder zusammen.


  "Ein eigenartiges Geschwisterpaar, die beiden Brennans", meinte Tom, während er den Volvo vor Tante Lizzys Villa hielt.


  "Wir haben jetzt zwar einiges über Rovenna herausgefunden, aber noch relativ wenig über ihren Bruder..."


  "Allan hat allem Anschein nach zurückgezogener gelebt, als seine Schwester", gab ich zu bedenken. "Eigentlich ist es ja auch nicht verwunderlich, dass über Rovenna mehr an Informationen zu bekommen ist. Schließlich stand sie zumindest in ihrer Zeit als Konzertpianistin ja im Rampenlicht der Öffentlichkeit..."


  "Machen wir morgen weiter", meinte Tom. "Es war ein langer Tag..."


  "Ja."


  Wir stiegen aus und Tom begleitete mich noch bis zur Haustür. Es hatte ziemlich heftig zu regnen begonnen und ein aufkommender Sturmwind bog die Büsche im Vorgarten zur Seite. Bei der Tür stellten wir uns unter.


  Wir sahen uns an.


  Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in Toms Augen.


  Er küsste mich sanft.


  "Gute Nacht" murmelte er dann.


  "Gute Nacht, Tom..."


  Ich blickte ihm noch nach, während er durch den Regen zurück zum Wagen lief. Er winkte mir kurz zu, stieg ein und fuhr dann los. Einige Augenblicke später war der Volvo hinter der nächsten Straßenecke verschwunden. Ich wandte mich der Haustür zu. Schnitzereien zierten den Griff aus dunklem Tropenholz, das heute längst nicht mehr zu diesem Zwecke verwendet wurde. Seit ich zwölf war, lebte ich bei Tante Tante Lizzy in dieser Villa.


  Irgendwann wird auch diese Zeit unweigerlich zu Ende gehen!, ging es mir durch den Kopf.


  Vielleicht stand dieser Zeitpunkt bereits dicht bevor.


  Ich sah noch einmal in jene Richtung, in der Toms Wagen verschwunden war.


  Eigentlich möchte ich jeden Morgen an seiner Seite aufwachen, dachte ich. Wir liebten uns, wir wussten, das wir zueinander gehörten. War es da nicht das Natürlichste, was sich denken ließ, dass wir uns auch eines Tages gemeinsam eine Wohnung suchten?


  Ich sehnte mich danach, aber andererseits schreckte ich davor zurück, wenn ich daran dachte, dass Tante Lizzy dann ganz allein sein würde. Sie hatte schließlich jahrelang für mich eingestanden, mich wie eine Mutter bei sich aufgenommen und mir all ihre fürsorgliche Liebe gegeben.


  Einmal hatten Tante Lizzy und ich ganz kurz über dieses Thema gesprochen. Und sie hatte mich sogar dazu ermuntert, meinen eigenen Weg zu gehen, wenn der Zeitpunkt reif war. Und doch zögerte ich.


  Ich musste mit Tom darüber sprechen.


  Aber dazu wollte ich einen Zeitpunkt auswählen, an dem wir beide etwas weniger um die Ohren hatten, als das im Augenblick der Fall war.


  Ich schloss die Tür auf und betrat die Villa.


  Der halbdunkle Flur hätte auf jeden Betrachter geradezu unheimlich gewirkt. Überall in der Villa waren die Wände mit Regalwänden vollgestellt, in denen sich Tante Lizzys Sammlung okkulter Schriften drängte. Dazu kamen noch die eigenartigsten Gegenstände, die Onkel Frederik von seinen archäologischen Forschungsreisen mit nach Hause gebracht hatte. Geistermasken, Götterstatuen, Schrumpfköpfe und jahrtausendealte Kultgegenstände, deren Bedeutung heute völlig rätselhaft war.


  So manches davon musste er heimlich am Zoll vorbeigeschmuggelt haben. Aber ohne ein solches 'Mitbringsel' war er selten von einer Forschungsreise zurückgekehrt.


  Tante Lizzy fand ich wie üblich in der Bibliothek.


  Professor St. John musste schon gegangen sein. dass der Chemiker ihr auch an diesem Nachmittag - und vermutlich ebenfalls am frühen Abend - noch Gesellschaft geleistet hatte, sah ich an den beiden Tee-Gedecken.


  "Hallo, Patti!", begrüßte sie mich. "Ich habe möglicherweise einen weiteren Hinweis auf das LIBRUM HEXAVIRATUM gefunden", berichtete sie dann. Tante Lizzy hatte einen dicken Folianten auf den Knien, den sie nun auf einen der runden Tische legte, die in der Bibliothek standen und zumeist mit hohen Bücherstapeln überfüllt waren. Sie deutete auf den dicken, etwas staubigen Lederfolianten. "Ich habe hier die Aufzeichnungen eines Geistersehers und Alchimisten, der im 13. Jahrhundert in Winchester lebte und sich der Namenlose Abt nannte. Seine Schriften erschienen mir früher immer ziemlich wirr, bis ich bei Hermann von Schlichten das System fand, mit dem der Namenlose Abt seine Texte zu verschlüsseln pflegte. Dieser Abt spricht von einem Buch der Sechs, das vermutlich mit dem LIBRUM identisch ist. Im Kloster Salisbury seien in den Jahren 1234-1256 insgesamt sechs handschriftliche Kopien des LIBRUMS hergestellt worden sein, die natürlich auf eine weitaus ältere Vorlage zurückgingen. In jeder dieser Kopien gäbe es kleinere Schreibfehler, die dazu führten, dass die jeweilige Wirkung dieser magischen Bücher sehr unterschiedlich sein könne..."


  Tante Lizzy seufzte. "Das ist leider im Moment alles. Wie du dir denken kannst, ist das Entschlüsseln eines solchen Textes eine sehr anstrengende Arbeit. Glücklicherweise stand Hugh mir mit Rat und Tat dabei zur Seite..."


  "Hugh?", vergewisserte ich mich.


  "Ich meine Professor St. John", setzte Tante Lizzy schnell hinzu und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


  Sie betrachtete mich und hielt plötzlich mitten in ihrem Redefluss inne.


  "Meine Güte, du siehst ziemlich erschöpft aus, mein Kind."


  Sie trat auf mich zu und nahm meine Hände. "Was ist los?"


  Ihr Blick war prüfend und besorgt.


  Der Seufzer, der sich nun meinen Lippen entrang, war deutlich zu hören. Ich berichtete ihr von dem, was Tom und ich inzwischen über den Mordfall Waters und seine Hintergründe herausbekommen hatten. Über das eigenartige Geschwisterpaar Brennan, von dem ich annahm, dass beide parapsychisch begabt waren, über den Tod des Galeristen McInnerty und über das Bildnis eines gewissen Jim Field, die zusammen mit Dutzenden von anderen gespenstischen Gemälden in der Galerie Sounders & McInnerty hingen.


  "Dämonen, die aus Bildern heraustreten", murmelte Tante Lizzy. "Es gibt einige Berichte über derartige Fälle, aber die meisten sind nicht bewiesen worden. Aber was den Namen Brennan angeht, so kommt er mir irgendwie bekannt vor. Wie hießen die Beiden doch noch gleich?"


  "Rovenna und Allan."


  Tante Lizzy nickte vielsagend. "Im Moment fällt mir leider nicht ein, woher ich diese Namen zu kennen glaube, aber das bekomme ich schon noch heraus..."


  "Tante Lizzy, ich habe Angst... Angst vor dem, was noch geschehen kann, wenn diese Kreaturen, die Brennan auf die Leinwand gebracht hat, zum Leben erwachen..."


  


  *


  


  Wenig später ging ich die Treppe hinauf und gelangte in meine Etage - die 'okkultfreie Zone' in dieser Villa. Denn meine Räumlichkeiten waren die Einzigen im ganzen Haus, die nicht mit Teilen von Tante Lizzys Sammlung angefüllt waren. In der Umgebung von Geistermasken, Kristallkugeln und uralten Büchern konnte ich mir jedenfalls keinen erholsamen Schlaf vorstellen.


  Ich holte den Fotoabzug hervor, der das Bildnis von Jim zeigte. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, wie Jims Abbild mich angesehen hatte, wie es mich mit seinem Blick förmlich verfolgt hatte...


  Wirst du auch aus jener Dämonenwelt wieder heraustreten, Jim?, fragte ich mich. Aber es gab da eine andere Frage, die unterschwellig mitschwang. Was, wenn Jim Field in diese Welt zurückkehrte - als ein bestialischer Mörder, so wie jene anderen Kreaturen, die aus den Bildern herausgestiegen waren?


  Der Gedanke versetzte mir einen Stich.


  Ich legte das Foto auf einem Tisch ab, trat ans Fenster und blickte hinaus zu dem tosenden Sturm, der da draußen immer wilder zu toben begann. Ein Ast knackte. Wie gewaltige Schattenarme schwankten die Baumwipfel hin und her. Und der Regen trommelte mit heftiger Wut gegen die Fensterscheiben.


  Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild.


  Ich sah Allan Brennan, wie er mit starrem Gesichtsausdruck vor einer Staffelei stand. Der Raum war von zahllosen Kerzen erleuchtet. Ihr flackernder Schein tauchte alles in ein gedämpftes, weiches Licht. Schatten tanzten auf dem blassen Gesicht des Künstlers.


  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, während er mit geradezu fanatischer Entschlossenheit an seinem Werk arbeitete. Strich um Strich setzte er auf die Leinwand. Nicht einen Sekundenbruchteil zögerte er. Jede Handbewegung, jedes Aufsetzen des Pinsels, jede Farbwahl - für all das hatte er offenbar eine Art instinktives Gespür, das ihm eine geradezu traumwandlerische Sicherheit verlieh.


  Für ihn gab es immer nur einen Versuch. Und der musste gelingen. Keine Wiederholung, kein Retouchieren, kein Fehler...


  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  Die dünnen Lippen waren fest aufeinandergepresst.


  Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet.


  Dieser Mann war erschöpft, vielleicht sogar am Ende seiner Kräfte. Aber eine dunkle Macht trieb ihn unerbittlich vorwärts.


  Mir schauderte bei dem Gedanken daran.


  Dann weiteten sich die Augen des Künstlers von einem Augenblick zum anderen vor Entsetzen. Er wich einen Schritt zurück. Die Farbpalette entglitt ihm und fiel scheppernd auf den Boden.


  Eine schuppige, vierfingrige und mit mörderischen Krallen bewehrte Hand schnellte Brennan entgegen.


  Gerade noch rechtzeitig war Brennan vor dieser furchtbaren Klaue ausgewichen, die ihm um ein Haar die Halsschlagader zerfetzt hätte.


  Dann war die Vision zu Ende.


  Vor meinem inneren Auge wurde es dunkel.


  Ich fühlte, wie mir der Puls bis zum Hals schlug.


  Vielleicht wird genau das passieren, dachte ich. Brennan verliert die Kontrolle über die Mächte, mit denen er sich zweifellos eingelassen hat... Vorausgesetzt er hatte die Kontrolle überhaupt je gehabt!


  Ein Unbehagen machte sich in mir breit und ein leichtes Zittern überlief mich. Du bist völlig überreizt, dachte ich und versuchte, mich selbst etwas zu beruhigen. Ich dachte daran, dass es vielleicht besser gewesen wäre, diese Nacht nicht hier, in der Vanhelsing Villa zu verbringen, sondern in Toms Wohnung in der Ladbroke Grove Road. Ihn in der Nähe zu wissen, an seiner Seite und in seinen Armen zu liegen...


  Vielleicht hätte mich das etwas beruhigen können.


  Ich sah auf die Uhr.


  Wenn ich am nächsten Morgen halbwegs ausgeruht in die Redaktion kommen wollte, dann musste ich nun zusehen, dass ich schleunigst ins Bett kam. Ich machte mich also fertig. Wir sollten uns wirklich eine gemeinsame Wohnung suchen... , ging es mir durch den Kopf.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, wälzte mich immer wieder in den Kissen und erwachte plötzlich schweißgebadet und mit einem scheinbar unbegründeten Angstgefühl, das mir dann jedesmal schier den Atem zu rauben drohte.


  Wenn ich dann wieder in die Kissen sank, plagten mich wirre Träume. Chaotische Collagen aus willkürlich zusammengestellten Bildern und Szenen. Ich sah Gesichter in rascher Folge vor mir. Die Gesichter der Brennan-Geschwister, Jim Fields Gesicht, so wie Brennan es auf die Leinwand gebannt hatte und die Gesichter jener furchtbaren Dämonen, die die Wände der Galerie Sounders & McInnerty zierten.


  Und zwischendurch erschien immer wieder ein pechschwarzes Sechseck, in dem ein Buch schwebte.


  Die goldfarbene Aufschrift kannte ich nur zu gut.


  Es war das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  


  *


  


  Als am nächsten Morgen der Wecker schrillte, fühlte ich mich wie gerädert. Ich zog mich an, frisierte mich und dachte die ganze Zeit über darüber nach, was das LIBRUM HEXAVIRATUM


  wohl mit den Brennan-Geschwistern zu tun hatte. Es musste eine Verbindung geben. Meine Träume legten das nahe. Und wenn ich auch früher meiner Gabe oft misstraut hatte, so wusste ich doch längst, dass ich besser daran tat, ihr zu vertrauen.


  Tante Lizzy traf ich in der Küche.


  Sie hatte bereits den Tee aufgesetzt und den Frühstückstisch gedeckt. Ganz gleich, ob sie die ganze Nacht über in ihren magischen Schriften gestöbert hatte - das ließ sie sich nicht nehmen. Sie brauchte beneidenswert wenig Schlaf, was, wie sie sagte, einer der wenigen Vorteile des Alters war.


  "Setz dich, Kind! Der Tee muss gleich soweit sein..."


  Auf meinem Platz an dem schmalen Küchentisch lag ein vergilbter Zeitungsartikel. An der Kennzeichnung mit einer fünfstelligen Nummer sah ich, dass er aus Tante Lizzys Archiv stammte, das neben seltenen okkulten Schriften auch zahllose Presseartikel über ungewöhnliche Phänomene und Parapsychologie enthielt. Sämtliche Meldungen, die ihr in die Hände fielen, archivierte sie mit einer bewundernswerten Akribie.


  Sie streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Artikel.


  "Ich wusste doch, dass ich den Namen Brennan schon einmal gehört hatte", stellte sie dann fest.


  VERFÜGT WUNDERKIND ÜBER PARA-KRÄFTE?, stand dort in den rot unterstrichenen Lettern eines Boulevard-Blatts. Ein kleines schwarz-weiß Foto war daneben platziert worden. Es zeigte ein kleines Mädchen mit langen Haaren und einem sehr ernsten, traurigen Blick. Mit dem Blick einer Erwachsenen!, durchfuhr es mich.


  Ich überflog den Artikel.


  "Rovenna Brennan wurde als eine Art medizinisches Wunder in der Öffentlichkeit präsentiert", erläuterte mir Tante Lizzy indessen. "Angeblich soll sie mit ihren geistigen Kräften ein Feuer in einem Nachbarraum entzündet haben..."


  "Gibt es noch weitere Artikel dazu?"


  "Nein. Wahrscheinlich wurde sie daraufhin völlig abgeschirmt. Erst als sie zehn Jahre später damit begann, öffentlich Konzerte aufzuführen, trat sie wieder in die Öffentlichkeit... Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um dieselbe Rovenna Brennan handelt, denn erstens stimmt das Alter und zweitens kommt dieser Name nicht so häufig vor..."


  "Sie ist es", erklärte ich. "Dieser melancholische Blick...


  Sie hatte ihn schon damals... Es ist fast erschreckend, wie wenig sie sich seit damals verändert hat."


  Ich aß ziemlich schnell, obwohl Tante Lizzy mich ermahnte, das nicht zu tun. Aber die Zeit drängte einfach. Und nach der Standpauke, die ich von Swann wegen der angeblich nachlassenden Qualität meiner Artikel bekommen hatte, wollte ich nicht gerade heute zu spät in der Redaktion sein.


  Ich fröstelte, als ich eine Viertelstunde später hinaus ins Freie trat. Es war ein nebeliger, feuchtkalter Tag. Dafür war von Sturm und Regen nichts mehr zu sehen. Es herrschte beinahe Windstille, während dicke Nebelschwaden durch die Straßen krochen.


  Ich setzte mich in meinen kirschroten 190er Mercedes, den Tante Lizzy mir einst geschenkt hatte, als ich beim London City NEWS anfing, setzte zurück, so dass ich von der Einfahrt herunterkam und fuhr los. Man musste sehr vorsichtig fahren. Die Sicht war so schlecht, wie ich es schon seit langem nicht mehr erlebt hatte. Die Gebäude ragten wie dunkle, drohende Schatten auf. Entgegenkommende Fahrzeuge waren oft erst im letzten Moment zu sehen, wenn die Scheinwerfer wie glühende Katzenaugen aufleuchteten.


  Es war eine jener Ahnungen, in denen sich meine Begabung zeigt, die mich plötzlich dazu veranlasste, doch nicht auf direktem Weg zur Lupus Street zu fahren, wo sich das Gebäude unseres Verlages befand.


  Ich hatte einfach das Gefühl, noch einmal bei der Galerie Sounders & McInnerty vorbeischauen zu müssen. Irgend etwas war dort geschehen oder würde vielleicht geschehen...


  Eine schier unerträgliche innere Unruhe erfasste mich.


  Es war mir plötzlich gleichgültig, ob ich an diesem Morgen noch rechtzeitig in die NEWS-Redaktion kam. Ganz kurz erschien ein Bild vor meinem inneren Auge.


  Jim Fields Gesicht, furchtbar verzerrt, wie unter einer unsagbaren Qual...


  Dann das Klirren von Glas...


  Die Vision war vorbei. Ich wusste nur, dass ich so schnell wie möglich zur Galerie fahren musste. Irgend etwas war mit Jim, seinem Bild, seiner Seele... Ich hatte keine Ahnung.


  Während ich an einer Kreuzung stand, nahm ich das Handy heraus und versuchte Tom zu erreichen. Wenigstens er sollte wissen, was ich tat. Ich wusste, dass er mich verstehen würde, auch wenn ich ihm außer meiner Ahnung keinen vernünftigen Grund dafür hätte angeben können, dass ich diesen Umweg machte.


  Ich erreichte ihn allerdings nicht. Und so hinterließ ich ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter seines Apparates in der Redaktion.


  Als ich die Galerie erreichte, parkte ich im Halteverbot und stieg aus. In der Seitenstraße, in der Sounders & McInnerty ihre Ausstellungsräume hatten, herrschte eine gespenstische Stille.


  Nur wenige Fahrzeuge parkten am Straßenrand. Nebelschwaden krochen über den Asphalt.


  Ich stieg aus und blickte mich um. Der Schlüssel zur Galerie, den Evelyn Sounders mir gegeben hatte, steckte in meiner Handtasche.


  Für Sekundenbruchteile spürte ich jenen charakteristischen Druck hinter meinen Schläfen, der mir die Anwesenheit übersinnlicher Energien verriet.


  Dazu machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend breit. ich überquerte die Straße und ging auf den Eingang der Galerie zu. Der Schlüssel passte. Ich drehte ihn herum und trat ein.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich den Raum erreichte, in dem die Werke Allan Brennans ausgestellt waren.


  Die furchteinflößenden Reihen der Tierhaftendämonenköpfe blickten mich an.


  Ich suchte das Bild von Jim Field und erschrak.


  Es war leer!


  Nur die Grundierung war noch zu sehen - und natürlich die Unterschrift des Künstlers.


  "Jim", flüsterte ich ergriffen. Ich wirbelte herum, so als erwartete ich, ihn jetzt irgendwo in diesem hohen Raum stehen zu sehen. "Jim!"


  Aber er war nicht da. Ich war allein in diesem Raum, angestarrt von diesen unheimlichen, nichtmenschlichen Augenpaaren, deren kalter Blick einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  Ich atmete tief durch, dann schritt ich zögernd auf das Gemälde zu, auf dem Jim Field abgebildet gewesen war. Ich berührte leicht den rahmen und spürte eine eigenartige Kraft, die wie ein prickelnder Strom meinen Arm hinauffuhr.


  Mir schauderte. Aber ich konnte mich der Faszination, die diese Kraft auf mich ausübte, kaum entziehen. Meine Hand strich über die hastig aufgetragene Grundierung.


  Der Mann, den ich für Jim hielt, war zweifellos aus dem Bild herausgestiegen, so wie die anderen Kreaturen, die Brennan auf Leinwand gebannt hatte vor ihm. Aber was war danach geschehen?


  Ich zog meine Hand zurück.


  "Jim!", rief ich noch einmal, diesmal lauter und entschiedener als zuvor. Ich wirbelte herum. Mein Blick glitt die Reihe der Schreckensgesichter entlang.


  Sie bewegten sich.


  Zahnbewehrte Mäuler öffneten sich grinsend, Klauenhände ballten sich zu Fäusten.


  Ein Schwindelgefühl kam in mir auf. Plötzlich begann sich vor meinen Augen alles zu drehen und hinter meinen Schläfen pulsierte es wie verrückt. Ich hätte in diesem Augenblick laut schreien können.


  Taumelnd lief ich vorwärts, die Handtasche entfiel mir.


  Arme streckten sich aus einigen der Bilder heraus.


  Und gleichzeitig berührten mentale Kräfte mein Bewusstsein.


  Fremde Gedanken und Energien berührten mich. Ein Schwall von Gefühlen, Bildern und Gedanken, gegen die ich mich so gut ich konnte abzuschirmen versuchte. Ich sank auf die Knie.


  "Nein", flüsterte ich.


  Ich schloss die Augen.


  Du musst dich konzentrieren, Patti! Alles, was an Kraft in dir ist, musst du jetzt mobilisieren! Versuch es!


  Ich kniff die Augen zusammen. Aber dennoch sah ich die Gesichter der Dämonen vor mir.


  Ihre Arme griffen in meine Richtung.


  Ihre Reißzähne blitzten im gedämpften Licht, das hier herrschte. Und mit ihren kalten Augen blickten sie mich hungrig an.


  Sie wollten mein Leben.


  Meine Lebenskraft.


  Ein Schwall von Mord- und Hassgedanken prasselte auf mein Bewusstsein ein.


  Nein, du darfst dich ihnen nicht ergeben!, schrie eine Stimme in mir. Sonst bist du verloren...


  Die Dämonengesichter wirbelten um mich herum, mischten sich zu einem eigenartigen Strudel aus Farben und Formen. Nur hin und wieder sah ich noch den Kopf eines Affen oder den einer facettenäugigen Schlange.


  Ich hatte das Gefühl, in diesen Strudel hineingezogen zu werden und zu fallen.


  Nein! Es darf nicht geschehen!


  Aber ich spürte mit wachsendem Entsetzen, wie meine Kräfte nachließen. Ich konnte mich gegen die Gedankenflut immer weniger wehren, hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen.


  Die Flut der fremden mentalen Kräfte schlug über mir zusammen.


  Und dann war nur noch namenlose Dunkelheit.


  Agonie erfasste mich.


  Und Kälte.


  Ich schwebte in einem schwarzen Nichts, ehe sich gnädige Bewusstlosigkeit über mich senkte.


  


  *


  


  Ich hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Das erste, was ich spürte, waren Hände, die mich bei den Schultern fassten.


  Dann eine tiefe Stimme, deren Klang mir nur zu vertraut war.


  Eine Stimme, die meinen Namen flüsterte.


  "Patti!"


  Ich schlug die Augen auf und blickte in Toms besorgtes Gesicht. Er hatte sich auf den Boden gekniet und hielt mich in seinen Armen.


  Ich schreckte hoch, starrte die Reihe der Dämonengesichter an, die mich wie erstarrt anblickten. Jene gespenstische Art von Leben, die gerade noch in ihnen gewirkt hatte, war jetzt erloschen. Man konnte fast wieder den Eindruck gewinnen, dass es sich um ganz gewöhnliche Ölbilder handelte. Offenbar war es mir doch gelungen, die Dämonen fernzuhalten, die nur auf eine Gelegenheit zu warten schienen, in die Welt der Lebenden einzudringen und sich wie reißende, todbringende Bestien auf sie zu stürzen.


  Ich deutete auf die Gesichter, deren gefrorener Blick dem Betrachter sagten, dass sie jederzeit erneut zum Leben erwachen konnten.


  Sie halten nur inne!, durchfuhr es mich. Vielleicht einen Augenblick, eine Stunde, eine Tag... Aber sie alle werden wieder erwachen und von den Wänden steigen...


  "Es war furchtbar", flüsterte ich.


  Tom legte seinen Arm um mich, und ich schmiegte den Kopf an seine breiten Schultern.


  Er strich mir über das Haar.


  "Sie bewegten sich, Tom", flüsterte ich. "Ihre Energien hätten mich beinahe umgebracht..."


  Wir schwiegen einige Momente lang.


  Ich fühlte sein Herz schlagen, schlang die Arme um seine Taille und war froh, dass er bei mir war.


  "Ich habe deine Nachricht abgehört", erklärte Tom. "Was um alles in der Welt wolltest du hier?"


  "Ich weiß nicht", murmelte ich. Tom half mir auf. Mit weichen Knien stand ich dann einen Moment später wieder auf den Beinen. "Ich hatte einfach das Gefühl, unbedingt hier her fahren zu müssen."


  "Deine Gabe..."


  "Ja", nickte ich.


  Ich deutete auf das leere Bild, auf dem Jim Field ursprünglich zu sehen gewesen war. "Siehst du, was geschehen ist?"


  Tom nickte.


  "Hast du eine Ahnung, wo Jim sich jetzt befindet?"


  "Nein."


  Wir sahen uns in den Galerie-Räumen um. Es gab einen Flur, der zu einem hinteren Ausgang führte. Das Schloss war aufgebrochen worden. Offenbar hatte Jim auf diesem Weg das Gebäude verlassen. Wir traten hinaus in den Nebel. Ein trostloser Hinterhof lag vor uns, in dem sich ein Parkplatz befand.


  "Ich frage mich, ob Jim in dieser Welt bleiben oder ebenso verblassen wird wie jene Monstren, die Waters und McInnerty auf dem Gewissen haben", flüsterte ich.


  Wenn ersteres zutraf, hatten wir wohl endgültig zum letzten Mal etwas von Jim Field gehört.


  "Der einzige, der uns diese Frage vielleicht beantworten kann, ist wohl Allan Brennan!", vermutete Tom.


  Ich nickte leicht.


  "Fragt sich nur, ob er auch bereit ist, uns auf unsere Fragen zu antworten!"


  "Die größte Sorge machen mir diese Bilder, Tom. Die Bestien werden früher oder später wieder erwachen... Aber es muss ein Mittel geben, um ihnen Einhalt zu gebieten!"


  


  *


  


  Rovenna betrat das Atelier, in dem es jetzt fast völlig dunkel war. Die meisten der vielen Kerzen waren heruntergebrannt.


  Allan Brennan saß in sich zusammengesunken in einem fleckigen Sessel. Er schlief. Offenbar war er völlig erschöpft.


  Mehrere großformatige frisch gemalte Ölbilder lehnten an einem Tisch. Die Farbe war noch feucht.


  Er hat die ganze Nacht durchgearbeitet, dachte Rovenna.


  Eines Tages wird er sich umbringen...


  Rovenna ging an ihm vorbei zu dem großen hölzernen Tisch hin, wo das schwarz eingefasste Buch lag.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Sie berührte den Einband und fühlte einen eigenartigen Kraftstrom, der aus dem Buch in ihren Arm fuhr. Allan hatte ihr immer verboten, dieses Buch auch nur zu berühren. Aber Rovenna glaubte in diesem Moment, dass es vielleicht der Rettungsanker war, den sie beide brauchten.


  "Rovenna! Was tust du da?"


  Allan war erwacht.


  Er stand auf.


  In der Dunkelheit hob er sich als dunkle, schattenhafte Gestalt ab. Er trat auf sie zu, während Rovennas Hand zurückzuckte. "Du wolltest an das Buch!", stellte Allan fest.


  In seiner Stimme klang ein drohender Unterton mit.


  "Allan, wir müssen etwas unternehmen... Die Dämonen lassen sich nicht auf Dauer bannen, indem du sie auf die Leinwand bringst. Sie werden zum Leben erwachen! Einer nach dem anderen! Und du weißt, was das bedeutet! Der Tod von diesem Waters war nur der Anfang."


  "Und was ist mit deinem geliebten Morris Williamson?", erwiderte Allan. "Du konntest nicht mehr öffentlich auftreten, nachdem er ums Leben kam und die Depressionen hätten dich beinahe getötet...Vier Selbstmordversuche hast du hinter dir! Vergiss das nicht! Erst seitdem wir uns auf die Suche nach seiner Seele begeben haben, hast du wieder neuen Lebensmut bekommen. Du hast sogar nach Jahren wieder den Flügel angerührt..."


  Ein verhaltenes, etwas melancholisches Lächeln erschien auf Rovennas Gesicht. Sie erinnerte sich an Morris, an die zärtlichen Umarmungen, den Blick seiner dunkelbraunen Augen, an sein Lächeln...


  "Ja", murmelte sie. "Ich weiß...." Ihre Stirn umwölkte sich. Sie sah den Unfall vor sich, bei dem Morris sein Leben verloren hatte. Der Wagen raste die Allee entlang, fing plötzlich Feuer, geriet ins Schleudern und fuhr dann frontal gegen einen der Bäume, die die Fahrbahn säumten... Rovenna war nicht dabei gewesen. Und doch wusste sie jedes Detail dieses Unfalls. Nacht für Nacht hatten diese Bilder sie im Traum verfolgt. Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, sie abzuschütteln.


  "Wir werden Morris nicht finden", erklärte sie dann. "Nicht auf diese Weise... Ich weiß nicht, in welche Hölle du mit Hilfe dieses verfluchten Buches vorgestoßen bist - aber es scheint nur ein Ort zu sein, an dem grauenhafte Kreaturen hausen."


  "Und was ist mit dem jungen Mann, nach dem diese Miss Vanhelsing sich erkundigt hat! Er war tot, Rovenna! Sie hat es bestätigt!"


  Rovenna atmete tief durch. "Ich will es einfach nicht mehr, Allan. Du musst damit aufhören..."


  "Ich kann nicht. Und du weißt es..."


  "Dann lass mich einen Blick in dieses Buch werfen, Allan. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit!"


  "Nein!"


  Sein Tonfall wirkte sehr entschieden.


  Er legte seine Hand auf das Buch.


  "Warum darf ich an seinen Geheimnissen nicht teilhaben, Allan? Ich habe das nie verstanden!"


  Allan schluckte. Er zögerte mit der Antwort, nahm das Buch und presste es an sich.


  "Ich will es nicht", erklärte er dann. "Wenn du einmal auf die Seiten dieses Buches geschaut hast, wirst du es immer wieder tun. Du wirst nicht mehr davon loskommen..."


  "So wie du!"


  "Ja, so wie ich!", nickte er. "Aber es reicht, das einer von uns dieses Schicksal erleidet. Und was Morris angeht, so bin ich guten Mutes, das wir ihn finden werden. Bestimmt!"


  Er ging an ihr vorbei, auf die Tür zu. Knarrend öffnete er sie.


  "Allan!", rief Rovenna ihm hinterher. Er drehte sich nicht um. "Allan, du weißt nicht die Wahrheit!"


  Er blieb stehen.


  "Welche Wahrheit?", fragte er.


  "Die Wahrheit über Morris' Tod!"


  Allan Brennan wandte den Kopf. "Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Rovenna!"


  "Ist dir noch immer nicht klar, weshalb mich sein Tod so mitgenommen hat? Weshalb ich nicht mehr Leben wollte? Weshalb es mir unmöglich wurde, in der Öffentlichkeit an einem Flügel zu sitzen und zu spielen?"


  Der Maler hob die Augenbrauen.


  "Du hast ihn sehr geliebt", meinte er. "Es ist doch nur natürlich, dass..."


  Rovenna unterbrach ihn.


  "Kurz bevor er den Unfall hatte, hatte er mir gesagt, dass er die Beziehung mit mir beenden wollte..."


  Auf Allan Brennans Stirn erschienen jetzt tiefe Furchen.


  Seine Augen wirkten auf einmal hellwach.


  "Rovenna!", stieß er hervor. "Das wusste ich nicht."


  "Ich habe es selbst lange Zeit nicht wahrhaben wollen und einfach so getan, als wäre es nie passiert. Aber es ist geschehen. Ich dachte, dass er zu mir zurückkehren würde, sobald er aus dem Jenseits zurückkehrt! Aber jetzt glaube ich das nicht mehr..."


  "Das bildest du dir alles nur ein, Rovenna! Du weißt, das du immer wieder unter Wahnvorstellungen gelitten hast, seit jenem Tag..."


  "Vielleicht, weil ich der Wirklichkeit entfliehen musste. Und der Schuld..."


  "Rovenna, was redest du da? Was für eine Schuld meinst du?"


  Die junge Frau stand wie zur Statue erstarrt da. Das flackernde Licht einer der letzten noch nicht heruntergebrannten Kerzen beleuchtete sie notdürftig.


  Schatten tanzten wie ein Reigen böser Geister auf ihrem Kleid. " Ich bin für Morris Tod verantwortlich, Allan."


  "Was?"


  Er blickte sie ungläubig an und schien völlig fassungslos zu sein.


  "Du kennst meine Kräfte", sagte sie dann. "Diese unheilbringenden Kräfte des Feuers, das ich zu entzünden vermag..."


  


  *


  


  Ich rief Evelyn Sounders an, um ihr zu sagen, dass die hintere Tür ihrer Galerie offen war. Von der Galeristin erfuhr ich dann, dass noch am Vormittag die Bilder Allan Brennans aus der Gallerie abgeholt und zur Brennan Villa zurückgebracht werden sollten.


  "Rovenna Brennan hat im Auftrag ihres Bruders bei mir angerufen und mir mitgeteilt, dass der Vertrag mit dem Maler ausgesetzt sei...", berichtete Evelyn Sounders. "Es gibt zwar eigentlich keinen Vertragsparagraphen, der das so einfach zuließe, aber es ist mir ganz recht so. Deshalb werde ich auch nichts dagegen unternehmen. Je schneller diese Bilder weg sind, desto besser..."


  "Haben Sie eine Ahnung, wie es zu dieser Sinnesänderung gekommen ist?", fragte ich.


  "Nein, Miss Vanhelsing. Allerdings bin ich sprunghafte Entscheidungen aus dem Hause Brennan schon so lange gewöhnt, wie ich mit diesem eigenartigen Gentleman zusammenarbeite."


  "Ich verstehe."


  "Und Sie sind sich sicher, dass es sich bei dem Aufbruch der Tür nicht um einen Einbruch handelt?"


  "Ja. Eines der Bilder ist leer, Mrs. Sounders..."


  Auf der anderen Seite der Leitung war nur betretenes Schweigen.


  Schließlich sagte sie: "Ich werde gleich da sein und mal nachsehen, ob irgend etwas fehlt. Vielleicht muss ich ja doch noch die Polizei rufen..."


  Wenig später traten Tom und ich ins Freie. Ich sah gerade noch, wie mein kirschroter 190er am Haken eines Abschleppwagens um die nächste Ecke gezogen wurde.


  "Heh!", rief ich aufgebracht.


  Aber es hatte natürlich keinen Sinn.


  Der Wagen war weg.


  "War wohl der falsche Parkplatz", meinte Tom. "Aber mach dir nichts draus - im allgemeinen werden die abgeschleppten Wagen gut behandelt und du bekommst deinen Oldtimer ohne Kratzer zurück."


  "Ja, wenn ich die Gebühr bezahlt habe!"


  "Irgendwann erwischt es jeden Mal!"


  Ich seufzte. "Etwas mehr Mitleid hätte ich schon von dir erwartet!", sagte ich mit gespieltem Tadel. Wir küssten uns.


  Tom war schlauer gewesen als ich. Er hatte seinen Volvo eine Straße weiter abgestellt.


  Ich saß kaum auf dem Beifahrersitz, da klingelte mein Handy. Es war unser Chefredakteur persönlich und mir fiel schlagartig ein, dass ich längst hinter meinem Schreibtisch hätte sitzen müssen.


  "Guten Morgen, Mr. Swann", brachte ich gerade noch heraus, dann unterbrach unser Chef mich, und ich erwartete eigentlich, dass er mir gehörig die Leviten las. Aber da hatte ich mich getäuscht. Ich sollte eine Überraschung erleben.


  "Patricia kommen Sie sofort in die Redaktion. Ist Mr. Hamilton bei Ihnen?"


  "Ja."


  "Dann bringen Sie ihn bitte mit. Es ist etwas geschehen, dass Ihre Anwesenheit erfordert!"


  "Worum geht es, Mr. Swann?"


  Swann atmete tief durch. In Gedanken sah ich seinen hochroten Kopf vor mir. "Nun", meinte er gedehnt. "Wie soll ich mich da ausdrücken? Hier in meinem Büro sitzt ein Mann, den Sie beide gut kennen und der einen ziemlich verstörten Eindruck... Jemand, der eigentlich nicht mehr am Leben sein dürfte!"


  "Jim Field", flüsterte ich.


  So schnell wie möglich fuhren wir zur Lupus Street.


  Der Nebel hing wie ein graues Leichentuch über der Stadt und wurde immer dichter. Auf einer der großen Schnellstraßen, die London zerteilten, hatte es einen Unfall gegeben und der Rückstau war bis in die Innenstadt spürbar. Als wir endlich den Parkplatz des Verlagsgebäudes erreichten, hatte es leicht zu nieseln begonnen. Wir stiegen aus und beeilten uns, das Verlagsgebäude zu erreichen. Wenig später durchquerten wir das Großraumbüro der LONDON EXPRESS NEWS, das beinahe eine ganze Etage einnahm.


  Michael T. Swanns Sekretärin ließ uns sofort vor.


  Als wir das Büro des Chefs betraten, konnte ich im ersten Moment nichts sagen.


  "Gut, dass Sie da sind!", sagte Swann, während ich auf den jungen Mann starte, der sich in einem der schlichten Ledersessel niedergelassen hatte. Sein Blick wirkte ernst.


  "Jim", flüsterte ich.


  Er wandte den Kopf.


  Das Lächeln, das nun um seine Lippen herum spielte, wirkte verhalten. Die alte schalkhafte Fröhlichkeit, die sonst so typisch für ihn gewesen war, konnte ich nicht mehr entdecken.


  "Hallo, Patti", murmelte er. Dann wandte er sich Tom zu und begrüßte auch ihn.


  "Ich möchte jetzt langsam wissen, was hier eigentlich gespielt wird!", meinte indessen Michael T. Swann. "Aber leider ist Mr. Field im Moment nicht sehr gesprächig..." Der Chefredakteur trat nahe an mich heran und raunte mir dann fast flüsternd zu: "Vielleicht ist er Ihnen gegenüber ja etwas offener. Schließlich haben Sie sich doch immer gut mit ihm verstanden, während ich mit ihm... nun ja, zeitweise gewisse Probleme hatte..."


  Ich nickte. "Komm, Jim, lass uns eine Tasse von unserem berühmten Blümchenkaffee trinken..."


  "Da sage ich nicht nein", erwiderte er. Er erhob sich und reichte Swann die Hand. "Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Mr. Swann. Was auch immer geschehen sein mag, vielleicht brauchen Sie ja mal wieder einen guten Fotografen..."


  "Sie können hier jederzeit wieder anfangen, Jim! Was mich ärgert ist, dass ich das Gefühl habe, zum Narren gehalten worden zu sein. Angeblich sind Sie im Dschungel von Kambodscha gestorben und jetzt spazieren Sie hier einfach in mein Büro, als wäre nichts gewesen."


  "Wenn ich eine vernünftige Erklärung für das hätte, was geschehen ist, würde ich Sie Ihnen liefern, Sir! Das kann ich Ihnen versichern..."


  Swann atmete tief durch. Er klopfte Jim auf die Schulter.


  "Ich hoffe, Sie werden wieder der Alte!", meinte er dann.


  Jim grinste. Ein Hauch jenes Humors kehrte in diesem Augenblick zurück. "Ich weiß nicht, ob Sie sich das wirklich wünschen sollten, Mr. Swann."


  Wir verließen Swanns Büro und gingen zu meinem Schreibtisch. Tom holte für uns alle Kaffee. Jim ließ sich auf meinem Drehstuhl nieder, während ich mich gegen den Schreibtisch lehnte. Ist das wirklich der Jim, den ich kannte? Oder ist er als ein anderer zurückgekehrt?, ging es mir durch den Kopf.


  Tom reichte ihm einen Becher mit dem dünnen Redaktionskaffee, den man auch für Tee halten konnte.


  Er nippte daran.


  "Ich konnte eben bei Swann nicht reden", meinte er dann.


  "Gibt es eine vernünftige Erklärung dafür, dass ich wieder in dieser Welt bin? Jedenfalls keine, die ein Mann wie Swann akzeptieren würde. Keine, die überhaupt irgend jemand akzeptieren könnte, der nicht in den Geruch kommen will, ein durchgedrehter Okkultist zu sein..."


  "Du bist durch dieses Bild gestiegen", stellte ich fest.


  "Wir sind dir damals nach Kambodscha gefolgt - bis zu den Ruinen von Pa Tam Ran. Und wir fanden sogar deine Gebeine..."


  Tom nickte düster.


  "Ich befand mich in einem Kontinuum jenseits von Raum und Zeit. Es war ein Zustand, den ich nicht in Worte fassen kann. Es war in einem seltsamen Traum voller Farbe, Formen, Stimmen..." Es war Jim anzusehen, wie ergriffen er von diesen Erlebnissen war. "Irgendwann wurde ich dann in einen Strudel hineingerissen. Es war eine Mahlstrom, der mich unaufhaltsam mit sich riss. Ich fand mich dann als ein Gefangener wieder. Gefangen von Kräften, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte. Auf eine Leinwand gebannt war ich, verurteilt zu absoluter Starrheit... Ich habe euch gesehen, Patti, als ihr die Galerie Sounders & McInnerty zum ersten Mal betreten habt... Ich versuchte, euch zu rufen... Aber ihr konntet mich nicht hören."


  "Wie kam es dazu, dass du aus dem Bild steigen konntest?"


  "Ich weiß nicht. Die Kräfte, die mich bannten ließen nach. Die Fesseln lösten sich mehr und mehr auf, ich gewann meine Freiheit wieder. Plötzlich konnte ich zurück in eure Welt..."


  Er atmete tief durch. "Alles kam mir so unwirklich vor. Ich irrte durch die Stadt und nun bin ich hier..." Er sah mich an und sein Blick wirkte fast ein verstört. "Als ich aus dem Bild heraustrat, da habe ich mir die Reihe der anderen Gemälde angesehen... Ich bin wohl nicht das erste Wesen, das aus der Welt dieser Bilder hervorgekommen ist..."


  "Da, hast du recht", nickte ich. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Tom. Es ging kein Weg daran vorbei, wir mussten ihm die Wahrheit sagen.


  "Was wurde aus ihnen?", fragte er.


  "Sie wurden zu mörderischen Bestien und entmaterialisierten, nachdem sie jemanden getötet hatten..."


  Jim wurde blass.


  "Ich kann nur hoffen, dass das mit mir nicht geschieht", murmelte er. Er saß in sich zusammengesunken da. Nie zuvor hatte ich den lebenslustigen Jim Field so gesehen.


  Jetzt meldete sich Tom Hamilton zu Wort.


  "Es gibt jemanden, der uns diese Frage vielleicht beantworten kann", meinte er.


  Ich hob die Augenbrauen. "Du sprichst von Allan Brennan!"


  "Ja."


  "Kommst du mit, Jim?", wandte ich mich dann an unseren Kollegen. Er nickte stumm.


  


  *


  


  Die Brennan-Villa wurde von Nebelschwaden umwabert. Knorrige, verwachsene Bäume umgaben sie. Ihre Kronen wirkten wie schattenhafte Hände, die ihre Finger nach diesem Gebäude ausstreckten. Der Lastwagen einer Speditionsfirma stand vor der Einfahrt. Offenbar wurden gerade die Gemälde aus der Galerie zurückgebracht. In braunes Packpapier eingeschlagen trugen zwei Männer in blauen Overalls sie zum Eingang.


  Wir folgten ihnen, betraten die Eingangshalle.


  Dämonengesicher in Öl blickten von allen Seiten auf uns herab. Sie starrten uns von den Wänden her an, und ich glaubte den unheimlichen Hunger regelrecht zu fühlen, der diese Kreaturen beseelte. Hier und da glaubte ich in den Wandgemälden kleine Bewegungen erkennen zu können. Mal war es die Bewegung eines krallenbewehrten Fingers, der mich zusammenzucken ließ, dann wieder ein blitzender Reißzahn, der plötzlich ein Stück weiter aus einem der tierhaften Mäuler herausragte.


  Die Angestellten der Spedition brachten die braun eingeschlagenen Gemälde hier her und lehnten sie gegen eine massive Kommode aus dunklem Holz. Sie waren nicht besonders vorsichtig. Hier und da riss das Packpapier auf. Eine schuppige Krallenhand oder ein Paar kalter Facettenaugen wurden durch die Löcher sichtbar. Den Männern ging es nur darum, ihren Job so schnell wie möglich zu erledigen, so als ahnten sie welch unheimliche Fracht sie transportiert hatten.


  Der Butler stand ziemlich aufgebracht da und redete unablässig auf die Männer ein. Er beschwor sie geradezu, doch etwas vorsichtiger zu sein.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis er uns bemerkte.


  Er trat etwas zögernd und mit misstrauischem Blick auf uns zu und fragte dann: "Ich wüsste nicht, dass Sie hier heute angemeldet sind..."


  "Das waren wir auch bei unserem ersten Besuch nicht", erklärte ich kühl.


  "Ich darf Sie bitten, ein anderes mal wiederzukommen, Madam. Meine Herrschaften sind keineswegs gewillt, heute Gäste zu empfangen. Und wenn Sie nicht die Grundregeln der Höflichkeit zu akzeptieren bereit sind, dann..."


  Er stockte mitten im Satz, als er in Jims Gesicht sah.


  Der Butler stand mit offenem Mund da.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  "Sie erkennen Mr. Field?", fragte ich.


  "Ich..."


  "Natürlich erkennen Sie ihn. Sie haben ihn gesehen - hier in diesem Haus. Auf einem von Mr. Brennans Gemälden..."


  Unterdessen kam einer der Speditionsleute und hielt dem Butler einen Block mit Kugelschreiber hin. "Bitte unterschreiben Sie hier", forderte er. "Sie oder jemand anders. Ich brauche eine Bestätigung, dass wir alles ordnungsgemäß abgeliefert haben..."


  Wie geistesabwesend unterschrieb der Butler. Der Mann im blauen Overall verabschiedete sich, aber das nahm der Butler gar nicht zur Kenntnis.


  Die Haustür stand offen.


  Ein eiskalter Hauch wehte von draußen herein.


  "Sagen Sie bitte den Brennans Bescheid, dass wir mit Ihnen sprechen müssen. Mit allen beiden..."


  "Das geht nicht!", stammelte der Butler.


  Jetzt mischte sich Tom ein. Er packte den Butler bei den Schultern. "Nun machen Sie schon! Oder wollen Sie, dass es weitere Tote gibt..."


  "Tote?", echote er.


  Tom deutete auf die eingepackten Bilder. "All diese Kreaturen, die Allan Brennan auf die Leinwand gebracht hat, werden als mörderische Bestien aus den Bildern hervorkommen... Nach und nach..."


  Der Butler schluckte. Wortlos wandte er sich um, und wir folgten ihm, ohne dass er uns dazu aufgefordert hätte.


  Aus der Ferne erklangen die düsteren Akkorde, die Rovennas Musik prägten. Schwermut und Trauer klangen darin mit. Und vielleicht sogar so etwas wie Todessehnsucht. Jedenfalls bildeten sie eine schauderhafte Untermalung zu jenen Dämonengestalten, die Allan Brennan in Öl gebannt hatte.


  Der Butler führte uns den düsteren Flur entlang, den wir schon einmal passiert hatten. Dann durchquerten wir den Salon. Die Blicke der zahllosen Dämonenbilder schienen jeder unserer Bewegungen zu folgen. Hier und da glaubte ich eine Bewegung zu erkennen. Aber das war vielleicht auch nur eine Täuschung, die die blanke Furcht in mein Hirn hineinprojizierte. Ich hoffte es zumindest. Hinter meinen Schläfen pulsierte es. Mentale Energie...


  Durch die offenstehende Tür zum Nachbarraum hörten wir düstere Klaviermusik. "Bleiben Sie bitte hier", forderte der Butler.


  "Nein, die Sache eilt!", erwiderte ich.


  Ich ließ den Butler stehen und ging an ihm vorbei in den Nachbarraum. Tom und Jim folgten mir. Rovenna Brennan saß am Flügel, das Gesicht wie in Trance entrückt... Mir fiel das Foto auf, das auf dem Flügel stand.


  Rovenna zuckte zusammen, als sie uns sah.


  "Madam, ich...", stammelte der Butler.


  "Es ist schon gut", murmelte sie. Dann starrte sie Jim Field an. Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  "Reden Sie!", forderte ich. "Es hat keinen Sinn mehr, alles unter der Decke der Verschwiegenheit halten zu wollen. Was ist geschehen? Sie sind es uns allen schuldig. Vor allem denen, die durch die Kreaturen ums Leben gekommen sind, die aus den Bildern herausstiegen... Aber auch diesem Mann, Jim Field, den die Malerei Ihres Bruders - auf welche Weise auch immer - aus dem Jenseits geholt hat!"


  Rovenna atmete tief durch. Sie trat an Jim heran, berührte ihn leicht am Oberarm, so als könnte sie nicht glauben, dass er wirklich existierte.


  "Ich habe Sie gesehen, als Allan an Ihrem Bild arbeitete", murmelte sie.


  In ihren Augen glänzte es.


  Tränen.


  Sie drehte sich herum und nahm das Foto vom Flügel. Dann wandte sie sich an mich. "Sie sind eine besondere Frau, Miss Vanhelsing. In Ihnen sind Kräfte wirksam, über die nur wenige Menschen verfügen. Ich habe das gleich gespürt. Schon als Sie das erste Mal dieses Haus betraten..."


  "Kräfte, wie jene, die in Ihnen und Ihrem Bruder vorhanden sind, nicht wahr?"


  Ein mattes Lächeln ging über ihre Lippen. "Ich habe geahnt, dass ich es vor Ihnen nicht verbergen könnte."


  "Ich habe einen sehr alten Zeitungsartikel über Sie gefunden, in dem Sie als eine Art Wunderkind mit Parakräften dargestellt werden..."


  Ihr Blick wurde düster. Und starr.


  "Ja, das trifft zu", erklärte sie dann. Sie drückte das Foto an sich.


  "Ist das Morris Williamson?", fragte ich.


  Sie nickte stumm.


  Dann wischte sie sich mit einer beiläufigen Handbewegung die Tränen aus dem Gesicht. "Sie sind eine gute Rechercheurin", gestand sie mir dann zu. "Ich habe Morris Williamson über alles geliebt. Aber es kam zu einer Krise zwischen uns. Einer Krise, wie sie wahrscheinlich viele Paare durchmachen. Er wollte sich von mir trennen..." Sie schluckte. "Ich glaube, kaum ein Mensch kann von sich behaupten, nicht schon einmal einem anderen den Tod gewünscht zu haben. Selbst jemandem, den man eigentlich über alles geliebt hat und sich von einem abwendet... Aber in meinem Fall konnten die Gedanken tatsächlich töten. Das war der Unterschied..."


  "Sie sind für Morris Williamsons Tod verantwortlich?"


  Sie nickte. "Ich erstickte förmlich unter dieser Schuld, hörte auf, öffentlich aufzutreten und Konzerte zu geben... Die spezielle Begabung, von der sie sprachen, war bei meinem Bruder und mir seit frühester Kindheit wirksam. Sie verband uns auf besondere Weise miteinander, denn uns war sehr früh klar, dass wir mehr oder minder einzigartig waren. Mein Bruder vertiefte sich in die Malerei und...", sie zögerte etwas, bevor sie weitersprach, "...in okkulte Studien. Er wollte mehr erfahren über die Kräfte, die in ihm schlummerten, wollte sie zur vollen Entfaltung bringen. Im Rahmen dieser Studien stieß er auf die Schriften des Namenlosen Abtes und fand dort Hinweise auf ein geheimnisvolles Buch..."


  "Das LIBRUM HEXAVIRATUM", flüsterte ich.


  Rovenna hob ruckartig den Kopf.


  "Auch das wissen Sie?", fragte sie erstaunt.


  "Ich habe nur von diesem Buch gehört, das ist alles", erklärte ich. "Es ist in einer unbekannten Sprache in bisher nicht entzifferten Schriftzeichen verfasst. Aber wer es liest, versteht es unmittelbar. Die Zeichen wirken direkt auf das Bewusstsein..."


  Rovennas Blick war auf einmal sehr klar, fast durchdringend. So hatte sie mich bislang noch nie angesehen.


  "Sie sprechen so, als hätten Sie selbst schon einmal in das LIBRUM hineingesehen!", stellte sie fest.


  Ich erschrak.


  Rovenna wusste wohl kaum, wie nahe sie der Wahrheit damit gekommen war, denn genau das war im Verlauf meiner Erlebnisse um ein Geisterschiff aus der spanischen Armada jüngst geschehen...


  "Meinem Bruder gelang es schließlich, ein Exemplar dieses rätselhaften Werkes aufzutreiben..."


  "Wo fand er es?"


  "Er brachte es von einer Reise nach Irland mit, wo es jahrhundertelang in einer alten Klosterbibliothek vor sich hinstaubte. Und durch dieses Buch glaubte er einen Weg gefunden zu haben, Morris' Seele zu finden und aus dem Jenseits zurückzuholen... Er stellte eine Art Verbindung zu einer Welt her, die vielleicht so etwas wie das Totenreich ist..."


  "Aber er fand nur diese dämonenartigen Kreaturen."


  "Ja. Und es scheint so, als müssten diese Geschöpfe töten, um mit Hilfe der Lebensenergie ihrer Opfer zurück in ihre Höllenwelt zu gelangen. Allans Kräfte zwangen sie gegen ihren Willen in unsere Welt."


  "Warum hört er nicht auf damit?"


  "Er glaubte, alles unter Kontrolle halten zu können, Miss Vanhelsing. Aber ich glaube mehr und mehr, dass das ein Irrtum war. Deshalb habe ich auch die Gemälde aus der Galerie zurückrufen lassen." Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


  "Allan kann nicht mehr damit aufhören, die Dämonen zu rufen... Die Tatsache, dass er in das LIBRUM geschaut hat, hat ihn verändert."


  "Wir müssen etwas tun", erklärte ich entschlossen. "Die Dämonen auf den Gemälden werden nach und nach aus ihrer Erstarrung erwachen...


  Rovenna nickte. "Ich weiß... aber was soll ich tun? Allan lässt mich nicht an das LIBRUM HEXAVIRATUM. Er will nicht, dass ich einen Blick in dieses Buch werfe - aber wenn es eine Möglichkeit gibt, das drohende Verhängnis zu stoppen, dann nur mit dem Wissen, das in diesen rätselhaften Zeichen verborgen ist." Sie stellte das Foto zurück auf den Flügel.


  "Nichts hätte ich mir sehnlicher gewünscht, als Morris zu finden und meine Schuld ausgleichen zu können. Aber der Preis ist zu hoch..."


  In diesem Moment hallte ein schauerlicher Schrei zwischen den hohen Wänden der Villa wider.


  Ein Schrei, so heiser und voller Verzweiflung, dass er einem kalte Schauder über den Rücken jagte.


  "Allan!", stieß Rovenna hervor.


  "Wo ist er?", fragte ich.


  "Im Atelier", flüsterte sie. "Tag und Nacht ist er dort - bis auf kurze Phasen völliger Erschöpfung!"


  


  *


  


  Rovenna führte uns in das von Kerzenlicht erfüllte Atelier.


  Unzählige von - zumeist noch sehr frischen - Kerzen waren im Raum verteilt. Ihr unruhiges Flackern ließ die Dämonengestalten auf den überall herumstehenden Gemälden noch unheimlicher und fast lebendig erscheinen.


  Die Leinwand, an der der Meister gerade arbeitete, war nur von einer schlammfarbenen Grundierung überzogen...


  Allan Brennan lag auf dem Boden und rang mit einer schlangenhaften Kreatur, deren langgezogener Leib sich um seinen Körper gelegt hatte. Eine gespaltene schwarze Zunge züngelte aus einem lippenlosen Maul heraus. Kalte Facettenaugen blickten den Maler mitleidlos an. Das Schlangenwesen hatte mehrere Dutzend winziger Arme, an deren Enden sich kleine Krallenhände befanden.


  Mit diesen klammerte sich der Dämon an Allan Brennan fest.


  Der Künstler schrie, versuchte den Angreifer abzuwehren und sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen. Allans Augen veränderten sich. Sie begannen glühend rot zu leuchten. Mit einem zischenden Geräusch schossen grelle Strahlen aus ihnen heraus und trafen auf den Kopf des Monstrums. Ein dumpfer, röchelnder Laut ging von dem Dämon aus.


  Beide verloren an Substanz, wurden langsam durchsichtig und verblassten zusehends.


  "Nein!", schrie Rovenna aus Leibeskräften.


  Ihr Gesicht verzog sich.


  Einige der Kerzen flackerten hoch auf.


  Allan Brennan war im nächsten Moment ebenso verschwunden, wie sein dämonischer Gegner...


  Ich dachte mit Schaudern an die Begabung, über die Rovenna verfügte. Irgend etwas musste geschehen. Und zwar sehr schnell.


  "Vorsicht!", rief Jim Field unterdessen und deutete in eine Ecke des Raums.


  Ein knurrender Laut kam aus dieser Ecke. Auf einem der Gemälde bewegte sich ein mit Hornplatten besetzter, reptilienhafter Kopf. Krallenhände bewegten sich, ragten aus der Gemäldeoberfläche heraus...


  "Wir müssen hier weg!", meinte Tom.


  Tierhafte, brüllende Laute drangen jetzt von überall her.


  Die Dämonen in Öl erwachten zum Leben. Genau so, wie ich es bereits einmal erlebt hatte in der Galerie.


  Aber ich war mir nicht sicher, ob ich es auch diesmal schaffen würde, mit Hilfe meiner übersinnlichen Kräfte, den Bann aufrechtzuerhalten, der sie in der Erstarrung gehalten hatte...


  Das Erlebnis in der Galerie Sounders & McInnerty hatte mich einen Großteil meiner Kraft gekostet und mich an den Rand des Zusammenbruchs gebracht.


  Jim war bereits in Richtung Tür gegangen, und ich war ebenfalls einen Schritt zurückgewichen.


  Aber Rovenna machte keinerlei Anstalten, uns zu folgen.


  "Kommen Sie hier raus!", rief Tom an Rovenna Brennan gewandt.


  Doch die wirkte jetzt wie in Trance. Sie schrie laut auf.


  Tom packte sie bei den Schultern, um sie vor den sich nähernden Kreaturen in Sicherheit zu bringen.


  Wieder loderten die Kerzen unnatürlich auf. Die leere Leinwand, an der Allan Brennan zuletzt gearbeitet hatte, fing urplötzlich Feuer.


  Dann glühte plötzlich der dunkle, aus einem samtartigen Material bestehende Wandbehang auf.


  "Hören Sie auf, Rovenna!", rief Tom. Denn zweifellos waren ihre mentalen Kräfte es, die diesen Brand verursacht hatten. Überall loderten die Flammen jetzt wie aus dem nichts heraus. Der Tisch entzündete sich, mehrere der Gemälde fingen Feuer und es wurde heiß.


  So heiß, wie im Vorhof der Hölle...


  Rovenna schrie noch immer wie von Sinnen.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Sie wirkte wie unter Schock.


  Tom schob sie vor sich her in Richtung des Ausgangs. Dann kümmerte sich Jim um sie. Er fasste sie am Oberarm. Sie wirkte wie eine willenlose Puppe.


  Widerstandslos ließ sie sich von ihm aus dem Atelier führen.


  "Komm, Patti!", hörte ich Tom wie aus weiter Ferne rufen.


  Einige der Schreckenskreaturen näherten sich. Sie bewegten sich langsam, fast wie in Zeitlupe. Ein großes, affenartiges Wesen mit gewaltigen Reißzähnen und zwei Paar Armen wandt sich, als sein Fell ebenfalls Feuer fing.


  Auf dem Boden lag neben der Farbpalette und mehreren Pinseln auch das Buch mit den goldenen Lettern.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Vielleicht hatte der Künstler es während seines Kampfes mit dem Dämon vom Tisch gerissen.


  Ich bückte mich und nahm es an mich.


  Ein eigenartiges Gefühl der Kraft durchflutete mich, lief meinen Arm hinauf und verbreitete sich von dort über meinen gesamten Körper.


  Erinnerungen stiegen in mir auf und wurden so mächtig, dass ich mich kaum gegen sie wehren konnte. Erinnerungen an jenen Moment, als ich das LIBRM HEXAVIRATUM zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte.


  "Patti!", rief Tom. Er zog mich mit sich.


  Eine der Kreaturen hatte mich erreicht. Es handelte sich um ein Wesen, dass aussah, wie ein knorriger Baumstumpf, aus dem wurzelartige Tentakel herauswuchsen. Einer dieser Tentakel umfasste mein Fußgelenk. Ich stolperte und schlug hin. Tom ergriff einen Stuhl, trat dem Wesen entgegen und hieb darauf ein. Einen Augenblick später fing die Kreatur Feuer. Ein brüllender Laut war zu hören. Tom packte mich. Die Umklammerung des Tentakelarms löste sich und wir taumelten vorwärts.


  Beißender Qualm stieg uns in die Nase.


  Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Endlich erreichten wir den Salon und trafen Jim wieder.


  "Wo ist Rovenna?", schrie ich, als ich wieder einigermaßen Luft bekam und wir ein paar Meter hinter uns gebracht hatten.


  Jim hustete und rang nach Luft.


  "Ich weiß es nicht!", stieß er hervor. "Sie ist plötzlich wie von Sinnen davongerannt..."


  Die Polsterung mehrerer antiker Sessel hatte sich entzündet. Flammen fraßen sich auch an mehreren Stellen die Wände empor und hatten hier und da bereits die Bilderrahmen erreicht. Die dämonischen Wesen, die Allan Brennan auf die Leinwände gebannt hatte, waren zum Teil aus ihrer Erstarrung erwacht. Brüllend und wie in Zeitlupe bewegten sie sich, rissen die Mäuler auf und reckten uns ihre grauenhaften Krallenhände entgegen. Tierische Laute drangen von den Bildern.


  Gleichzeitig pochte es wie verrückt hinter meinen Schläfen. Ich ahnte, was geschehen würde. Wie in der Galerie musste ich damit rechnen, in einer Flut aus Gedanken, Bilder und mentaler Energieimpulse auf mein Bewusstsein einwirkten und ich die Besinnung verlor...


  Ich versuchte, mich so gut es ging ihre geistigen Stimmen abzuschirmen.


  Aber noch bevor die Dämonen aus den Bildern herauszutreten vermochten, fingen sie Feuer. Die Flammen loderten hoch auf, so als hätte eine unsichtbare Hand eine brennbare Flüssigkeit in sie hineingegossen.


  Eine hoch aufragende Kreatur stolperte brüllend in den brennenden Salon hinein, während bereits ein Teil der Deckenverkleidung hinunterbrach. Die Kreatur besaß den Körper eines Menschen, aber den Kopf eines gewaltigen Wolfs, dessen überlange Reißzähne weit hervorragten. Die Kreatur brannte lichterloh und brüllte vor Wut und Schmerz. Sie sprang in unsere Richtung. Tom zog mich zur Seite. Das Wesen taumelte nieder, rollte über den Boden und wurde schließlich unter den herabstürzenden Platten der Deckenverkleidung begraben.


  Wir erreichten jenen Raum, in dem sich Rovennas Flügel befand.


  Die Flammen hatten ihn noch nicht erreicht.


  Und auch das Foto von Morris Williamson stand noch unversehrt da. Das Gesicht eines jungen Mannes, der aus dem Jenseits zuzusehen schien, wie das Haus der Brennans in Schutt und Asche sank.


  Die Fenster waren bereits durch die Hitze geborsten.


  Tom nahm mich bei der Hand.


  Mit letzter Kraft und ständig nach Atem ringend stiegen wir auf die Fensterbank und sprangen hinunter. Zuerst Jim, dann Tom und ich.


  Es war kein besonders tiefer Sprung und die Landung war weich. Feuchtes Gras befand sich unter uns. Es war höllisch heiß. Ich blickte auf und sah, wie sich die Flammen nun fast explosionsartig bis zur Fensterfront vorarbeiteten.


  Schauerliche Schreie drangen aus der Villa. Die letzten Scheiben zerbarsten und Tom half mir auf die Beine.


  Wir liefen weiter.


  Ein völlig verzweifelter Butler stand in der Nähe der Einfahrt und starrte wie entgeistert auf das brennende Haus.


  Irgendwo in der Ferne waren die Sirenen der Feuerwehr zu hören, die offenbar ein alarmierter Nachbar herbeigerufen hatte.


  Ich hielt das LIBRUM HEXAVIRATUM fest an mich gepresst.


  Dieses Buch des Wissens und des Grauens.


  Sieh hinein... Überlass dich der Macht dieser Zeichen, flüsterte eine Stimme in mir. Lass das Wissen des Rates der Sechs in dein Bewusstsein...


  Ich hielt das Buch etwas höher, starrte auf den Einband.


  Öffne es...


  Ich schluckte.


  Wie durch Watte hindurch hörte ich, wie der Butler sich an Tom wandte. "Wo sind die Brennans?", rief er laut, um die Geräusche des Brandes zu übertönen.


  Öffne es...


  Ich berührte den Rand des Einbandes mit den Fingern der Rechten. Eine leichte Bewegung nur, und die langen Reihen jener Zeichen würden sichtbar werden, die eine so furchtbare Macht ausübten...


  Ein übersinnlicher Impuls bohrte sich wie ein Pfeil in meine Seele. Ein grausamer Schmerz durchzuckte mich.


  Und dann sah ich an einem der Fenster die schattenhafte Gestalt, deren Umriss sich gegen die rotstichige Helligkeit der Flammen dunkel abhob.


  "Rovenna", flüsterte ich.


  Im nächsten Moment zuckten meine Hände zurück, als plötzlich Flammen aus dem Einband des LIBRUM HEXAVIRATUMS herausschlugen. Sie loderten hoch auf. Ich wich zurück und ließ das Buch fallen. Innerhalb von Augenblicken verbrannte es zu grauweißer Asche, die ein leichter Luftzug davontrug.


  Ich sah hinauf zu jenem Fenster, an dem ich Rovennas Gestalt zu sehen geglaubt hatte. Sie war verschwunden.


  


  *


  


  Ich bat Tante Lizzy, Jim Field für einige Zeit in einer der zahlreichen Gästezimmer der Vanhelsing-Villa zu beherbergen, wozu sie sich auch sofort bereit erklärte. Jims Wohnung war längst anderweitig vermietet worden und sein Hausrat versteigert. Schließlich hatte er als tot gegolten. Und es war nicht so einfach, in London auf die Schnelle eine Wohnung zu bekommen. Zumindest wenn sie für einen Fotografen des LONDON EXPRESS NEWS bezahlbar sein sollte.


  Mr. Swann bot Jim seinen alten Job wieder an und dazu sagte Jim nicht nein. Er war ein Anderer geworden, seit er aus dem Jenseits zurückgekehrt war. Ernster, besonnener und im ganzen irgendwie erwachsener. Seinen Humor und seine unkonventionelle Art hatte er nicht verloren, aber es war etwas Neues hinzugetreten. Etwas, das es zuvor im Charakter des Jim Field in dieser Form nicht gegeben hatte. Eine Art innerer Reife, die ihn abgeklärter als früher erscheinen ließ.


  Michael T. Swann bohrte noch eine Weile nach und versuchte immer wieder herauszukitzeln, wo Jim in der Zeit seiner Abwesenheit wohl gewesen sei.


  Aber Jim schwieg eisern.


  Er hatte einen guten Grund dazu. Denn wer mit einem so außergewöhnlichen Erlebnis, wie Jim es zweifellos hinter sich hatte, an die Öffentlichkeit geht, der riskiert viel. Ich selbst hatte darum meine übersinnliche Begabung so weit wie möglich verschwiegen.


  Die Umstände, unter denen das Brennan-Haus schließlich abgebrannt und die beide parapsychisch begabten Geschwister ums Leben gekommen waren, machten noch eine ganze Weile Schlagzeilen. Soweit es dabei um unabweisbare Fakten ging, ließ ich diese in meine Artikel einfließen. Der Großteil dessen, was wir erfahren hatten, behielten wir jedoch für uns oder kleideten es in die Form offener Spekulationen.


  Die Brennan-Villa wurde von den Behörden genauestens untersucht.


  Man fand die verkohlten Skelette einiger bislang unbekannter Spezies - aber keine sterblichen Überreste, die bestätigt hätten, das Rovenna und Allan Brennan in den Flammen verbrannt waren.


  Tage nach dem Brand fuhren Tom und ich noch einmal zu der ausgebrannten Ruine, die sich rußgeschwärzt aus dem grauen Bodennebel erhob. Tom legte den Arm um meine Schultern. Ein leichtes Schauern überkam mich beim Anblick der Ruine. Die furchtbare Gefahr, die von den Dämonenbildern ausgegangen war, bestand nicht mehr.


  "Manchmal mache ich mir Vorwürfe", meinte ich leise.


  Tom sah mich an und hob die Augenbrauen.


  "In wie fern?"


  "Rovenna..."


  "Wir konnten ihr nicht helfen, Patti."


  "Vielleicht doch."


  "Patti, diese Gedanken führen zu nichts!"


  "Ich hatte das Buch in den Händen, Tom! Das LIBRUM HEXAVIRATUM! Vielleicht hätte ich mit seiner Hilfe..."


  "Nein", unterbrach Tom mich. "Rovenna hat es nicht gewollt. Oder welche Erklärung hast du dafür, dass das Buch plötzlich ohne jeden erkennbaren natürlichen Grund Feuer fing?"


  Ich atmete tief durch.


  "Du hast recht", flüsterte ich. "Ich hoffe für sie, dass sie jetzt ihren Frieden gefunden hat. Ebenso wie Allan..."


  Ich schmiegte mich gegen Tom, schlang die Arme um seine Taille und presste mich an ihn. Es war ein eiskalter, nebliger Tag. Aber ich fühlte mich warm und geborgen bei dem Mann, den ich liebte.


  "Patti", flüsterte er.


  "Ja?"


  "Ich möchte, dass wir uns zusammen eine Wohnung suchen. Meine Wohnung ist zu klein, als dass du auch deine Sachen darin unterbringen könntest. Und so sympathisch mir deine Großtante auch ist - ich möchte eigentlich nicht zu einem Teil ihrer bizarren Sammlung werden..."


  Wir sahen uns an.


  "Ja, ich verstehe schon, was du meinst."


  "Möchtest du das auch?"


  Ein dicker Kloß stecke mir im Hals und ich war einen Moment lang unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen.


  Ich nickte.


  "Ja", brachte ich dann endlich heraus. "Ich möchte das auch. Und ich denke auch nicht erst seit heute darüber nach..."


  Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss voll inniger Leidenschaft. Ein Augenblick des Glücks, in dem ich mir wünschte, dass die Zeit stillstand.


  


  



  



  ENDE


  


  


  



  



  



  Namenloser Abt


  


  Das Krächzen eines Raben durchdrang die Stille der Nacht. Ein ganzer Schwarm von Vögeln erhob sich mit dunklen Schwingen. Kreischend stoben die Tiere davon, so als spürten sie die Aura jener unheimlichen Kräfte, die an diesem Ort wirkten...


  Nebelschwaden krochen über die feuchten Wiesen. Knorrige, verwachsene Bäume standen wie die Schatten riesenhafter, aus der Erde ragender Hände da.


  Zwischen einem Kreis aus sechs riesigen Steinen loderte ein Feuer.


  Ein leiser Singsang mischte sich mit den Geräuschen des Windes.


  Totenschädel und Knochen umrandeten die Feuerstelle an der eine Frau mit langen roten Haaren kniete. Sie trug ein aus Fellen zusammengenähtes Gewand, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Wie in Trance breitete sie mit geschlossenen Augen die Arme aus und murmelte eine dunkel klingende Silbenfolge vor sich hin.


  Die Flammen loderten hoch empor.


  Schatten tanzten an den glatten Flächen der gewaltigen, in einem Kreis angeordneten Findlinge.


  Und während die junge Frau ihre Beschwörungsformeln immer lauter in die Nacht hineinrief, begannen etwa ein Dutzend ebenfalls in Felle gekleidete Männer und Frauen, um das Feuer herumzutanzen. Sie waren barfuß. An ihren Fußgelenken klingelten kleine Glocken, die die Form von Totenschädeln hatten.


  Die Augen der Tänzer waren geschlossen.


  Sie schüttelten ihre durchweg langen Haare. Die Männer trugen Bärte, von denen manche bis auf Brusthöhe reichten.


  "Meredvoyi dragach!", rief die junge Frau am Feuer. Die Flammen schossen auf einmal hoch empor. Eine gewaltige Feuersäule bildete sich und fiel Augenblicke später wieder in sich zusammen. Die Tänzer schlossen die Augen. Ihre Gesichter bekamen einen geradezu verzückten Ausdruck. Ihre Bewegungen wirkten, als ob eine fremde Macht ihre Körper in Besitz genommen hatte. Wie Puppen zuckten sie. Marionetten, die an unsichtbaren Fäden hingen.


  Worte in uralten, längst vergessenen Sprachen kamen ihnen wie Stoßgebete über die Lippen.


  Die Feuersäule schoss erneut empor, diesmal noch höher als beim ersten Mal.


  Die Frau an der Feuerstelle schrie auf und warf sich zu Boden. Ihre Stirn berührte die Erde.


  Wie eine gewaltige Flammenzunge, die aus dem Inneren der Erde hervorgeschnellt war, zuckten die Flammen in die Höhe. Grell waren sie. Viel greller als gewöhnliches Feuer. Die Tänzer hielten inne, blickten jetzt mit starren Gesichtern auf die Feuerstelle und hielten beschwörend die Hände empor.


  "Meredvoyi dragach", murmelten sie in einem sich ewig wiederholenden Singsang, dessen Lautstärke immer mehr anschwoll.


  Etwas Dunkles hob sich wie ein Schatten aus der Helligkeit des Feuers ab.


  Eine Gestalt..


  Der Singsang der in Felle gewandeten Männer und Frauen schwoll inzwischen zu einem Chor heiserer Schreie an. Dann zog sich die Flammenzunge wieder ins Innere der Erde zurück. Das Feuer erlosch. Nur das Licht des fahlen Mondes, der wie ein verwaschener Fleck durch den Nebel hindurch schien, beleuchtete noch die Szenerie.


  Eine dunkle Gestalt erhob sich mitten in der Feuerstelle. Sie trug eine dunkle, bis zum Boden reichende Kutte, deren Kapuze tief ins Gesicht gezogen war.


  Das schwache Mondlicht schaffte es nicht, den Schatten unter der Kapuze zu durchdringen und das Gesicht zu beleuchten.


  Der Singsang, der in Felle gekleideten Männer und Frauen war von einer Sekunde zur nächsten völlig verstummt. Die Frau auf dem Boden erhob sich und blickte zu dem düsteren Kuttenträger auf.


  "Wer bist du?", flüsterte sie.


  "Ich trage viele Namen", erklärte der Düstere mit tiefer, sehr leise sprechender Stimme.


  "Bist du der Namenlose Abt?", flüsterte die junge Frau. Der Düstere senkte leicht den Kopf. Eine Geste, die wie ein Nicken wirkte. Er streckte den Arm nach der jungen Frau aus. Eine knochige Hand mit überlangen Fingernägeln kam unter dem weiten Ärmel der Kutte zum Vorschein.


  Grelle Blitze zuckten aus diesen krallenartigen Nägeln heraus und trafen die junge Frau. Eine bläulich schimmernde Lichtaura umgab sie für einen Augenblick, dann erloschen die Blitze. Die junge Frau sank zu Boden und blieb reglos liegen. Mit Entsetzen starrten die in Felle Gekleideten auf den Kuttenträger.


  Die knochige Krallenhand schloss sich zur Faust und öffnete sich dann wieder.


  "Warum habt ihr mich gerufen?", fragte die sonore Stimme aus der Finsternis heraus, die im Schatten unter der Kapuze herrschte. "Ihr hättet mich ruhen lassen sollen... In Ewigkeit!"


  Die in Fell Gekleideten wichen zurück.


  Die Angst lähmte sie.


  Einer der Männer begann zu laufen, aber er kam nicht weit. Der Kuttenträger hob beide Hände. Bläulich schimmernde Blitze zuckten daraus hervor, trafen einen der gewaltigen Findlinge, die diesen Ort umgaben und sprangen dann von einem dieser gewaltigen Steine zum nächsten. Innerhalb eines Augenblicks hatte sich ein Sechseck aus Licht gebildet.


  Die Männer und Frauen erstarrten.


  "Meredvoyi dragach!", rief einer von ihnen mit heiserer, angsterfüllter Stimme. Und andere fielen in diesen Singsang mit ein.


  Ein leises Gelächter kam unterdessen aus der Finsternis unter der Kapuze des Kuttenträgers. "Dieser harmlose Druidenzauber wird mir nichts anhaben können! Euer Schicksal ist besiegelt..."


  Jene Gestalt, die als der Namenlose Abt bezeichnet worden war, ließ nun erneut Blitze aus seinen Fingern herauszucken. Für die in Felle Gekleideten gab es kein Entkommen. Einer nach dem anderen wurden sie von den zuckenden Lichterscheinungen erfasst und sanken wie leblose Puppen zu Boden.


  Der Namenlose Abt trat aus dem aus Knochen und Totenschädeln gebildeten Kreis heraus, in dem sich die Feuerstelle befunden hatte.


  Er schlug die Kapuze zurück.


  Das Licht des Mondes beleuchtete ein Gesicht das von schlohweißen Haaren umrahmt wurde. Der Vollbart verdeckte ein Amulett, das nur ganz kurz sichtbar wurde, als er den Kopf wandte.


  Es handelte sich um ein silbernes Sechseck.


  Ein Hexagon.


  Der Namenlose Abt sah auf die am Boden Liegenden hinab. Seine Augen waren vollkommen blau und leuchteten auf geheimnisvolle Weise. Erst nach und nach ließ dieses blaue Leuchten nach und die Pupillen wurden sichtbar. Ein teuflisches Lächeln spielte um die dünnen, blutleeren Lippen.


  "Ich bin wieder da...", murmelte der Namenlose Abt dann.


  "Nach all den Jahrhunderten..."


  


  *


  


  "Die Wohnung ist wirklich sehr preisgünstig - für diese Lage!" Der Makler schnalzte mit der Zunge. Tom legte einen Arm um mich, während ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Es war ziemlich früh am Morgen. Die Stadt lag unter einer grauen Dunstglocke, die sich wie ein Leichentuch über die Straßen Londons gelegt hatte.


  Ich blickte durch eines der Fenster hinaus auf die erwachende Stadt. Zehnter Stock, dachte ich. Die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS, bei dem ich als Reporterin angestellt war, lag ähnlich hoch. Aber wollte ich wirklich riskieren, dass mir schon morgens beim Aufstehen jedesmal schwindelig wurde?


  "Begeistert siehst du ja nicht gerade aus", raunte Tom Hamilton mir zu.


  Ich sah ihn an und musste unwillkürlich lächeln.


  "Kann ich das so schlecht verbergen?" Er strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatte. "Vielleicht kennen wir uns inzwischen einfach zu gut..." Ich zuckte die Achseln.


  Tom wandte sich an den Makler.


  Dieser hatte entweder sehr gute Ohren oder einen sechsten Sinn für Stimmungsänderungen. Er durchquerte das sehr geräumige Wohnzimmer, trat auf uns zu und vergrub die Hände in den Händen seiner weiten Schurwollhose. "Die Kaution ist etwas happig, Mister..."


  "...Hamilton."


  "Aber ich denke, dass man mit dem Eigentümer vielleicht noch darüber reden kann..."


  Tom und ich sahen uns noch einmal kurz an. Wir waren uns einig. "Ich glaube, das ist nicht nötig", erklärte Tom dann.


  "Die Wohnung ist vielleicht doch nicht das Richtige für uns..."


  "Wie schade", bedauerte der Makler. "Eine derart zentrale Lage zu diesem niedrigen Preis... Das kriegen Sie so schnell nicht wieder angeboten. Glauben Sie's mir! Ich mach' den Job schon seit Jahren und kenne den Londoner Immobilienmarkt wie meine Westentasche." Er zuckte die Schultern. Seine Enttäuschung konnte er hinter einem geschäftsmäßigen Lächeln einigermaßen verbergen.


  Wir verabschiedeten uns.


  Toms Blick glitt zwischendurch zur Uhr an seinem Handgelenk. Wir mussten uns beeilen, pünktlich in die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS zu gelangen, wo wir beide als Reporter angestellt waren.


  Es war ein kühler Morgen, und ich schlug mir den Mantelkragen hoch, als wir ins Freie traten. Die Sonne kämpfte sich durch den Dunst, und es bestand die vage Chance auf einen Tag mit heiterer Witterung.


  "Der Makler hatte recht - die Wohnung liegt schön zentral", meinte Tom.


  "Ja, das schon..."


  "Aber du möchtest nicht in so einem Klotz aus Beton und Glas wohnen, oder?"


  "Du vielleicht?"


  Er zuckte die Achseln. "Hauptsache, du bist in meiner Nähe, Patti. Alles andere ist zweitrangig..." Wir küssten uns. Arm in Arm gingen wir bis zu einem nahegelegenen Parkplatz, wo ich meinen kirschroten Mercedes 190 abgestellt hatte. Erst vor kurzem war der kostbare Oldtimer - ein Geschenk von Tante Lizzy - abgeschleppt worden, weil er vor der Galerie Sounders & McInnerty im Parkverbot gestanden hatte. Aber inzwischen hatte ich das gute Stück längst wieder, auch wenn ich eine empfindlich hohe Gebühr hatte bezahlen müssen.


  Wir stiegen ein.


  "Hast du eigentlich mit deiner Großtante schon einmal über die Sache gesprochen?", fragte Tom, nachdem ich den Wagen gestartet und mich in den dichten Verkehr eingefädelt hatte.


  "Kommt drauf an, was du mit die Sache meinst", erwiderte ich. "Allgemein habe ich mit ihr schon über die Möglichkeit gesprochen, dass wir zusammenziehen..."


  Seit meinem zwölften Lebensjahr wohnte ich in der Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die mich wie ein eigenes Kind aufgezogen hatte. Eine lange Zeit. Es würde sicher nicht ganz leicht sein, diese Phase in meinem Leben zu beenden. Und auch für Tante Lizzy würde sich einiges ändern. Auch wenn mir die alte Dame stets versichert hatte, dass sie im Fall der Fälle gut allein zurechtkommen würde - so richtig glaubte ich ihr das nicht. Sie besaß einen großen Freundes-und Bekanntenkreis und das Okkultismus-Archiv dessen Aufbau und Erhalt sie sich mit aller Kraft gewidmet hatte, füllte ihr Leben völlig aus. Außerdem gab es da einen Bekannten, mit dem sie in letzter Zeit besonders viel zu verbinden schien. Es handelte sich um Professor Hugh St. John, der ihr verschiedentlich bei ihren privaten Studien zu helfen versucht hatte und immer mehr Zeit zusammen mit Tante Lizzy in der düster wirkenden Bibliothek der Vanhelsing-Villa zubrachte.


  Vielleicht machst du dir völlig unnötig Sorgen um sie, ging es mir durch den Kopf. Könnte es sein, dass du mit deiner Sorge nur deine eigenen Ängste vor diesem Schritt verbirgst, Patti?


  Ich scheuchte diesen Gedanken so schnell wie möglich zur Seite. Wahrscheinlich war er näher an der Wahrheit, als mir lieb war. Wovor fürchtest du dich?, fragte eine andere, viel ruhigere und gelassenere Stimme in mir. Was soll passieren?


  Deiner Liebe zu Tom bist du dir sicher...


  "Mrs. Vanhelsing weiß also nicht, dass wir an diesem Morgen nicht zu einem besonders frühen Pressetermin fahren, sondern uns eine Wohnung angesehen haben", stellte Tom fest.


  "Nein", musste ich zugeben.


  "Du kannst sie nicht im Unklaren über deine Pläne lassen!"


  "Ich weiß. Aber es ergab sich einfach keine Gelegenheit. Sie ist im Moment so vertieft in ihre Studien. Du weißt, dass sie im Moment wie eine Besessene daran arbeitet, die Schriften dieses mittelalterlichen Geistersehers und Alchimisten zu entschlüsseln, der sich der Namenlose Abt nannte..."


  "Ja, ich weiß", nickte Tom. "Trotzdem, du solltest das nicht auf die lange Bank schieben..."


  "Noch haben wir keine Wohnung gefunden, Tom..."


  Er lächelte verhalten. "Weil meine geliebte Patti vielleicht auch etwas wählerisch ist!"


  "Das ist nicht dein Ernst!", erwidert ich in gespieltem Zorn. Wir mussten beide lachen.


  "Nun, wer in einer Villa aufgewachsen ist, wie du...", begann er mich von neuem zu necken.


  "Was soll das heißen? Jetzt wirst du mir sicher unter die Nase reiben, dass du in deiner Zeit in Südostasien mit einer bescheidenen Hängematte zufrieden warst!"


  "Woher weißt du das?"


  Ich zwinkerte ihm zu.


  "Du weißt doch, dass ich übersinnlich begabt bin!"


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später erreichten wir das Großraumbüro der LONDON EXPRESS NEWS. Wir waren ziemlich früh dran. Die meisten unserer Kollegen waren noch nicht eingetroffen. Nur unser Chefredakteur Michael T. Swann saß zweifellos bereits in seinem abgeteilten Extra-Büro und brütete über Manuskripten, Pressemeldungen und den Auflagenzahlen unseres Blattes.


  Meinen Schreibtisch ließ ich erst einmal links liegen. Statt dessen gingen wir zu Toms Schreibtisch und ließen uns am Computerterminal die neu eingegangenen Wohnungsannoncen anzeigen. Wenn sie erst in den NEWS gedruckt worden waren, konnte man die Angebote schon fast vergessen. Die wirklichen Leckerbissen waren dann längst weg. Schließlich waren wir nicht die einzigen, die in London eine bezahlbare Wohnung suchten.


  Ich setzte den Kaffee auf.


  Normalerweise war das längst geschehen, wenn ich in der Redaktion ankam. Die Sekretärin des Chefs kümmerte sich darum und sie hatte die strikte Anweisung, wenig Kaffeepulver in den Filter zu geben. Dementsprechend dünn war das Gebräu, das daraus entstand. Nicht gerade der Stoff, der einen abends spät wieder wach machte, wenn es auf Grund irgendwelcher aktueller Entwicklungen mal länger dauerte und kurz vor Redaktionsschluss noch einmal die gesamte Ausgabe umgestellt werden musste.


  Ich stellte Tom einen heißen Pappbecher hin und nippte an meinem eigenen.


  Von irgendwoher hörte ich, wie jemand ziemlich aggressiv auf einer Computertastatur herumhackte. Das war unser Kollege Kelly J. Maddox, der sich hauptsächlich mit dem lokalen Sport in Greater London beschäftigte. Er behandelte seine Tastatur, wie er es früher von seiner Schreibmaschine her gewohnt war und das war auch der Grund dafür, dass man ihn sofort heraushörte, wenn nicht zuviel Krach im Büro war.


  "Scheint diesmal nicht so richtig was dabei zu sein", meinte Tom resignierend und trank nun ebenfalls von seinem Kaffee.


  In diesem Augenblick sah ich Jim Field das Büro betreten. Der etwas unkonventionell aussehende Starfotograf der LONDON EXPRESS NEWS war erst vor kurzem mit Hilfe der übersinnlichen Kräfte eines exzentrischen Künstlers aus dem Schattenreich des Todes zurückgekehrt. Seitdem war er nicht mehr derselbe. Die unbeschwerte, jungenhafte Heiterkeit war zwar vordergründig immer noch kennzeichnend für ihn. Aber da war ein ernster, reiferer Zug hinzugetreten, den ich zuvor nie an ihm bemerkt hatte.


  Jim war Ende zwanzig und seine blonden Haare wirkten immer ein bisschen zu lang und ungekämmt. Die Bartstoppeln zeugten davon, dass er sich allerhöchstens zweimal die Woche rasierte. Um den Hals hingen ständig eine oder manchmal auch mehrere Kameras, die das Revers seines ziemlich abgetragenen Jacketts innerhalb kürzester Zeit vollkommen ruiniert hatten.


  Seit seiner Rückkehr bewohnte Jim ein Gästezimmer in Tante Lizzys Villa.


  Obwohl wir also gewissermaßen unter einem Dach lebten, begegnete ich ihm öfter in der Redaktion, als im Anwesen meiner Großtante. Das hatte einfach damit zu tun, dass Jim ein vielbeschäftigter Mann war. Die Fotografie war sein Leben. Kaum hatte er seine Tätigkeit bei den LONDON EXPRESS NEWS wieder aufgenommen, war ihm das allein nicht genug gewesen. Er machte nebenbei auch Bilder für Kalender und Modemagazine. Eine Weile hatte Jim einst mit einem Wechsel zur VOGUE geliebäugelt, weil es immer wieder Differenzen zwischen dem unkonventionellen Heißsporn und unserem Chefredakteur gegeben hatte. Aber das Thema war im Moment vom Tisch.


  "Hi, Patti!", meinte er lässig, als er sich uns näherte. Er hatte sich zuvor ebenfalls einen Becher Kaffee genommen und schlenkerte damit so ungeschickt durch die Gegend, dass man jede Sekunde damit rechnen musste, beplempert zu werden. Er nickte auch Tom zu, der sich kurz umdrehte. Jim sah auf den Bildschirm. "Was sehe ich denn da, ihr sucht für mich 'ne Wohnung?" Er grinste. "Um solche Kollegen wird mich sicher jeder beneiden!"


  "Ein Glück, dass du jetzt nicht bei der VOGUE bist!", versetzte ich.


  "Naja, die sind auch ganz nett und..."


  "Überleg dir zweimal, was du sagst!" Jim verdrehte die blauen Augen. "Ich weiß, ihr werdet sonst sofort damit aufhören, mir eine Wohnung zu suchen." Er kniff die Augen zusammen und starrte auf den Schirm. Nach kurzer Pause fügte er dann hinzu: "Das, was ihr im Computer habt, ist allerdings wohl sowieso nicht das Passende. Ein bisschen groß für mich..." Er grinste. "Passt eher für ein Paar!"


  Ich muss wohl ein ziemlich überraschtes Gesicht gemacht haben, denn Jim hob die Hände.


  "Ich verrate es keinem!", erklärte er. "Aber sollten irgendwann mal die Hochzeitsglocken läuten, dann will ich ein Stück der Torte!"


  Ich lächelte nachsichtig.


  "Wenn das deine ganze Sorge ist!"


  Er seufzte und ein ernster Zug wurde jetzt in seinem Gesicht sichtbar. Sein Blick wirkte abwesend. Er wirkte in sich gekehrt. "Ja, das wäre schön", murmelte er. Er hatte nie mit uns über das gesprochen, was er in jenem Schattenreich erlebt hatte, dem er knapp entkommen war. Und jeder - natürlich sehr vorsichtigen - Frage in diese Richtung war er ausgewichen. Vielleicht war die Zeit einfach noch nicht reif dafür. Tom und ich akzeptierten das. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass es Dinge gab, über die man um keinen Preis der Welt sprechen wollte. In meinem Fall galt das beispielsweise für meine übersinnliche Begabung von der außer Tom und meiner Großtante so gut wie niemand wusste. Ein Ruck ging durch Jim Fields Körper.


  Er deutete auf den Bildschirm.


  "Keine Sorge, Patti, ich werde deiner Großtante nicht mehr lange auf die Nerven gehen und mir was suchen. Obwohl..."


  "Ja?"


  "So ungemütlich ist es in dieser Gespenstervilla eigentlich gar nicht. Jedenfalls nicht, wenn man sich an die Allgegenwart von staubigen Büchern, Kristallkugeln und exotischen Fetischen gewöhnt hat!"


  "Ha, ha!"


  Er tickte mit dem Finger gegen seine Kamera. "Ich muss ins Labor, aber vorher habe ich noch was mit dem neuen Layouter zu bereden. Ich hoffe, der ist schon da!"


  "Keine Ahnung!"


  "Wir sehen uns sicher noch..."


  Damit rauschte er davon. Tom blickte ihm nachdenklich nach.


  "Er wird eine Weile brauchen, bis er darüber hinweg ist", meinte er.


  "Vielleicht wird er das nie ganz schaffen", erwiderte ich. Aber ich war froh, dass er wieder unter uns weilte. Wir hatten unseren Kaffee noch nicht leergetrunken, da trat Michael T. Swann persönlich aus seinem Büro heraus. Mit schnellen, dynamisch wirkenden Schritten kam er auf uns zu. Wie immer hatte er die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Die Krawatte hing ihm wie ein lockerer Strick um den Hals.


  "Gut, dass Sie beide schon da sind!", meinte er. Er reichte mir die Pressemeldung einer Agentur. "Hier, das ist doch was für Sie! In der Nähe von Salisbury ist eine Gruppe von Möchtegern-Druiden bei der Durchführung eines ihrer Rituale unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen... Machen Sie einen schönen Artikel daraus! Vor allem: Kürzen Sie's um die Hälfte."


  "Salisbury?", mischte sich Tom ein. "In der Nähe von Stonehenge..."


  Swann nickte.


  "Ja, aber es gibt in der Gegend noch einige andere Orte, von denen man vermutet, dass sie als prähistorische Kultstätten dienten... Der Ort ist in der Meldung genau angegeben. Er heißt SixStones, weil es dort sechs Findlinge gibt, die in Form eines Hexagons angeordnet sind. Eigentlich müsste es darüber ein Bild im Archiv geben..."


  "Bestimmt", murmelte ich.


  Das Hexagon, durchzuckte es mich. Das Symbol des geheimnisvollen Rates der Sechs, der angeblich aus dem Hintergrund heraus über lange Zeit hinweg die Geschicke der Welt gelenkt hatte. Oder es vielleicht sogar noch immer tat... Ich hatte das LIBRUM HEXAVIRATUM, jenes geheimnisvolle magische Buch dieses Rates, schon in den Händen gehalten. Die geheimnisvolle Schrift, in der es verfasst war, wirkte direkt auf das Bewusstsein... Ich hatte es am eigenen Leib erfahren. Als ich zuletzt ein Exemplar dieses Buches in Händen gehalten hatte, hatte es plötzlich Feuer gefangen. Nichts als Asche war geblieben.


  "Ich kümmere mich darum", meinte ich. Ich blickte Swann an.


  "Lassen Sie uns nach Salisbury fahren, um uns die Sache aus der Nähe anzusehen..."


  "Warten wir erst mal ab, was daraus noch wird, Patricia!", erwiderte er.


  "Waren Sie das nicht, der gesagt hat, dass ein guter Reporter sich durch seinen Riecher auszeichnet? Eine Art sechsten Sinn, der ihn frühzeitig erkennen lässt, wo eine große Story zu holen ist?"


  Swann atmete tief durch. Ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen. Er sah müde aus und hatte Ringe unter den Augen. Sechzehnstundentage waren für ihn ganz normal, aber in den letzten Tagen hatte er offenbar besonders wenig Schlaf bekommen.


  "Sie haben recht, Patricia", gestand er schließlich zu. Er hob den Daumen. "Ich vertraue Ihrem Instinkt. Im Moment ist nicht viel los im Vereinigten Königreich und da könnte eine sensationelle Hintergrundstory uns vielleicht ein paar Punkte in den Auflagen-Ratings bringen!"


  


  *


  


  Salisbury lag ungefähr hundertfünfzig Kilometer südwestlich von London. Zwei Stunden Fahrt, wenn man erst mal aus Greater London heraus war und nicht in einen Stau geriet. Die prähistorische Kultstätte von Stonehenge hatte den Ort berühmt gemacht und sorgte dafür, dass immer wieder Scharen von Okkultisten in die Gegend strömten. Esoteriker, die alte Druidenrituale durchführten oder sich zwischen den geheimnisvollen Steinkreisen an schwarzmagischen Experimenten versuchten. Besonders galt das natürlich für Tage, denen eine besondere Bedeutung zugemessen wurde. Etwa den 9.9.1999 oder den 2.2.2000. Hin und wieder war es in der Vergangenheit sogar vorgekommen, dass die Kultstätte von Polizisten hatte geräumt werden müssen.


  Der Ort, an dem das mysteriöse Verbrechen geschehen war, dem Tom und ich auf den Grund zu gehen beabsichtigten, war weitaus weniger bekannt. SixStones war gewissermaßen ein esoterischer Insider-Tip.


  Tom und ich fuhren mit meinem kirschroten 190er. Ich telefonierte während der Fahrt mit Tante Lizzy. Ich berichtete ihr über das Ziel unserer Fahrt.


  "Salisbury?", echote Tante Lizzy nachdenklich.


  "Ja. Ich weiß, woran du denkst."


  "An das Kloster, in dem nach den Schriften des Namenlosen Abtes noch vor gut 800 Jahren sechs Exemplare des LIBRUM HEXAVIRATUM in jahrzehntelanger Arbeit hergestellt wurden... Leider existiert dieses Kloster bis auf ruinenhafte Überreste heute nicht mehr, sonst hätte ich ihm längst einen Besuch abgestattet, um in seiner Bibliothek zu stöbern. Übrigens lag das Kloster Salisbury wahrscheinlich ganz in der Nähe von SixStones..."


  "Dir ist diese Kultstätte ein Begriff?"


  "Aber natürlich, Patti! Unter Okkultisten gilt er als eine Art Knotenpunkt kosmischer Kraftlinien... Wenn dir das weiterhilft, kann ich ja mal im Archiv nachsehen, was in der Gegend an ungeklärten Geschehnissen Schlagzeilen gemacht hat..."


  "Aber nur, wenn ich dich damit nicht zu sehr von deinen eigentlichen Studien abhalte."


  "Du weißt, dass ich dir gern helfe, Patti! Pass gut auf dich auf. Es klingelt an der Tür! Das ist bestimmt Professor St.John... Also, bis später, Kind!"


  Kind, so nannte sie mich immer noch.


  Und wahrscheinlich würde das auch immer so bleiben. Schon oft hatte Tante Lizzy mir bei Recherchen weitergeholfen. Ihr Okkultismus-Archiv war einfach eine schier unerschöpfliche Fundgrube. Was den Bereich der Parawissenschaften anging, waren Tante Lizzys Quellen jedem Pressearchiv weit überlegen.


  Tom und ich wechselten uns am Steuer in regelmäßigen Abständen ab.


  Gegen Mittag erreichten wir Salisbury, eine typische mittelenglische Kleinstadt. Verwinkelte Häuser mit vielen Erkern säumten die Straßen. Eine Kirche im normannischen Stil ragte über sie hinaus und man hatte das Gefühl, sich an einem Ort zu befinden, der sich in den letzten hundert oder zweihundert Jahren nicht allzu sehr verändert hatte. Der Weg zu den Steinkreisen von Stonehenge war gut ausgeschildert. Schon weit vor der Stadt versuchte man, die Touristenströme aus der City - wenn das das richtige Wort für dieses kleine Städtchen war - herauszuhalten. Aber Stonehenge war nicht unser Ziel. Und SixStones war eine zu verwunschene und touristisch unerschlossene Stätte, als das man irgendwo auch nur einen einzigen Hinweis auf sie hätte finden können. Unser erster Weg führte zur örtlichen Kriminalpolizei, die in einem unscheinbaren Bürohaus in einer Seitenstraße untergebracht war. Erst ließ man uns eine ganze Weile warten. Ein ziemlich nervöser Constabler wollte uns am liebsten abwimmeln, fand aber wohl keine Handhabe gegen unsere Recherchen. Schließlich empfing uns der Inspector. Er hieß Drake, hatte feuerrotes Haar und ein mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen musterten uns abschätzig.


  "Patricia Vanhelsing und Tom Hamilton von den LONDON EXPRESS NEWS", stellte ich uns vor. Meinen Presseausweis würdigte Inspector Drake keines Blickes.


  "Wie Sie sich denken können, möchten wir aus fahndungstaktischen Gründen so wenig wie möglich Informationen über diesen Fall herausgeben", erklärte Drake.


  "Fahndungstaktische Gründe?", hakte ich nach. "Das bedeutet, Sie gehen davon aus, dass diese Gruppe von Okkultisten ermordet wurde!"


  "Nicht unbedingt", erwiderte Drake und lehnte sich etwas zurück. "Wir wissen bislang noch nicht, was diese Leute dort eigentlich gemacht haben. Sehen Sie, jedes Jahr kommen Menschen in diese Gegend, die sich ein Fell überziehen und so tun, als wären sie Druiden aus der Bronzezeit... Die meisten sind harmlose Spinner."


  "Und diese waren es nicht?"


  Drake hob die Augenbrauen.


  "Das wissen wir noch nicht..."


  "Was ist denn die Todesursache?"


  "Sie haben doch sicher die Agenturmeldungen gelesen!"


  "Ja, aber da stand nur, dass keinerlei äußere Verletzungen erkennbar seien!"


  "Das ist noch immer der offizielle Kenntnisstand."


  "Und der inoffizielle?"


  Er atmete tief durch. Sein Blick bekam jetzt etwas Eisiges. Ich bin ihm zu weit gegangen!, dachte ich. Bei diesem Kerl laufe ich gegen eine Wand. Es hat kaum Sinn, die Unterhaltung mit ihm fortzusetzen...


  "Wir warten noch immer auf den Bericht der Gerichtsmedizin, das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann."


  "Bedauerlich!"


  "So ist es nun mal."


  Jetzt mischte sich Tom ein. "Vielleicht könnten Sie uns den Weg nach SixStones beschreiben", meinte er. "Wir würden uns dort gerne mal umsehen..."


  "Tut mir leid. Ich bin kein Touristik-Büro!" Inspector Drake hob die Schultern. Er wich meinem Blick aus und schien sich in seiner Haut nicht so recht wohl zu fühlen. Dann setzte er in gedämpftem Tonfall hinzu "Hören Sie, ich kann Sie nicht daran hindern, dort herumzuschnüffeln. Aber ich werde Sie auf keinen Fall dabei unterstützen. Diese Geschichte wird dem Image unserer Stadt noch genug Schaden zufügen! Da braucht nicht auch noch jemand wie Sie kommen, der uns die Arbeit schwerer macht und die ganze Story unnötig aufbauscht!"


  Ich nickte und erhob mich von dem Platz, den der Inspector mir angeboten hatte. "Ich denke, wir haben verstanden, was Sie uns sagen wollten, Sir!"


  Inspector Drake verzog den Mund zu einem verkniffenen Lächeln.


  "Das möchte ich hoffen!"


  "Guten Tag!"


  Wir verließen die Polizeistation. Ich war ziemlich geladen, als wir wieder im Freien waren. "Was bildet dieser Kerl sich eigentlich ein?", machte ich meinem Ärger Luft. Tom legte mir beruhigend den Arm um die Schulter, nachdem er einen schönen Schnappschuss von der Außenfassade des Polizeigebäudes gemacht hatte. "Inspector Drake ist doch nicht der erste seiner Art, mit dem du zu tun hast!"


  "Diese Arroganz!"


  "Wenn du ihn mit Inspector Gregory Barnes vergleichst, dann wirkt Drake doch richtig nett!", erinnerte mich Tom an einen Scotland Yard-Beamten, der uns in der Vergangenheit stets Knüppel zwischen die Beine geworfen hatte, bis wir schließlich herausfanden, dass er ein Mitglied der verbrecherischen Weltuntergangssekte ORDEN DER MASKE war. Ich atmete tief durch, wandte den Blick zu Tom und konnte nicht anders, als sein sympathisches Lächeln zu erwidern. "Du hast recht", gestand ich zu. "Wahrscheinlich lohnt sich die Aufregung nicht!"


  Wir besorgten uns in einer Buchhandlung eine detaillierte Landkarte der Gegend, auf der auch SixStones eingezeichnet war. Der Buchhändler war kleiner, hagerer Mann mit eingefallenem, aschgrauen Gesicht und unruhigen, wässrig blauen Augen.


  "Sie wollen nach SixStones?", fragte er. "Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Madam!"


  Ich sah ihn etwas erstaunt an, während Tom die Karte wieder zusammenfaltete.


  "Wieso sollte das keine gute Idee sein?", erkundigte ich mich.


  Er blickte sich um. Es waren kaum Kunden im Geschäft. Ein Mann in den mittleren Jahren blätterte in einem Bildband mit dem Titel JAGDREVIERE IN MITTELENGLAND und schien sich für unser Gespräch nicht sonderlich zu interessieren.


  "SixStones ist ein verfluchter Ort", wisperte der Mann. "Ein Ort des Unglücks und der Magie... Niemand, der bei Verstand ist, geht freiwillig dort hin..."


  "Einige Männer und Frauen sind dort unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen", mischte sich Tom ein.


  "Narren waren sie! Narren, die die Mächte mit ihren albernen Ritualen verhöhnt haben, die dort seit vielen Jahrtausenden wirksam sind..."


  "Was für Mächte?", hakte Tom nach.


  Die Augen des Buchhändlers weiteten sich. Er hob die Hand, so als wollte er eine unsichtbare Gefahr abwehren. Dann umfasste er das kleine silberne Kreuz, dass ihm an einem Kettchen um den Hals hing. Er schüttelte stumm den Kopf. Sein Mund öffnete sich halb, aber zunächst kam nicht ein einziger Laut über seine aufgesprungenen Lippen. "Ich kann nicht darüber reden", stieß er dann hervor. "Ich kann nicht..."


  "Warum?", fragte ich.


  "Es bringt Unglück. Ich kann Sie nur warnen!" Seine Stimme vibrierte.


  Er musste furchtbare Angst haben.


  Genau in diesem Augenblick spürte ich einen leichten Druck hinter meinen Schläfen. Meine übersinnliche Gabe meldete sich. Ich fühlte die Anwesenheit von mentaler Energie. Nur sehr schwach zwar, aber der Energieimpuls war doch unverkennbar. Irgend etwas ist hier, Patti!, wurde mir klar. Eine Macht, eine Kraft... vielleicht ein Wesen!


  "Gehen Sie nicht nach SixStones!", sagte der alte Buchhändler beschwörend. Die knochigen Finger seiner Linken klammerten sich an meinem Oberarm fest. "Sie müssen mir glauben..."


  Jetzt meldete sich der Mann zu Wort, der in dem Bildband über mittelenglische Jagdreviere geblättert hatte. "Hier steht überhaupt kein Preis dran!"


  "Einen Moment, ich komme schon!", beeilte sich der Buchhändler. Der Blick seiner blassblauen Augen fixierte ich mich ein paar Sekunden lang, dann wandte er sich um und ging zu seinem Kunden.


  "Eigenartiger Kauz", raunte Tom mir zu, ohne dass der Buchhändler das hören konnte.


  Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild.


  Ich sah eine Gestalt.


  Sie trug eine dunkle Kutte. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen. Das Gesicht lag im Schatten.


  Unter den weiten Ärmeln schauten Hände hervor. An den Fingerspitzen ragten krallenartige Auswüchse hervor...


  Aus weiter Ferne hörte ich einen Laut, der wie ein höhnisches Lachen klang.


  Dann war die Erscheinung vorbei.


  Ich fühlte Toms Hände, die mich bei den Schultern gepackt hatten. "Alles in Ordnung, Patti?"


  "Ich glaub schon. Lass uns gehen, Tom." Als wir ins Freie traten, hatte sich der zunächst heitere Himmel teilweise bewölkt. Dunkle Wolkengebirge schichteten sich wie die düsteren Schatten gewaltiger Gebirge aufeinander. Hier und da schien das Licht der Sonne durch die bizarren Formen dieser Schattenwolken.


  "Du hattest eine Vision, nicht wahr?" Tom sagte das wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. Wir kannten uns längst viel zu gut, als dass ich ihm in dieser Hinsicht irgend etwas hätte vormachen können.


  Ich nickte.


  "Ja", flüsterte ich. Ich berichtete Tom von dem düsteren Kuttenträger. Er hörte nachdenklich zu.


  "Glaubst du, dass das irgend etwas mit diesem eigenartigen Ort namens SixStones zu tun hat?", fragte er dann.


  "Ja, ich bin mir sicher. Und dann war da noch etwas. Für einen kurzen Moment spürte ich die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft..."


  "Glaubst du, dass dieser Buchhändler..."


  "Nein, das ist eher unwahrscheinlich", unterbrach ich Tom. Ich zuckte die Achseln. "Im Augenblick bin ich noch ziemlich ratlos."


  "Vielleicht finden wir ja zwischen diesen geheimnisvollen sechs Steinen eine Antwort!"


  "Oder nur weitere Rätsel!"


  Ich hob den Kopf und blickte noch einmal hinauf zu den immer drohender wirkenden Wolkengebirgen. Auf einmal machte sich ein beklemmendes, unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend breit. Die drohende Gefahr konnte ich beinahe körperlich spüren, obwohl ich weder wusste, worin sie bestand noch wann und wo sie wirklich auf mich lauern würde. Ich wusste nur, dass sie da war, irgendwo in der nächsten Zukunft. Seit frühester Jugend hatten die Zukunftsahnungen mich gequält. Und so sehr ich mich auch mit meiner übersinnlichen Begabung arrangiert hatte, so beunruhigend blieb doch die Tatsache, dass ich hin und wieder einen kleinen Blick in die Zukunft werfen konnte. Was ich dann sah, war zumeist nicht mehr als ein scheinbar willkürlich herausgegriffener Ausschnitt aus einem viel größeren Bild. Ein Ausschnitt, der für sich genommen oft keinen Sinn ergab. Oft genug hatte ich meine Gabe deshalb früher verflucht.


  Und manchmal tat ich es noch, auch wenn ich insgesamt schon sehr viel besser gelernt hatte, sie zu kontrollieren.


  "Lass uns etwas essen, bevor wir diese prähistorische Kultstätte besuchen", hörte ich Toms Stimme wie aus weiter Ferne. "Der Karte nach liegt dieses SixStones ziemlich einsam und wir können wohl kaum damit rechnen, dort irgendwo so etwas wie eine Snack Bar zu finden."


  


  *


  


  Wir kauften in einem Geschäft ein paar Sandwiches und brachen dann auf. Tom saß am Steuer meines 190ers, während ich die Landkarte auf den Knien hatte. Wir hatten Salisbury schnell hinter uns gelassen und fuhren durch eine flache Landschaft. Wiesen wurden hin und wieder durch kleinere Waldstücke oder Anhöhen unterbrochen. Ein paar kleinere Dörfer lagen noch an der Hauptstraße, der wir zunächst folgten. An einer Tankstelle machten wir kurz Halt. Als ich den Tankwart nach dem Weg fragte und dabei das Wort SixStones über die Lippen brachte, erstarrte der bis dahin recht freundliche Mann. Sein Gesicht wurde zur Maske. Gerade noch hatte er in einem fort vor sich hingeplappert, jetzt wurde er einsilbig und verschlossen.


  "Gehören Sie auch zu diesen Verrückten?", fragte er dann.


  "Welchen Verrückten?"


  "Denen, die sich Felle um die Hüften binden und um Lagerfeuer herumtanzen, um damit dunkle Mächte zu wecken."


  "Ich finde, dass mir so etwas nicht steht", sagte ich, aber mein Gegenüber hatte keinen Sinn für Humor.


  Sein Mund blieb ein dünner, gerader Strich. Sein Blick musterte mich, als ob ich die Inkarnation des leibhaftigen Satans gewesen wäre.


  Mit zitternden Fingern nahm er die Pfundnoten, mit denen ich den Kraftstoff bezahlte.


  "Gehen Sie", murmelte er dann. "Ich kann Ihnen nicht helfen. Tut mir leid."


  "Aber..."


  "Leben Sie wohl, Madam!"


  Wenig später saßen wir wieder im Wagen. Es war früher Nachmittag, aber man hatte den Eindruck, direkt in die Dämmerung hineinzufahren. So dunkel war es auf einmal geworden. Tom schaltete sogar das Licht an. Wie drohende Ungeheuer schwebten die gewaltigen Wolkengebirge über uns und türmten sich dabei immer weiter auf.


  "Hier in der Gegend scheint man ziemlich abergläubisch zu sein", kommentierte Tom. "Aber eigentlich ist das auch nicht verwunderlich. Wenn hier tatsächlich ein Knotenpunkt kosmischer Kraftlinien liegt, dann wird es in der Vergangenheit mit Sicherheit zu zahlreichen unerklärlichen Erscheinungen gekommen sein."


  "So wie in den Ruinen von Pa Tam Ran", murmelte ich. Tom nickte.


  Die Straße führte nun durch ein finsteres Waldstück. Die Bäume, die zu beiden Seiten der Fahrbahn wuchsen und deren Kronen sich einem Torbogen gleich darüber wölbten, wirkten knorrig und verwachsen. Manche schienen durch Blitzeinschläge deformiert zu sein. Auf den Rinden dieser dicken Riesen hatten sich im Lauf der Zeit eigenartige Strukturen herausgebildet, die wie die Schnitzereien eines von furchtbaren Alptraumphantasien heimgesuchten Künstlers aussahen. Ich hatte das Gefühl, als ob Dutzende von hölzernen Dämonengesichtern uns anblickten.


  Die Aura des Todes schien schwer über diesem Landstrich zu lasten. Nirgends waren Vögel oder Tiere zu sehen. Und die Bäume wirkten morsch.


  Wir ließen den Wald hinter uns. Auf der anschließenden Ebene waren nirgends Spuren menschlicher Besiedlung zu sehen. Die Wiesen mussten seit langer Zeit nicht mehr gemäht worden sein. Das Gras wucherte hoch empor und hatte eine seltsam blasse Färbung, eine Mischung aus mattem Grün und aschgrau. Wir mussten schließlich die Hauptstraße verlassen. Eine schmale Piste führte quer durch die Wiesen. Der Untergrund bestand zunächst aus Schotter, später wurde daraus ein einfacher Feldweg ohne Bodenbelag. Reifenspuren, die sich tief eingegraben hatten, verrieten, dass hier noch vor nicht allzu langer Zeit Fahrzeuge hergefahren waren.


  Die Stoßdämpfer des 190er wurden auf eine harte Probe gestellt. "Wenn ich gewusst hätte, dass wir hier mitten in der Wildnis landen, dann hätten wir besser deinen Wagen genommen!", meinte ich.


  Tom grinste.


  "Dein Oldtimer hält sich doch ganz wacker."


  "Sei trotzdem vorsichtig!"


  "Aber sicher!"


  Wieder spürte ich ganz leicht diesen charakteristischen Druck hinter meinen Schläfen, mit dem mein Para-Sinn mir die Anwesenheit übersinnlicher Kräfte anzeigte. Ich schloss die Augen und sah zwei Hände vor mir.


  Dürre, knochige Hände mit krallenartigen Nägeln, die ihnen etwas Unmenschliches gaben. Zweifellos waren es die Hände jener düsteren Gestalt, die ich in meiner letzten Tagtraumvision ganz kurz gesehen hatte.


  Diese Hände senkten sich und griff nach einem Buch. Die goldenen Lettern auf dem Einband erkannte ich sofort. Es handelte sich um ein Exemplar des LIBRUM HEXAVIRATUM. Erinnerst du dich an jenen Moment, als du zum ersten Mal die Seiten dieses Buches aufschlugst?, wisperte eine Stimme in mir. Es waren meine eigenen Gedanken - und doch wirkten sie so furchtbar fremd. Erinnerst du dich, wie die Zeichen auf dein Bewusstsein wirkten? Wie die Botschaft dieses Buches direkt in dein Gehirn eindrang?


  Ich wischte mir mit der Hand über die Augen und versuchte diese bedrängenden Gedanken loszuwerden. Aber im Innersten wusste ich, dass mir das allenfalls für den Augenblick glücken konnte. Niemand, der einmal im LIBRUM HEXAVIRATUM gelesen hat, wird je wieder davon loskommen!, erinnerte ich mich.


  Ich öffnete wieder Augen.


  Wir fuhren auf ein weiteres Waldstück zu. Das Unterholz wucherte so hoch empor, dass es kaum zu durchdringen war. Die Piste führte mitten hindurch. Hier und da ragten knorrige Wurzeln aus dem Boden heraus. Regen hatte sie freigespült und jetzt wirkten sie wie die Finger übergroßer Geisterhände, die mitten in der Bewegung erstarrt waren.


  Ich warf einen Blick auf die Karte.


  "Wir müssen eigentlich sofort da sein", meinte ich. Als ich aufblickte, sah ich die dunkle Gestalt mitten auf der Straße. Ein Kuttenträger, dessen Kapuze so tief in das Gesicht hinuntergezogen war, dass darunter nichts als pure Finsternis zu sein schien.


  Wie aus dem Nichts war der Düstere plötzlich aufgetaucht. Ich fühlte einen rasenden, stechenden Schmerz hinter meiner Schläfe. Fremde Kräfte berührten mein Bewusstsein auf höchst unangenehme Weise. Alles in mir krampfte sich zusammen. Die Gestalt hob die Hände.


  Ich sah die Krallen aus den Fingerkuppen herausragen, und ein eisiger Schauder erfasste mich.


  Mein Gott!, durchzuckte es mich.


  Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dem Tod selbst gegenüberzustehen.


  Der Wagen raste auf die Gestalt zu.


  Tom trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten. Der 190er geriet ins Schleudern und begann zu rutschen, während der düstere Kuttenträger völlig ungerührt dastand. Er rührte sich nicht einen einzigen Zentimeter.


  Der Mercedes wirbelte herum und rutschte seitwärts von der Straße ab und in einen Graben hinein.


  "Tom!", schrie ich.


  "Wo ist er?", rief Tom. Er blickte an mir vorbei zum Seitenfenster hinaus. Ich wirbelte herum.


  Von dem Kuttenträger war keine Spur mehr zu sehen.


  


  *


  


  Wir stiegen aus dem Wagen und erklommen dann die Böschung. Der Wagen steckte im Graben.


  "Ohne Hilfe bekommen wir den da nicht heraus", meinte Tom.


  "Aber ich glaube nicht, dass allzu viel kaputt ist..." Ich blickte etwas ratlos umher.


  "Du hast ihn doch auch gesehen, Tom..."


  "Diesen Mönch - oder was immer das auch für einer gewesen sein mag?"


  "Ja."


  Wir ließen beide den Blick über das Unterholz schweifen und lauschten angestrengt. Nirgends war etwas Verdächtiges zu sehen. Die Gestalt hatte sich in Luft aufgelöst.


  "Das muss ein Verrückter gewesen sein", meinte Tom. "Oder ein Lebensmüder. Er schien es direkt darauf abgesehen zu haben, dass..."


  "Ich habe ihn in meiner Vision gesehen", unterbrach ich ihn. "Es waren dieselben Krallenhände... Ich bin mir sicher!" Er fasste mich bei den Schultern und sah mich an. "Hast du irgendeine Ahnung, um wen es sich handelt?" Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein", murmelte ich. "Ich weiß nur, dass..." Ich stockte und sprach nicht weiter.


  "Was?", hakte Tom nach.


  "Diese Gestalt hat irgend etwas mit dem LIBRUM HEXAVIRATUM und dem Rat der Sechs zu tun. Da bin ich mir sicher." Ich blickte auf und meinte dann: "Wir können per Handy einen Abschleppdienst rufen, aber der wird wohl einige Zeit brauchen, bis er hier herausgefahren ist. Bis zu dem Ort, der unter dem Namen SixStones bekannt ist, sind es nur ein paar hundert Meter. Ich schlage vor, wir sehen uns ein bisschen um."


  Tom zuckte die Achseln. "Nichts dagegen." Er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte sein Handy hervor und verständigte einen Abschleppdienst in der Umgebung. Ich holte inzwischen noch meine Handtasche und die Karte aus dem Wagen. Die Karte breitete ich auf dem Heck des 190ers aus. Das rechte Hinterrad stand sogar noch auf dem Weg.


  Tom trat an mich heran.


  "Es kommt jemand", meinte er und blickte mir über die Schulter. "Kann aber ein bisschen dauern. Ich habe denen meine Handy-Nummer durchgegeben, damit sie mich anrufen, wenn sie hier auftauchen und wir vielleicht gerade dabei sind, uns diese Kultstätte anzusehen."


  Ich deutete mit der Linken in jene Richtung, aus der der unheimliche Kuttenträger plötzlich aufgetaucht war. "Dorthin müssen wir", sagte ich. "500 Meter, weiter kann SixStones nicht mehr entfernt sein..."


  "Na, dann verlieren wir am besten keine Zeit!" Wir gingen den ungepflasterten Weg entlang, in den sich hier und da Reifenspuren tief hineingefressen hatten. Der Wald, der zu beiden Seiten der Straße lag, war vollkommen still. Unnatürlich still, dachte ich. Kein Knacken von Ästen, keine Bewegung im dichten Unterholz oder das Krächzen eines Vogels. Wie tot. Man konnte den Eindruck gewinnen, als ob die Natur gewissermaßen den Atem angehalten hatte. Hoch über uns in den düsteren Wolkenbergen grummelte es.


  "Das klingt nicht gut", meinte Tom.


  "Gewitter sind um diese Jahreszeit eigentlich ungewöhnlich..."


  "Vielleicht steht ein heftiger Wetterwechsel unmittelbar bevor."


  "Oder diese Entladungen werden durch andere Kräfte ausgelöst..."


  Endlich erreichten wir eine Lichtung. Auf einer völlig verwilderten Wiese lag ein Hügel, auf dem sich eine Reihe gewaltiger Felsbrocken befanden.


  "Das muss SixStones sein!", stieß ich hervor. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich einen Augenblick lang. Das Bild, das ich gerade vor mir gesehen hatte, erschien jetzt vor meinem inneren Auge. Und für Sekundenbruchteile konnte ich die Kraftlinien sehen, die sich dort oben, auf diesem Hügel trafen. Es war mir schon einmal gelungen, mit Hilfe meiner Gabe die kosmischen Kraftlinien wahrzunehmen. Das war im kambodschanischen Dschungel bei den Ruinen von Pa Tam Ran gewesen. Aber diesmal war es noch viel deutlicher. Ich war überwältigt. Ein Schauder überlief mich. Nein, es gab keinerlei Zweifel. Dies musste ein bedeutender Ort sein, an dem gewaltige Energien wirksam waren.


  Wir gingen durch das hohe, feuchte Gras.


  Meine Halbschuhe waren dazu denkbar ungeeignet. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich nasse Füße. Aber ich achtete kaum darauf. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Einige Minuten später erreichten wir den Hügel. Seine Kuppe war sehr flach. Sechs gewaltige Findlinge umgrenzten sie. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle. Aus der Agenturmeldung wusste ich, dass diese Feuerstelle eigentlich von menschlichen Knochen umgrenzt gewesen war. Aber die waren von der Polizei mitgenommen worden. Vermutlich wollte man untersuchen, woher die Gebeine stammten. Schließlich war es ja durchaus möglich, dass die Knochen im Zusammenhang mit weiteren Verbrechen standen.


  Es war auffällig, dass innerhalb des Hexagons, dessen Eckpunkte die riesigen Findlinge darstellten, keinerlei Vegetation zu finden war. Der Boden bestand aus feinem, grauen Staub, der allerdings feucht geworden war und deswegen vom aufkommenden Wind nicht davon gewirbelt wurde. Tom beugte sich nieder, nahm eine Prise dieses Staubes zwischen die Finger und ließ sie wieder hinunterrieseln.


  "Wie Asche", murmelte er.


  "Hier also ist es passiert", sagte ich gedankenverloren.


  "Ich frage mich, wer diese gewaltigen Steine hier so angeordnet hat!", meinte Tom dann, nach einer Pause des Schweigens. "Wenn diese Stätte wirklich schon so alt ist, dann hatten ihre Bauer nur primitive Werkzeuge zur Hand... Und das diese Anordnung nicht der Natur entspringt, liegt ja wohl auf der Hand!"


  "Ähnliche Fragen stellen sich bei den Steinkreisen von Stonehenge - und auch da sind sie bis heute nicht beantwortet", gab ich zu bedenken.


  Tom machte ein paar Fotos vom Tatort.


  Das Grollen hoch über uns wurde stärker.


  Der erste Blitz zuckte durch ein grauschwarzes Wolkenmeer. Noch gab es keinen Tropen Regen. Aber das konnte eigentlich nur noch eine Frage der Zeit sein. Ein unnatürlich warmer Wind strich über die Hügelkuppe, heiß wie der Atem eines Höllendämons. Konzentriere dich, Patti... Vielleicht kannst du sehen, was hier, an diesem Ort, geschehen ist, als die selbsternannten Druiden ums Leben kamen... Mit Hilfe meiner Gabe konnte ich mitunter die Abgründe von Raum und Zeit überbrücken, auch wenn es mir nur selten glückte, diese Fähigkeit bewusst einzusetzen. Aber diesmal wollte ich es versuchen. Wo sonst sollte es mir gelingen, wenn nicht an einer Stätte wie SixStones. Die kosmischen Kraftlinien bündelten sich hier wie sonst kaum irgendwo auf der Welt. Gute Voraussetzungen, dachte ich.


  Vor meinem inneren Auge sah ich tanzende, in Felle gehüllte Männer und Frauen. Es war Nacht. Ihre Gesichter wirkten entrückt. Flammen loderten aus der mit Knochen umgrenzten Feuerstelle empor. Eine junge Frau - ebenfalls in Fell gekleidet, saß vor dem Feuer und hob beschwörend die Arme.


  "Meredvoyi dragach!", rief sie.


  Der unheimliche Singsang der Tanzenden antwortete ihr.


  Die Bilder rasten jetzt vor meinem inneren Auge. Es war wie ein buntes, schwindelerregendes Kaleidoskop.


  Hoch schossen die Flammen empor und aus dem grellen Licht materialisierte eine düstere Gestalt. Die Kutte war tief ins Gesicht gezogen. Nichts als pure Finsternis schien darunter zu liegen. Die Gestalt hob die Hände. Aus den Fingerkuppen ragten krallenartige Nägel hervor. Dann zuckten grelle Blitze durch die Dunkelheit. Ein Sechseck aus gleißendem Licht bildete sich und die Findlinge waren seine Eckpunkte. Das nächste, was ich sah, waren die starren Gesichter der Toten...


  Dann war die Vision vorbei.


  Ich taumelte. Alles drehte sich vor meinen Augen, ein Strom aus Bildern und Farben ließ alles verschwimmen. Und hinter meinen Schläfen pochte es wie wild. Ein unbarmherziges Hämmern, das meinen gesamten Kopf unangenehm dröhnen ließ. Ich fiel und fand mich in Toms Armen wieder.


  Er hielt mich. Ich lehnte mich gegen ihn, umfasste ihn mit meinen Armen und gewann nach einigen Augenblicken die Fassung zurück. Ein leichtes Schwindelgefühl blieb, außerdem ein dumpfer, beständiger Druck in den Schläfen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und gleich darauf folgte wie ein Peitschenschlag der Donner. Der eigenartige, heiße Wind raubte mir schier den Atem. Er war noch heftiger geworden. Und jetzt fielen die ersten Regentropfen.


  "Patti!", hörte ich Toms Stimme wie aus weiter Ferne.


  "Patti..."


  "Oh, Tom", flüsterte ich und blickte in sein Gesicht. Ich verlor mich einige Augenblicke lang im ruhigen Blick seiner meergrünen Augen. Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass ich eine Vision hinter mir hatte. Er sah mich fragend an und ich sagte: "Diese Gestalt, die uns auf dem Feldweg begegnete..."


  "Ja?", fragte er, nachdem ich stockte.


  "Dieser Kuttenträger ist für den Tod der Druiden verantwortlich. Er materialisierte direkt aus dem Feuer. Vielleicht haben diese ahnungslosen Okkultisten dieses Wesen beschworen, ohne um die tödliche Gefahr zu wissen, die von ihm ausging...


  "Und er ist hier irgendwo in der Nähe", murmelte Tom, während er den Blick umherschweifen ließ.


  "Meredvoyi dragach...", flüsterte ich.


  "Was?"


  "Das waren die Worte der jungen Frau, die an diesem Feuer kniete... Ich werde Tante Lizzy mal danach fragen, ob diese Worte in der Magie der Druiden irgendeine Bedeutung haben." Toms Handy klingelte in diesem Moment, während der Regen jetzt heftiger wurde. Tom holte den Apparat aus der Innentasche seiner Jacke. Der Anruf konnte eigentlich nur bedeuten, dass der Abschleppdienst inzwischen unseren Wagen gefunden hatte.


  Ich schloss die Augen.


  Und dann sah ich die Szene noch einmal vor mir. Die tanzenden Druiden, der Singsang, die Gestalt des dunklen Kuttenträgers, die grellen Blitze, die aus seinen Händen herauszuckten und den Tod brachten...


  Ein Detail war anders, als zuvor.


  Ich sah für den Bruchteil eines Augenblicks ein Gesicht hinter einem der gewaltigen Findlinge auftauchen. Der Schein der Flammen beleuchtete es kurz, bis einer der Tänzer seinen Schatten darauf warf.


  Es gibt einen Zeugen!, durchfuhr es mich. Einen Zeugen, der alles mitangesehen hatte...


  Nur ganz kurz stand dieses Gesicht vor meinem inneren Auge, dann war es verschwunden.


  Es waren die Züge eines jungen Mannes. Er hatte rotblondes Haar und markante Linien im Gesicht. Die Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  Er war bei der gesamten Zeremonie dabei gewesen, ist aber vermutlich nicht getötet worden!, wurde es mir klar. Vielleicht, weil er sich außerhalb des Hexagons befunden hatte, das durch die Findlinge gebildet wurde. Tom nahm meine Hand.


  "Komm, Patti. Sonst wird dein Wagen abgeschleppt und die lassen uns einfach hier..."


  


  *


  


  Die Haare klebten mir bereits feucht am Kopf, als wir den Wagen erreichten. Der Regen hatte indessen wieder aufgehört. Das Gewitter war verstummt, ehe es so richtig losgelegt hatte.


  Auch von dem heißen Glutwind, der wie aus dem Nichts über diesen Landstrich gefegt war, konnte man nichts mehr spüren. Die Luft war jetzt angenehm frisch.


  Ich atmete tief durch.


  Der Fahrer eines Abschleppwagens begrüßte uns. Es handelte sich um einen jüngeren Mann. Er war sehr groß, mindestens ein Meter neunzig, und sein breites Lächeln entblößte zwei Reihen makelloser Zähne.


  "Hören Sie, was soll ich machen?", fragte er. "Die Kiste da aus dem Graben holen?"


  "Ja", nickte ich.


  "Kein Problem. Ich denke, dass Sie danach allein klarkommen. Sieht mir nicht so aus, als ob viel kaputt wäre. Ich hab' mir den Schlitten mal angesehen..." Er kratzte sich am Hinterkopf. Dann meinte er: "Sagen Sie mal, was machen Sie eigentlich hier in dieser Einöde? Kein Mensch fährt hier hin, außer..."


  "Außer?", fragte ich.


  "Naja, außer diesen übriggebliebenen Hippies, die hier ihre Zeremonien abhalten."


  "Die Leute in Salisbury sind ziemlich abergläubisch, was diesen Ort betrifft", meinte Tom.


  Der Mann zuckte die Achseln. "Ich bin erst seit einem halben Jahr hier, aber ein paar von diesen Ammenmärchen habe ich auch schon gehört..." Er lachte und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. "Jetzt weiß ich auch, warum die Kollegen plötzlich alle irgendwelche Ausreden parat hatten, als es darum ging, diese Fahrt zu übernehmen." Er schüttelte den Kopf. "Das sind doch Memmen! Lassen sich von Geschichten um den Namenlosen Abt einschüchtern! Aber das ist wie mit diesen Glücksbringern. Man geht lieber auf Nummer sicher und nimmt sie mit, auch wenn man eigentlich nicht dran glaubt!", und dabei fasste er mit Daumen und Zeigefinger das kleine silberne Hufeisen, das er an einem Lederband um den Hals hängen hatte.


  "Der Namenlose Abt?", hakte ich etwas erstaunt nach. Der junge Mann sah mich etwas irritiert an.


  "Eine Schreckgestalt aus der Märchenwelt, mit der man kleine Kinder einschüchtern kann, wenn sie ihren Teller nicht leer essen wollen", meinte er. "Angeblich soll sein Geist noch immer herumspuken und sich von den Seelen derer ernähren, die er mit seiner Zauberkraft tötet..." Er lachte.


  "Sagen Sie bloß, Sie sind ihm hier nicht begegnet?"


  


  *


  


  Der Abschleppwagen zog meinen geliebten 190er aus dem Graben heraus. Der Wagen sprang danach problemlos an und außer einer leicht verbeulten vorderen Stoßstange hatte er keinen Schaden davongetragen. "Wird nicht so leicht werden, ein Ersatzteil zu finden", meinte der Mann vom Abschleppdienst. "Ich habe einen Bekannten in Portsmouth, der sich auf Oldtimer-Teile spezialisiert hat. Soll ich Ihnen mal seine Adresse geben?"


  "Das wäre nett", meinte ich.


  Nachdem wir ihn dann bezahlt hatten, stieg er in seinen Abschleppwagen und fuhr davon.


  "Was schlägst du jetzt vor?", fragte Tom.


  "Wir müssen noch einmal zur Polizei in Salisbury."


  "Dieser Inspector Drake war alles andere als hilfsbereit. Ich weiß nicht, ob es Sinn hat, auf seine Hilfe zu setzen."


  "Tom, ich habe die ganze Szene vor meinem inneren Auge gesehen. Ich weiß, was sich abgespielt hat. Und es gibt einen Zeugen. Jemanden, der mehr wissen muss... Er stand außerhalb des Stein-Hexagons und beobachtete alles, was sich abspielte..."


  "Und diesen Zeugen willst du finden?"


  "Ja. Ich kenne sein Gesicht und mit Hilfe eines Phantombildes müsste er sich identifizieren lassen. Man könnte es in die Zeitung setzen und bekäme dann vielleicht einen Hinweis aus der Bevölkerung."


  Tom zuckte die Achseln.


  "Versuchen können wir es ja. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Inspector Drake von deiner Idee begeistert ist. Außerdem musst du dir noch etwas einfallen lassen, wie du ihm die Tatsache erklärst, dass du das Gesicht kennst."


  "Das mache ich schon", versprach ich. Wir fuhren zurück nach Salisbury.


  Inspector Drake ließ sich durch den nervösen Constabler verleugnen. Nachdem wir eine gute Stunde hingehalten worden waren, gaben wir schließlich auf.


  "Ein Phantombild bekommen wir auch anders hin", meinte Tom.


  "Harry müsste das hinbekommen..."


  Harry Warren war ein junger Computer-Spezialist, der seit kurzem für die NEWS-Redaktion arbeitete, nachdem es immer wieder Probleme mit unserer EDV gegeben hatte.


  "Ich hoffe nur, dass Swann das Ergebnis am Ende auch druckt..."


  Wir fuhren zurück nach London. Nebel zog auf, je näher wir der großen Metropole kamen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als wir in der Lupus Street anlangten. Der Kaffeepulvervorrat unserer Redaktion war verbraucht und so hatten wir nicht einmal die Möglichkeit, uns mit Koffein wieder etwas wacher zu machen. Tom ging auf direktem Weg ins Labor, um seine Bilder zu entwickeln, und ich machte mich auf die Suche nach Harry Warren. Swann versuchte ich soweit es ging aus dem Weg zu gehen. Mit ihm wollte ich erst sprechen, wenn ich ein fertiges Phantombild vorliegen hatte, von dem ich dann behaupten konnte, es sei mir anonym zugespielt worden. Kelly J. Maddox meinte zwar, dass Harry bereits nicht mehr im Verlagsgebäude sei, aber ich fand ich schließlich doch noch. Er war gerade dabei, den Rechner des Archivs von einem tückischen Computervirus zu befreien, der langsam aber sicher dabei war, unsere Datenbanken aufzufressen.


  "Hallo, Patti, was kann ich für dich tun?", meinte Harry. Er war erst neunzehn, hochgewachsen und sehr schlaksig. Seine Brillengläser waren beinahe flaschendick. Aber trotz seines jugendlichen Alters verstand er mehr von Computern als der gesamte Rest der NEWS-Mannschaft zusammen.


  "Hallo, Harry", erwiderte ich und erklärte ihm so knapp wie möglich, was ich brauchte.


  "Ein Phantombild?"


  "So etwas müsste doch prinzipiell mit unseren Graphik-Programmen möglich sein."


  "Sicher..."


  "Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht so dringend wäre, Harry. Das Bild muss in die morgige Ausgabe der NEWS..."


  Harry atmete tief durch. "Meine Arbeitszeit ist für heute eigentlich längst um, aber..."


  "Lass das bloß Swann nicht hören! Für den ist man rund um die Uhr bei den NEWS."


  Harry Warren lachte kurz auf. "Ja, das habe ich in der kurzen Zeit, in der ich jetzt hier bin, schon zu spüren gekriegt. Nur gut, dass er so schnell für mich keinen Ersatz finden kann!"


  


  *


  


  Es war sehr spät, als ich an diesem Abend zur Vanhelsing Villa zurückkehrte. Swann hatte meinen Artikel und das Phantombild unkommentiert durchgehen lassen. Das hieß, dass es am nächsten Tag auf den Seiten der LONDON EXPRESS NEWS zu sehen sein würde, zusammen mit einer Telefonnummer. Jeder, der den abgebildeten Mann kannte, sollte sich melden. Ich fuhr den 190er in die Einfahrt vor der verwinkelten Vanhelsing-Villa hinein, stieg aus und ging zur Tür. Einen Augenblick zögerte ich, ehe ich den Schlüssel herumdrehte. Seit meinem zwölften Lebensjahr lebte ich in diesem Haus und der Gedanke, dass diese Zeit nun wohl unweigerlich ihrem Ende entgegenging, ließ mich etwas innehalten. Es wird dir fehlen, diese Mischung aus Gespensterschloss und Museum, dachte ich. Die langen Bücherregale, in den sich ein staubiger Foliant an den anderen drängte. Die Geistermasken, die einen überall in den Fluren überraschen konnten und jedem Betrachter ihren maskenhaften, starren Blick entgegenbrachten...


  Als Jugendliche hatte ich mir oft genug gewünscht, in einem normalen Haus leben zu können - und nicht fortwährend von grimmigen Dämonengesichtern angestarrt zu werden, die zusammen mit den zahllosen Fetischen, Schrumpfköpfen und Kristallkugeln ein einzigartiges Panoptikum des Okkulten ergaben. Die Räume, die ich bewohnte, lagen im Obergeschoss. Sie stellten eine okkultfreie Zone dar, wie ich es bezeichnete. Tante Lizzy hatte das zwar zunächst nur schwer verstehen können, es aber schließlich akzeptiert. Für sie hingegen gab es keine Trennung zwischen Privatleben und ihren Studien, denen sie sich mit ganzer Kraft widmete. Ich öffnete die Tür und betrat das düstere Halbdunkel des Flures.


  Der Eingang zur Bibliothek stand halb offen. Licht drang von dort hervor.


  Und Stimmen.


  Ich erkannte sie sofort. Tante Lizzy unterhielt sich mit niemand anderem als meinem Kollegen Jim Field, der ja nach wie vor eines der Gästezimmer bewohnte. Die Unterhaltung verebbte im nächsten Moment. Die Bibliothekstür wurde zur Gänze geöffnet und Jims hoch aufgeschossene Gestalt trat in den Flur.


  "Ah, du bist es Patti! Deine Großtante und ich haben schon überlegt, ob du vielleicht Ambitionen auf den Posten des Chefredakteurs hast und dir schon mal den Tagesablauf von Mr. Swann angewöhnen möchtest!"


  Ich hob abwehrend die Hand.


  "Keine Sorge, in diese Richtung habe ich keinerlei Ambitionen..."


  Jim grinste.


  "Na, um so besser! Dann steht mir auf dem Weg an die Spitze ja wohl niemand mehr im Weg!"


  "Ja, wenn du damit solange warten willst, bis Mr. Swann im Ruhestand ist!"


  Er kratzte sich am Kinn. "Das habe ich nicht so genau nachgerechnet, aber ein paar Jahrzehnte dürften das noch sein. Naja, in Mathematik war ich noch nie besonders gut. Sonst hätte ich nach der ersten Gehaltsabrechnung von den NEWS sowieso schon alles hingeworfen und wäre zur Konkurrenz gegangen!"


  Tante Lizzy verdrehte die Augen.


  "Junger Mann, es steht mir nicht zu, Sie erziehen zu wollen und wahrscheinlich ist es dazu auch längst viel zu spät. Ich will Ihnen doch sagen, dass wir uns zu unserer Zeit soviel angeberische Prahlerei nicht geleistet hätten!" Jim Field grinste. "Ich bin so etwas gewohnt", meinte er.


  "Meine Hauswirtin war noch von ganz anderem Kaliber!" Er wandte sich an Tante Lizzy. "Gute Nacht, Mrs. Vanhelsing. Es war sehr interessant, sich mit Ihnen zu unterhalten..." Dann drehte er sich herum, wünschte auch mir eine gute Nacht und ging den Flur entlang. Erst jetzt sah ich, dass er ein Buch unter den Arm geklemmt hatte.


  Ich hob die Augenbrauen. "Du hast im etwas zu lesen gegeben, Tante Lizzy?", fragte ich.


  Die alte Dame nickte. "John Pranavindramans SCHULE DER UNSTERBLICHKEIT. Der junge Mann scheint dringend jemand zu brauchen, mit dem er über seine Jenseitserlebnisse reden kann." Ich war überrascht.


  "Und? Hat er etwa mit dir darüber gesprochen?"


  "Nein. Er ist noch nicht soweit. Im Moment ist Jim Field noch ziemlich verwirrt - aber wer wäre das nicht an seiner Stelle?" Sie atmete tief durch. "Ich weiß nicht, wie müde du bist, mein Kind..."


  Ich versuchte verzweifelt ein Gähnen zu unterdrücken.


  "...aber ich habe einiges herausgefunden, was dich interessieren dürfte. Meine Entschlüsselung der Schriften des Namenlosen Abtes ist dadurch nicht so recht voran gekommen. Aber egal!"


  Wir gingen zusammen in die Bibliothek, die ungewöhnlich aufgeräumt war. Normalerweise war ich es gewöhnt, dass die kleinen runden Tische ebenso mit aufgeschlagenen Büchern und Notizen übersät waren wie die Sessel und der etwas eigenartige Schreibtisch, der sich in einer Ecke befand und vor allem durch die vier geschnitzten Dämonenköpfe an seinen Kanten auffiel. Aber heute war das anders. Nichts lag herum. Nur auf einem der antiken Tischchen befand sich ein Teegedeck, während auf dem Schreibtisch ein Band mit den Schriften des Namenlosen Abtes lag. Daneben ein paar zerfledderte Bände, deren Seiten zum Teil halb zerfallen waren, was nichts anderes bedeutete, als dass sie kaum älter als 120 oder 130 Jahre alt sein konnten. Seit jener Zeit verwendete man nämlich Chlor bei der Papierherstellung, was dazu führte, dass die Bücher nach einigen Jahrzehnten zerfielen. Viele Schriften des Mittelalters waren daher noch in einem weit besseren Zustand, als Bücher, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts herausgebracht worden waren, wie Tante Lizzy mir einmal erläutert hatte.


  "Ein niederländischer Okkultist namens Jan van Kleuweren befasste sich mit dem Leben des Namenlosen Abtes. Die nichtautorisierte Fassung dieser Biographie erschien um 1890 in einer kleinen Sammlerauflage als Privatdruck. Darin wird die Vermutung geäußert, dass es sich bei dem Namenlosen Abt um den Abt eines kleinen Klosters bei Winchester handelt, der schließlich wegen seiner alchimistischen und okkulten Experimente exkommuniziert wurde. Er floh und fand unerkannt, als ein namenloser Bruder mit Schweigegelübde, Aufnahme im Kloster Salisbury. Mit der Zeit fand er heraus, dass dort an der Abschrift geheimer Bücher gearbeitet wurde."


  "Du meinst das LIBRUM HEXAVIRATUM!", stieß ich hervor. Tante Lizzy nickte.


  "Die Mönche von Salisbury hatten sich der Erforschung der schwarzen Magie verschrieben. Der Namenlose Abt ließ sich in ihre Gemeinschaft aufnehmen, versuchte dann aber in den Besitz eines der Exemplare des LIBRUM HEXAVIRATUM zu gelangen. Er schaffte es sogar, mit einem der Exemplare zu fliehen. Ganz in der Nähe des Klosters - bei den sechs Steinen, so heißt es in der Legende - soll ihn dann buchstäblich der Blitz getroffen haben. Weder von dem Namenlosen Abt noch von seinem Exemplar des LIBRUM HEXAVIRATUM blieb mehr als graue Asche übrig. Über die Jahrhunderte hinweg gab es immer wieder Berichte darüber, dass sein Geist in der Gegend um die Kultstätte von SixStones umherwandelte. Okkultisten haben mehr als einmal versucht, den Namenlosen Abt zu beschwören, in der Hoffnung, durch ihn in den Besitz des unermesslichen Wissens zu gelangen, über das er verfügt haben muss."


  "Hatte er Gelegenheit, im LIBRUM zu lesen", fragte ich. Tante Lizzy hob die Schultern.


  "Da kann man nur spekulieren", meinte sie. "Van Kleuweren ist, was diese Frage betrifft, etwas widersprüchlich."


  "Und die Schriften des Abtes selbst? Geben sie keine Auskunft?"


  "Nein. Er verfasste sie in den ersten Monaten seines Aufenthaltes im Kloster Salisbury, als er nach und nach herausfand, dass sich die Mönche keineswegs mit dem kunstvollen Abschreiben von Evangeliaren beschäftigten oder sich dem Studium der Heiligen Schrift widmeten. Allerdings sind Teile dieser Schriften offenbar erst nach dem Tod des Namenlosen Abtes verfasst worden, wie zumindest van Kleuweren darlegt. Wer der wahre Verfasser dieser Partien ist, dürfte heute kaum noch festzustellen sein. Möglicherweise jemand, dem aus irgendwelchen Gründen am Erhalt der Legende gelegen war, die sich um den Namenlosen Abt rankte." Ich ließ mich in einen der großen Ohrensessel fallen, die in Tante Lizzys Bibliothek standen. Es war schon oft genug vorgekommen, dass die alte Dame bei ihren nächtlichen Studien darin eingeschlafen war.


  Und dann berichtete ich von der seltsamen Begegnung mit dem Kuttenträger, die dazu geführt hatte, dass mein kirschroter 190er Mercedes im Graben gelandet war.


  "Vielleicht war er es", murmelte ich. Tante Lizzy hob die Augenbrauen.


  "Wer? Der Namenlose Abt?"


  "Ja, warum nicht. Ich konnte starke mentale Energieströme spüren..."


  "Du weißt, was SixStones für ein Ort ist", gab Tante Lizzy zu bedenken.


  "Die kosmischen Kraftlinien haben dort eine Art Knotenpunkt", nickte ich. "Ja, ich weiß, dass die Empfindungen meines Para-Sinns auch daher rühren könnten..."


  "Sei vorsichtig, wenn du noch einmal an jenen Ort zurückkehren solltest", mahnte mich Tante Lizzy. "Die Legende sagt, dass der Namenlose Abt vom Blitz erschlagen wurde. Vielleicht ist das nur eine Schauergeschichte, aber es gibt Theorien über die Wechselwirkungen zwischen elektrischer und mentaler Energie. Patti, der Abt könnte damals wirklich Opfer eines Blitzes geworden sein - und dasselbe Schicksal könnte auch anderen blühen, die sich zwischen den Steinblöcken aufhalten."


  Ich lächelte matt.


  "Keine Sorge, Tante Lizzy, ich passe schon auf." Unsere Blicke trafen sich einen Augenblick lang. Tante Lizzy sah nachdenklich aus.


  Vielleicht ist das eine gute Gelegenheit, es ihr zu sagen, dachte ich. Ihr zu sagen, dass Tom und ich auf der Suche nach einer Wohnung sind.


  Nein!, gewann dann eine andere Stimme in mir die Oberhand. Jetzt noch nicht. Es wird ein passenderer Moment kommen... Wirklich?


  Ich mochte diese Frage nicht beantworten. Statt dessen erhob ich mich. "Ich danke dir für alles, was du getan hast", murmelte ich. "Du hast Tom und mich damit sicher ein ganzes Stück weitergebracht..."


  "Du weißt, dass ich das gerne tue, Patti!"


  "Gute Nacht, Tante Lizzy."


  "Gute Nacht."


  Ein paar Augenblicke später ging ich die Treppe hinauf, die zu meiner Etage führte. Dabei löste ich meine Frisur, so dass mir das brünette Haar nach und nach bis auf die Schultern herabhing. Ein flüchtiger Blick ging zur Uhr.


  Morgen werde ich am Schreibtisch einschlafen!, schoss es mir durch den Kopf.


  


  *


  


  Wie das kalte Auge einer übermächtigen Gottheit stand der Mond am Himmel und tauchte die Steine von SixStones in ein fahles Licht.


  Sie sahen nun ebenso grau aus wie die ascheartige Substanz am Boden.


  Wie ein dunkler Schatten ragte die Gestalt des Kuttenträgers in den Nachthimmel.


  Reglos stand er da, fast wie zur Salzsäule erstarrt. Die knochigen Hände mit den ungewöhnlich langen Krallenägeln waren völlig unter den Säumen der Kuttenärmel verschwunden. Das Gesicht war unsichtbar im Schatten der Kapuze verborgen. Er hob die Hände, die im Mondlicht totenbleich erschienen. Die Finger zitterten leicht, als er die Kapuze zurückschlug. Das bärtige Gesicht, das darunter zum Vorschein kam wirkte uralt.


  Ich bin wieder da!, ging es ihm durch den Kopf. Nach all den Jahrhunderten der Verdammung... Ich, den ihr Menschen den Namenlosen Abt nennt...


  Er empfand Verachtung für jene Narren, die ihn aus dem Reich der Toten zurückgerufen hatten.


  Unwissende, die keine Ahnung haben, mit welchen Gewalten sie spielen!, dachte er.


  Die Ahnung eines zynischen Lächelns stand in seinem blassen Gesicht.


  Lautlos ging der Namenlose Abt über den Platz inmitten der sechs Findlinge. Er stellte sich genau ins Zentrum dieses uralten Kultplatzes. Dann hob er die Arme, breitete sie aus und verharrte so einige Augenblicke.


  Lichtstrahlen zuckten aus seinen Fingerspitzen heraus und trafen einen der Findlinge. Dieser begann regelrecht zu glühen. Er schimmerte goldfarben. Das Leuchten begann zu pulsieren wie ein schlagendes Herz...


  Ein Blitz zuckte jetzt aus diesem leuchtenden Stein heraus, erfasste den Nächsten und brachte auch diesen zum Glühen. Es dauerte einige Minuten bis alle sechs Findlinge von SixStones wie pulsierende Fanale in der Nacht aufleuchteten.


  Der Rhythmus, in dem sie aufleuchteten, glich sich innerhalb von Augenblicken aneinander an.


  Der Namenlose Abt vollführte eine rasche Bewegung mit der Linken. Er riss sich das sechseckige Amulett vom Hals und warf es auf den ascheartigen Untergrund.


  Das Hexagon-Amulett leuchtete auf. Ein grelles, weißes Licht blitzte auf.


  Der schmallippige Mund des Namenlosen Abtes murmelte eine geheimnisvolle, kaum zu verstehende Silbenfolge. Er schloss die Augen dabei. Offenbar befand er sich in vollkommener Trance.


  "LIBRUM HEXAVIRATUM", murmelte er schließlich. "Über den Abgrund der Zeiten hinweg rufe ich dich aus der Asche, so wie auch ich aus der Asche des Todes gestiegen bin, wie einst Phoenix."


  Das gleißende Licht, das das Amulett jetzt umgab, pulsierte nun ebenfalls - so wie die leuchtenden Steine. Alle im selben unerbittlichen Rhythmus. Wie der Herzschlag eines übermächtigen Wesens.


  Das Gesicht des Namenlosen Abtes wurde faltiger, verfiel von Augenblick zu Augenblick mehr. Es wirkte fast so, als würde jegliche Lebenskraft nach und nach aus diesem gespenstischen Wesen entweichen. Leichengrau war die Haut nun und die Knochen seiner Hände standen noch mehr hervor, als sie es ohnehin schon getan hatten.


  Ein Zittern ging durch seinen Körper.


  Die Kraft... wird sie ausreichen?, dachte er in dem Bewusstsein, auch den letzten Rest davon mobilisieren zu müssen. Ein gutes Dutzend Seelen habe ich verschlungen, als ich erschien. Seelen von Narren. Doch vielleicht nicht genug, um diese Probe zu bestehen...


  Der Namenlose Abt sank auf die Knie.


  Unablässig murmelte er Beschwörungsformeln.


  Das Pulsieren des Lichtes beschleunigte sich. In dem ascheartigen Material, aus dem der Untergrund bestand bewegte sich etwas - genau unterhalb des sechseckigen Amuletts.


  Der Untergrund direkt um das Amulett herum hob sich. Wie durch Zauberkraft bewegte er sich etwas an. Ein grauer Quader entstand, der nachdunkelte, bis er schließlich schwarz wie die Nacht wurde.


  Ein Buch...


  LIBRUM HEXAVIRATUM stand in verschnörkelten Lettern auf dem Einband. Darüber befand sich ein Hexagon.


  Der Namenlose Abt sank zu Boden. Seine Hand griff nach dem Einband, aber sie war kraftlos geworden. Regungslos lag er da, das in unvorstellbarer Weise gealterte Gesicht wurde vom Schein des Mondes erfasst. Die Augen waren geschlossen. Und in dem alten, verfallenen Gesicht stand immer noch ein Zug wilder Entschlossenheit.


  In diesem Moment erlosch das Leuchten der Steine. Dieser gespenstische Herzschlag hörte auf.


  Die aufgesprungenen Lippen des Namenlosen Abtes versuchten noch ein Wort hervorzubringen. Doch vergeblich. Kein Ton kam aus ihm heraus.


  


  *


  


  Sein Name war Brent Douglas.


  Die Züge des jungen Mannes mit dem rotblonden Haarschopf waren angespannt. Er hatte die gesamte Szenerie beobachtet und war Zeuge eines unheimlichen Geschehens geworden. Er wartete, bis das pulsierende Leuchten vollends verblasst war. Dann erst näherte er sich der Kultstätte von SixStones. Sehr vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er schließlich den ersten der sechs gewaltigen Findlinge erreichte.


  Er blickte in die Mitte des Kultplatzes - dorthin, wo der Namenlose Abt am Boden lag.


  Brents Atem ging schneller.


  Das Buch!, durchzuckte es ihn.


  Wie oft schon hatte er davon gehört! Seine Existenz war kaum mehr als ein flüchtiges Gerücht unter Okkultisten und Schwarzmagiern. Es war ein Mythos. Etwas, an dessen Vorhandensein man noch nicht einmal wirklich zu glauben bereit war, wenn man es unmittelbar vor sich hatte. Brent zögerte, dann schritt er über den ascheartigen Untergrund. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Verbrannt!, dachte er. Es riecht verbrannt... Langsam schritt er auf den am Boden Liegenden zu. Eisige Schauder gingen dem jungen Mann über den Rücken, als er auf das eingefallene, uralte Gesicht blickte. Ist er tot?, fragte er sich.


  Brent beugte sich nieder.


  Seine Hand berührte das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Ein unheimlicher, prickelnder Kraftstrom von fast schmerzhafter Intensität durchfloss seinen Arm bis zur Schulter und strömte von dort in seinen gesamten Körper. Diese Chance kommt nie wieder!, wusste Brent. Aber gleichzeitig war ihm tief in seinem Unterbewusstsein klar, dass er diesen Moment bis in alle Ewigkeit bereuen würde... Er schluckte.


  Das Gesicht einer jungen Frau tauchte ganz kurz vor seinem inneren Auge auf. Sie war dunkelhaarig und hatte warme, braune Augen inmitten eines feingeschnittenen Gesichtes. Catherine!, dachte er und fragte sich, weshalb sie sich ausgerechnet jetzt in seine Gedanken stahl. Ich muss es tun, Catherine, auch wenn du es verdammen wirst!


  Er hob das LIBRUM HEXAVIRATUM an.


  Die Hand des Namenlosen Abts fiel wie tot zur Seite. Die langen, krallenartigen Nägel, die weit über die Fingerkuppen hinausragten, kratzten hörbar über das Leder.


  Brent richtete sich auf.


  Das Buch presste er an sich.


  Der Kraftstrom, der von diesem Exemplar ausging, versiegte nicht.


  Brents Pulsschlag raste in diesen Augenblicken. Es gibt kein Zurück mehr!, wurde dem jungen Mann klar. Nie mehr...


  Rückwärts entfernte er sich von dem totengleich daliegenden Körper des Namenlosen Abts.


  Er stolperte beinahe.


  Und eisiger Schrecken packte ihn, als er sah, wie einer der knorrigen Finger sich bewegte und eigentümlich zu zittern begann.


  Brent packte das Buch fest mit beiden Händen. Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.


  Er taumelte etwas, dann rannte er davon, als ob der Leibhaftige selbst ihm auf den Fersen gewesen wäre. Augenblicke später hatte die Finsternis ihn verschluckt, während die dürre Hand des Namenlosen Abts sich zitternd zur Faust ballte. Die aschgraue Substanz des Untergrundes rieselten zwischen den Fingern hindurch, während ein stöhnender Laut sich mit dem Klagen des Windes vermischte.


  


  *


  


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Alptraumvisionen plagten mich. Ich wälzte mich unruhig im Bett hin und her und schreckte immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf empor. Kerzengerade saß ich dann im Bett, zitternd und mit kaltem Angstschweiß auf der Stirn. Das Licht des Mondes schien von draußen durch die Fenster meines Schlafzimmers. Ein leichter Wind bewegte die Kronen der hohen Bäume in Tante Lizzys Garten. Sie sahen aus wie gewaltige, mit langfingerigen Händen endende Arme, die aus der Tiefe der Erde emporragten.


  Einmal schlug ich die Decke zur Seite, ging barfuß zum Fernster und sah hinaus, nur um mir wieder sicher zu sein, mich wirklich in meiner Etage in Tante Lizzys Villa zu befinden.


  Ich lehnte die Stirn gegen die angenehm kühle Fensterscheibe und atmete tief durch.


  Dann schloss ich die Augen.


  Unsagbar bleierne Müdigkeit erfüllte mich und doch war mir klar, dass ich kaum Ruhe finden würde, sobald ich - wie erschöpft auch immer! - zurück in die Kissen sank. Ich sah das Gesicht jenes rothaarigen jungen Mannes vor mir, der am nächsten Morgen als Phantombild auf den Seiten der LONDON EXPRESS NEWS zu finden sein würde. Jenen Mann, von dem ich glaubte - nein, wusste! - , dass er mitangesehen hatte, wie die Gruppe von Okkultisten ums Leben gekommen war. Immer wieder blickten mich die angstgeweiteten, fassungslosen Augen dieses Zeugen an... Sein Bild wechselte kaleidoskopartig mit anderen, schlaglichtartigen Bildern und Szenen. Nicht alle konnte ich zweifelsfrei erkennen. Aber etwas brannte sich in mein Bewusstsein ein. Der Umriss des LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Schauder überkamen mich.


  Und das Gefühl der Bedrohung wurde nahezu unerträglich. Jetzt, in diesen Augenblicken geschieht etwas!, durchzuckte es mich. An einem anderen Ort, vielleicht bei den Steinen von SixStones - denn auch sie glaubte ich immer wieder für Sekundenbruchteile vor meinem inneren Auge erkennen zu können.


  Ich versuchte ruhiger zu atmen und öffnete wieder die Augen.


  Den Blick konzentrierte ich auf den Mond, der als großes Oval zu sehen war. Die Nacht war klar. Die Sterne funkelten wie Diamanten.


  Was geschieht jetzt?, fragte ich mich.


  Ich sah einen bärtigen Mann in einer Mönchskutte. Er lag regungslos am Boden. Mir war, als ob sich eine kalte, glitschige Hand auf meine Schulter legte. Ich fröstelte plötzlich.


  Wer ist das?, fragte ich mich und versuchte verzweifelt, mich auch an dieses Gesicht wieder erinnern zu können. Es gelang ihr nicht. Die Erinnerung hatte sich buchstäblich verflüchtigt. Nur dieses beklemmende Angstgefühl blieb. Angst, für die es im Moment eigentlich keinen fassbaren Grund gab.


  Ich ging zurück zum Bett, setzte mich und warf einen kurzen Blick zur Uhr.


  Noch anderthalb Stunden, dann musst du wieder aufstehen, Patti!, durchfuhr es mich.


  Am nächsten Morgen war ich wie gerädert. Ich erzählte Tante Lizzy von meinen nächtlichen Visionen, als ich sie in der Küche traf. Sie hatte bereits Frühstück gemacht, aber ich hatte wenig Appetit.


  "Du musst auf diese Bilder in dir genau achten", riet mir Tante Lizzy.


  "Ja, das Gefühl habe ich auch", murmelte ich. Und dann nach einer kurzen Pause fügte ich noch hinzu: "Ich hätte heute Nacht dort sein müssen - bei der Kultstätte von SixStones. Irgend etwas ist dort geschehen... Etwas sehr Entscheidendes!"


  Tante Lizzy sah mich an.


  "Du bist ja ganz blass geworden, mein Kind." Ich versuchte ein Lächeln. Aber es wirkte bestimmt nicht sehr entspannt.


  Von draußen drang ein Geräusch herein. Jemand versuchte verzweifelt, einen Motor zu starten.


  "Das ist Jim", meinte Tante Lizzy. "Du könntest ihn doch eigentlich in die Redaktion mitnehmen, oder?" Ich erhob mich und trat zum Fenster. Jim fuhr seit Jahren eine alte Rostlaube, die er aus sentimentalen Gründen niemals auf den Schrott gegeben hätte. Nach seinem 'Tod' in Pa Tam Ran war dieser Wagen an einen Verwandten gegangen, der sich vergeblich bemüht hatte, ihn irgendwie loszuwerden, ohne dafür noch etwas drauflegen zu müssen. Natürlich war er nur zu gerne bereit gewesen, Jim den Wagen zurückzugeben, nachdem dieser zurückgekehrt war.


  "Ich habe ihm schon öfter angeboten, bei mir mitzufahren aber natürlich braucht er den Wagen für den Job. So wie wir alle!"


  Tante Lizzy seufzte hörbar.


  "Also ich möchte nicht von den Launen dieses Schrotthaufens abhängig sein!"


  Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht kann ich ihm ja anbieten, ihn abzuschleppen."


  Ich ging zurück zum Küchentisch und trank meine Teetasse leer.


  "Bevor du losgehst...", sagte Tante Lizzy indessen. "Warte, ich habe da noch etwas für dich."


  "Was denn?"


  "Ich habe etwas in meinem Pressearchiv gestöbert und habe in einer obskuren okkultistischen Zeitschrift die Adresse einer Gruppe gefunden, die sich ERBEN DER DRUIDEN nennt und ihren Sitz in Salisbury haben. Den Vorsitz führt ein emeritierter Professor für alte Geschichte namens Symon Jennings... Hier, ich habe dir alles aufgeschrieben!" Sie drehte sich um, verließ die Küche und ich hörte ihre Schritte auf dem Parkett im Flur. Sie ging kurz in die Bibliothek. Als sie zurückkehrte, war ich ihr bereits in den Flur gefolgt. Sie reichte mir einen Zettel, der mit ihrer akkuraten, gestochen scharfen Handschrift beschriftet war.


  "Ich danke dir, Tante Lizzy!"


  "Keine Ursache. Du weißt, wie gerne ich dir unter die Arme greife, wenn du mir die Gelegenheit dazu lässt. Und diese Vorfälle an der Kultstätte von SixStones sind wirklich sehr mysteriös..."


  Ich warf einen Blick auf die Uhr musste mir dabei Mühe geben, ein Gähnen zu unterdrücken.


  "Ich muss jetzt los, Tante Lizzy..."


  "Pass auf dich auf..."


  "Natürlich."


  Ich zog mir meinen Mantel an, hängte mir die Handtasche über und ging hinaus. Es war ein kühler Morgen, und ich fror ein wenig. Den Mantelkragen schlug ich hoch, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Frösteln, das meinen gesamten Körper durchlief, nicht nur mit den herrschenden Außentemperaturen in Zusammenhang stand.


  Du musst unbedingt noch einmal nach Salisbury fahren!, ging es mir durch den Kopf. Nach SixStones...


  Ich dachte für ein paar Momente an die düstere Gestalt, die urplötzlich vor uns aufgetaucht war, als Tom und ich am vergangenen Tag auf dem Weg zu jener uralten Kultstätte gewesen waren.


  Sind die Legenden über den Namenlosen Abt wahr? War er es, den wir gesehen haben?


  "Hallo, Patti!", winkte Jim mir zu, der gerade die Motorhaube seines Wagens geöffnet hatte, und mit einer Dose Kontaktspray herumhantierte.


  "Soll ich dich abschleppen, Jim?"


  Er schüttelte den Kopf. "Er wird schon anspringen! Keine Sorge! Leider reagiert er halt ein bisschen sensibel auf das Wetter!"


  "Du sprichst von ihm, wie von einer Person, Jim!"


  "Wirklich?" Er zuckte die Achseln. "Vielleicht sollte ich ihm dann auch einen Namen geben..."


  


  *


  


  Als ich in der Redaktion ankam, hatte ich noch nicht einmal meinen Schreibtisch erreicht, da lief ich bereits Michael T. Swann über den Weg.


  "Guten Morgen, Patricia! Gut, dass Sie kommen. Da hat jemand schon mehrfach versucht, Sie anzurufen..."


  "Wer?"


  "Eine Frau. Sie wollte ihren Namen nicht sagen. Es ginge um das Phantombild neben Ihrem Artikel, Patricia..." Ich blickte auf. Mit einer so schnellen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Schließlich war die heutige Ausgabe der LONDON EXPRESS NEWS landesweit erst wenige Stunden auf auf dem Markt.


  Swann sah mich fragend an. "Die Dame wollte unbedingt mit Ihnen sprechen, Patricia. Sie waren ja als Autorin des Artikels angegeben..."


  "Dann hoffe ich, dass sie wieder anruft. Mr. Swann..." Unser Chefredakteur war - wie immer - ziemlich in Eile und hatte sich daher schon wieder halb zur Seite gewandt und die ersten drei Schritte zu seinem nächsten Ziel zurückgelegt, von dem ich nur ahnen konnte, dass es der Tisch unseres Layouters war. Zumindest lag der ungefähr in der gleichen Richtung.


  Swann blieb stehen und drehte sich noch einmal herum.


  "Ja?"


  "Tom und ich müssen dringend noch mal nach Salisbury fahren. Ich bin einer heißen Spur auf..."


  "Okay, tun Sie, was Sie für nötig halten, Patricia. Aber auf Tom müssen Sie vorerst verzichten."


  "Wieso?"


  "Er war ein paar Minuten vor ihnen hier. Es gab heute Nacht einen Einbruch in ein Juweliergeschäft in der Kent Street. Da habe ich ihn hingeschickt. Und Sie wissen ja, dass sich so etwas hinziehen kann..."


  Mit diesen Worten war Swann schon weg. Er ging mit großen Schritten quer durch das Redaktionsbüro. Ich hörte ein Telefon schrillen und stellte fest, dass es sich um den Apparat auf meinem Schreibtisch handelte.


  Das musste die Unbekannte sein, von der Mr. Swann gesprochen hatte.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich ging zum Schreibtisch, hängte meine Handtasche über die Stuhllehne und nahm ab.


  "Patricia Vanhelsing, LONDON EXPRESS NEWS", meldete ich mich.


  Auf der anderen Seite der Leitung war zunächst nur ein nervöses Atmen zu hören.


  "Hallo?", vergewisserte ich mich dann. "Sind Sie die Frau, die vorhin schon einmal versucht hat, mich zu erreichen?"


  "Ja, ich..."


  Es handelte sich tatsächlich um eine Frauenstimme. Den äußeren Geräuschen nach, die durch die Verbindung an mein Ohr drangen, rief sie aus einer Telefonzelle an. Zweifellos hatte sie große Angst.


  "Wer sind Sie?", fragte ich.


  "Das... ist nicht so wichtig."


  "Man hat mir gesagt, Sie wollten mich wegen dem Phantombild sprechen, das in der heutigen Ausgabe der NEWS abgedruckt ist."


  "Ja, aber..."


  Sie stockte wieder.


  Ich befürchtete schon, dass meine Gesprächspartnerin einfach den Hörer einhängte.


  "Bleiben Sie bitte am Apparat und vertrauen Sie mir", sagte ich, ohne zu wissen, ob ich sie damit vielleicht nicht noch mehr verunsicherte.


  "Sie gehen nicht zur Polizei?", fragte sie.


  "Warum sollte ich das? Oder wollen Sie mir ein Verbrechen gestehen..."


  "Nein, nein..."


  "Dann gibt es für Ihre Befürchtung keine Veranlassung!" Eine Pause de Schweigens folgte. Mein Kollege Kelly J. Maddox rief irgend etwas quer durch den Raum. Ich verfluchte ihn innerlich dafür. Meine Nerven waren bis zum zerreißen gespannt. Ich war hoch konzentriert. Diese Frau... Vielleicht ist sie der ersehnte Schlüssel, um endlich einen Schritt weiter zu kommen!, ging es mir durch den Kopf.


  "Der Zeuge, der bei den Ereignissen anwesend war, die zum Tod von einem Dutzend moderner Druiden führte, war ein Mann", stellte ich fest, nachdem von der anderen Seite nichts mehr kam. "Sie sind also nicht dieser Zeuge - aber ich vermute, dass Sie ihn kennen. Ist das richtig?"


  "Ja." Ich hörte ihr Atmen. Es klang beinahe wie ein Keuchen, so als ob eine zentnerschwere Last auf ihre Seele lastete. "Brent ist kein schlechter Mensch... Er war auf der Suche nach dem Geheimnis der Magie, nach der Beantwortung der letzten Fragen...Mein Gott, er war besessen von dem Gedanken an dieses Buch..."


  Ich horchte auf.


  Ein Buch...


  "Das LIBRUM HEXAVIRATUM?", fragte ich. Die Antwort war Schweigen.


  "Sollen wir uns irgendwo treffen? Ich könnte in zwei Stunden spätestens in Salisbury sein..."


  Es machte klick und die Verbindung war unterbrochen.


  


  *


  


  Brent Douglas keuchte.


  Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er das LIBRUM HEXAVIRATUM wie einen Schatz an sich presste. Wie ein Wahnsinniger war er gelaufen, hatte sich nicht einmal dabei umgesehen.


  Hinter ihm lag ein Waldstück mit dichtem Unterholz. Äste und Dornen hatten ihm teilweise die Kleidung zerrissen. Aber das kümmerte ihn nicht.


  Jetzt erreichte Brent eine Lichtung, auf der ein altes, verfallenes Haus stand, das schon seit Generationen nicht mehr bewohnt gewesen war.


  Die dichten Bodennebel, die noch über die feuchte Wiesen krochen, waberten um die Fundamente der grauen, von Moosbewuchs durchsetzten Mauern herum. In den Fenstern war schon seit langem kein Glas mehr. Und im Dachgeschoss nisteten Krähen, Dohlen und Fledermäuse.


  Brent Douglas' Schritte verlangsamten sich etwas. Seine Füße waren feucht von dem hohen, nassen Gras. Er fröstelte. Wie oft hatten sie sich in diesem Haus getroffen. Sie - die ERBEN DER DRUIDEN.


  Niemand von uns hat geahnt, mit welchen Mächten wir es zu tun hatten!, durchfuhr es Brent und ein eisiger Schauder überkam ihn dabei. Wir waren leichtsinnig... So furchtbar leichtsinnig!


  Brent erreichte das Haus. Schreiend stob eine Krähe aus einem der offenen Dachfenster heraus. Der Schlag ihrer dunklen Flügel war deutlich zu hören. Wie ein flüchtiger Schatten schnellte der Vogel davon.


  Brent öffnete die knarrende Holztür mit dem verrosteten Eisenring. Er trat ins Innere. Halbdunkel herrschte hier. Durch die hohen, zum Großteil zerschlagenen Fenster fiel Licht herein.


  Es war hier noch viel kälter als draußen.


  Ein penetranter Modergeruch stieg Brent in die Nase. Die Aura des Todes hing über diesem Ort. Es gab einige Gerüchte über die Vorbewohner dieses Hauses. Eine Reihe von Exzentrikern war angeblich darunter gewesen. Fest stand nur, dass nicht wenige von ihnen dem Wahnsinn verfallen waren und im Selbstmord ihr Ende gefunden hatten.


  Die ERBEN DER DRUIDEN hatten auch deshalb ihre geheimen Treffen hier abgehalten. Denn dieser Ort, so hatte es ihre okkulte Lehre behauptet, war mit dunkler Todesenergie geradezu aufgeladen, was die Durchführung von magischen Ritualen erheblich erleichterte.


  Brent fasste das LIBRUM HEXAVIRATUM mit beiden Händen und hielt es ein Stück von seinem Körper entfernt.


  Der prickelnde Kraftstrom, der dem Buch entsprang, war jetzt eher schmerzhaft geworden. Brent hatte das Gefühl, ihn nicht länger ertragen zu können. Seine Nerven waren einfach überreizt.


  Seit Generationen erhoffen diejenigen, die auf der Suche nach den letzten Geheimnissen sind, dieses Buch in Händen halten zu können... Und nun bin ich dieser Auserwählte... Ehrfurchtsvolle Schauder erfassten ihn.


  Brent durchquerte den weitläufigen Empfangsraum und gelangte dann in ein Zimmer, dessen Funktion nur noch zu erahnen war. Es handelte sich um eine vollmöblierte, ehemalige Bibliothek. Die Bücher waren halb zerfallen und zu Teil von Tieren angefressen. Verstreut lagen vergilbte Seiten auf dem Boden. Das Papier war halb zerfallen. Eine graue, staubartige Masse hatte alles mit einer dünnen Schicht überzogen. Spinnweben waren allgegenwärtig.


  In der Mitte des Raumes befand sich ein großer, sehr klobig wirkender Schreibtisch aus dunklem, sehr hartem Holz. An den vier Ecken befanden sich Schnitzereien von grinsenden, verzerrten Dämonenköpfen.


  Einer der Vorbesitzer musste diesen Tisch hier her gebracht haben.


  Brent legte das LIBRUM HEXAVIRATUM darauf.


  Er rieb sich die Hände.


  Sie schmerzten.


  Wie hypnotisiert starrte er auf die goldfarbenen Lettern auf dem Einband. Er spürte die unwiderstehliche Macht, die von diesem Ding ausging. Es ist mehr als nur ein Buch!, wusste er. Viel mehr...


  Er schluckte.


  Dann trat er wieder vor. Seine Hände berührten zögernd den Einband. Sie zitterten dabei. Brents Lippen pressten sich aufeinander, während er den Band endlich an einer beliebigen Stelle aufschlug.


  Er blickte mit weit geöffneten Augen auf die langen Reihen uralter Zeichen, die einer längst vergessenen Schrift zugehörten. Brents Augen glitten die Zeilen entlang. Er fühlte, wie ein Strom an Gedanken und Wissen auf sein Bewusstsein einstürzte. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Es ist wahr!, durchzuckte es ihn. Die Zeichen des LIBRUM HEXAVIRATUM wirken direkt auf die Seele...


  Brent wurde schwindelig. Vor seinen Augen drehte sich alles. Wie in einem flimmernden Kaleidoskop wurde die Folge der Bilder und Gedanken immer schneller, immer rasender. Brent fühlte einen Schmerz mitten in der Stirn. Er schloss die Augen, kniff sie fest zu, aber der Strom der Bilder und Gedanken verebbte nicht. Es machte keinerlei Unterschied, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte.


  "Nein", flüsterte er. "Das habe ich nicht gewollt..." Er taumelte zurück und sank dann zu Boden.


  Ein Windstoß, der von draußen hereinkam, blätterte die aufgeschlagene Seite im LIBRUM HEXAVIRATUM um.


  Aber davon bemerkte Brent Douglas nichts mehr. Finsternis umgab sein Bewusstsein.


  Und Kälte.


  So hast du letztendlich doch noch gewonnen, Namenloser Abt! Soll es wirklich so sein? Ich wollte zuviel... Das Gefühl allumfassender Gleichgültigkeit machte sich in Brent Douglas breit. Die Agonie des Todes, dachte er. Nichts schien mehr von Bedeutung zu sein, alles schien zu erstarren und zu erfrieren.


  


  *


  


  Ich sorgte dafür, dass - falls die unbekannte Anruferin sich doch noch mal melden sollte - das Gespräch von der Redaktion aus zu meinem Handy umgeleitet wurde. Dann telefonierte ich mit Tom Hamilton, um ihm zu sagen, dass ich so schnell wie möglich nach Salisbury aufbrechen würde, um der Spur nachzugehen, auf die Tante Lizzy mich gebracht hatte. Ich wollte den emeritierten Altgeschichtler Professor Symon Jennings aufsuchen, um ihn zu fragen, was es mit den ERBEN


  DER DRUIDEN auf sich hatte.


  "Ich kann hier leider nicht so schnell weg, Patti!", berichtete Tom mir.


  "Ich weiß, Tom. Aber vielleicht kannst du ja nachkommen..."


  "Gut, sobald ich hier fertig bin."


  Im Hintergrund hörte ich Stimmengewirr durch die Leitung. Dazu eine Polizeisirene. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass Tom jetzt alle Hände voll zu tun hatte. Und doch... Ich wollte noch nicht auflegen. Der Klang seiner Stimme faszinierte mich jedesmal aufs Neue. Dieses vibrierende Timbre jagte mir angenehme Schauder über den Rücken, und ich war alles andere als glücklich darüber, jetzt erst einmal allein nach Salisbury fahren zu müssen. Andererseits hatte ich das Gefühl, auf keinen Fall länger warten zu können...


  "Tom...", flüsterte ich.


  "Ja?"


  "Ich liebe dich, Tom."


  "Ich dich auch, Patti."


  Ich fuhr so schnell, wie es das fortgeschrittene Alter meines 190ers zuließ. Die Beule in der Stoßstange nahm dem Wagen natürlich einiges von seinem Flair. Aber es würde nicht so einfach sein, ein passendes Ersatzteil zu besorgen und so musste ich mich wohl noch eine Weile mit der Beule abfinden.


  Ich fuhr ohne Pause.


  Irgend etwas trieb mich unaufhörlich vorwärts. Vielleicht die Ahnung, nicht mehr viel Zeit zu haben, um etwas Schreckliches zu verhindern... Eine schreckliche Ahnung, die für mich auf Grund meiner Gabe schon beinahe so etwas wie Gewissheit war.


  Immer wieder sah ich die Gestalt vor meinem inneren Auge, die ich für den Namenlosen Abt hielt. Genau in jenem Moment, als er so urplötzlich vor dem Wagen aufgetaucht war. Er lauert dort noch immer!, war mir klar. Ein unheimlicher Mörder, der fortfahren wird zu töten... Ich machte zwischendurch kurz bei einer Tankstelle Halt. Dann erreichte ich Salisbury.


  Professor Jennings bewohnte eine Villa am Stadtrand. Sie war von einem weitläufigen, verwilderten Grundstück umgeben. Mächtige Bäume mit knorrigen Wurzeln standen hier und wölbten ihre ausladenden Kronen über den von Unkraut überwucherten Rasen.


  Ein gepflasterter Weg führte direkt vor das fünfstufige Portal. Die steinernen Löwenköpfe an den Handläufen wirkten verwittert. Moos hatte sich in die kleinen Risse hineingesetzt, die sich wie Adern über die porös gewordene Steinoberfläche zogen.


  Ich hielt vor dem Portal und hoffte nur, dass die Adresse, die Tante Lizzy mir gegeben hatte, nicht längst veraltet war und ich hier nur auf ein längst verlassenes Haus stoßen würde.


  Ich stieg aus.


  Ich trug Jeans und eine praktische Sympatexjacke. Aber gegen die Kälte hätte die ruhig etwas dicker sein können. Die Handtasche trug ich über der Schulter. Ich öffnete sie kurz und holte die Pocket-Kamera hervor, die ich mitgenommen hatte, weil kein Fotograf dabei war, der für mich die Bilder schoss.


  Die pittoreske Hausfassade bannte ich gleich mehrmals auf den Film.


  Die Vorhänge waren bei den meisten der hohen Fenster, die dieses Gebäude kennzeichneten, geschlossen. Aber einmal glaubte ich für einen kurzen Moment eine Bewegung erkennen zu können...


  Ich stieg die Stufen des Portals empor.


  Es gab keine Klingel an der zweiflügeligen hölzernen Tür, sondern lediglich einen messingfarbenen Klopfring. Eine Reihe eigenartiger Zeichen war in das Holz oberhalb des Klopfrings hineingeschnitzt worden. Manche von ihnen glaubte ich aus dem Buch ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT wiederzuerkennen, das von dem ungarischen Okkultisten Ferenz Borsody verfasst worden war und neben Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTEN eines jener Standardwerke war, die Tante Lizzy immer wieder bei ihren Studien zu Rate zog.


  Ich ergriff mit einem leicht beklommenen Gefühl den Ring und klopfte.


  Zunächst gab es keinerlei Reaktion.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, um sehen zu können, ob es an den Fenstern irgendeine Bewegung gab. Dann ging ich erneut zur Tür und klopfte noch einmal, diesmal heftiger.


  "Heh, ist jemand zu Hause?", rief ich. Ich lauschte, aber zunächst war nichts zu hören. Nur das Krächzen einer Krähe drang von den nahen Bäumen zu mir herüber.


  Ich dachte schon daran, wieder umzukehren, als sich endlich hinter der Tür etwas tat. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, ein Riegel zur Seite geschoben und wenige Augenblicke später öffnete sich knarrend die Tür des Jenning-Hauses.


  Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit eisgrauen Augen öffnete mir. Er trug die Uniform eines Butlers. Die Handschuhe, die er trug, waren sicher irgendwann blütenweiß


  gewesen. Jetzt waren sie grau.


  "Guten Tag, was wünschen Sie?", fragte der Butler etwas mürrisch.


  "Ich bin Patricia Vanhelsing von den LONDON EXPRESS NEWS und möchte zu Professor Jennings..."


  "Tut mir leid, aber Mr. Jennings empfängt keine Gäste."


  "Ich möchte ihn zu den Vorfällen bei der Kultstätte von SixStones befragen und..."


  "Leben Sie wohl!"


  "...zu den ERBEN DER DRUIDEN!"


  Er war drauf und dran gewesen, die Tür wieder zu schließen. Aber jetzt hielt er mitten in der Bewegung inne. Seine grauen Augen musterten mich falkengleich.


  "Fragen Sie Professor Jennings, ob ich nicht doch mit ihm reden kann", sagte ich. "Sagen Sie ihm, es geht um den Namenlosen Abt... Und vielleicht auch um ein Buch."


  "Was?"


  Ein Ruck ging durch den Körper des Butlers.


  "Meredvoyi dragach", flüsterte ich. "Kennen Sie die Bedeutung dieser Worte?"


  Ich selbst hatte keine Ahnung. Aber ich wusste, dass diese Worte in jener Zeremonie eine Rolle gespielt hatten, in deren Verlauf es an der Kultstätte von SixStones zur Katastrophe gekommen war. An der Reaktion meines Gegenübers konnte ich sehen, dass mein Versuchsballon sein Ziel erreicht hatte. Der Butler musterte mich mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck.


  "Kommen Sie rein, Madam", forderte er mich dann auf. Ich folgte ihm in die Eingangshalle. Der Butler deutete auf eine zierliche Sitzgruppe, die aussah, als würde sie aus sehr wertvollen Antiquitäten bestehen.


  "Warten Sie hier, Madam", forderte er mich dann auf. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, ließ er mich stehen.


  Es dauerte ein paar Minuten, ehe er zurückkehrte. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die großformatigen Landschaftsbilder anzuschauen, die die grauen Steinwände zierten. Der Maler, der sie geschaffen hatte, war nicht besonders begabt. Als ich etwas näher an eines der Werke herantrat, konnte ich an der Signatur sehen, dass es sich offenbar um Gemälde des Hausherrn selbst handelte. Ein einziges Thema schien ihn geradezu gefesselt zu haben, denn es war in meisten Bildern in irgendeiner Form verarbeitet worden.


  Die sechs Steine von SixStones, ging es mir durch den Kopf. Immer hatte Jennings sie irgendwie in das Bild hineinkomponiert. Und im Gegensatz zur Darstellung seiner Personen und der übrigen Landschaft, war er beim Malen der Steine äußerst sorgfältig gewesen. Die charakteristischen Formen dieser Findlinge waren so haargenau getroffen, dass sie bei mir ein beklemmendes Gefühl verursachten.


  "Sie wollen mich sprechen?", fragte eine sonore Männerstimme. Ich blickte mich um und blickte in zwei freundliche blaue Augen.


  "Sie sind Professor Jennings, wie ich annehme."


  "Der bin ich. Um ehrlich zu sein, stehe ich der Presse sehr kritisch gegenüber, Miss..."


  "Vanhelsing."


  Er atmete tief durch und musterte mich eingehend. Außer einem grauen Haarkranz und einem gepflegten Knebelbart, hatte Symon Jennings keine Haare mehr auf dem Kopf. Trotz der unverkennbaren Zeichen des Alters, wirkte er keinesfalls wie ein Greis.


  "Sie leiten eine Gruppe von Okkultisten, die sich ERBEN DER DRUIDEN nennt", erklärte ich. "Das entspricht doch der Wahrheit..."


  "Warum wollen Sie das wissen?"


  Sein Gesicht wirkte jetzt eisig. Die blauen Augen funkelten und die joviale Freundlichkeit, die gerade noch von ihm ausgegangen war, war von einem Augenblick zum Nächsten wie weggeblasen.


  "Es geht um die Todesfälle bei den sechs Steinen..." Jennings schluckte.


  "Sie scheinen eine Menge darüber zu wissen", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  "Meredvoyi dragach - diese Worte gehörten zu den Beschwörungsformeln, die in jener Nacht des Todes benutzt wurden", erklärte ich. Ich las die Überraschung in seinen Zügen. Er starrte mich fassungslos an, so als hätte er ein Gespenst vor sich gehabt.


  "Waren Sie vielleicht dabei - in jener Nacht?", stieß er dann vollends verwirrt hervor.


  "Nein, das nicht. Ich weiß nur, was geschehen ist. Das ist alles. Sie und ihre Anhänger haben versucht den Namenlosen Abt zu beschwören. Seinen Geist oder irgend etwas anderes, was von diesem Mönch übriggeblieben ist, der inmitten der sechs Steine vor achthundert Jahren vom Blitz erschlagen wurde!"


  "Nein...", murmelte er. Aber sein Widerstand war schwach. Er blickte mich auf eine Weise an, die mich frösteln ließ. Qual sprach aus seinen Augen. Unsagbare Qual.


  "Dieses Wesen, das die Morde verübt hat, wird weitertöten, Professor Jennings. Wer oder was es auch immer sein mag. Sie wissen, dass es so ist, wie ich sage!"


  "Was wissen Sie denn schon", murmelte er dann leise vor sich hin. Verzweiflung schwang in seinen Worten mit. Jennings wirkte niedergeschlagen.


  Der Professor ballte die Hände zu Fäusten.


  "Ich weiß nicht, woher Sie Ihr Wissen haben, Miss Vanhelsing."


  "Spielt das denn irgendeine Rolle?"


  "Ich denke schon..."


  "Ist diese gespenstische Kreatur, die da draußen bei SixStones ihr Unwesen treibt, wirklich der Geist des Namenlosen Abtes, Professor Jennings?"


  Jennings schwieg zunächst, dann nickte er schließlich zögernd. "Ja, ich glaube schon. Aber ich habe nichts mit der Sache zu tun." Er trat auf mich zu, und sein Blick war jetzt geradezu stechend. "Es tut mir leid, Madam, aber ich glaube, Sie verschwenden nur Ihre Zeit mit mir. Ich habe keinerlei Informationen, die für Sie von nutzen sein könnten." Ich griff in meine Handtasche und holte einen Abzug des sogenannten Phantombild hervor. "Kennen Sie diesen Mann? Ich nehme an, dass er ebenfalls zu den ERBEN DER DRUIDEN gehörte." Jennings warf einen sehr flüchtigen Blick auf das Bild, dann schüttelte er sogleich den Kopf.


  "Nie gesehen", behauptete er. Aber das nervöse Zucken in seinem Gesicht sagte mir, dass er log.


  "Ich glaube Ihnen nicht", erklärte ich. "Dieser Mann hat irgend etwas mit Ihrer Druiden-Gruppe zu tun und wenn Sie mir nicht antworten wollen, dann vielleicht der Polizei..."


  "Aber..."


  "Ich darf Sie daran erinnern, dass Menschen ums Leben gekommen sind. Hören Sie, Mr. Jennings, es ist sicher viel verlangt von Ihnen, mir jetzt zu vertrauen, aber... Ich habe den Namenlosen Abt gesehen..."


  Jennings verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Ach, wirklich?"


  "Was haben diejenigen gewollt, die draußen bei den Steinen von SixStones in jener Nacht ihre Zeremonie abhielten?


  Meredvoyi dragach..."


  "Sprechen Sie diese Worte nicht unbedacht aus, Miss Vanhelsing!", fuhr Jennings auf und hob dabei instinktiv die Hand, so als wollte er eine unsichtbare Bedrohung abwehren.


  "Sie ahnen ja gar nicht, worum es hier geht..."


  "Dann sagen Sie es mir!"


  Er hob die Augenbrauen. Dann schluckte er. Sein Gesicht war aschfahl geworden. Er wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


  "Sie würden es nicht glauben... Ebenso wenig wie die Polizei mir auch nur ein einziges Wort glauben würde."


  "Versuchen Sie es!"


  "Damit Sie sich dann in Ihrem Schundblatt über mich lustig machen? Mich als Deppen darstellen?" Er schüttelte den Kopf.


  "Nein, das kommt nicht in Frage."


  Ich trat etwas näher an ihn heran. In sanfterem Tonfall erklärte ich dann mit großer Ernsthaftigkeit: "Das würde ich nie tun, Mr. Jennings. Meine Großtante Elizabeth Vanhelsing besitzt eines der umfangreichsten Archive für okkulte Studien. Möglicherweise haben Sie davon gehört. Jedenfalls ist mir sehr wohl bewusst, dass es Dinge gibt, die die moderne Wissenschaft mit ihren Methoden heute noch nicht zu erklären vermag."


  Jennings wirkte etwas ratlos. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Furchen gebildet.


  "Gut", sagte er schließlich. "Kommen Sie mit in die Bibliothek... Ich möchte Ihnen etwas zeigen..."


  


  *


  


  Der Lieferwagen fuhr über die schmale Straße, die sich durch das Waldstück schlängelte.


  "Wie wär's, wenn du mal ein bisschen schneller fährst, Will!", meinte der Beifahrer, ein junger Mann im blauen Monteursoverall, der an seinem Ohrring herumspielte.


  "Wir liegen noch gut in der Zeit", erwiderte der Fahrer, der die fünfzig sicher schon überschritten hatte. "Oder hast du Angst vor dem Namenlosen Abt, Eric?"


  Eric machte eine wegwerfende Bewegung. "Nein, ich will nur gerne zur Mittagspause zurück in Salisbury sein..."


  "Um dich mit der Kleinen aus Bewley's Cafe zu treffen?"


  "Und wenn schon! Aber wenn's in dem Tempo weitergeht, sind wir bis heute Abend unterwegs!"


  "Tut mir leid, aber dies ist der kürzeste Weg nach Darrington."


  "Ja, ja... Du musst es ja wissen."


  "Ich habe auf die Karte geschaut, Eric!", gab Will zu bedenken.


  Darrington - ein kleines Dorf in der Nähe. Ausgerechnet dort hatte irgendeine Heizungsanlage den Geist aufgegeben. Eric seufzte.


  Er blickte nachdenklich aus dem Fenster, während der Lieferwagen jetzt von der Straße abbog und eine Art Feldweg entlangfuhr. Zunächst ging es über eine Lichtung, dann wieder durch ein Waldstück. Ganz in der Nähe befand sich die Kultstätte von SixStones, wusste Eric. Jeder hier in der Gegend wusste das. Und natürlich hatte auch jeder von den Toten gehört, die dort gefunden worden waren und deren Schicksal die Polizei noch immer nicht aufgeklärt hatte. Hier draußen hatten sich die Bodennebel der frühen Morgenstunden bis jetzt gehalten. Gespenstisch krochen sie daher...


  Kein Wunder, dass die Leute sich Schauergeschichten über diese Gegend erzählen!, dachte Eric. Seine Großmutter hatte ihm einst als Erste vom Namenlosen Abt erzählt, der angeblich ab und zu zu sehen sei - immer auf der Suche nach Seelen, die er verschlingen konnte. Ein Märchen für ungezogene Kinder!, dachte Eric. Aber die Sache mit den toten Okkultisten beschäftigte auch ihn. Jeder in Salisbury sprach darüber wenn auch oft nur hinter vorgehaltener Hand. Die wildesten Spekulationen kursierten, während die Polizei offenbar nach wie vor völlig im Dunkeln tappte. Es gab noch nicht einmal eine offiziell bekanntgegebene Todesursache.


  Und hier und da konnte man in der Stadt das Gerücht hören, der Namenlose Abt sei tatsächlich zurückgekehrt. Gerufen von dunklen Ritualen oder finsteren Mächten. Jedenfalls war er gekommen, um zu töten, das stand fest. So ein Unsinn!, dachte Eric. Die einzige Sorge, die er hatte war, in dieser einsamen Gegend eine Reifenpanne zu haben... Selbst im Handy-Zeitalter war das hier draußen unangenehm. Der Lieferwagen folgte einer Biegung.


  Und dann trat Will auf die Bremse.


  Die Reifen drehten durch und wirbelten Erde und Schlacke von der ungepflasterten Piste empor. Der Lieferwagen kam zum Stehen.


  "Dieser verdammte Kerl! Was macht der da!", rief Will, dessen Gesicht jetzt feuerrot war. Der Schrecken war ihm ins Gesicht geschrieben.


  Eine Gestalt wankte mitten auf dem Weg daher. Ein Mann.


  Er trug eine Art Mönchskutte. Die Kapuze war nach hinten geschlagen. Das Gesicht wirkte uralt. Mein Gott, dachte Eric, der muss mindestens hundert Jahre alt sein!


  Er trug einen weißen Bart. Die Züge wirkten eingefallen, die Haut aschgrau.


  Mit geschlossenen Augen wankte er dem Lieferwagen entgegen.


  "So etwas hat uns noch gefehlt", maulte Eric.


  "Sei still. Wir müssen dem Mann helfen. Komm, steig aus!"


  "Ja, ja..."


  "Ich frage mich nur, wie der überhaupt hier her kommt!"


  "Vielleicht hat sein Wagen den Geist aufgegeben..." Die beiden Männer stiegen aus.


  Der alte Mann wirkte wie in Trance. Seine Bewegungen waren stockend. Ein nervöses Zittern durchlief seinen Körper.


  "Guten Morgen, Sir!", rief Will. "Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?"


  Es gab keine Antwort.


  Der alte Mann stoppte.


  Eric runzelte die Stirn, als er das Amulett bemerkte, dass diese Gestalt um den Hals trug.


  Ein silbrig glitzerndes Sechseck.


  Genau wie der Namenlose Abt!, durchzuckte es Eric, in dem plötzlich wieder die Erinnerungen an die Erzählungen seiner Großmutter aufstiegen. Ein Gefühl der Beklemmung und des Unbehagens machte sich in ihm breit.


  Irgend etwas stimmte mit diesem Mann nicht... Will trat etwas näher auf ihn zu.


  "Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?", fragte er. Der Uralte reagierte nicht.


  "Der ist völlig weggetreten!", stellte Eric fest. In diesem Moment hob der alte Mann die Arme. Seine Hände, die bislang unter den weiten Ärmeln seiner Kutte verborgen gewesen waren, kamen zum Vorschein. Eric starrte auf die krallenartigen Nägel.


  Der Alte öffnete die Augen.


  Sie waren vollkommen blau.


  Keine Pupillen waren in ihnen zu sehen, nur dieses himmelblaue, magische Leuchten.


  "So etwas gibt es doch nicht...", flüsterte Will. Er wich fassungslos zurück. Eric ebenfalls. Nicht einmal drei Schritte hatten die beiden Monteure zurückgelegt, da zuckten grelle Strahlen aus den Fingerkuppen des Alten hervor. Sie erfassten die beiden Männer, ließen sie mitten in der Bewegung erstarren, bevor sie dann zu Boden sanken, um dort regungslos liegen zu bleiben.


  Der Namenlose Abt senkte die Hände.


  Das blaue Leuchten in seinen Augen erlosch. Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war straffer geworden und längst nicht mehr so totenbleich wie zuvor. Seine Augen wirkten wach und lebendig.


  Kraft!, durchfuhr es ihn. Endlich habe ich wieder Kraft...


  Jetzt konnte er daran gehen, das zurückzuholen, was ihm gehörte.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Ein mattes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.


  


  *


  


  Professor Jennings' Bibliothek war ein düsterer Raum. Das Tageslicht drang schwach durch die Vorhänge. Jennings machte Licht. Ich sah mich um und wanderte mit den Augen die hohen Regalwände entlang, die beinahe bis zur Decke reichten. In der Mitte stand ein massiver Holztisch.


  Professor Jennings holte einen Band aus dem Bücherregal. Es handelte sich um einen gewaltigen, ledereingebundenen Folianten, den er auf den Tisch legte und aufschlug. "Dies ist eine alte Legendensammlung aus dieser Gegend. Vermutlich stammt sie aus dem 16.Jahrhundert. Sie stammt von einem anonymen Verfasser und enthält außerdem noch eine Reihe von alchimistischen Rezepturen und magischen Formeln. Durch dieses Werk kamen wir - die ERBEN DER DRUIDEN, wie wir unseren Kreis nannten - darauf, dass die Legende vom Namenlosen Abt möglicherweise einen wahren Hintergrund haben könnte. Sie wissen, jener Mönch, der bei den sechs Steinen vom Blitz erschlagen wurde..."


  "...und dabei ein Exemplar des LIBRUM HEXAVIRATUM in den Händen hielt, das mit ihm zu Asche verbrannte." Jennings warf mir einen überraschten Blick zu. Dann nickte er.


  "Ja, genau... Wir hatten uns bis dahin vor allem mit der Magie der alten Druiden beschäftigt, aber natürlich interessierten uns alle Arten von okkulten Phänomenen. Dann kam einer von uns auf den Gedanken, mit Hilfe der Druiden Magie, den Geist des Namenlosen Abtes aus dem Reich des Vergessens zurückzurufen. Es hatte immer wieder Zeugen gegeben, die behaupteten, den Abt gesehen zu haben. Und in der Vergangenheit wurden auch wiederholt Unglücks-und Todesfälle mit ihm in Zusammenhang gebracht, ohne dass dafür irgend jemand einen Beweis hätte erbringen können. Vielleicht waren es astrale Widerspiegelungen seines Geistes... Wer weiß! Aber ein Mitglied unserer Gruppe wollte den Namenlosen Abt tatsächlich zurück in die Welt der Lebenden bringen!"


  "Wer war das?"


  "Sein Name ist Brent Douglas."


  Brent!, durchzuckte es mich. Hat nicht die anonyme Anruferin einen gewissen Brent erwähnt? Ich hielt noch immer den Abzug des 'Phantombildes' in der Hand das heute im London City NEWS zu sehen gewesen war und von dem Jennings behauptet hatte, den Abgebildeten nicht zu kennen.


  "Dies ist Brent Douglas, nicht wahr?" Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Jennings blickte auf. Er zögerte erst, dann gab er es mit einem Nicken zu.


  "Ja", bestätigte er nun. "Ich habe Ihnen vorhin nicht die Wahrheit gesagt, weil ich nicht wusste, in wie weit ich Ihnen trauen kann."


  "Und jetzt wissen Sie es?"


  "Ich hoffe es. Was ist das übrigens für eine Aufnahme?" Ich wich etwas aus. "Sie war heute in der Zeitung zu sehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Brent bei jener Zeremonie anwesend war, die die anderen Mitglieder Ihrer Gruppe das Leben gekostet hat."


  "Er wird als Zeuge gesucht?"


  "Ja, so könnte man sagen."


  Jennings ließ sich in einen der Sessel fallen. Sein Gesicht wirkte verstört.


  "Erzählen Sie, was weiter geschah!"


  "Es kam zu einer Spaltung unserer Gruppe! Ich war der Meinung, dass die Experimente, die Brent durchführen wollte, zu gefährlich waren. Aber auch innerhalb derer, die um jeden Preis den Geist des Namenlosen Abtes beschwören wollten, um in den Besitz von dessen immensen Wissen zu gelangen, gab es Meinungsverschiedenheiten. Brent beanspruchte eine Führungsrolle, die die anderen nicht akzeptieren wollten. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie das Ritual ohne Brent durchführen wollten..."


  "Im Nachhinein dürfte ihm das das Leben gerettet haben", murmelte ich.


  "Ja, das ist möglich."


  "Aber er konnte es nicht ertragen, dass er nicht dabei sein sollte. Darum schlich er sich an den Ort der Zeremonie heran und beobachtete, was geschah... Die Neugier war einfach zu stark..."


  Jennings starrte mich befremdet an.


  "Mein Gott, woher wissen Sie das? Hat er Ihnen das gesagt? Dann frage ich mich allerdings, was Sie dann von mir wollen..."


  Für Sekundenbruchteile sah ich wieder jene Szene vor meinem inneren Auge, die mir schon einmal als Vision erschienen war. Brent Douglas kauerte hinter einem der Findlinge und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das, was sich vor ihm abspielte.


  "Wo ist dieser Brent?", fragte ich.


  "Keine Ahnung. Nach dem, was sich in dieser furchtbaren Todesnacht abgespielt hat, habe ich versucht, ihn zu erreichen. Leider vergeblich. Er ist wie vom Erdboden verschluckt."


  In diesem Moment spürte ich einen unangenehmen Druck hinter den Schläfen. Mentale Energie. Ein starkes Schwindelgefühl erfasste mich. Flüchtige Bilder erschienen schlaglichtartig und mit erschreckender Realität vor meinem inneren Auge.


  Da war ein Lieferwagen, der auf einer schmalen, ungepflasterten Piste plötzlich stark abbremste. Ein uralter Mann in einer dunklen Kutte stand mitten auf dem Weg. Er wankte, taumelte fast und hatte die Augen dabei geschlossen. Wie ein Schlafwandler wirkte er.


  Der Namenlose Abt!, durchzuckte es mich. Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Ich sah noch, wie zwei Männer aus dem Wagen stiegen, hörte, wie die Türen des Lieferwagens geräuschvoll ins Schloss fielen...


  Dann war die Vision vorbei.


  Das pulsierende Pochen hinter meinen Schläfen war beinahe unerträglich.


  Mein Hals war so trocken, als ob ich stundenlang nichts getrunken hätte. Eisige Schauder überliefen meinen Rücken. Er tötet wieder, Patti... Der Namenlose Abt geht um und tötet! Es war mir auf einmal völlig klar. Und ich wusste, dass ich wahrscheinlich nichts tun konnte, um zu verhindern, dass man die beiden Männer als Tote finden würde.


  So wie die selbsternannten Druiden bei der Kultstätte von SixStones.


  Ich ließ mich nun ebenfalls auf einen der Sessel nieder. Alles drehte sich vor meinen Augen. Meine Hände umkrampften die Armlehnen des Sessel. Ich bohrte geradezu meine Fingernägel in den Bezug.


  "Miss Vanhelsing, was ist los mit Ihnen?", hörte ich Jennings' Stimme wie durch Watte. "Sie sehen ja ganz blass aus!"


  "Es geht schon", murmelte ich.


  Undeutlich nahm ich noch wahr, dass Professor Jennings nach seinem Butler rief.


  Dann wurde es mir schwarz vor Augen.


  


  *


  


  Als ich erwachte, blickte ich in das graue Gesicht des Butlers, der mir irgendein Fläschchen mit stark riechender Substanz unter die Nase hielt.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit ich das Bewusstsein verloren hatte. Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück.


  "Sie waren einen Augenblick lang weggetreten", berichtete Professor Jennings. "Ich hoffe, es geht Ihnen jetzt wieder besser..."


  "Ja", murmelte ich und erhob mich. Ich war noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Die Vision, die mich heimgesucht hatte, war äußerst intensiv gewesen.


  Ich schloss für einen Augenblick die Augen und versuchte mir die Szene noch einmal zu vergegenwärtigen. Den Ort, an dem sie sich abgespielt hatte, glaubte ich zu kennen. Es musste ganz in der Nähe der Kultstätte SixStones sein. Die Wege sahen sich dort zwar alle ziemlich ähnlich, aber wenn ich der Polizei ungefähr angeben konnte, wo sie nach zwei Toten zu suchen hatte, dann würde sie die beiden schon finden. Ein Frösteln überkam mich.


  Ich blickte Jennings geradewegs in die Augen.


  "Eine anonyme Anruferin hat sich in unserer Redaktion gemeldet. Sie kannte Brent, hinterließ aber leider nicht ihren Namen. Wissen Sie, um wen es sich da handeln könnte?", erkundigte ich mich.


  Jennings schüttelte den Kopf.


  "Keine Ahnung..."


  "Es muss eine Frau sein, die ihm sehr nahe steht... Seine Freundin oder Schwester... Auf jeden Fall glaube ich, dass es sich um eine jüngere Frau gehandelt hat."


  Jennings machte ein nachdenkliches Gesicht.


  "Er hatte eine Freundin", murmelte Jennings dann. "Sie war ein paar Mal bei den Treffen dabei. Aber soweit ich weiß, hat sie sich von ihm getrennt, seit Brent sich geradezu fanatisch dem Okkultismus widmete..."


  "Wie heißt sie?"


  "Catherine. Catherine Doherty. Aber ob sie aus Salisbury stammt, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen..."


  "Ich danke Ihnen..."


  Ich verabschiedete mich von dem Altgeschichtler. Er fragte mich noch, was ich jetzt vorhätte und ich antwortete ihm irgend etwas Unverbindliches. Genau wusste ich es selbst noch nicht. Als ich am Steuer meines 190ers saß, griff ich zum Handy und verständigte die Polizei davon, dass in der Nähe von SixStones zwei Leichen zu finden seien, die auf dieselbe rätselhafte Weise zu Tode gekommen waren, wie die Toten, die man inmitten des Stein-Hexagons gefunden hatte. Der Constabler, den ich am Apparat hatte, war nicht besonders schnell von Begriff. Ich musste ihm die ganze Sache zweimal sagen. Dann unterbrach ich die Verbindung. Alles weitere konnten die Beamten der Polizei von Salisbury am Tatort mit mir besprechen.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich früher dort sein als sie.


  Ich fuhr ziemlich schnell.


  Den Weg nach SixStones kannte ich ja inzwischen. Eine halbe Stunde dauerte es, bis ich den Lieferwagen mitten auf der Piste stehen sah, inmitten eines Waldstücks. Ich stieg aus, auf das Schlimmste gefasst. Du bist zu spät gekommen, Patti... Aber was hättest du auch tun sollen, um das zu verhindern, was du nun hier vorfinden wirst? Ich versuchte diese düsteren Gedanken so gut es ging zu verscheuchen und mich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was vor mir lag...


  Die beiden Männer blickten mich mit starren, vor Schrecken geweiteten Augen an. Sie lagen leblos da, und ich hatte das Gefühl, als ob sich eine eisige Hand auf meine Schulter gelegt hätte.


  Gleichzeitig spürte ich einen leichten Druck hinter meinen Schläfen.


  Irgend etwas ist in der Nähe!, durchfuhr es mich. Ein Wesen, von dem diese mentalen Impulse ausgehen... Ich sah mich um, hielt den Atem für einem Moment an. Absolute Stille herrschte hier. Es blies kein Wind, es schrie kein Vogel... Kein Tier regte sich im dichten Unterholz des nahen Dickichts. Eine geradezu gespenstische Stille lastete über diesem Landstrich. Man konnte die Gefahr beinahe mit Händen greifen, so gegenwärtig erschien sie mir. Er ist in der Nähe und lauert auf dich!, durchzuckte es mich. Der Namenlose Abt...


  Ich atmete schließlich tief durch.


  Was konnte ich tun, wenn ich diesem Untoten tatsächlich begegnete? Es gab keinen Grund, weshalb er zögern sollte, mich ebenso schnell und kompromisslos zu töten, wie er es bei den vorangegangenen Opfern getan hatte.


  Mein Puls schlug schneller.


  Ich machte ein paar Schritte nach vorn, ging den Weg entlang und sah dann zwei Fußabdrücke.


  Sie waren vollkommen schwarz, so als wäre der Untergrund auf geheimnisvolle Weise verbrannt worden. Ich beugte mich nieder, berührte die schwarze Substanz mit den Fingerkuppen der rechten Hand.


  Asche!


  Ich glaubte zu spüren, wie etwas meine Seele berührte. Eine Kraft, ein fremdes Bewusstsein... Ich zuckte unwillkürlich zusammen und sah mich um.


  Nirgends war etwas zu sehen.


  Die reliefartigen Strukturen auf den Rinden der knorrigen, eigenartig verwachsenen Bäume, sahen aus wie Dämonenfratzen, die mich anstierten.


  Wo bist du, Namenloser Abt?, fragte ich mich. Warum zeigst du dich nicht?


  Die fremde Kraft, die mein Bewusstsein berührt hatte, zog sich urplötzlich zurück, wie jemand, der zu nahe ans Feuer gekommen war, seinen Arm zurückschnellen ließ. Warum?


  Von einer Sekunde zur anderen war diese Kraft nicht mehr da.


  Bist am Ende du es, der sich vor einer Begegnung fürchtet?, ging es mir durch den Kopf.


  Ein Geräusch drang in mein Bewusstsein. Ich drehte mich herum und sah mehrere Dienstfahrzeuge der Polizei herannahen.


  Ich atmete tief durch und sah ihnen entgegen. Die Wagen hielten an. Inspector Drake stieg als erster aus. Ich würde ihnen einiges zu erklären haben.


  Drake ging sofort auf mich zu. Er sah sich kurz um. Einer seiner Leute kümmerte sich um die Toten.


  "Ich hoffe, Sie haben hier nichts verändert!", blaffte Drake mich an. In seinen Gesichtszügen stand tiefes Misstrauen.


  "Nein, natürlich nicht", erwiderte ich. "Schließlich ist es nicht meine Absicht, Ihnen die Arbeit schwerer zu machen, als sie ohnehin schon ist...."


  Drake hob die Augenbrauen und setzte ein süffisantes Lächeln auf. "Ach, wirklich? Warum halten Sie sich dann nicht aus allem heraus und überlassen uns die Aufklärung von Verbrechen!"


  "Sind Sie denn schon weitergekommen?" Er holte zwar tief Luft, aber anschließend brachte er keinen Ton über die Lippen. Offenbar waren er und seine Leute in dem Fall der Toten von SixStones noch immer keinen einzigen Schritt weiter, was mich im übrigen kein bisschen wunderte.


  Drake blickte kurz zu seinem Kollegen hinüber, der sich über die Toten gebeugt hatten. Dieser zuckte die Achseln.


  "Wir müssen auf den Gerichtsmediziner warten..."


  "Ja, ja, schon gut." Drake wandte sich an mich. Er kniff die Augen etwas zusammen und fixierte mich auf ziemlich unangenehme Weise. "Woher wussten Sie, was wir hier vorfinden würden?"


  "Ich wusste es nicht", behauptete ich.


  "Aber - "


  "Ich habe lediglich jemanden in Salisbury darüber reden hören, dass er gerade diese Piste entlanggefahren sei..."


  "Wer soll das gewesen sein?", hakte er nach. Ich gab ihm eine Fantasiebeschreibung. Er blickte mich misstrauisch an und knurrte dann düster: "Wie kommt es eigentlich, dass ich immer den Eindruck habe, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen, Miss Vanhelsing?"


  "Vielleicht sollten Sie Ihr Verhältnis zur Presse im Allgemeinen mal überdenken!", versetzte ich.


  "Ich glaube nicht, dass es daran liegt." Ich zuckte die Schultern. "Wie auch immer", meinte ich.


  "Ich werde Sie jetzt nicht länger stören, sondern dass tun lassen, was Ihre Aufgabe ist..."


  


  *


  


  Ich setzte mich ans Steuer meines 190er Mercedes, atmete tief durch und überlegte einen Augenblick. Dabei beobachtete ich, was am Tatort geschah.


  Das Schrillen des Handys riss mich aus meinen Gedanken heraus. Am anderen Ende der Leitung war Tom.


  "Tom! Mein Gott, ich freue mich, deine Stimme zu hören..."


  "Patti, ich bin unterwegs. Aber eine Weile wird es noch dauern, bis ich Salisbury erreicht habe. Ich habe gerade Greater London hinter mir - und jetzt geht es auch zügiger vorwärts! Wo ist du gerade?"


  Ich erzählte es ihm und berichtete ihm in knappen Worten, was zuletzt geschehen war.


  "Tom!", stieß ich hervor. "Er war hier ganz in der Nähe. Ich habe es genau gespürt..."


  "Patti, sei vorsichtig! Dieses Wesen hätte dich töten können!"


  "Aber das ist nicht geschehen!", gab ich zu bedenken. "Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, aber vergiss nicht, dass wir beide dem Namenlosen Abt - oder seinem Geist - auch schon einmal begegnet sind und uns nichts geschehen ist. Auch dafür gibt es keinerlei Erklärung..."


  "Was hast du jetzt vor?"


  "Ich versuche herauszukriegen, wo eine gewisse Catherine Doherty wohnt, bei der es sich vermutlich um die anonyme Anruferin von heute Morgen handelt... Sobald ich etwas weiß, rufe ich dich an!"


  "Patti..."


  "Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Darling!"


  "Das tue ich aber."


  "Ich kann nicht auf dich warten, Tom. Ich spüre ganz genau, dass nicht mehr viel Zeit bleibt, um dieses Ungeheuer zu stoppen. Es wird weitermorden. Ich...." Mitten im Satz brach ich ab. Ein Zittern hatte sich in meine Stimme eingeschlichen.


  "Patti..."


  "Ich rufe dich an, Tom", flüsterte ich. Ich schluckte.


  "Ich liebe dich, Patti."


  "Ich dich auch."


  "Und sei vorsichtig..."


  "Hast du je schon einmal erlebt, dass ich das Gegenteil bin?"


  Ich versuchte einigermaßen heiter und gelassen zu wirken, was mir gründlich misslang.


  "Ich wünschte, du wärst hier, Tom", murmelte ich, bevor wir das Gespräch beendeten.


  Dann versuchte ich Catherine Doherty zu erreichen. Dazu wählte ich den Handvermittlungsservice meiner Mobilfunkfirma an. Es gab in Salisbury tatsächlich einen Anschluss unter diesem Namen. Ich ließ mir auch die Adresse geben.


  "Möchten Sie verbunden werden?", fragte die Dame am anderen Ende der Leitung.


  "Nein danke", erwiderte ich.


  Vielleicht hatte ich Glück und diese Catherine Doherty war im Moment zu Hause. Ich startete, drehte den Mercedes und fuhr den Weg zurück, den ich gekommen war. Im Rückspiegel sah ich noch das etwas ratlose Gesicht von Inspector Drake.


  


  *


  


  Catherine Doherty bewohnte eine kleine Dachgeschosswohnung in einer Reihenhaussiedlung am Rande von Salisbury. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich bis dorthin durchgefragt hatte. Sehr zögernd und mit einem fragenden Gesicht machte sie mir auf.


  "Ja, bitte, wer sind Sie und was möchten Sie?"


  "Patricia Vanhelsing, LONDON EXPRESS NEWS", stellte ich mich vor.


  Catherine erstarrte. Sie war eine hübsche Frau mit seidigem, schulterlangem Haare, dessen Farbton man vielleicht am besten mit dem Wort 'Nussbaum' wiedergeben konnte. Ihr Gesicht war sehr feingeschnitten und ebenmäßig. Um die blauen Augen herum war es rot. Das dezente Make-up, das sie aufgelegt hatte, war leicht verschmiert. Offenbar hatte sie geweint.


  "Wir haben miteinander telefoniert, nicht wahr, Catherine? Ich hoffe, ich darf Sie so nennen..."


  Catherine schluckte.


  Sie rieb die Hände gegeneinander und wirkte sehr nervös.


  "Ich weiß nicht, was - "


  Sie brach ab.


  "Darf ich hereinkommen, Catherine?", fragte ich. "Das Versteckspiel hat keinen Sinn mehr. Sie wollten mir heute morgen etwas sagen und haben es dann doch nicht getan. Vielleicht sollten Sie das jetzt nachholen..." Sie verschränkte die Arme vor der Brust, zögerte noch einen Moment und nickte dann schließlich.


  "Gut", sagte sie, "kommen Sie herein." Ich schloss die Tür hinter mir. Die Dachwohnung bestand aus einem einzigen Raum, dazu gab es noch Küche und Bad. Die Küche war durch eine offenstehende Tür sichtbar. Der Geruch von Kaffee stieg mir in die Nase.


  Auf einem Tisch lag die aufgeschlagene Ausgabe der LONDON EXPRESS NEWS. Ich deutete auf das gut sichtbare Phantombild.


  "Der Mann auf dem Foto in der heutigen NEWS-Ausgabe ist Brent Douglas", stellte ich fest. "Und Sie sind seine ehemalige Freundin."


  Sie sah mich entgeistert an.


  "Woher - "


  "Das ist jetzt nicht wichtig", erklärte ich. Sie seufzte. "Ich liebe Brent immer noch. Wissen Sie, ich habe versucht, ihn davon abzubringen..."


  "Wovon sprechen Sie?"


  "Von diesen Wahnideen! Er hat sich völlig dem Okkultismus verschrieben, war besessen von der Idee, irgendwelche Dämonen und Geister aus der Vergangenheit zu beschwören." Sie zuckte die Achseln. "Ja, ich habe ihm einmal gewissermaßen die Pistole auf die Brust gesetzt, um ihn dazu zu bringen, endlich mit diesem Unfug aufzuhören... Aber das hat nichts genützt."


  "Er soll sich mit den anderen aus der Gruppe, die sich die ERBEN DER DRUIDEN nennt, zerstritten haben."


  "Davon weiß ich nichts", erklärte sie. "Ich bin nie wirklich Mitglied dieser Gruppe gewesen, sondern habe nur versucht, Brent von der Sache abzubringen. Brent hat mich immer wieder gedrängt, an den Treffen der ERBEN teilzunehmen."


  "Haben Sie es getan?"


  "Einige Male, ja. Aber als mir klar wurde, dass ich Brent nicht mehr beeinflussen konnte, nicht mehr. Ich weiß nur zwei Dinge: Erstens war er nicht unter den Toten, die man bei der Kultstätte von SixStones gefunden hat und zweitens..." Sie hielt inne. Ihre Stimme vibrierte und es war deutlich zu spüren, wie sehr sie die ganze Angelegenheit innerlich mitnahm.


  "Ja?", hakte ich nach.


  "...und zweitens ist er seit jener Nacht verschwunden. Sie behaupten nun in Ihrem Artikel, dass er gesehen hätte, was in dieser schrecklichen Todesnacht geschehen ist!" Sie schluckte. Ihr Gesicht war ganz blass geworden. "Glauben Sie, dass er mit dem Tod dieser Menschen etwas zu tun hat?"


  "Nein, das glaube ich nicht. Haben Sie wirklich keine Ahnung, wo Ihr Freund sich jetzt aufhält, Catherine?" Sie schüttelte energisch den Kopf.


  "Ich habe schon alles versucht."


  "Sind Sie bei der Polizei gewesen?"


  "Warum denn? Die sucht ihn doch schon - oder glauben Sie, die würden sonst dafür sorgen, dass dieses Bild in die Zeitung kommt."


  "Das Bild stammt nicht von der Polizei", sagte ich.


  "Aber..."


  "Es ist mir anderweitig zugespielt worden. Hören Sie, ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären, Catherine. Nur so viel: Ihre Freund und die anderen sogenannten ERBEN DER


  DRUIDEN hatten vor, den Namenlosen Abt zu beschwören, der vor Jahrhunderten bei SixStones vom Blitz erschlagen wurde. Die Gruppe hat sich zerstritten. Brent wurde von den anderen ausgeschlossen und diesen versuchten, das Ritual allein durchzuführen. Es gelang ihnen auch... Das kostete sie das Leben."


  "Was?", flüsterte Catherine. Sie blickte mich mit verstörtem Gesichtsausdruck an.


  "Catherine, da draußen läuft etwas herum, das tötet..."


  "Der Namenlose Abt!"


  "Oder sein Geist. Heute hat es wieder zwei Opfer gegeben..."


  "Brent hat so etwas nie gewollt!"


  "Das kann gut möglich sein", nickte ich. "Wahrscheinlich ahnte weder er noch die anderen ERBEN DER DRUIDEN, mit welchen Mächten sie sich einließen..."


  Sie schluckte.


  "Ich bin froh, dass Sie hier sind, Miss..."


  "Nennen Sie mich Patricia."


  "Meinetwegen", nickte sie. "Ich habe bei Ritualen zugesehen. Brent wollte immer, dass ich dort auch mitmache. Ich weiß, dass die Mächte, deren Einfluss sie mit Hilfe von Magie herbeiholen wollten, wirklich existieren. Kein Mensch - außer Ihnen - hätte mir das geglaubt. Kein Polizist - niemand!"


  "Ich weiß", sagte ich ruhig.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. "Was soll ich nur tun?", fragte sie.


  "Helfen Sie mir, Brent zu finden! Das ist das einzige, was mir im Moment tun können. Ich glaube, dass Brent mehr weiß, als wir beide zusammen..."


  Sie hob die Schultern.


  "Ich kann Sie zu seiner Wohnung bringen. Ich habe sogar noch einen Schlüssel... Aber er wird nicht dort sein..."


  


  *


  


  Brent Douglas hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er wieder zu Bewusstsein kam.


  Er kam mühsam auf die Beine.


  Sein Kopf schmerzte. Dumpf erinnerte er sich an den Strom der Bilder und Gedanken, die auf sein Bewusstsein eingeströmt waren.


  Ihm war noch etwas schwindelig.


  Aber gleichzeitig fühlte er ein prickelndes Gefühl der Kraft seinen gesamten Körper durchströmen.


  Er stand da und schritt auf den Schreibtisch mit den Dämonenköpfen zu. Sein Blick war auf das LIBRUM HEXAVIRATUM gerichtet.


  Mein Gott, welch ein Wissen ist darin verborgen!, durchfuhr es ihn und ehrfurchtsvolle Schauer überliefen seinen Rücken. Und welche Macht...


  Er spürte, wie die geheimnisvollen Zeichen auf den Seien des Buches, ihn in ihren Bann zogen. Eine unheimliche Kraft ging von ihnen aus und sorgten dafür, dass er den Kopf kaum abwenden konnte.


  Er kniff die Augen zu, doch auch jetzt sah er die Zeichen noch vor sich. Lange Reihen hochkomplizierter Symbole, die Mönche in jahrelanger Arbeit mit besonderer Tinte auf die Seiten dieses Bandes gemalt hatten.


  Wie hatten sie sich vor der Macht dieser Zeichen geschützt?, fragte Brent sich plötzlich. Sie mussten ein Mittel dafür gehabt haben. Anders hätten sie ihre Arbeit nicht verrichten können.


  Irgendein Schutzzauber musste es gewesen sein. Etwas, dass den Einfluss dieser magischen Zeichen eingrenzte...


  "Dragach carnoy mereque", murmelte Brent. Er wiederholte diese Worte immer wieder. Worte, die einem jener magischen Rituale entstammten, die die ERBEN DER DRUIDEN bei ihren regelmäßigen Treffen abgehalten hatten. Im Grunde handelte es sich um eine Art Konzentrationsübung. Eine Methode, den Geist so weit wie möglich abzuschirmen. Wie eine Art Singsang murmelte er immer wieder dieselben Worte vor sich hin, deren Bedeutung selbst die Druiden der alten Zeit schon nicht mehr gekannt hatten.


  Seine Hände griffen zitternd nach dem Einband des LIBRUM HEXAVIRATUM und schlossen ihn.


  Wie eine Art Reizstrom durchfloss eine kribbelnder Impuls seine Hände und Arme. Schließlich erreichte er den Kopf, wo er Brent für einige Sekunden wahre Höllenschmerzen verursachte. Für einen kurzen Moment war Schwärze um ihn herum.


  Dann öffnete er die Augen, blickte auf das silbrig glänzende Hexagon auf dem Einband und atmete tief durch. Er ließ das Buch los, zuckte mit den Händen förmlich zurück, aber sein Blick war noch immer starr auf den Einband gerichtet.


  In seinen Augen machte sich für Augenblicke ein blaues Leuchten bemerkbar. Es blitzte kurz auf. Dieser eigenartige Schein strahlte so stark, dass Brent das blaue Licht auf seinen Händen sehen konnte, ehe es verlosch.


  Du besitzt Kräfte, von denen du niemals etwas ahntest!, ging es ihm durch den Kopf. Kräfte, die jeder Mensch besitzt, aber kaum jemand anzuwenden versteht. Energien des Geistes...


  Brent machte einen Schritt rückwärts.


  Er spürte die geradezu magnetische Anziehungskraft, die das Buch auf ihn ausübte. Und er begann zu ahnen, dass er von nun an in seinem Bann stehen würde.


  Ihn schauderte.


  Aber diese Empfindung verwandelte sich in eisigen Schrecken, als er plötzlich einen verbrannten Geruch wahrnahm. Nein!, durchzuckte es ihn. Er wirbelte herum. Auf dem Fußboden waren zwei schwarze Fußabdrücke zu sehen. Sie wirkten, als wären sie in den Boden hineingebrannt worden.


  Brent wich einen Schritt zurück in Richtung des Schreibtischs. Seine Augen waren schreckgeweitet. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils materialisierte die düstere, hoch aufragende Gestalt des Namenlosen Abtes... Ein triumphierendes Lächeln stand in dem bleichen Gesicht. Er hob eine Hand und streckte sie aus, so als erwartete er, dass Brent Douglas ihm etwas gab.


  "Du hast etwas, das mir gehört", erklärte die leise, tiefe Stimme des Abtes. "Gib es mir zurück..." Brent schluckte. Er schüttelte den Kopf.


  "Nein!"


  "Es wird dir nichts als Wahnsinn bringen, dieses Buch..." Ein Lichtstrahl schoss aus seiner Hand heraus, während seine Augen blau aufleuchteten. Der Strahl traf Brent mitten in der Brust und schleuderte ihn zurück. Er stieß einen Schrei aus, taumelte zu Boden und schob dabei mit einem knarrenden Geräusch den Schreibtisch ein Stück zur Seite. Der Abt trat näher. Er ergriff das LIBRUM HEXAVIRATUM mit beiden Händen. Dann blickte er auf den am Boden liegenden Brent hinab.


  Er bemerkte das blaue Leuchten in Brents Augen.


  "Du hast einen Blick in das Buch geworfen, wie ich sehe", murmelte er. "Und das Wissen, dass du erworben hast, reichte offenbar sogar aus, um dich diesen Angriff meinerseits überleben zu lassen..."


  Das blaue Leuchten in Brents Augen erlosch.


  Perlen von Angstschweiß zeigten sich auf seiner Stirn.


  "Jetzt hast du meinen Kräften nichts mehr entgegenzusetzen!", zischte der Namenlose Abt zwischen den Zähnen hindurch.


  Brent atmete schwer.


  Ein Gefühl bleierner Erschöpfung hatte sich in ihm breit gemacht. Die neu erworbenen Kräfte waren auf einmal wie weggeblasen. Nichts schien davon übriggeblieben zu sein. Der Namenlose Abt presste das Buch an sich. In seinen Augen las Brent den Tod....


  


  *


  


  Catherine und ich fuhren zu Brent Douglas Wohnung. Sie lag im Erdgeschoss eines grauen Steinhauses in der Innenstadt von Salisbury. In der Nachbarschaft waren mehrere Geschäfte und Pubs zu finden.


  Catherine öffnete die Tür, nachdem niemand auf das Klingeln reagiert hatte.


  Die Wohnung war ziemlich geräumig. Überall waren okkulte Gegenstände zu finden. Eine Kristallkugel, mehrere Totenschädel und ein Gefäß aus Ton, das mit magischen Zeichen versehen war.


  "Erschrecken Sie sich nicht", sagte Catherine. "wussten Sie, dass in der Mythologie der keltischen Druiden der Schädelzauber eine besondere Rolle spielt."


  "Nein, das wusste ich nicht."


  "Brent hat es mir erklärt. Die keltischen Mythen wimmeln nur so von Enthauptungen. Die Schädel der Feinde wurden aufbewahrt, um aus ihnen zu trinken. Wahrscheinlich ist die Sage vom heiligen Gral auf diese Weise entstanden, in der dann aus dem Schädel ein Gefäß wurde..."


  Catherine sah mich an. Ihre Gesichtszüge verdunkelten sich auf einmal. Tränen glitzerten in ihren Augen und sie begann zu schluchzen. Ich nahm sie in den Arm.


  "Ich rede hier einen Unsinn vor mich hin, Patricia! Brent ist wahrscheinlich längst etwa Furchtbares zugestoßen, und ich erzähle Ihnen etwas über keltische Druiden und ihre Gebräuche..." Erneut schluchzte sie auf. "Brent...", flüsterte sie dann. "Mein Gott, ich will ihn nicht verlieren..."


  "Geben Sie die Hoffnung nicht auf", forderte ich.


  "Das ist leicht gesagt, Patricia!" Sie atmete tief durch, löste sich von mir und sank dann in einen Sessel nieder. Ihr Blick wirkte nachdenklich, fast abwesend. "Es ist schon unheimlich, wenn dieser ganze Blödsinn, den man nie ernst genommen hat, plötzlich wahr wird! Die Magie der Druiden und diese Legende von einem Abt, der vom Blitz erschlagen wurde..."


  Catherine war ziemlich außer sich, und ich fragte mich, ob sie mir in ihrem Zustand überhaupt noch eine Hilfe sein konnte. Sie redete unaufhörlich, während ich mich in der Wohnung umsah. Ich suchte nach einem Hinweis darauf, wo Brent sich möglicherweise aufhalten konnte.


  Durch Zufall stieß ich auf eine Kritzelei neben dem Telefon.


  Brent war kein schlechter Maler.


  Er hatte einige lustige Comic-Figuren auf das Papier gekritzelt, dazu hier und da Telefonnummern.


  Eine Zeichnung fiel etwas aus dem Rahmen.


  Es handelte sich um einen Schreibtisch, der an allen vier Ecken grauenhaft verzerrt wirkende Dämonenköpfe aufwies. Ich stutzte und nahm das Blatt an mich. Einige Augenblicke lang betrachtete ich es eingehend. Ungläubiges Staunen machte sich in mir breit. Bislang hatte ich gedacht, Tante Lizzy wäre die einzige gewesen, die einen derart eigentümlichen Schreibtisch ihr Eigen nannte. Aber ganz offensichtlich war das nicht der Fall. Jedenfalls musste sich das Modell für Brents Zeichnung ganz woanders befinden, als in Tante Lizzys Villa.


  Catherines Redefluss versiegte inzwischen.


  Sie erhob sich aus dem Sessel und trat an mich heran. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf die Zeichnung.


  "Was haben Sie da?"


  "Hat Brent das gezeichnet?"


  "Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ja. Er hat so etwas öfter beim telefonieren gemacht..."


  Für Sekundenbruchteile sah ich ein halbdunkles Zimmer vor mir. Eine Bibliothek, die sehr verfallen und heruntergekommen wirkte. Der Zahn der Zeit hatte an diesem Raum genagt. Spinnweben und Staub überwucherten alles mit einem grauen, klebrigen Film.


  Und ich sah den Schreibtisch.


  Er glich jenem, den ich von Tante Lizzy kannte in frappierender Weise.


  Auf dem Schreibtisch lag ein Buch.


  Die goldenen Lettern auf dem Umschlag, dazu das silbrig glänzende Hexagon...


  Dann sah ich Brents Gesicht.


  Eine Sekunde später war die Vision vorbei. Ich wandte mich an Catherine und hielt ihr das Telefongekritzel unter die Nase.


  "Kennen Sie einen Ort, an dem so ein Schreibtisch steht?" Sie nahm das Blatt.


  Tiefe Furchen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  "Doch", murmelte sie dann. "Einmal habe ich so einen Schreibtisch gesehen..."


  "Wo war das! Catherine, bitte, es ist wichtig!"


  "Im Haus der Wahnsinnigen..."


  "Wie bitte?"


  Sie atmete tief durch und strich sich dann mit einer fahrigen Geste das Haar zurück. "Ja, so nannten Brent und die anderen es. Es ist ein verlassenes Haus, um das sich allerlei Legenden ranken. Dort haben die ERBEN DER DRUIDEN sich hin und wieder getroffen..."


  "Kommen Sie mit!", forderte ich. "Sie müssen mich dorthin führen..."


  Catherine verstand kein Wort. Aber das konnte ich nicht ändern.


  "Vertrauen Sie mir", sagte ich, als ich den Zweifel in ihren Augen sah. "Sie wollen, dass Brent wohlbehalten wieder auftaucht. Und ich versuche mein Bestes, um Ihnen dabei zu helfen..."


  


  *


  


  Das 'Haus der Wahnsinnigen' lag abgelegen auf einer Lichtung. Der Weg, der früher dorthin geführt hatte, war längst überwuchert und so musste man den Wagen in einiger Entfernung an der Hauptstraße stehen lassen und das letzte Stück zu Fuß zurücklegen. Während der Fahrt erzählte mir Catherine einiges über das Haus, dass seinen Besitzern offenbar nichts als Unglück gebracht hatte. Der letzte von ihnen hatte sich vor zehn Jahren das Leben genommen und seitdem stand es leer. Es verfiel langsam vor sich hin. Niemand in der Gegend dachte auch nur im Traum daran, es zu erwerben oder gar darin einzuziehen.


  "Es ist ein magischer Ort, hat Brent gesagt", erklärte sie mir. "Angeblich hat das damit zu tun, dass das Haus aus uralten Steinen errichtet wurde... Steinen, die ursprünglich zu den Ruinen eines mittelalterlichen Klosters gehörten, dessen Bewohner aus irgendeinem Grund verflucht waren..."


  "Das Kloster Salisbury...", murmelte ich.


  "Wie bitte?"


  "Nichts, Catherine...."


  Ich stellte den Wagen am Straßenrand ab und sah mir auf der Karte an, wo wir uns eigentlich befanden. Dann nahm ich mein Handy, um Tom zu erreichen. Wenn er in Salisbury eintraf, war ich vermutlich hier, beim 'Haus der Wahnsinnigen'. Ich wollte ihn darüber informieren, wo er mich finden konnte. Unglücklicherweise bekam ich keinen Netzkontakt.


  "Bestimmt ein Funkloch", meinte Catherine. Aber da war ich mir nicht so sicher.


  Denn gleichzeitig spürte ich einen leichten Druck hinter den Schläfen. Übersinnliche Energieimpulse konnten mitunter auch Funkwellen stören. Auf welche Weise und wann das geschah, war noch so gut wie unerforscht. Tatsache war nur, dass das nicht immer der Fall war. Beispielsweise hatte Tom nach unserem ersten Zusammentreffen mit dem Namenlosen Abt durchaus telefonieren können. Möglicherweise lag es an der jeweiligen besonderen Beschaffenheit der Impulse. Ich steckte den Apparat wieder weg.


  Aus welchem Grund auch immer er mir jetzt den Dienst versagte. Es war zwecklos, es weiter zu versuchen. Wir stiegen aus, dann durchquerten wir ein schmales Waldstück und erreichten die Lichtung. Das Gras war hoch. Meine Socken waren innerhalb kürzester Zeit durchnässt. dasselbe galt von der Wade abwärts für meine Jeans. Wie ein Geisterhaus lag das Gebäude vor uns.


  Die Bodennebel hatten sich hier den ganzen Tag über gehalten und umwaberten gespenstisch seine dunkelgrauen Grundmauern.


  Ich öffnete den Kragen meiner Jacke.


  Gerade noch ist es so kalt gewesen, dass man trotz dicker Kleidung eine Gänsehaut bekommen konnte und nun... Ich blieb stehen. An Catherines leicht verwirrtem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass es ihr nicht anders erging. Ein warmer, fast konnte man sagen heißer Wind wehte über die Lichtung, ließ die Baumkronen rascheln und bog das Gras in seine Richtung.


  Und irgendwo in der Ferne ertönte ein Geräusch, dass wie dumpfes Donnergrollen klang.


  "Eigenartig", meinte Catherine. "Wir haben nun wirklich alles andere, als ein Gewitterwetter..."


  "Die Natur scheint sich hier nicht immer an die Spielregeln zu halten", murmelte ich.


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, die der Wind ihr in die Augen geweht hatte.


  Dann erstarrten wir beide.


  Ein bläuliches Flimmern drang durch die größtenteils glaslosen Fenster des Geisterhauses, gepaart mit einem schauerlichen, heiseren Schrei.


  


  *


  


  Als Tom Salisbury erreichte, fuhr er an den Straßenrand und und nahm sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. Er tippte eine Nummer ein und hielt den Apparat ans Ohr. Komm, schon, melde dich, Patti!, ging es ihm durch den Kopf. Aber er bekam einfach keinen Kontakt. Das musste nicht unbedingt ein Grund zur Sorge sein. Funklöcher gab es schließlich immer wieder. Gerade in ländlichen Gebieten. Nach dem dritten Versuch gab er auf.


  Statt dessen erreichte ihn nun ein Anruf. Es war Tante Lizzy.


  "Tom, spreche ich mit Ihnen?"


  "Ja, Mrs. Vanhelsing", erwiderte Tom leicht verwundert.


  "Ich kann Patti nicht erreichen."


  "Ich ebenfalls nicht. Aber ich glaube nicht, dass Sie sich deswegen schon Sorgen machen müssen..."


  "Ich muss sie dringend sprechen... Und Sie sollten auch wissen, was ich herausgefunden habe!"


  "Erzählen Sie, Mrs. Vanhelsing!"


  "In Ferenz Borsodys Buch ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT fand ich einen Hinweis auf den keltischen Meredvoyi-Kodex, ein uraltes Buch, von dem ich einige Fragmente in einer Faksimile-Ausgabe besitze... Es geht dabei um Rituale, mit deren Hilfe die Druiden der Kelten vor langer Zeit verstorbene Krieger ins Leben zurückholten, um von ihnen im Kampf unterstützt zu werden. Sie verfügten dann über übernatürliche Kräfte und ernährten sich von Seelen der Getöteten..."


  "Möglich, dass auch die ERBEN DER DRUIDEN auf solche Rituale gestoßen sind!", gab Tom zu.


  Tante Lizzy atmete schwer. Tom spürte, dass irgend etwas sie sehr stark aufwühlte. "Tom, wir haben nicht viel Zeit, wenn das Verhängnis noch gebannt werden soll..."


  "Sie sprechen in Rätseln, Mrs. Vanhelsing!"


  "Nach spätestens sieben mal sieben Stunden muss der Herbeigerufene wieder gebannt werden - soll er nicht auf Dauer in der Welt materialisieren. Die Kelten haben damals immer sehr darauf geachtet, denn die Herbeigerufenen fingen sonst an, buchstäblich jeden zu töten, der ihnen in den Weg kam, sobald der Kampf beendet und die Feinde vernichtet waren."


  "Sieben mal sieben Stunden...", murmelte Tom. "Die dürften seit der Beschwörung durch diese Möchtegern-Druiden bald vorbei sein...."


  "So ist es. Tom, wo sind Sie jetzt?"


  "Am Ortseingang von Salisbury."


  "Sie müssen unbedingt nach SixStones fahren! Sofort und so schnell Sie können! Wenn Sie angekommen sind, werde ich Ihnen sagen, was zu tun ist! Ich hoffe nur, dass es nicht zu spät ist..."


  


  *


  


  Catherine und ich näherten uns dem Haus. Das blaue Leuchten war erneut zu sehen, und ich fühlte einen geradezu unerträglichen Druck hinter den Schläfen.


  Catherine lief voran.


  "Brent!", rief sie, geradezu außer sich.


  "Warten Sie, Catherine!", rief ich.


  "Er ist da drin, ich weiß es!"


  Ich versuchte sie am Arm zu fassen, aber sie riss sich los. Sie erreichte als erste den Eingang und betrat das Halbdunkel, das im 'Haus der Wahnsinnigen' herrschte. Mir war schwindelig. Und während ich dann ebenfalls vorwärts taumelte, spürte ich die flüchtige mentale Berührung mit etwas Fremden.


  Ganz kurz nur.


  Wer?


  Ein verwirrter, fragender Gedanke.


  Sekundenbruchteile später war der Kontakt weg. Statt dessen spürte ich um so deutlicher den geradezu heißen Wind, der immer heftiger zu wehen anfing und die kalten Nebelschwaden auseinandertrieb. Ein Gewitter braute sich zusammen und ich musste an das denken, was Tante Lizzy mir über den Zusammenhang zwischen übersinnlichen und elektrischen Energien gesagt hatte.


  "Catherine!", rief ich und betrat nun ebenfalls das Haus. Mit schnellen Schritten durchquerte ich den Empfangsraum. Geräusche eines Kampfes drangen an mein Ohr. Ich folgte Catherine durch einen Flur. Und dann erreichten wir beide eine Art ehemaliger Bibliothek. Ein Raum, der über und über mit Staub und Spinnweben ausgekleidet war.


  Zwei Gestalten rangen miteinander.


  Die eine war der Namenlose Abt.


  Bei der anderen handelte sich um niemand anderes als Brent Douglas.


  Brent stürzte sich auf den Abt, versuchte dessen Kehle zu umfassen. Doch dieser stieß ihn mit geradezu übermenschlicher Kraft von sich, so dass der junge Mann durch den halben Raum geschleudert wurde. Nur eine Hand brauchte er dazu. Die andere hielt ein Buch fest an den Oberkörper gepresst.


  Das LIBRUM HEXAVIRATUM.


  Brent taumelte rückwärts gegen eine der Bücherwände. Der Abt hob die rechte Hand. Aus den Fingerkuppen schossen Strahlen hervor. Weißblaues Licht zuckte unter den gewaltigen Nägeln heraus und erfüllte in diesem Moment auch die Augen des Unheimlichen völlig. Die Strahlen trafen Brent, hüllten ihn einige Augenblicke lang mit einer schimmernden Aura ein, unter der sich der junge Mann schreiend auf dem Boden wandt.


  Dann versiegten die Strahlen.


  In Brents Augen leuchtete es ebenfalls blau auf.


  "Du kannst mich nicht töten", flüsterte Brent. "Und das weißt du. Deine Kraft reicht nicht aus... Und ich habe in das Buch geschaut... Ich weiß, wie ich mich abschirmen kann..."


  Allerdings war Brent unverkennbar geschwächt. Er kroch zu dem mächtigen Schreibtisch in der Mitte des Raumes, an dessen Ecken die grinsenden Dämonenköpfe den Ereignissen teilnahmslos zusahen. Mühsam richtete er sich auf. Der Namenlose Abt blickte indessen zu uns herüber. Er starrte mich an.


  Seine Gedankenimpulse berührten mich.


  Ich spürte seine Unsicherheit... Einen Moment lang war er verwirrt. Sein Gesicht verzog sich dann zu einer Grimasse, die kaum noch menschlich wirkte.


  Catherine stürzte zu Brent.


  "Brent!", stieß sie hervor. "Was ist mit dir?"


  "Geh, Catherine! Geh, oder dieses Monstrum wird auch dich umbringen..."


  Sie legte den Arm um ihn, berührte ihn an den Schultern und blickte dann mit Grauen in seine Augen. Dieses blaue Leuchten...


  "Was ist mit dir?", flüsterte sie.


  "Geh, ich bitte dich..."


  Draußen peitschten Blitze in rascher Folge über den grauen Himmel. Durch die offenen Fenster war ihr geisterhaftes Licht deutlich zu sehen. Die Donner folgten dicht auf. Aber es gab keinen Regen. Der heiße Wind, der durch die Fenster hereinwehte, raubte einem schier den Atem.


  Wie der Feuerhauch der Hölle!, durchfuhr es mich. Ich begegnete dem Blick des Namenlosen Abtes. Wir sind uns schon einmal begegnet, dachte ich. Warum hast du mich nicht getötet? So wie die anderen? Konntest du es nicht? Reichten deine Kräfte nicht aus, weil ich mich besser mental abzuschirmen wusste - so wie offenbar auch Brent?


  Der Puls schlug mir bis zum Hals. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte. Ich schluckte. Dann spürte ich die Gedankenimpulse meines Gegenübers.


  HUNGER....KRAFT...BRAUCHE KRAFT...GIER... Mir schauderte.


  Ich wusste plötzlich, dass Wesen alles tun würde, um das zu erreichen, wonach es hungerte. Ein Hunger nach Seelen, nach purer mentaler Energie.


  Sekunden drehten sich zu Ewigkeiten.


  Meine Gedanken wirbelten chaotisch durcheinander. Toms Gesicht sah ich plötzlich vor mir. Tom, ich liebe dich... Wo magst du sein? Auch du hättest mich in dieser Situation nicht retten können...


  Dann sah ich vor meinem inneren Auge die Steine von SixStones. Blitze zuckten, Donner grollte wie der Vorbote eines apokalyptischen Erdbebens.


  Und zwischen dem archaischen Stein-Hexagon befand sich eine Gestalt.


  "Tom", flüsterten meine Lippen tonlos. "Tom..." Rechts und links der Kultstätte schlugen die Blitze ein. Sie versengten das Gras, sie spalteten Bäume und sie fuhren auch hin und wieder direkt in die gewaltigen Steine hinein. Aber der Mann, der auf dem ascheartigen Untergrund im Zentrum dieses uralten Heiligtums stand, ließ sich nicht irritieren. In seinem Gesicht standen Furcht und Schauder. Mit einem faustgroßen, spitzen Stein ritzte Tom Zeichen auf die Oberfläche der Findlinge. Er schien genau zu wissen, was er tat.


  Tom...


  Er wandte den Kopf, so als hätte meinen Gedanken wahrgenommen. Einen Sekundenbruchteil lang wirkte er irritiert... Dann war die Vision zu Ende. Hinter meinen Schläfe pulsierte es dennoch.


  Der Namenlose Abt hob unterdessen erneut die Hand. In seinen Augen leuchtete es. Offenbar wollte er zum vernichtenden Schlag gegen Brent ausholen.


  Der junge Mann schob Catherine zur Seite.


  In diesem Moment zuckte ein Blitz aus dem grauen Himmel heraus. Er fuhr direkt durch eines der Fenster herein und erfasste den Namenlosen Abt. Ein gewaltiger Donner ertönte. Der Blitz verästelte sich und diese Verästelungen tanzten wie Irrlichter um seinen Körper herum. Der Namenlose Abt stöhnte auf. Ein verbrannter Geruch verbreitete sich. Sekundenbruch teile später war von dem Abt nichts mehr zu sehen, außer einem kleinen Haufen jener ascheartigen Substanz, die man auch zwischen den Findlingen von SixStones antreffen konnte...


  Wir standen einige Augenblicke lang fassungslos da. Brent brach schließlich das Schweigen. Er wandte sich an mich. "Wer sind Sie?"


  "Das ist Patricia Vanhelsing von den LONDON EXPRESS NEWS", stellte Catherine mich vor. "Sie hat mir geholfen, dich zu finden..."


  Brent nahm Catherine in den Arm und drückte sie an sich. Sie schmiegte sich gegen seine Schulter, während er ihr über das lange seidige Haar strich.


  "Ich habe keine Erklärung für das, was geschehen ist... Aber du hattest von Anfang an recht! Ich hätte mich niemals auf das Spiel mit diesen unkontrollierbaren Mächten einlassen sollen..."


  "Brent, ich liebe dich", flüsterte Catherine. "Und ich hoffe, dass nun alles vorbei ist..."


  "Es wird niemals vorbei sein", sagte ich in die entstehende Stille hinein.


  Brent und Catherine sahen mich an.


  "Was meinen Sie damit?", fragte Catherine. Ich blickte Brent an. "Sie haben im LIBRUM HEXAVIRATUM gelesen..."


  "Ja..."


  "Ich habe einst auch einen Blick in eines der noch erhaltenen Exemplare geworfen... Einen Blick..." Brents Gesicht wurde ernst.


  "Vielleicht verstehe ich, was Sie meinen."


  "Es heißt, dass man von dem Gedanken an dieses Buch nie wieder loskommt...Dieses unermessliche Wissen..." Brent nickte leicht. "Wahrscheinlich haben Sie recht..." Ich wandte mich zum Gehen.


  "Wohin wollen Sie jetzt?", fragte Catherine.


  "Zu den Findlingen von SixStones. Ich möchte wissen, was hier vor sich gegangen ist. Und der Schlüssel dazu liegt dort."


  Und außerdem beherrschte mich der Gedanke an Tom. So sehr ich mich auch zu konzentrieren versuchte. Ich bekam keine mentale Verbindung mehr. Mit einem schnellen Blick auf die Anzeige des Handys stellte ich fest, dass es immer noch streikte.


  "Nehmen Sie uns mit!", sagte Catherine. Ich nickte.


  "Kommen Sie!"


  


  *


  


  Das Gewitter hatte aufgehört. dasselbe galt für den geheimnisvollen heißen Wind, diesen Feueratem der Hölle, der wie ein Fluch über diesen Landstrich gekommen war. In der grauen Wolkendecke entstanden Lücken, durch die die Strahlen der Sonne hindurchschienen.


  Catherine saß auf dem Beifahrersitz meines 190er, Brent hatte hinten platzgenommen.


  Wir erreichten schließlich SixStones. Zwischen den Steinen fand ich Tom. Er wirkte ziemlich nachdenklich.


  "Patti!", stieß er hervor, als er mich sah. "Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber..."


  "Ich weiß..."


  Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Wir küssten uns. Und dann blickte ich in seine meergrünen Augen und sagte: "Ich habe dich gesehen, Tom... Während wir im 'Haus der Wahnsinnigen' waren und dem Namenlosen Abt gegenüberstanden..." Ich atmete tief durch. "Du hast uns wahrscheinlich gerettet..." Ich deutete auf die eigenartigen Zeichen, die Tom in den Stein hineingeritzt hatte. "Was ist das?"


  "Magische Zeichen. Tante Lizzy hat sie mir telefonisch beschrieben und mir genau gesagt, wo ich sie anzubringen habe, um den Abt endgültig zu bannen. Die 49 Stunden seit seiner Beschwörung wären beinahe vorbei gewesen..."


  "49 Stunden?", fragte ich.


  Er lächelte mich an, strich mir zärtlich über das Kinn.


  "Tante Lizzy wird dir das bei Gelegenheit genauer erklären, glaube ich!"


  "Raus mit der Sprache! Deine vorläufige und gekürzte Version hätte ich trotzdem jetzt schon!"


  "Gleich, Patti", murmelte er.


  Seine meergrünen Augen blickten mich auf eine Weise an, die mir angenehme Schauder über den Rücken jagten. Dann trafen sich unsere Lippen erneut, diesmal zu einem sehr leidenschaftlichen Kuss.


  


  *


  


  Die Vorfälle in Salisbury und Umgebung sorgten noch eine ganze Weile für Schlagzeilen. Das meiste waren allerdings nur Gerüchte und Vermutungen. Die Polizei tappte nach wie vor im Dunkeln und als Inspector Drake auf einer


  Fernseh-Pressekonferenz landesweit zu sehen war, wirkte er ziemlich unglücklich. Ein Archäologe legte schließlich Beweise dafür auf den Tisch, dass das sogenannte 'Haus der Wahnsinnigen' tatsächlich zum Teil aus Steinen errichtet worden war, die vorher den Grundmauern einer Klosterruine angehört hatten.


  Von Brent und Catherine hörten wir später, dass sie aus Salisbury fortgezogen waren und sich verlobt hatten. An das LIBRUM HEXAVIRATUM würde Brent sicher noch ebenso oft denken, wie ich...


  Es war mit dem Namenlosen Abt ins Reich des Vergessens zurückgekehrt. Und mir war nicht klar, ob ich mir wünschen sollte, dass es je wieder von dort zurückkehren würde. Swann war sehr zufrieden mit unserer Arbeit. Er rief uns deswegen kurz vor Redaktionsschluss sogar einmal in sein Büro, um uns seine Anerkennung auszusprechen. "Sie hatten den richtigen Instinkt", sagte er. "Das muss der Neid Ihnen lassen... Die Story ist ein Renner, und wir bekommen soviel Leserpost dazu, wie schon seit langem nicht mehr!" Ich erwiderte sein Lächeln und sagte: "Hoffentlich erinnern Sie sich das nächste Mal daran, wenn ich unbedingt eine Dienstreise antreten möchte..."


  Swann zuckte die breiten Schultern.


  "Sie wissen doch, wie das ist", sagte er. "Die Spesenabteilung wittert doch überall Betrug und unnütze Ausgaben. Und da muss ich mich natürlich auch rechtfertigen können..."


  "Ich verstehe schon."


  Tom blickte etwas nervös auf die Uhr.


  Swann runzelte die Stirn. "Sind Sie irgendwie in Zeitdruck, Mr. Hamilton?", erkundigte sich unser Chef dann.


  "Um ehrlich zu sein: in gewisser Weise schon. Patricia und ich wollen uns heute Abend noch eine Wohnung in Sevenoaks ansehen und Sie wissen ja, was im Moment auf den Straßen los ist. Naja, und um Mitternacht kann man auch den geschäftstüchtigsten Makler nicht mehr dazu bewegen, irgend etwas für einen zu tun..."


  "Ach, Sie ziehen zusammen...", murmelte Swann. Ich warf Tom einen etwa ärgerlichen Blick zu. Swann brauchte nichts davon zu wissen. Die Gedankengänge unseres Chefredakteurs standen diesem gewissermaßen ins Gesicht geschrieben und waren vorherzusehen gewesen. Er bevorzugte Mitarbeiter, die der NEWS mehr oder minder rund um die Uhr zur Verfügung standen und so wenig private Verpflichtungen wie möglich hatten.


  Wahrscheinlich hörte Swann im Geiste schon Hochzeitsglocken und Kindergeschrei. Jedenfalls machte er ein entsprechend zerfurchtes Gesicht.


  Ich nahm Toms Hand und drückte sie.


  "Ja, das haben wir vor", bestätigte ich.


  "Naja, dann will ich Sie nicht länger aufhalten... Aber überstürzen Sie nichts!"


  "Keine Sorge, Mr. Swann", erwiderte ich.


  


  *


  


  Es war schon sehr spät, als wir nach unserem Wohnungstermin Tante Lizzys Villa erreichten. Darüber, ob wir die schmucke Erdgeschosswohnung in einem gut erhaltenen Altbau in Sevenoaks nehmen würden, darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Aber zumindest kam sie in die engere Auswahl.


  "Hast du deiner Großtante schon etwas gesagt?", fragte mich Tom, als er den Volvo in die Einfahrt fuhr, direkt hinter meinen kirschroten 190er, für den ich inzwischen ein Ersatzteil bestellt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein", bekannte ich. "Es war einfach noch keine Gelegenheit dazu."


  Er stellte den Motor ab und sah mich an. Ein sympathisches Lächeln umspielte seine Lippen. "Man braucht keinerlei übersinnliche Fähigkeiten, um zu erkennen, dass das gelogen ist, Patti!", sagte er ebenso ehrlich wie nachsichtig.


  "Ich weiß", sagte ich. "Kommst du noch mit rein?"


  "Gerne."


  Wir stiegen aus. Er legte den Arm um mich, und wir küssten uns im Schein des Mondes, der in dieser klaren Nacht als schmale Sichel am Himmel stand.


  "Du bist eine so mutige Frau, Patti!", sagte er und seine Stimme vibrierte leicht, während er mir diese Worte ins Ohr flüsterte. "Vielleicht auch mutig genug, deiner Tante Lizzy endlich reinen Wein einzuschenken..."


  "Gehen wir rein, Tom!", erwiderte ich und nestelte dabei am Revers seiner Jacke herum. Meine Gedanken waren bei der Wohnung, die wir uns angesehen hatten. Bei unserem zukünftigen Leben. Ich lächelte unwillkürlich.


  Tante Lizzy trafen wir in der Bibliothek an. Auf einem der Tische befanden sich zwei leergetrunkene Weingläser, daneben ein kleingedrucktes Schriftstück. Jim Field war offenbar gerade aus seinem Sessel aufgestanden, als wir den Raum betraten.


  Tante Lizzy begrüßte uns knapp. Dann wandte sie sich an Jim.


  "Ich glaube, wir haben alles besprochen, Mr. Field..."


  "Ist mir wirklich lieber, Sie nennen mich Jim!"


  "Jim!" Ein Lächeln ging über Tante Lizzys Gesicht. "Ich werde mich schon im Laufe der Zeit daran gewöhnen, Jim!"


  "Klar!"


  "Sie sich aber auch an das eine oder andere!"


  "Null problemo, Mrs. Vanhelsing!"


  "Das hoffe ich!"


  Jim wünschte allen eine gute Nacht und verließ dann gähnend den Raum.


  "Ich wusste gar nicht, dass Jim Weintrinker ist!", meinte ich. Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Ich auch nicht, aber als ich ihm ein Glas zur Feier des Tages angeboten habe, hat er nicht nein gesagt! Ob er diesen guten Tropfen allerdings wirklich zu schätzen wusste, ist eine ganz andere Frage..." Ich sah Tante Lizzy überrascht an.


  "Etwas zu feiern?", echote ich.


  "Ach ja, das hätte ich nun beinahe vergessen zu erwähnen. Jim hat einen Mietvertrag unterzeichnet. Er wird ganz regulär ein Zimmer in der Villa mieten. Wir haben beide etwas davon. Jim ist viel unterwegs und sicher ein angenehmer Mieter. Andererseits möchte ich aber auch nicht ganz allein in der Villa wohnen, wenn ihr beide endlich eine Wohnung gefunden habt!"


  Mir fiel der Kinnladen herunter. Wahrscheinlich sah ich ziemlich fassungslos aus. Die Handtasche rutschte mir die Schulter herunter, ohne, dass ich es im ersten Moment bemerkt hätte.


  "Woher - ", stammelte ich.


  "Jim hat es mir erzählt." Sie fasste mich bei der Schulter und bedachte mich mit einem ihrer liebevoll-mütterlichen Blicke. "Ich weiß, dass du schrecklich viel zu tun hast und es mir irgendwann sicher auch noch gesagt hättest, mein Kind! Ich bin übrigens heute in der Entschlüsselung der Schriften des Namenlosen Abtes ein erhebliches Stück vorangekommen. Aber an einer Stelle komme ich irgendwie nicht weiter und hätte gerne, dass ihr beide euch das mal anseht..."


  "Natürlich", murmelte ich, ohne meine Fassung schon wieder gefunden zu haben.


  Ich wechselte einen Blick mit Tom.


  Er zwinkerte mir zu.


  Ich erwiderte sein Lächeln und zuckte die Achseln.


  "Sehen wir uns die Sache mal an, Mrs. Vanhelsing", erklärte er dann an Tante Lizzy gerichtet.


  


  



  



  ENDE


  



  



  



  


  


  Librum Hexaviratum


  


  Es war Nacht.


  Fahles Mondlicht drang durch das dichte Geäst der gewaltigen Baumriesen und warf eigenartige Schattenmuster auf den grauen Stein der Ruine.


  Der nahe Dschungel dampfte.


  Geisterhafte Schreie drangen durch die schwüle Luft. Nebel waren vom Fluss aufgestiegen und dann wie körperlose Geister durch das Unterholz gekrochen. Jetzt umwaberten sie die gewaltigen, von einer Aura unvorstellbaren Alters umgebenen Steinquader.


  Eine Ruine, die hier schon gestanden hatte, lange bevor der erste Mensch auf der Erde gewandelt war.


  Eine Gestalt schälte sich aus dem gewaltigen Schatten heraus, den die Steinquader warfen. Nur als dunkler Schemen war sie zunächst sichtbar.


  Der unheimliche, vielstimmige Chor des wimmelnden Lebens, von dem der Dschungel erfüllt war, verstummte urplötzlich.


  Kein Laut drang mehr aus dem Geäst der Baumriesen, wo nachtaktive Jäger auf Beute lauerten. Kein Ast knackte mehr im nahen Unterholz. Nicht einmal die Nebelschwaden bewegten sich noch, da in diesem Moment so gut wie völlige Windstille herrschte.


  Modergeruch lag schwer über der Ruine und dem umliegenden Wald. Er schien alles zu durchdringen.


  Die düstere Gestalt war davon offenbar nicht beeinträchtigt. Sie hielt in der Bewegung inne. Ein leiser, zischender Laut ging von ihr aus. Sie hatte die Stille um sich herum durchaus registriert. Und es war ihr auch klar, dass diese plötzliche Agonie, die alles Leben im weiten Umkreis von einem Augenblick zum anderen ergriffen hatte, mit ihrem Erscheinen zusammenhing.


  Namenlose Furcht war ihr vorausgeeilt. Denn sie war eine unerbittliche Jägerin der Nacht.


  Die Gestalt bewegte sich noch etwas vorwärts entlang der glatten Steinwand...


  Das Mondlicht beleuchtete kalte Facettenaugen und eine schuppige, glänzende Haut. Eine schmale, gespaltene Zunge schnellte blitzartig aus dem gewaltigen Maul heraus.


  Das Wesen wartete.


  Der kalte Wunsch zu töten beherrschte es und wurde übermächtig.


  


  *


  


  Rama'ymuh...


  Immer wieder hatte die zischende Stimme diesen Namen gewispert. Es war wie ein leiser Singsang.


  Rama'ymuh...


  Der nächtliche Dschungel dampfte. Und es herrschte eine geradezu gespenstische Stille.


  Vorsichtig trat ich vor und berührte die glatten Steinwände jenes gewaltigen, uralten Gebäudes, das die Indios das HAUS DER GÖTTER nannten.


  Die großen Quader, aus denen es errichtet war, hatten die Jahrtausende völlig unbeschadet überstanden. Der Stein war so glatt und präzise bearbeitet, dass man eigentlich bei seiner Entstehung eine fortgeschrittene Technologie voraussetzen musste. Glatt wie Marmor war die Oberfläche und der Mond spiegelte sich darin.


  Eigenartige Lichtmuster entstanden dadurch, wirkten hin und wieder wie magische Zeichen und man konnte sich fragen, ob die geheimnisvollen Erbauer dieser Mauern nicht vielleicht sogar genau diese Zeichnungen aus Licht und Schatten beabsichtigt hatten.


  Rama'yumuh...


  Wieder hallte der Name dieses geheimnisvollen indianischen Schlangengottes in meinem Kopf wider, gemurmelt von einer wispernden Stimme. Den Bringer der Kälte und der Finsternis, so nannten ihn die Indios in schaudernder Ehrfurcht. Seine Existenz war für sie keine Frage, seine Macht allgegenwärtig. Und das HAUS DER GÖTTER, das eindrucksvollste Gebäude im Umkreis von mehr als 1000 Meilen, war ein Ort des Tabus für sie. Keine lebende Seele durfte sich hier her wagen, wollte sie nicht die dunklen Kräfte ungewollt hervorlocken, die hier lauerten.


  Tödliche Kräfte.


  Er ist hier, Patti!, ging es mir durch den Kopf. Du spürst es... Du weißt es... Und alles was in diesem verfluchten Dschungel lebendig ist, weiß es auch und stellt sich so gut wie tot!


  Vorsichtig tastete ich mich die glatte Mauer entlang und warf dabei selber ein Schattenbild auf die marmorartige Oberfläche.


  Meine Schattenlinien durchkreuzten die geheimnisvollen Zeichen an der Steinwand.


  Rama'ymuh sucht sich seine Opfer in der Nacht, erinnerte ich mich der Indio-Legenden. Und welcher Wahnsinn treibt dich hier her, an diesen Ort, Patricia?


  Die Angst kroch mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf und ein leichtes Zittern überlief mich.


  Ich fühlte, wie sich lähmendes Entsetzen in mir ausbreitete.


  Nie hättest du an diesen Ort zurückkehren dürfen.


  Patricia.


  Aber ich hatte es getan.


  Und nun gab es kein Zurück mehr, so fand ich.


  Schritt für Schritt arbeitete ich mich an der Mauer entlang. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war das Knacken von Ästen unter meinen Füßen. Hin und wieder raschelten Blätter, wenn ich durch die zum Teil knietiefe Vegetation schritt.


  Die Stille...


  Nichts war so unnatürlich an einem Ort, der mitten im Dschungel gelegen war, wie vollkommene Stille.


  Und nichts war dazu geeignet, einen so sehr zu ängstigen, wie die völlige Abwesenheit irgendwelcher Geräusche.


  Schließlich war mir nur zu sehr bewusst, wie sehr der mich umgebende Dschungel von Leben aller Art nur so wimmelte.


  Was tust du hier? Und wie kommt es, dass du allein bist?


  Ich versuchte diese Fragen, die sich immer drängender stellten, einfach zu ignorieren.


  Ich wollte die Antworten nicht wissen, obwohl mir tief in meinem Inneren bewusst war, dass ich die Lösung eigentlich kannte.


  Aber statt dessen konzentrierte ich mich vollkommen auf meine Umgebung.


  Ich trat auf eine steinerne Platte, die die Jahrtausende nahezu unbeschadet überstanden hatte. Sie war von der gleichen marmornen Glätte wie das Material, aus dem die großen, quaderförmigen Gebäude gemacht waren. Gebäude, die von einer Rasse hochentwickelter, intelligenter Reptilien erbaut worden waren, lange bevor der erste Mensch das Antlitz der Erde gesehen hatte.


  Zumindest hatte das mein Großonkel Frederik Vanhelsing geglaubt, dessen letzte archäologische Forschungsreise ihn hier her, mitten in das Herz des wuchernden brasilianischen Regenwaldes, geführt hatte.


  Schon als ich vor ein paar Jahren den Spuren meines Großonkels bis in diese Region gefolgt war, hatte ich diese Theorie für sehr plausibel gehalten. Jetzt war ich nahezu überzeugt davon.


  Warum bist du hier her zurückgekehrt, Patti? An einen Ort, der schon einmal namenlosen Schrecken für dich bedeutet hat? Einen Ort des Todes und der Vernichtung - einen Ort der absoluten Kälte und des Tabus, dessen Verletzung von Rama'ymuh, dem Gott der Kriechtiere und Schlangen, gnadenlos bestraft wird...


  Ich presste die Lippen aufeinander.


  Was soll diese Frage, Patti?


  Mein Kopf war leer. Ich wusste nicht, wie ich hier her gelangt war. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.


  Was geschieht hier?


  Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sah ich die kreisrunde Öffnung im Mauerwerk. Der Beginn eines Ganges, der mitten durch den Stein führte und von namenloser Finsternis erfüllt war.


  Diese röhrenartigen Gänge waren es unter anderem, die Onkel Frederik einst auf den Gedanken gebracht hatten, dass das HAUS DER GÖTTER tatsächlich nicht für die menschliche Anatomie geschaffen worden war, sondern für Wesen ganz anderer Art.


  Es war eine heiße Dschungelnacht ohne nennenswerte Abkühlung - und doch erfasste mich jetzt von innen her einen furchtbare Kälte, wie ich sie selten zuvor in meinem Leben gespürt hatte. Sie kroch in den letzten Winkel meiner Seele.


  Ich hatte das Gefühl, völlig zu erstarren.


  Die Angst darf dich niemals völlig beherrschen, Patti!


  Wie automatisch trat ich in den dunklen, röhrenartigen Gang hinein. Ich hatte kein Licht und konnte mich nur tastend fortbewegen. Mit der Hand glitt ich die Wand entlang. Meine Schritte halten für meinen Geschmack viel zu laut zwischen den gewölbten Wänden des Ganges wider. Die Dämonen der Hölle selbst mussten dadurch geweckt werden, aber ich konnte nichts dagegen tun. So sehr ich auch versuchte, die Füße vorsichtig und leise aufzusetzen, so wenig konnte ich diese Geräusche verhindern.


  Du kennst diesen Weg, Patti. Du bist ihn auch damals gegangen, in Begleitung von Captain Mike Silva, dem Kapitän der AMAZONAS QUEEN - jenem Flussboot, mit dem wir den Amazonas hinaufgefahren waren...


  Ich wusste, dass dieser Gang in einer Art Atrium enden würde, einem Tempelplatz, der von den großen Steinquadern eingeschlossen wurde.


  Ich wusste auch, dass von dem Gang, den ich jetzt durchschritt, zahlreiche Abzweigungen abgingen. Auch sie waren sämtlich röhrenförmig.


  Allerdings wiesen sie eine sehr unterschiedliche Größe auf.


  Manche hätten ausgereicht, um aufrecht darin zu stehen, andere hatten einen Durchmesser von weniger als einem Meter und zweigten in einem so steilen Winkel vom Hauptgang ab, dass es für einen Menschen kaum möglich gewesen wäre, dort weiter vorzudringen.


  Es ist wie Onkel Frederik vermutet hat, dachte ich. Dies ist eine Architektur, die niemals für Menschen erdacht worden ist...


  Einen Augenblick lang blieb ich stehen.


  Ein Geräusch!


  Zumindest glaubte ich einige Sekunden lang, etwas gehört zu haben, war mir aber Augenblicke später nicht mehr sicher, ob es nicht vielleicht nur der hämmernde Schlag meines Herzens war, den ich wahrnahm.


  Deine Nerven sind völlig überreizt, Patti!


  Ich hielt buchstäblich den Atem an und lauschte.


  Nicht nur mit den Ohren, sondern auch innerlich.


  Ich suchte mit meiner übersinnlichen Gabe nach geistigen Energien. Hin und wieder war es mir bereits gelungen, solche Kräfte gezielt aufzuspüren, auch wenn die 'Trefferquote' noch immer deprimierend gering war. Mir wurde dann jeweils besonders deutlich, wie weit der Weg noch war, den ich noch zurückzulegen hatte, ehe ich meine Gabe wirklich beherrschte.


  So sehr ich meinen Para-Sinn auch zu aktivieren versuchte - ich konnte nichts wahrnehmen. Nichts, was auf übersinnliche Kräfte hindeutete.


  Seltsam, dachte ich.


  An einem Ort wie diesem war das eher ungewöhnlich. Alte Tempel und Kultstätten waren oft an Orten errichtet worden, an denen sich kosmische Kraftlinien trafen.


  Und wenn SIE sich nun nur besonders gut abschirmen können?, ging es mir durch den Kopf. Schließlich hatte ich vor einigen Augenblicken noch jene geheimnisvolle Gedankenstimme wahrgenommen, die immerzu den Namen des Schlangengottes Rama'ymuh geflüstert hatte...


  Niemals hättest du wieder hier her kommen dürfen, Patti!


  Ich erreichte das Atrium.


  Endlich!


  Die Sterne funkelten am Himmel. Das Mondlicht tauchte die im Innenraum hoch empor wuchernden Pflanzen in ein geisterhaftes Licht.


  Rankpflanzen wuchsen knorrige, eigenartig verformte Äste hinauf, die zu Bäumen gehörten, die im Schattenriss wie tentakelbewehrte Ungeheuer wirkten. Auch hier waren überall auf den Mauern die charakteristischen, durch das Mondlicht verursachten, Schattenmuster zu sehen.


  Wie eine Inschrift ganz eigener Art, dachte ich.


  Dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus die Bewegung.


  Etwas trat aus dem Schatten heraus.


  Ein zischender Laut ließ mich erstarren.


  Kalte Facettenaugen glänzten im Mondlicht.


  Und ein Schlangenkopf von geradezu monströsen Ausmaßen starrte mich an.


  Rama'ymuh..., wisperte die Stimme in meinem Kopf. Es schien ein kalter, mitleidloser Triumph darin zu liegen.


  Die Kreatur schnellte voran, mir direkt entgegen. Ich taumelte zurück, schrie und fiel rücklings zu Boden.


  Das Maul des Schlangenkopfs öffnete sich.


  Zwei Paar nach innen gebogener Giftzähne wurden sichtbar.


  Ich schrie wie eine Wahnsinnige.


  


  *


  


  Mit der Kraft der Verzweiflung schlug ich um mich. Ich fühlte, wie mich kräftige Hände bei den Schultern fassten, und ich versuchte, mich aus diesem Griff zu befreien.


  Angstschweiß perlte mir von der Stirn.


  "Nein!"


  "Patti!"


  Ich starrte in die Dunkelheit. Die Stimme, die ich soeben vernommen hatte, war mir sehr vertraut. Ich atmete tief durch, während die Panik, die mich einige Augenblicke lang fast vollkommen beherrscht hatte, etwas abebbte.


  "Patti, beruhige dich! Du hast geträumt! Was immer du auch auch gesehen haben magst, es war ein Alptraum! Eine deiner übersinnlichen Visionen..."


  "Tom", flüsterte ich.


  Ich gab meinen Widerstand auf. Die dunklen Schatten um mich herum ergaben jetzt einen Sinn. Es waren vertraute Schatten.


  Ich befand mich im Schlafzimmer jener Wohnung, die Tom Hamilton und ich vor kurzem im Londoner Vorort Sevenoaks bezogen hatten. Mondlicht drang durch das Fenster. Die Sterne funkelten am Himmel. Langsam gewöhnte ich mich an das Dunkel. Das Bett war zerwühlt. Ich musste ziemlich schlimm herumgetobt haben.


  Tom drehte sich herum und machte die Nachttischlampe an.


  Der Schein des Lichts vertrieb die letzten Zweifel.


  Kein dampfender Dschungel voll unbekannter Schrecken...


  Kein Gott der Kriechtiere und Schlangen, der des Nachts auszog, um sich seine Opfer ins Haus der Götter zu holen...


  "Es war furchtbar", flüsterte ich.


  Ich legte mich dicht neben ihn, schmiegte mich an ihn und der regelmäßige Schlag seines Herzens wirkte auch auf mich beruhigend. Sein Arm lag um meine Schultern. Du bist wirklich hier, an Toms Seite!, rief ich mir in Erinnerung.


  Aber bei allem Aufatmen darüber, dass mich im Moment nicht ein kaltes Paar von Facettenaugen anstarrte, sondern ich statt dessen in den Armen meines geliebten Tom lag, lag doch ein Schatten auf meiner Seele.


  Was hast du gesehen, Patti? Eine Szene aus der Zukunft?


  Ich war nie nach Brasilien zurückgekehrt, seit jener Reise an Bord der AMAZONAS QUEEN. Aber ich ahnte, dass dies geschehen würde. Nein, dachte ich, du bist dir sicher!


  Ein unbehagliches, drückendes Gefühl war in meiner Magengegend deutlich spürbar.


  "Ich war in Brasilien, am Amazonas", murmelte ich in das Schweigen hinein. Tom hatte mich nicht gedrängt, über meine Vision zu sprechen. Er wusste wohl, dass ich früher oder später von selbst damit anfangen würde. Tom Hamilton war - neben meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing - einer der ganz wenigen Menschen, die überhaupt von meiner übersinnlichen Begabung wussten. Wir liebten uns und inzwischen lebten wir auch zusammen. Die 'Gabe' - so hatte Tante Lizzy meinen Para-Sinn beschönigend immer genannt - war ein Teil unseres gemeinsamen Lebens, ob uns das nun gefiel oder nicht. Aber Tom hatte es akzeptiert, dass ich immer wieder von alptraumhaften Visionen heimgesucht wurde, in denen ich die Grenzen von Raum und Zeit zu überwinden vermochte. Manchmal sah ich auf diese Weise Bilder der Zukunft. Einer wahrscheinlichen Zukunft, die nicht mit absoluter Gewissheit eintreffen musste, wie mir Tante Lizzy immer wieder in Erinnerung gerufen hatte.


  Ich erzählte Tom vom HAUS DER GÖTTTER, jenem gigantischen Bau, von dem mein Großonkel gemeint hatte, dass er unmöglich von einem menschlichen Volk stammen konnte. Als ich zum ersten - und einzigen! - Mal dort gewesen war, hatte ich Tom noch nicht kennengelernt. Allerdings wusste er durch viele Gespräche, die wir geführt hatten, dass mein Großonkel in jener Gegend verschollen war.


  "Ich weiß nicht, was ich in diesem Tempel eigentlich wollte", murmelte ich. "Ich betrat das HAUS DER GÖTTER, aber mir war nicht klar warum... Und dann begegnete ich ihm."


  "Wem, Patti?"


  "Rama'ymuh - so nennen ihn die Indios. Er ist der Gott der Kriechtiere und Schlangen. " Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. "Schon damals wusste ich, dass dort irgend etwas war... Etwas, von dem wir bis dahin kaum denken wagten, dass es überhaupt existiert."


  Ich schloss die Augen.


  Es musste einen Grund haben, dass ich zumindest in Gedanken zum HAUS DER GÖTTER zurückgekehrt war.


  "Ich glaube, dass wir schon bald eine Reise nach Brasilien machen werden", sagte ich zu Tom. "Du wirst sehen..."


  Mir fröstelte allein bei dem Gedanken daran.


  


  *


  


  In dieser Nacht fand ich nicht mehr viel Schlaf. Auch wenn ich mich an Toms Seite etwas beruhigte, so war es doch kaum mehr als ein leichter Schlummer, in den ich verfiel. Das kleinste Geräusch von draußen reichte aus, um mich wieder hochschrecken zu lassen.


  Eigentlich hätte ich müde genug sein müssen. Es lagen ein paar sehr anstrengende Tage in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS hinter mir und was mein Quantum an Schlaf anging, war ich in letzter Zeit wirklich nicht verwöhnt worden.


  Aber da war einfach diese innere Unruhe, die mich nicht in den Tiefschlaf sinken und wenigstens für ein paar Stunden das Vergessen finden ließ. Ich kam mir vor wie eine Taucherin, die immer in der Nähe der Oberfläche blieb, weil sie zu wenig Gewicht angelegt hatte.


  Am Morgen fühlte ich mich wie gerädert.


  Tom musste mich mehrfach wecken. Er hatte bereits das Frühstück gemacht, als er es endlich schaffte, mich aus den Federn zu werfen. Bleierne Müdigkeit beherrschte mich noch immer. Ich versuchte Tom, einen verliebten Blick zuzuwerfen und war gleichzeitig sehr froh darüber, dass sich kein Spiegel in der Nähe befand.


  Dort hineinzuschauen wäre vermutlich ebenso ernüchternd gewesen, wie der Blick zur Uhr. Tom und ich waren beide als Reporter in der Redaktion der Boulevardzeitung LONDON EXPRESS


  NEWS angestellt und unser Chefredakteur war leider jemand, der auf Pünktlichkeit äußerst großen Wert legte.


  "Wie der junge Morgen siehst du im Moment ja nicht aus", meinte Tom.


  "Danke!", versetzte ich. "Komplimente höre ich zu dieser nachtschlafenden Zeit besonders gerne!"


  Toms Gesicht wurde ernster und dabei nahm er meine Hand.


  "Dieses HAUS DER GÖTTER beschäftigt dich noch immer stark, nicht wahr?"


  Ich nickte.


  "Ja."


  "Erzähl mir mehr über die Vorgeschichte, Patti! Du warst schon einmal dort..."


  "Ich fuhr damals zusammen mit einem gewissen Allan Porter den Amazonas hinauf", erklärte ich Tom. "Porter war ein ehemaliger Kollege von Onkel Frederik. Er hatte ihn auf seiner letzten Reise begleitet. Später - nachdem Porter im Urwald den Tod gefunden hatte - fand ich in seiner Kabine an Bord der AMAZONAS QUEEN eine Kladde mit Aufzeichnungen meines Großonkels. Onkel Frederik hatte darin bereits die Theorie entwickelt, dass das HAUS DER GÖTTER von nichtmenschlichen Erbauern stammte. Porter hatte die Aufzeichnungen einfach behalten und war später durch populärwissenschaftliche Bücher, die Onkel Frederiks Theorie beinhalten, berühmt geworden. Aber in dieser Kladde fehlten eine Reihe von Seiten... Ich habe mich damals schon gefragt, warum sie wohl herausgerissen worden waren."


  Tom Hamilton hob die Augenbrauen.


  "War Porter dafür verantwortlich?"


  "Das nehme ich an. Er begleitete Onkel Frederik auf seiner letzten Reise, aber die Auskünfte, die er über dessen Schicksal gab, waren immer nur eher vage. Leider wird er keine meiner Fragen mehr beantworten können."


  "Unter welchen Umständen starb er?"


  Ich atmete tief durch. "Er kämpfte mit einer schattenhaften Gestalt, von der ich mir nicht sicher bin, ob es sich um einen Menschen handelte. Als wir Allan Porter später fanden, konnte man Würgemale von Reptilienhänden an seinem Hals erkennen..."


  "Rama'ymuh?", meinte Tom.


  "Wer weiß..."


  "Porters Tod ist wohl nie wirklich aufgeklärt worden?"


  "Sein Tod - und der einiger anderer Opfer, die auf ähnliche Weise ums Leben kamen."


  Tom blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. "Wir müssen los, Patti! Schließlich wollen wir ja beide für die NEWS schreiben und nicht zum Aufräumen des Archivs abgestellt werden."


  "Nun übertreib nicht! Das würde Mr. Swann niemals tun!"


  "Bist du dir sicher?"


  Ich lächelte Tom entgegen. Unsere Blicke trafen sich und dieser besondere Ausdruck in seinen meergrünen Augen verfehlte seine Wirkung nicht. Ein angenehmer Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  "Spätestens wenn die Auflage durch das Fehlen unserer Artikel um ein Drittel gefallen ist, holt er uns wieder zurück!", meinte ich flapsig.


  Tom atmete tief durch.


  "Ein toller Trost!"


  Wir fuhren nicht gemeinsam zum Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS in der Lupus-Street. Jeder von uns brauchte möglicherweise seinen Wagen für den Job und so nahm Tom seinen Volvo, während ich in den kirschroten Mercedes 190 einstieg - einen Oldtimer, den Tante Lizzy mir einst geschenkt hatte.


  Der Verkehr nach London war schleppend. Eine dichte Dunstglocke hing tief über der Stadt. Der berühmte Londoner Nebel. Dazu waren die Schnellstraßen stadteinwärts um diese Zeit ohnehin stets chronisch verstopft.


  An diesem Morgen konnten ich mich diese Dinge allerdings kaum ärgern.


  Meine Gedanken waren einfach woanders.


  Weit weg, im brasilianischen Regenwald...


  Ich dachte an das HAUS DER GÖTTER mit seinen unglaublich glatt und präzise gearbeiteten Mauern, bei denen selbst die Schattenmuster des Mondlichts exakt einkalkuliert zu sein schienen...


  Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, als ich die Bilder meines nächtlichen Alptraums noch einmal Revue passieren ließ.


  Du weißt, dass du bald dorthin fahren wirst, Patti!


  Ich mochte nicht daran denken.


  Du warst allein in deinem Traum, Patti. Vollkommen allein.


  Es war niemand in der Nähe, der dir hätte helfen können...


  Ich fragte mich, warum mir gerade jetzt diese Bilder erschienen? Es war uns damals nicht gelungen, das Geheimnis zu lösen, dass das HAUS DER GÖTTER und seine mysteriösen Erbauer umgab. Es hatte einige eigenartige Todesfälle gegeben, bei denen allerdings nicht klar war, ob die bedauernswerten Opfer wirklich von Rama'ymuh, dem Bringer der Kälte geholt worden oder mit einer überdimensionalen Schlangenmaske erschlagen worden waren...


  Und die Würgemale bei Porter?, dachte ich.


  Ich atmete tief durch und versuchte mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Wohin führten diese Gedanken? War ich diese Fragen, die mich jetzt quälten, nicht damals schon x-mal durchgegangen? Allein und gemeinsam mit Tante Lizzy, die natürlich höchstes Interesse an einer Aufklärung gehabt hatte. Aber sowohl die mögliche Existenz eines oder mehrerer, mit gewaltigen Schlangenköpfen ausgestatteten Reptilienwesen als auch das Schicksal des Archäologen Frederik Vanhelsing waren im Dunkeln geblieben.


  Ich dachte auch an Mike Silva, den Kapitän der AMAZONAS QUEEN, mit der wir damals flussaufwärts gefahren waren.


  Ich hatte mich seinerzeit in den eigenwilligen Abenteurer und Schiffseigner verliebt, aber seitdem nie wieder etwas von ihm gehört. Keiner von uns hatte damit gerechnet, dass wir uns je wiedersehen würden.


  Inzwischen liebte ich Tom und die Romanze von damals war nichts weiter als eine schöne Erinnerung.


  Als ich später meinen Schreibtisch im Großraumbüro der LONDON EXPRESS NEWS erreichte, nahm ich mir als erstes einen Becher des Redaktionskaffee, der für seine Durchsichtigkeit berüchtigt war. Anfänger unter den Reportern konnten ihn durchaus schon mal für Tee halten - aber dafür schonte der geringe Koffeingehalt mit Sicherheit den Magen.


  Jim Field begrüßte mich.


  Er klatschte mir eine Mappe auf den Tisch. Oben rechts war ein kleiner Zettel mit Anmerkungen angeheftet. Sie waren in Swanns Handschrift verfasst.


  "Hi, Patti!", meinte Jim Field, der seit kurzem bei meiner Großtante als Mieter wohnte. Jims Äußeres war recht unkonventionell. Er sah aus wie ein übriggebliebener Hippie, obwohl er viel zu jung war, um wirklich ein Zeuge von Woodstock gewesen zu sein. Seine Jeans hatte Museumswert und war von zahllosen Flicken übersät. Das Revers des Jacketts war durch das Umhängen von Kamerataschen völlig ruiniert. Das blonde, ungekämmte Haar wirkte mehr als eine Nuance zu lang.


  Und sein Bart schien immer zwischen einem 3-Tage- und Zwei-Wochenbart zu pendeln.


  "Hallo, Jim", murmelte ich, noch etwas müde. Aber Jim Fields humorvoller Art konnte man sich kaum entziehen. "Ich hoffe, du benimmst dich anständig und bringst Tante Lizzy nicht an den Rand des Herzinfarkts!", mahnte ich ihn scherzhaft.


  Er hob die Augenbrauen und zwinkerte mir zu.


  "Herzinfarkt? Den bekomme ich wohl eher, weil ich mich irgendwann wegen einer dieser Geistermasken, Schrumpfköpfe, Totempfähle und was deine Großtante sonst noch alles an okkulten Gegenständen in der Wohnung hat, zu Tode erschrecken werde. Da geht man nichtsahnend durch den Flur und plötzlich grinst einen ein geschnitzter Dämon aus Zentralafrika an, den die gute Mrs. Vanhelsing mal kurz dort abstellen musste..."


  "Du hast es dir so ausgesucht!"


  "Ich war in einer Zwangslage! Schließlich hatte ich keine Wohnung mehr!"


  "Ach, komm schon, Jim!"


  Er hob die Hände. "Peace, Patti. Deine Großtante ist schon in Ordnung. Und ich glaube, sie findet das umgekehrt auch - schon weil ich von dem Wohnrecht in dem von mir angemieteten Zimmer kaum Gebrauch mache! Schließlich verbringe ich da gerade mal die vier, fünf Stunden Schlaf, die ich mir gönne!"


  "Ist schlecht für den Teint, so wenig zu schlafen!"


  Er grinste bis über beide Ohren.


  "Das gilt vielleicht für Frauen."


  "Ach, ja?"


  "Ein paar Ringe unter den Augen machen die Gesichter von Männern doch erst interessant! Ihr versucht dieses Farbenspiel zwar mit Schminke nachzumachen, aber..."


  "Ich weiß nicht, ob wir das Thema wirklich vertiefen sollten!", erwiderte ich.


  Jim lachte.


  Dann deutete er auf die Mappe mit den Anmerkungen unseres Chefredakteurs Michael T. Swann, die er mir auf den Tisch geknallt hatte.


  "Da solltest du unbedingt sofort reinschauen, Patti..."


  "Wieso?"


  "Wir waren doch vor ein paar Jahren zusammen mit diesem Sensationsschriftsteller namens Allan Porter im Amazonasgebiet..."


  Ich fühlte, wie sich in meiner Kehle ein dicker Kloß bildete.


  "Ja", murmelte ich.


  "Zwanzig Goldgräber wollen diesen Schlangengott gesehen haben, von dem die Indios immer redeten... Und es gibt ein paar Tote..."


  Ich atmete tief durch.


  "Es gab immer wieder mysteriöse Todesfälle, die angeblich mit diesem Schlangengott in Zusammenhang standen", meinte ich. Ich hatte die Agenturmeldungen in den letzten Jahren diese Sache betreffend verfolgt. Und obwohl ich davon überzeugt war, dass mein Großonkel mit seiner Theorie recht gehabt hatte, schien mir bei jenen Vorfällen, die hin und wieder in kleinen Meldungen rund um den Erdball verbreitet wurden, eine gehörige Portion Hysterie am Werk zu sein. So versuchten beispielsweise Goldgräber immer wieder, Indio-Stämme durch die Verbreitung von Gerüchten zu vertreiben.


  Denn die Indios nahmen alles, was mit Rama'ymuh zusammenhing sehr ernst.


  Jim beugte sich etwas vor.


  "Ein ehemaliger Polizeioffizier aus Manaus war dabei... Und im Gegensatz zum letzten Mal gibt es diesmal sehr, sehr deutliche Fotos dieser Kreatur..."


  Ich öffnete augenblicklich die Mappe, nahm die Fotos hervor und starrte darauf. Es waren Schwarzweißbilder. Aber gestochen scharf. Ein Wesen war darauf zu sehen, dessen Körper dem eines sehr großen Menschen ähnelte, sah man einmal von den gewaltigen Krallenhänden und der schuppigen Reptilienhaut ab. Nur der Kopf war vollkommen anders. Er glich dem einer Schlange. Das Maul war groß genug, um den gesamten Oberkörper eines Menschen mit einem Bissen zu verschlingen...


  Ich habe diese Kreatur in meiner Vision gesehen!, wurde es mir klar. Im HAUS DER GÖTTER...


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.


  "Habe ich irgend etwas Verkehrtes gesagt, Patti? Du bist ganz blass geworden!"


  Ich vernahm Jims Worte wie aus weiter Ferne.


  Es ist immer dasselbe, dachte ich. Es ist nicht entscheidend, was jemand gesehen hat, sondern wer es sah.


  Solange es nur in den Augen der Behörden abergläubische, rückständige Indios waren, die Rama'ymuh gesehen hatten, hielt das jeder aufgeklärte Mensch für eine Ausgeburt ihrer Mystik. Aber wenn ein ehemaliger Polizeioffizier der Zeuge war, beschäftigten sich gleich die Agenturen damit.


  "Der Chef meint, du solltest einen schönen Artikel daraus machen. Darf nur nicht zu lang werden, du weißt ja..."


  "Klar", murmelte ich.


  "Ich persönlich halte das ganze für eine Ente."


  Jim sagte das im Brustton der Überzeugung. Ich sah ihn etwas überrascht an.


  "Wieso bist du dir da so sicher?"


  "Die Sache liegt doch auf der Hand, da will jemand die Indios vertreiben, um in dem Gebiet seinen eigenen Geschäften ungestört nachgehen zu können, sei es nun wegen Gold oder Tropenholzeinschlag..."


  Ich hielt ihm die Fotos hin.


  "Hältst du die nicht für echt?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Sie sehen echt aus. Die Schatten zum Beispiel... Wirkt ganz überzeugend! Aber mit Hilfe des Computers kann man doch heute jedes Bild so manipulieren, dass..."


  "Könntest du die Fotos für mich noch mal auf Herz und Nieren prüfen, Jim? Bitte!"


  Mein Gesichtsausdruck wirkte wohl flehentlich genug, um Jims gutes Herz zu erweichen. Er seufzte, nahm mir die Bilder aus der Hand und meinte dann: "Du weißt genau, dass du was gut bei mir hast - und das nutzt du nun schamlos aus", meinte er.


  "Du bist zu bedauern!", erwiderte ich.


  Er zuckte die Achseln. "Bis nachher!"


  Ich nahm den Kaffeebecher zum Mund, während er das Großraumbüro durchquerte. Kurz vor der Tür wechselte er noch ein paar Worte mit Kelly J. Maddox, dem Kollegen, der sich vornehmlich um den lokalen Londoner Sport kümmerte.


  Immerhin ist auf deine Gabe Verlass, Patti!, ging es mir durch den Kopf. Das HAUS DER GÖTTER spielte jetzt nicht nur in meinen Visionen und Erinnerungen eine Rolle, sondern auch in meinem wirklichen Leben.


  


  *


  


  Nach Redaktionsschluss stattete ich noch Tante Lizzy einen Besuch ab. Tom hatte noch zu tun. Michael T. Swann, der allgewaltige Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS hatte ihn kurzfristig zu einem Boxkampf um die Europameisterschaft im Welter-Gewicht beordert, da der dafür eigentlich eingeteilte Kollege sich so den Fuß verknackst hatte, dass er ins Krankenhaus musste.


  Vor ein oder zwei Uhr in der Frühe würde mich in unserer Wohnung in Sevenoaks niemand vermissen.


  Ich parkte den kirschroten 190er in der breiten Einfahrt der verwinkelten, im viktorianischen Stil erbauten Vanhelsing-Villa und stieg aus. Noch immer besaß ich einen Haustürschlüssel und eigentlich hatte ich mir längst vorgenommen, ihn Tante Lizzy zurückzugeben. Aber irgendwie hatte ich es immer wieder 'vergessen'. Viele Jahre hatte ich in der Vanhelsing Villa gelebt. Seit dem frühen Tod meiner Eltern hatte die alte Dame mich bei sich aufgenommen.


  Wie eine Mutter war sie zu mir gewesen.


  Als ich den Schlüssel im Türschloss herumdrehte, fiel mir ein, dass ich eigentlich den Türgong betätigen müsste.


  Schließlich wohnte ich hier jetzt nicht mehr. Und umgekehrt wäre ich sicher nicht sehr begeistert darüber gewesen, wenn Tante Lizzy zu jeder nur denkbaren Zeit in unserer Wohnung in Sevenoaks aufgetaucht wäre.


  Aber es war schon zu spät.


  Die Tür der Villa hatte sich bereits knarrend geöffnet.


  Ich trat ein, durchschritt den düsteren Flur, dessen Wände von Bücherregalen mehr oder minder zugestellt waren. Überall drängten sich dickleibige Lederfolianten dicht aneinander, zumeist mit einer grauen Staubschicht überzogen. Unterbrochen wurden diese langen Reihen von magischen Geheimschriften, okkulten Kompendien zweifelhafter Herkunft und wissenschaftlichen Untersuchungen, die von der Fachwelt nicht zur Kenntnis genommen wurden.


  Hin und wieder grinsten einen einige Holzfetische an, die Onkel Frederik von seinen zahlreichen Reisen mit nach London gebracht hatte. Die gesamte Villa sah so aus - und seit ich ausgezogen war, gab es nicht einmal mehr jene sogenannte 'okkultfreie' Zone in der oberen Etage, wo meine Räume zu finden gewesen waren.


  Ich fand Tante Lizzy in der Bibliothek.


  Sie war dermaßen in ihre Studien vertieft gewesen, dass sie mich gar nicht kommen gehört hatte. Die alte Dame saß in einem der großen Ohrensessel und hatte die Nase in einem gewaltigen Folianten. Ich ließ den Blick schweifen. In Tante Lizzys Bibliothek befanden sich mehrere kleine runde Tische, die sie irgendwann einmal antiquarisch erworben hatte.


  Außerdem war da noch ein monströser Schreibtisch, der durch die geschnitzten Dämonenköpfe an allen vier Ecken auffiel. Einen ähnlichen Schreibtisch hatte Tante Lizzy uns zum Einzug in unsere Wohnung schenken wollen.


  Glücklicherweise war Tante Lizzy dann eingefallen, dass sie diesen Tisch für ihre Studien brauchte und so stand er inzwischen im Obergeschoss. Dort, wo ich früher gewohnt hatte.


  Tante Lizzy schrak zusammen, als sie mich bemerkte.


  "Kind, willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?", stieß sie hervor und atmete mehrmals sehr heftig.


  "Tut mir Leid, ich - "


  "Du hast dich ja richtig angeschlichen...."


  "Eigentlich dachte ich, dass ich genug Krach gemacht habe..."


  Sie zuckte die Achseln und klappte den großen Lederfolianten, der auf ihren Knien ruhte, zu.


  Dann stand sie auf und legte den Band auf einem der runden Tischchen ab, von denen jeder eigentlich schon völlig überladen war. Die Notizen von Onkel Frederik!, erkannte ich, als ich die handschriftlich beschriebenen Blätter sowie ein gutes Dutzend braun eingebundener Kladden sah.


  In letzter Zeit beschäftigte sie sich wieder sehr oft mit den Hinterlassenschaften ihres verschollenen Mannes. Das war auch früher in Intervallen von mehreren Jahren so gewesen, wenn Trauer und Sehnsucht die alte Dame zu übermannen drohten. Nun war es wieder soweit. Was der Auslöser dafür war, konnte ich nicht genau sagen. Vielleicht der plötzliche Tod ihres Bekannten und Vertrauten Hugh St. John, einem Chemiker, der ihr bei ihren Studien geholfen hatte und dessen jähes Ende ihr die eigene Einsamkeit vielleicht noch eindrücklicher vor Augen führte.


  Unsere Blicke begegneten sich.


  Wir brauchten nichts zu sagen.


  Tante Lizzy verstand mich auch so. Ein leicht melancholisches Lächeln spielte jetzt um ihre Lippen herum und ein trauriger Glanz trat in ihre Augen.


  "Man sollte nicht in der Vergangenheit leben, ich weiß...", murmelte sie. "Aber in letzter Zeit komme ich von diesen Dingen gedanklich nicht los. Es ist wie ein Zwang. Ich sitze Nacht für Nacht da und blättere in diesen Aufzeichnungen. Es muss doch irgend etwas geben, dass einen Hinweis darauf gibt, was mit Frederik geschehen ist! Immer wieder hämmert dieser Gedanke in meinem Kopf."


  Sie wirkte so verzweifelt.


  Ich konnte sie verstehen.


  Sie atmete tief durch. "Am liebsten würde ich selbst in den brasilianischen Dschungel fliegen und nach Frederik suchen. Aber das Klima dort würde mich auf der Stelle umbringen. Du weißt, mein schwaches Herz..." Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihr Blick wirkte abwesend. Einige Augenblicke lang schwieg sie. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen - irgend etwas - aber der dicke Kloß in meinem Hals verhinderte, dass ich auch nur ein einziges Wort herausbrachte. Welchen Trost hätte ich Tante Lizzy auch geben können? Niemand wusste, was mit Frederik damals geschehen war. Wenn er die Möglichkeit zur Rückkehr gehabt hätte, so hätte er sie zweifellos genutzt. Man konnte eigentlich nur zu dem Schluss kommen, dass Frederik Vanhelsing nicht mehr lebte.


  Aber der letzte Rest an Ungewissheit in dieser Frage raubte Tante Lizzy den Schlaf.


  Ich zögerte, ehe ich von meiner Vision erzählte - und von den Agenturmeldungen, die Jim Field am Morgen auf meinen Schreibtisch geworfen hatte. Schließlich war ich mir nicht sicher, was ich damit auslöste. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Tante Lizzy sich weiter in diese Sache hineinsteigerte. Andererseits waren wir immer offen und ehrlich zueinander gewesen. Und es wäre mir wie ein schlimmer Vertrauensbruch vorgekommen, wenn ich ihr das, was ich erfahren hatte, verschwiegen hätte.


  So berichtete ich ihr alles - so knapp wie möglich und so ausführlich wie nötig.


  Tante Lizzy hörte mir aufmerksam zu.


  Ihre Augen glänzten dabei.


  Vielleicht hilft es ihr sogar, wenn sie für mich etwas recherchiert!, dachte ich. Die Toten, die in Brasilien, nach den Angaben der Zeugen von einem Mischwesen aus Mensch und Schlange umgebracht worden waren, erwähnte ich natürlich auch.


  "Ich werde irgendwann in nächster Zeit zum HAUS DER GÖTTER reisen", sagte ich. "Im Traum war ich ja bereits dort... Es war eine furchtbare Situation. Ich war völlig allein." Ich atmete tief durch.


  Tante Lizzy sah mich mit ernstem Blick an.


  Dann öffnete sie halb den Mund. Sie wollte etwas sagen, aber zunächst kam kein Ton über ihre Lippen. "Hast du auch irgendwann einmal etwas von Frederik gesehen?", brachte sie dann heraus.


  Nie zuvor hatte sie mich das zu fragen gewagt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein", murmelte ich.


  Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß, dass das eine törichte Frage war", meinte sie dann. "Du hättest es mir bestimmt sofort gesagt."


  "Natürlich, Tante Lizzy."


  Tante Lizzy erhob sich, rieb die Hände gegeneinander und begann unruhig durch die Bibliothek zu laufen. Sie war offensichtlich in Gedanken versunken.


  "Rama'ymuh...", murmelte sie. "Der Gott der Schlangen und Kriechtiere... Es ist seltsam, dass dieses Wesen gerade jetzt wieder eine Rolle in unserem Leben zu spielen beginnt, da ich Frederiks Aufzeichnungen darüber nachlese. Ich bin aber noch auf einen anderen interessanten Zusammenhang gestoßen."


  "Und der wäre?"


  "Du wirst dich daran erinnern, dass ich die Schriften, die dem Namenlosen Abt zugeschrieben wurde, mit Hilfe der Methode Hermann von Schlichtens zu entschlüsseln begonnen habe. Hugh war mir eine große Hilfe dabei... Ich weiß noch gar nicht, wie ich dieses Werk ohne ihn vollenden soll!" Sie seufzte. Ich hing gespannt an ihre Lippen. Auf Tante Lizzys Stirn erschienen ein paar angestrengt wirkende Falten. Der Namenlose Abt war ein mittelalterlicher Mönch, der ein magisches Buch mit der Bezeichnung LIBRUM HEXAVIRATUM an sich zu bringen versucht hatte. Ein Buch mit unglaublichen Eigenschaften, dessen uralte Schriftzeichen direkt auf das menschliche Bewusstsein einwirkten. Jeder, der in ihm las, war seiner Macht angeblich rettungslos verfallen. Vor Äonen war es der Legende nach von jenen sechs gleichermaßen geheimnisvollen und mächtigen Wesen geschaffen worden, die zusammen den Rat der Sechs bildeten, der aus dem Hintergrund heraus für lange Zeit die Geschicke der Welt bestimmt hatte. Vielleicht tat er es sogar noch heute...


  "Einer der Angehörigen des Hexavirats - des Rates der Sechs - wird in den Schriften des Namenlosen Abtes namentlich erwähnt", erklärte Tante Lizzy. "Er trägt den Namen Ramu. Die Ähnlichkeit zu Rama'ymuh ist frappierend, wie ich finde kann es kaum auf Zufällen basieren. Vor allem, wenn man die Beschreibung liest, die von Ramu geliefert wird... Er wird ein Wesen geschildert, halb Schlange halb Mensch. Sein Kopf sei so groß, dass er den Oberkörper eines Menschen mühelos und mit einem Bissen verschlingen könnte..."


  Die Szenen aus meiner Vision tauchten wieder vor meinem inneren Auge auf.


  Der kalte Blick der Kreatur, die mir begegnet war, ließ mich erschauern.


  Ein Monstrum, dachte ich. Zumindest aus unserer menschlichen Sicht... Vielleicht der letzte Überlebende eines längst untergegangenen Schlangenvolkes, dessen Vorfahren im Stande waren, so gewaltige Bauwerke wie das ehrfurchtsgebietende HAUS DER GÖTTER zu erschaffen.


  Sollte das wirklich einer jener Mächtigen sein, von denen es hieß, sie hätten über Äonen hinweg die Geschicke der Welt gelenkt - lange bevor der erste Mensch den Fuß auf die Erde gesetzt hatte?


  Das wollte mir einfach nicht einleuchten.


  Und doch...


  Die Beschreibung in den Schriften des Namenlosen Abtes und die Namensähnlichkeit deuteten daraufhin, dass es doch einen Zusammenhang gab.


  "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll", gestand Tante Lizzy. "Ich habe vor ein paar Tagen an einen bekannten Entschlüsselungsspezialisten für Geheimschriften geschrieben, und ihn darum gebeten, zu überprüfen, ob ich ob ich mich vielleicht nicht bei der Anwendung der von-Schlichten-Methode geirrt haben könnte..." Sie seufzte hörbar. Dann sah sie mich an. Ihr Lächeln wirkte etwas müde, aber insgesamt machte sie mir wieder einen etwas weniger deprimierten Eindruck. "Es ist schön, dass du heute Abend vorbeigekommen bist", sagte sie. "Bleibst du noch ein bisschen? Ich mache uns noch eine Tasse Tee..."


  "Um diese Zeit?"


  "Ich würde in dieser Nacht ohnehin keinen Schlaf finden, Patti."


  Ich blieb noch eine ganze Weile in der Vanhelsing-Villa.


  Allerdings trank ich keinen Tee. Gemeinsam stöberten Tante Lizzy und ich in den alten Aufzeichnungen Onkel Frederiks.


  Es wurde sehr spät.


  So spät, dass Tom bereits vor mir in unsere Wohnung in der Clintock Road von Sevenoaks war.


  "Hallo, Patti!", begrüßte er mich an der Tür, nahm mich in den Arm und küsste mich.


  Ich warf einen kurzen Blick zur Uhr. "Müsstest du nicht bei deinem Boxkampf sein?"


  "Ein schneller k.o.-Sieg... Leider musste ich den Abend dann allein verbringen..."


  "Du Ärmster!"


  Unsere Lippen trafen sich erneut zu einem Kuss voller Leidenschaft. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, während ich mit dem Fuß die Haustür anstieß, damit sie ins Schloss fiel.


  Eng umschlungen gingen wir dann in unser Wohnzimmer.


  


  *


  


  Am nächsten Tag gab es einige Agenturmeldungen mit neueren Einzelheiten über die Vorfälle im brasilianischen Regenwald.


  Einige Augenzeugen hatten offenbar bereitwillig Auskunft gegeben. Es gab ein paar Fotos, die einige der Opfer zeigten - sofern man sie aufgefunden hatte. Die Bilder waren zu schrecklich, um sie in den NEWS abdrucken zu können - was nicht bedeutete, dass die Konkurrenz das vielleicht nicht trotzdem tat. Aber unser Chefredakteur Michael T. Swann hatte in diesen Dingen seine eisernen Grundsätze.


  Kurz nachdem ich mir die Sachen angesehen hatte, rief Michael T. Swann mich in sein Büro.


  "Sie haben das Material auf Ihrem Schreibtisch schon gesehen?", fragte er, während er sich hinter seinem chronisch überfüllten Schreibtisch erhob.


  "Natürlich", nickte ich.


  "Sie waren vor ein paar Jahren schon einmal an dieser Story dran, deshalb möchte ich, dass Sie auch diesmal nach Manaus fliegen... Die Sache mit diesem indianischen Totengott, der angeblich in Gestalt eines Schlangenmenschen durch die Wälder zieht, zieht immer weitere Kreise. Die Konkurrenzblätter sind auch voll davon.... Aber das meiste ist völlig aus der Luft gegriffen. Kaum recherchiert. Sie wissen, dass ich so etwas nicht leiden kann, Patricia."


  Swann humpelte um den Schreibtisch herum. Er trug noch immer einen Gips um seinen gebrochenen Fuß, den er sich kürzlich zugezogen hatte, als er auf einer Treppe ausgerutscht war. Für einen so agilen Mann wie Swann war es eine äußerst grausame Strafe, in seiner Bewegungsfreiheit dermaßen eingeengt zu sein.


  Swann atmete tief durch. Er blieb stehen und lockerte den Schlips, so dass er ihm jetzt wie ein Strick um den Hals hing.


  "Nehmen Sie Mr. Hamilton mit", sagte er dann und grinste verschmitzt. "Ich nehme an, dass ich Ihrer nächsten Frage damit zuvorkomme."


  "Nun..."


  "Mr. Hamilton spricht Portugiesisch. Das wird Ihnen sicher vieles erleichtern..."


  


  *


  


  Wir nahmen die Abendmaschine von London Heathrow nach Rio de Janeiro. Tante Lizzy brachte uns zum Flughafen. "Ich würde gerne mit euch fliegen", sagte sie leise, als wir uns verabschiedeten. "Vielleicht hätte ich dann das Gefühl, Frederik etwas näher zu sein - obwohl das natürlich absurd ist."


  "Tante Lizzy..."


  "Jedenfalls bin ich in Gedanken bei euch, wenn ich es ansonsten schon nicht sein darf!"


  "Ein Aufenthalt in der grünen Hölle wäre Selbstmord, Tante Lizzy!"


  "Ja, ich weiß."


  Sie drückte mich zum Abschied auf ganz besondere Weise. Ich war etwas verwirrt. Wir wechselten noch einen kurze Blick, dann wies Tom mich darauf hin, dass unser Flug aufgerufen worden war. Wir mussten uns jetzt beeilen.


  Der Flug nach Rio verlief reibungslos. Einen Großteil der Zeit verschliefen wir. Von Rio aus ging es dann mit einem Inlandsflug nach Manaus weiter, diese einzigartige Großstadt, die mitten im Dschungel lag. Ein Ort, wie es wohl keinen zweiten auf der ganzen Welt gab.


  In Manaus quartierten wir uns in einem Hotel mittlerer Qualität ein. Es hieß SOLIMOES - das war gleichzeitig der Name, den der Amazonas von hier aus flussaufwärts trug.


  Ein paar Tage blieben wir in Manaus.


  So gut es ging, versuchten wir zu recherchieren, was sich als ziemlich schwierig erwies. Die örtlichen Polizeibehörden waren alles andere als kooperativ. Außerdem waren wir nicht die Einzigen, die auf diese Story aufmerksam geworden waren.


  Manaus wimmelte nur so von Kollegen der Konkurrenz, die glaubten, hier eine Sensationsstory finden zu können, ohne viel Aufwand betreiben zu müssen. Gerüchte machten die Runde und erreichten auch die Hotelbar des SOLIMOES.


  Gerüchte darüber, dass Kollegen viel Geld dafür bezahlt hatten, um sich von der örtlichen Polizei die sichergestellten Beweismittel und die gerichtsmedizinischen Berichte zeigen zu lassen.


  In der Stadt war der Schlangenmensch das Gesprächsthema Nummer eins.


  Schon nach kurzer Zeit war für uns jedoch klar, dass wir weiter flussaufwärts mussten, um mehr zu erfahren.


  Tom und ich durchstreiften die Anlegestellen des gewaltigen Flusshafens von Manaus. Der Amazonas hatte hier - Hunderte von Kilometern von seiner Mündung in den Südatlantik entfernt eine Breite, die je nach Wasserstand bis zu hundert Metern betragen konnte. Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, sich an einem gewaltigen Binnensee zu befinden - und nicht an einem Strom, der auf den Landkarten nur ein schmaler, blauer Strich war.


  "Warum hast du mir eigentlich bisher verschwiegen, dass du Portugiesisch kannst?", fragte ich ihn, nachdem er mit einem Schiffseigner darüber verhandelt hatte, ob dieser uns flussaufwärts bringen würde.


  "Verschwiegen?", echote Tom etwas irritiert.


  "Mr. Swann wusste darüber Bescheid..."


  "Ich habe vor einiger Zeit eine Übersetzung für ihn anfertigen müssen. Wahrscheinlich weiß er es daher."


  "Meine Frage hast du mir immer noch nicht beantwortet."


  Seine meergrünen Augen musterten mich einige Momente. Dann lächelte er gewinnend. "Du hast mich nie danach gefragt, Patti..." Dann ließ er den Blick über die unzähligen Boote, Yachten und Schiffe schweifen, die in diesem geschäftigen Flusshafen zu finden waren. Die gesamte Szenerie erinnerte an einen geschäftigen Ameisenhaufen. Auf den ersten Blick wirkte es chaotisch, doch wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, dass das ein Irrtum war.


  "Ich war in einem anderen Leben schon einmal hier, in Brasilien", sagte Tom dann. Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen, dazu ein versonnener, etwas abwesend wirkender Gesichtsausdruck. Die Bilder der Erinnerung beherrschten ihn - der Erinnerung an eines seiner zahllosen Leben, die er gelebt hatte, bevor ein Junge namens Thomas 'Tom' Hamilton geboren worden war.


  "Was war das für ein Leben?"


  "Gut 220 Jahre ist es her. Ich war Eisenwarenhändler und fuhr mit einem Flussboot den Strom hinauf und hinunter. Aber niemals weiter als Manaus." Er lächelte. "Eine aufregende Wiedergeburt war das nicht!"


  Später gestand er mir dann allerdings, dass ein Teil seiner Sprachfertigkeit aus einem ganz gewöhnlichen Portugiesisch-Kurs stammte.


  Einen ganzen Tag lang versuchten wir, ein Boot zu chartern, dass uns Richtung Westen bringen würde. In den Dschungel hinein, der Manaus wie ein dampfendes, vor Leben nur so wimmelndes Pflanzenmeer umgab. Zwar war dieser Regenwald insgesamt in seiner Existenz bedroht, aber die Fläche, die er heute ausfüllte, war immer noch beachtlich.


  Niemand schien uns transportieren zu wollen.


  Fadenscheinige Ausreden wurden uns mitgeteilt.


  In den Augen der Skipper sah ich zumeist nackte Angst.


  Am Tag unserer Ankunft erst war ein Flussboot in den Regenwald aufgebrochen und bislang nicht wieder aufgetaucht.


  Es war längst überfällig. Die Besatzung war äußerst versiert gewesen und niemand mochte daran glauben, dass sich der Steuermann vielleicht in den zahllosen, sich wie Blutgefäße verästelnden Nebenarmen des Amazonas, hatte verirren können.


  Eher schon machte man dunkle Mächte für das Verschwinden des Schiffes verantwortlich.


  Und immer wieder flüsterte man einen Namen.


  Rama'ymuh.


  Nicht nur Indios, die auf den Flussbooten angeheuert hatten, flüsterten ihn. Selbst so mancher Polizist, mit dem wir sprachen, war sich offenbar nicht völlig sicher, ob der Fluch dieses indianischen Totengottes nicht vielleicht doch wirksamer war, als moderne Menschen das wahrhaben wollten.


  "Hast du nicht irgendwann einmal erwähnt, dass das Boot, mit dem du und Jim damals in Solimoes hinaufgefahren seid, den Namen AMAZONAS QUEEN trug?"


  Ich nickte.


  "Ja, das stimmt!"


  Tom deutete mit der flachen Hand auf eines der etwas größeren Boote. Es war ein kleines Schiff mit Aufbauten und etwas abblätternder Farbe. Die Stellen waren mühselig übertüncht worden, aber das nützte kaum etwas.


  Mir stockte einen Moment der Atem.


  Es war die AMAZONAS QUEEN!


  Das Boot von Mike Silva, jenem Abenteurer, in den ich mich damals Hals über Kopf verliebt hatte.


  Ich griff nach Toms Hand und drückte sie. Er erwiderte diese Geste.


  "Versuchen wir es dort mal", meinte er. "Schließlich war die Besatzung schon einmal bereit, dich flussaufwärts zu transportieren. Warum sollte das nicht ein zweites Mal der Fall sein?"


  Ein Kloß steckte mir im Hals.


  


  *


  


  Als wir die AMAZONAS QUEEN erreichten, musterte mich ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann, der gerade an Deck etwas reparierte.


  Ich erkannte ihn wieder.


  Er hieß Eduardo Gomes und hatte an meiner ersten Fahrt, den Solimoes flussaufwärts ebenfalls teilgenommen. Einige Augenblicke dauerte es, bis er mich wiedererkannte. Sein Blick blieb allerdings ungläubig.


  "Miss Vanhelsing?", fragte er in akzentschwerem Englisch.


  "Senhor Gomes! Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern!"


  "Wie hätte ich Sie vergessen können!"


  "Wie geht es Ihnen?"


  "Muito bem", sagte er. "Sehr gut. Kommen Sie an Bord!"


  Wir gingen über das Fallreep. Gomes reichte mir die Hand.


  Dann stellte ich ihm Tom Hamilton vor. Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass die AMAZONAS QUEEN einen frischen Anstrich hinter sich haben musste.


  "Ist Captain Silva zu sprechen?", fragte ich schließlich.


  "Senhor Silva ist nicht mehr in Manaus, Miss Vanhelsing", war Eduardos Antwort.


  "Ach, nein?"


  "Sie kennen ihn doch gut genug, Miss Vanhelsing. Er ist ein Abenteurer. Jemand, den es nicht ewig an einem Ort hält."


  "Das ist richtig."


  "Eines Tages hatte er die Nase voll von Manaus, vom Amazonas, vom Dschungel, von Brasilien... Er hat die AMAZONAS QUEEN an mich verkauft und ist auf und davon. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt..."


  "Ich verstehe", murmelte ich.


  Eduardo grinste über das ganze Gesicht. "Aber ich fahre Sie ebenso gut überall hin! Ich kenne mich in dieser Gegend aus wie in meiner Westentasche. Jeder noch so kleine Nebenarm des Amazonas ist hier oben drin!" Er tickte dabei an seine Stirn.


  "Wir brauchen tatsächlich ein Boot, das uns flussaufwärts bringt."


  Eduardo hob die Augenbrauen.


  "Wohin?"


  "Wir waren schon einmal dort, Senhor Gomes..."


  Er schwieg. Sein Gesicht wurde ernster. "Sie sprechen vom HAUS DER GÖTTER, nicht wahr?"


  "Ja."


  


  *


  


  Am nächsten Tag brachen wir auf.


  Die Crew der AMAZONAS QUEEN bestand neben Eduardo Gomes noch aus Sergio Cunhal, einem hochgewachsenen Mulatten, der nur wenig Englisch sprach. Auch er war auf meiner ersten Reise zum HAUS DER GÖTTER mit von der Partie gewesen. Als dritter Mann gehörte ein zierlich gewachsener Indio namens Saranho zur Besatzung.


  Tom und ich bekamen eine relativ große Kabine im Heck.


  Innerhalb der Aufbauten gab es sogar eine Art Salon. Die AMAZONAS QUEEN war groß genug, um notfalls zwei Dutzend Personen zu beherbergen. Das es in unserem Fall weniger waren, bedeutete, das das Leben an Bord unkomplizierter sein würde.


  Andererseits war Eduardos Boot immer noch klein genug, um auch die schmaleren Nebenarme des sich verästelnden Amazonas durchfahren zu können.


  Der Tiefgang war sehr gering, so dass auch Sandbänke und niedriger Wasserstand keine unüberwindlichen Hindernisse darstellten.


  Wir hatten die Großstadt Manaus mit ihrem wimmelnden Hafen bald hinter uns gelassen. An den sandigen Flussufern gab es immer wieder angeholzte Flächen. Dörfer waren dort errichtet worden.


  Die Häuser und Baracken hatte man schnell zusammengezimmert. Einfache Holzboote lagen am Ufer. Hin und wieder kamen uns Schiffe entgegen, oder wir sahen Fischerboote in den Fluten des gewaltigen Stroms schaukeln.


  Der Amazonas war ein dermaßen breiter Fluss, das die Auswirkungen der Gezeiten Hunderte von Kilometern flussaufwärts spürbar waren.


  Bis Manaus und darüber hinaus gab es Ebbe und Flut, obwohl die Küste unendlich weit entfernt war. Die blubbernden Motoren der AMAZONAS QUEEN quälten sich gegen die Strömung.


  Immer weiter ging es flussaufwärts. Die Zahl der Dörfer am Flussufer nahm ab, die Vegetation dafür zu.


  Schließlich waren wir nur noch umgeben von einem grünen, wimmelnden Dschungel, der nur durch die Wassermassen des großen Stroms daran gehindert wurde, weiterzuwuchern. Ein unheimlicher Chor zahlloser Geräusche drang aus dem Regenwald hervor.


  Tierische Schreie mischten sich mit Rufen, die so eigenartig waren, dass man sich kaum eine Kreatur vorzustellen vermochte, die sie ausstieß. Vögel stoben aus den Baumkronen der gewaltigen Urwaldriesen empor. Ein modriger Geruch hing über diesem Land. Und eine drückende Hitze, die beinahe unerträglich war.


  Die Luftfeuchtigkeit war mörderisch. Sie wirkte geradezu lähmend. Manchmal hatte ich das Gefühl, nicht einmal mehr zu einem klare Gedanken fähig zu sein.


  In Manaus hatte dasselbe schwüle Klima geherrscht. Aber man konnte zwischendurch immer wieder in die klimatisierten Hotel-Areale 'flüchten', um sich dort etwas zu erholen und mal wieder tief durchzuatmen.


  Hier draußen war das unmöglich.


  Die Dämmerung legte sich grau über den Dschungel.


  Und wir hofften alle auf etwas Abkühlung in der Nacht - auch wenn die nur gering sein würde. Aber für jedes Grad war man hier schon dankbar.


  Eduardo und Sergio lösten sich regelmäßig am Ruder ab.


  Saranho hingegen stand die meiste Zeit über reglos am Heck und beobachtete den Dschungel am Ufer.


  Tom unterhielt sich etwas auf Portugiesisch mit ihm. Es stellte sich heraus, das er auch etwas Englisch sprach - beides aber nur gebrochen.


  "Du - für Zeitung arbeiten?", fragte er.


  Tom nickte.


  "Ja, das stimmt. Für die LONDON EXPRESS NEWS. Eine sehr große Zeitung in London."


  Das Gesicht des Indios blieb unbewegt. Er musterte Tom mit seinen dunklen Augen.


  "Ihr seid wegen Rama'ymuh hier..."


  "Hast du irgend etwas darüber gehört, Saranho?"


  "Es wird viel geredet. Weiß nicht, was Wahrheit."


  "Du hast keine Angst vor Rama'ymuh?"


  "Der Bringer der Kälte wird zu mir kommen, wenn meine Zeit gekommen ist. Nicht früher, nicht später..."


  Die Stunden krochen dahin.


  Die Zeit schien im Schneckentempo voranzuschreiten. Die gleichförmige Geräuschkulisse, in der sich die Laute des Dschungels mit denen des Bootsmotors mischte, ließ einen jegliches Gefühl für Zeit verlieren.


  Es wurde rasch dunkler.


  Eduardo suchte eine Stelle am Ufer, an der wir anlegen konnten. Es kannte keinen Sinn, bei Dunkelheit weiter flussaufwärts zu fahren.


  Die Gefahr war viel zu groß.


  Sterne glitzerten am Himmel - zumindest an jenem Stück über dem Fluss, das die ausladenden Baumkronen des Regenwaldes freiließen. Der Mond verbreitete ein gespenstisches Licht.


  Ich saß an Deck, lehnte mich gegen Tom, der einen Arm um mich gelegt hatte und genoss die verhältnismäßig frische Abendluft.


  "Wir werden noch tagelang durch diese grüne Hölle fahren müssen, bevor wir das HAUS DER GÖTTER erreichen", sagte ich leise, während ein angenehmer Luftzug über die Wasseroberfläche strich. "Vorausgesetzt, Eduardo findet sie überhaupt wieder."


  "In dieser Hinsicht vertraue ich ihm", meinte Tom. "Er scheint sich hier wirklich auszukennen. Außerdem hat er mir seine Karten gezeigt... Die sehen ganz gut aus und sind zumindest auf dem neuesten Stand!"


  Ich presste mich noch näher an ihn.


  "Tom, ich habe Angst."


  "Wovor?"


  "Vor dem, was uns hier erwartet... Ich kann es nicht erklären. Es ist ein unbestimmtes Gefühl, das mich nicht mehr verlassen hat, seit die Wolkenkratzer von Manaus endgültig hinter einer grünen Blätterwand verschwanden..."


  "Ich bin bei dir, Patti."


  "Ja, ich weiß."


  Ich legte den Kopf an seine Schulter. Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar.


  "Ich liebe dich, Tom", flüsterte ich.


  "Und ich dich!"


  


  *


  


  Tagelang ging es durch die verwunschenen Nebenarme des Solimoes. Hier und da kamen wir an kleineren Dörfern entlang, die am Flussufer lagen. Doch auch die wurden seltener. Die meiste Zeit über waren wir allein in diesem grünen Gewimmel aus Blättern und Ästen, das voller Leben war. Mit der Zeit gewöhnte man sich an die eigenartigen Geräusche, die aus dem Dschungel hervordrangen. Und selbst die drückende Hitze wirkte schließlich nicht mehr ganz so lähmend. Nur die Moskitos, die in Schwärmen über das dunkle, etwas modrig riechende Wasser flogen, waren auch auf die Dauer einfach unerträglich.


  Insgesamt dreimal wurden wir durch Schlingpflanzen aufgehalten, die sich in die Motorschrauben der AMAZONAS QUEEN hineingedreht hatten.


  Ich kannte derartige Vorkommnisse schon von meiner ersten Reise hier her. Der Flussgrund war an vielen Stellen von wild wuchernden Pflanzen bedeckt, die sich natürlich so weit wie möglich dem Sonnenlicht entgegenreckten. Der Wasserstand brauchte nur wenig abzusinken und sie waren für jede Motorschraube äußerst gefährlich. Selbst bei Booten mit sehr geringem Tiefgang.


  An einer der zahlreichen Flussgabelungen trafen wir auf mehrere Motorboote.


  Sie hatten etwa die Größe der Beiboote, die die AMAZONAS QUEEN mit sich führte. Ein gutes Dutzend verwegen aussehender, von der Sonne Verbrannte saß in den Booten. Sie trugen fleckige Stoffmützen oder Baseballkappen. Manche von ihnen waren Indios, aber bei der Mehrzahl handelte es sich um Weiße oder Mulatten.


  Und sie waren bis auf die Zähne bewaffnet.


  "Das sind keine Jäger", raunte mir Tom zu.


  Ich verstand nicht viel von Waffen. Aber dass man mit Maschinenpistolen normalerweise nicht auf Jagd ging, war auch mir klar.


  "Wissen Sie, was das für Leute sind?", wandte ich mich an Eduardo Gomes, der ihnen mit angestrengtem Blick entgegensah.


  Sergio hatte indessen das Ruder übernommen.


  Saranho ging schnell unter Deck. Wenig später tauchte er wieder auf. Hinter seinem Gürtel steckte ein Revolver. Einen weiteren hielt er in der Linken.


  Auf einen Zuruf hin drehte Eduardo sich um.


  Sergio warf ihm die Waffe zu, Eduardo fing sie auf und steckte sie so hinter den Hosenbund, so dass sein fleckiges T-Shirt darüber fiel.


  "Glauben Sie wirklich, dass Sie mit einem sechsschüssigen Smith & Wesson-Revolver, der aussieht, als käme er aus dem Museum, irgend etwas gegen diese Kerle ausrichten könnten?", fragte Tom.


  Eduardo wandte ihm einen etwas gereizten Blick zu.


  "Es muss ja nicht unbedingt zum Äußersten kommen", meinte er.


  "Einen freundlichen Plausch erwarten Sie allerdings wohl auch nicht..."


  "Hier oben, in dieser Einsamkeit leben die seltsamsten Leute", meinte Eduardo. "Abenteurer, Goldsucher, manchmal auch Gangster, die sich in der grünen Hölle vor der Verfolgung durch die Polizei sicher fühlen. Man sagt immer, dass der Regenwald schrumpft. Das ist im Prinzip auch richtig. Aber wenn man hier einen Mann zu finden versucht, dann gleicht das noch immer der berühmten Suche einer Stecknadel im Heuhaufen."


  Der offensichtliche Anführer der Bewaffneten winkte uns zu.


  Es handelte sich um einen hageren Mann mit sehr markantem Gesicht. Es wirkte wie gemeißelt. Der Blick war hart und kalt. Das Haar, das unter dem fleckigen Hut hervorlugte war silbergrau. Er trug eine MPi über der Schulter und außerdem noch eine Pistole in einem Armee-Holster.


  Er rief ein paar Worte auf Portugiesisch herüber.


  "Was sagte er?", fragte ich an Tom gewandt.


  "Er will an Bord kommen."


  "Und so, wie die Machtverhältnisse sind, können wir ihm das wohl kaum verweigern!", meinte Eduardo grimmig.


  Das Boot kam näher. Wenig später legte es an, während die AMAZONAS QUEEN die Maschinen soweit stoppte, dass sie keine Fahrt mehr hatte. Ihr Schub glich gerade die Strömung aus.


  Der Grauhaarige kletterte an Bord.


  Einer seiner Männer folgte ihm wie ein Schatten.


  Er ging auf Eduardo zu. Instinktiv wusste der Grauhaarige, wer hier der Kapitän war. Ein paar Worte auf Portugiesisch wurden gewechselt. Tom übersetzte mir ein bisschen. Der Kerl trug den Namen Jorge Baiano und er schien nach etwas zu suchen, was er nicht näher beschrieb. Einem Wesen, einer Kreatur...


  Er brach das Gespräch mit Eduardo abrupt ab.


  Dann wandte er sich uns zu.


  "Ich habe gehört, dass Sie Englisch miteinander reden", erklärte er gedehnt und in einem zwar akzentschweren, aber trotzdem gut verständlichen Englisch. "Sind Sie Amerikaner?"


  "Nein, wir sind Briten", erklärte ich.


  Baiano grinste breit. Er bleckte dabei die Zähne wie ein Raubtier.


  "Um so besser. Ich mag nämlich keine Amerikaner", erklärte er und spuckte dann geräuschvoll aus. Er nahm den fleckigen Hut ab und wischte sich mit einer schnellen Bewegung den Schweiß von der Stirn. "Trotzdem - es würde mich interessieren, was zwei Briten hier, in dieser Einöde zu suchen haben..."


  Ein unangenehmes Schweigen entstand.


  Tom war es, der es schließlich brach.


  "Vielleicht erzählen Sie uns etwas mehr über die Kreatur, die Sie suchen. Ich hoffe nicht, dass Sie auf illegale Jagd nach geschützten exotischen Tieren sind!"


  Baiano schien das für einen Witz zu halten.


  Er lachte schallend. Dann tätschelte er seine MPi. "Sehe ich so aus, Senhor? Ja?"


  "Was weiß ich..."


  "Sie haben Sinn für Humor, Senhor..."


  "Hamilton. Tom Hamilton."


  Er trat nahe an Tom heran. Sein Blick war falkengleich.


  Seine Stimme klang wie ein gefährliches Zischen.


  Das Wispern einer Schlange...


  "Ich bin aus dem selben Grund hier wie Sie, Senhor! Geben Sie es ruhig zu, Sie suchen es auch, dieses Monstrum, von dem ganz Manaus redet! Diese Kreatur, die einen großen Teil Amazoniens in Angst und Schrecken versetzt!" Er tickte gegen die Kamera, die Tom um den Hals trug und grinste dann. "Sie jagen wohl nur mit anderen Waffen!"


  "Was haben Sie mit der Kreatur vor?", mischte ich mich in das Gespräch ein.


  Er wandte ruckartig den Blick und fixierte mich mit seinen stechenden, grauen Augen. Fast schien es mir, als überlegte er insgeheim, ob er sich wirklich mit einer Frau über eine derart wichtige Sache unterhalten sollte.


  Ich hielt seinem Blick stand.


  Ein etwas verunsicherter Zug zeigte sich in seinem Gesicht.


  "Ich will sie fangen oder töten. Tot oder lebendig - sie ist ein Vermögen wert! Und noch etwas..."


  "Was?"


  "Sie ist nicht allein. Es muss viele von ihnen geben...."


  "Woraus schließen Sie das?"


  Er rief etwas auf Portugiesisch zu seinen Leuten. Wenig später kam ein weiterer seiner Männer an Bord. Er trug ein Bündel auf dem Rücken, das offensichtlich sehr leicht war.


  Dann warf er es vor unsere Füße.


  Ich sah auf den ersten Blick, worum es sich handelte.


  Schlangenhaut!


  


  *


  


  Tom beugte sich nieder und faltete die überdimensionalen Schlangenhäute auseinander. Keine bekannte Art war von dieser immensen Größe...


  Eduardo Gomes kannte diese gewaltigen Häute bereits von unserer letzten Reise, die wir mit der AMAZONAS QUEEN hierher unternommen hatten. Er würdigte sie daher nur eines kurzen Blickes.


  Baiano ließ die ganze Zeit über nicht den Blick von mir.


  "Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Miss Vanhelsing?", fragte er.


  "Ja. Ich war vor ein paar Jahren schon einmal in dieser Gegend..."


  Baiano war einen Moment lang verblüfft. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. "Und die Häute, die Sie damals gesehen haben..."


  "...waren so groß wie diese, ja!"


  Er atmete tief durch. Dann deutete er mit dem ausgestreckten Arm zum Dschungel hinüber.


  "Da draußen in dieser grünen Hölle, schleicht ein Killer herum, Miss Vanhelsing... Wir haben diese Häute aus einem nahen Indio-Dorf. Es war verlassen. Die Bewohner müssen in Panik geflohen sein..."


  Tom erhob sich. Er hatte eines der Hautstücke in den Händen. Es stammte von einem monströs großen Schlangenkopf.


  Das Material war pergamentartig und beinahe durchsichtig. Die Kreatur, hinter der wir alle - wenn auch aus unterschiedlichen Motiven - her waren, häutete sich offenbar in regelmäßigen Abständen.


  "Seien Sie vorsichtig damit, Senhor Hamilton!", meinte Baiano. "Wenn wir dieses Biest nicht fangen oder töten können, dann werden uns diese Reptilienhäute sicher einen guten Preis als Kuriosität machen!"


  "Keine Sorge", erwiderte Tom.


  Baiano tickte mit den Fingern auf dem Lauf seiner Maschinenpistole herum.


  Dann meinte er: "Sie können ein paar hübsche Bilder von diesen Schlangenhäuten hier machen! Einverstanden? Und ansonsten sollten wir zusammenarbeiten. Sie werden hier sicher ein Funkgerät besitzen..."


  "Sicher", knurrte Eduardo Gomes.


  "Wenn Sie eine Spur dieser Kreaturen finden, dann geben Sie mir Bescheid... Ich gebe Ihnen die Frequenz. Und wenn wir etwas sehen...."


  "...dann geben Sie uns Bescheid", ergänzte Tom.


  "In Ordnung?"


  Wir hatten wohl keine andere Wahl, als uns darauf einzulassen. Schließlich verfügten diese Männer über die eindeutig überlegenere Bewaffnung. Und Baianos Leute wirkten so, als würden sie notfalls kurzen Prozess mit jedem machen, der sich ihnen irgendwie in den Weg stellte.


  Baiano verabschiedete sich mit einer lässigen Handbewegung.


  Einer seiner Leute nahm das Bündel mit den Schlangenhäuten wieder auf.


  Dann kletterten sie nacheinander über die Reling der AMAZONAS QUEEN.


  Augenblicke später knatterten die Außenborder los. Die Boote fuhren in einen nach Osten führenden Seitenarm.


  "Besser, wir gehen diesem Gesindel so gut wir können aus dem Weg!", war Eduardos grimmiger Kommentar.


  Ich strich mir mit einer schnellen Handbewegung durch das Gesicht. Eine verirrte Haarsträhne kitzelte auf meiner Wange.


  "Unglücklicherweise sind die hinter derselben Sache her wie wir", murmelte ich.


  Wir fuhren weiter flussaufwärts. Die Dutzende von Nebenarmen des großen Stroms bildeten ein völlig unübersichtliches Labyrinth. Ich hoffte nur, dass Eduardo Gomes anhand seiner detaillierten Karten einigermaßen die Übersicht behielt und wir mit der AMAZONAS QUEEN zumindest in die Nähe des HAUSES DER GÖTTER gelangten, das im Dschungel verborgen lag. Ich nahm nicht an, dass Baiano dieses mysteriöse Bauwerk kannte. Ich selbst war vor Jahren nur mit Hilfe der Ortskenntnis des zwielichtigen Abenteurers Balboa zum äonenalten Tempel des Schlangengottes Rama'ymuh gelangt. Man musste vom Fluss aus ein Stück durch den Urwald hindurch. Und weder der Fluss noch der Regenwald waren feste, unveränderliche Größen. Das Gegenteil war der Fall. Ständig änderten die Nebenarme des Amazonas ihr Bett. Und im Dschungel verlor sich jeder Trampelpfad und jede Markierung schon nach kurzer Zeit. Selbst menschliche Siedlungen, die mit viel Aufwand errichtet worden waren, hinterließen schon nach kurzer Zeit kaum noch Spuren. Der Dschungel eroberte sich jeden Quadratzentimeter Boden zurück, den man ihm zu nehmen versuchte.


  Tage vergingen. Die Stunden quälten sich dahin und allmählich glaubte ich sogar, mich an die Moskitos gewöhnen zu können.


  Ich erkundige mich bei Eduardo Gomes, ob er etwas von Dr. Rosaria Pinto gehört hatte, einer Ärztin, die ich hier getroffen hatte. In selbstlosem Einsatz hatte sie versucht, den Indios medizinische Versorgung angedeihen zu lassen.


  "Soweit ich weiß, ist sie vor zwei Jahren gestorben", erklärte Eduardo. "An irgendeinem Fieber, dass sie sich hier zuzog. Als sie in eine Klinik in Manaus eingeliefert wurde, war es schon zu spät."


  "Und was ist mit Harry Blane?"


  "Sie meinen diesen eigenartigen Ethnologen, der bei den Indios lebte?"


  Ich nickte. "Genau den meine ich."


  Eduardo zuckte die Achseln. "Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Angeblich soll er immer noch im Dschungel leben und mehr oder weniger verrückt geworden sein. Jedenfalls behaupten das Leute, die ihn angeblich getroffen haben wollen. Aber was man auf diese Aussagen geben kann, weiß ich nicht..."


  Am nächsten Tag erreichten wir ein Indio-Dorf. Die Hütten standen verlassen da. Kein Boot befand sich am Flussstrand.


  Fast nichts schienen die Bewohner mitgenommen zu haben.


  Vielleicht war es das Dorf, von dem Baiano gesprochen hatte. Vielleicht auch ein anderes.


  Eine geradezu gespenstische Stille hing über diesem Ort.


  Nur der Motor der AMAZONAS QUEEN war zu hören, aber keines der so charakteristischen Dschungelgeräusche, deren Chor den Motor normalerweise bei weitem übertönten.


  Während die AMAZONAS QUEEN flussaufwärts glitt und dabei einen deutlichen Abstand zum Ufer hielt, um nicht auf Untiefen aufzulaufen, schloss ich kurz die Augen.


  Rama'ymuh...


  Die Stimme.


  Sie war wieder da. Unaufhörlich murmelte sie diesen Namen in meinem Kopf. Ich spürte einen leichten Druck hinter den Schläfen. Übersinnliche Energie...


  Irgendwo hier ganz in der Nähe wurden solche Kräfte frei, so glaubte ich. Nein, ich wusste es. Den Wahrnehmungen meines Para-Sinns konnte ich inzwischen trauen. Als ich das erste Mal in Amazonien gewesen war, da war das noch ganz anders gewesen. Unsicher hatte ich meinen Weg gesucht und war unter der Last dieser Wahrnehmungen, für die meine Gabe verantwortlich war, beinahe verzweifelt.


  Inzwischen war diese leichte übersinnliche Fähigkeit längst zu einem Teil meiner selbst geworden. Zu etwas, das ich akzeptierte und das ich zunehmend bewusst einzusetzen verstand.


  In diesem Augenblick wurde mir klar, welch gewaltigen Weg ich in dieser Hinsicht hinter mich gebracht hatte.


  Mit geschlossenen Augen stand ich da.


  Ich sah das Dorf vor meinem inneren Auge ebenso deutlich, wie wenige Augenblicke zuvor mit geöffneten Augen.


  Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu...


  Was ist das?, dachte ich. Eine Beschwörung? Oder eine Art Aufzählung?


  Die Stimme wurde verhaltener. Ich konnte den Rest der Namen nicht mehr verstehen, so sehr ich mich auch bemühte.


  Ich sah den Kopf eines bizarren Schlangenwesens zwischen den Hütten auftauchen und riss die Augen auf.


  Es ist dort..., ging es mir durch den Kopf, obwohl ich die Kreatur nur mit meinem inneren Auge gesehen hatte.


  Irgendwo dort lauert sie...


  "Eduardo!", rief ich.


  "Was ist los, Miss Vanhelsing?"


  "Lassen Sie die Maschinen stoppen! Ankern Sie in der Flussmitte. Ich möchte, dass wir an Land setzen..."


  "Aber..."


  Ich deutete auf das Dorf.


  "Die Kreatur ist dort", flüsterte ich.


  "Da ist nichts zu sehen!"


  Ich wandte mich an Eduardo. "Wir haben doch dieses Boot gechartert, oder?"


  Eduardo hob die Hände. "Ich habe versprochen, Sie überall hinzubringen, Miss Vanhelsing!"


  


  *


  


  Die AMAZONAS QUEEN ankerte in der Flussmitte. Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen.


  Lediglich Sergio blieb an Bord des Flussschiffes.


  Eduardo bestand darauf, dass auch Tom einen Revolver an sich nahm. "Nicht wegen der Kreatur, die dort vielleicht lauert!", meinte er lachend. "Sondern wegen dem Gesindel, dass man hier überall antreffen kann. Was wissen wir schon, warum diese Leute ihr Dorf verlassen haben? Vielleicht waren Plünderer der Grund... Und es könnte sein, dass sie noch in der Nähe lauern..."


  "Nein", flüsterte ich, "das ist nicht der Grund."


  Eduardo blickte mich nachdenklich an, zuckte dann aber nur die Schultern.


  Er ruderte das Beiboot an den Flussstrand, während Tom einige Bilder machte.


  "Die Stille", flüsterte ich. "Ist dir die Stille auch aufgefallen, Tom?"


  "Ja..."


  "Das ist einfach unnatürlich!"


  Als das Boot auf Grund lief, sprangen wir heraus und zogen es an Land. Bis zur Wade reichte uns das Wasser. Wir wateten hindurch, und meine Textilschuhe sogen sich voll Wasser.


  Einen Augenblick lang musste ich an all die schrecklichen Geschichten über Piranha-Schwärme denken, die in diesen Gewässern lauern sollten.


  Dann betraten wir das Dorf.


  Werkzeuge lagen herum, so als wären sie plötzlich fallengelassen worden. Halbfertige Fladen klebten noch an Steinöfen.


  "Es ist hier in der Nähe, Tom...", flüsterte ich ihm zu.


  "Ich weiß es..."


  "Und was sollen wir tun, wenn wir diesem Wesen begegnen?"


  "Ich weiß es nicht... Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten!"


  "Diese Menschen hier haben eine solche Möglichkeit nicht gesehen. Sonst wären sie nicht in dieser Panik geflohen... Und dabei verehren sie dieses Wesen als ihren Gott!"


  "Ihren Gott des Todes!", mischte sich Eduardo ein, der seinen Revolver in der Hand hielt und sich mit misstrauischem Blick umsah.


  Ein knackendes Geräusch ließ uns alle zusammenfahren. Wir wirbelten herum, starrten in Richtung des dichten Unterholzes, das nur wenige Meter entfernt von den etwa zwei Dutzend Hütten des Dorfes begann.


  Aber es war nichts zu sehen.


  Noch nichts.


  Ich schluckte.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  


  *


  


  Die Gestalt verharrte ruhig zwischen den großen Blättern.


  Sie rührte sich nicht. Der Blick ihrer Facettenaugen war auf die Ankömmlinge gerichtet.


  Was wollen die hier, an diesem Ort?, fragte sie sich.


  Eine lange, gespaltene Zunge schoss aus dem lippenlosen Schlangenmaul heraus.


  Die Kreatur war vollkommen starr.


  Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Es war nicht die Tatsache, dass diese menschlichen Wesen, die das Dorf betreten hatten, sich sehr unvorsichtig verhielten.


  Nein, da war noch etwas anderes....


  Die Gestalt hatte das Gefühl, etwas wiederzuerkennen.


  Jemand, korrigierte sie sich. Da war eine Art Kraft, die mühselig tastend das Reich des Unsichtbaren zu erforschen suchte.


  Diese Kraft verhielt sich wie die suchende Hand eines Blinden, der sich verzweifelt in einem unbekannten Raum zurechtzufinden trachtet.


  Und um ein Haar wäre es ihr sogar gelungen, dass Bewusstsein der Kreatur zu berühren...


  Ein Zufallsfund!, dachte die Kreatur, die diesem Versuch ausgewichen war.


  Die Gestalt starrte auf die junge Frau unter den Ankömmlingen.


  Sie ist es!, wurde der Kreatur klar. Einen der beiden anderen habe ich bereits einmal gesehen, aber nur die Frau verfügt über die KRAFT...


  Schon bei ihrem letzten, flüchtigen Zusammentreffen hatte die Kreatur diese KRAFT registriert - auch wenn sie damals noch völlig unkoordiniert gewesen war.


  Was will sie hier? Warum ist sie zurückgekehrt?


  Ganz vorsichtig berührte die Kreatur das Bewusstsein der jungen Frau. Sie versuchte es auf eine Art und Weise zu tun, die die junge Frau diesen Vorgang nicht merken ließ.


  Zumindest hoffte die Kreatur, dass es so war. Allerdings war sie sich in diesem Punkt nicht sicher.


  Das Wesen registrierte, wie die junge Frau den Kopf wandte, wie ihre Augen genau dorthin starrten, wo sich die schlangenköpfige Gestalt im Grün des Unterholzes verbarg.


  Sie näherte sich.


  Bilder erschienen vor dem inneren Auge des Wesens. Bilder, die es nur teilweise verstand.


  Da waren die hohen, glatten Wände jener Steinquader, die das HAUS DER GÖTTER bildeten. Unschwer erkannte das Wesen sie wieder. Es ist mein Haus, dachte es. Das Haus Rama'ymuhs, des Bringers der Kälte und des Gottes der Schlangen und Kriechtiere, wie mich die Indios nennen...


  Das HAUS DER GÖTTER war also ihr Ziel.


  Fragte sich nur, was sie dort wollte.


  Hatte sie bei ihrem letzten Auftauchen dort nicht verstanden, dass dies ein Ort des Tabus war? Ein Ort der Götter, nicht der Menschen?


  Eine Stätte des Todes...


  Der Eingang zum Jenseits.


  Ein weiteres Bild erschien. Es handelte sich um das Gesicht eines etwas älteren Mannes. Das Haar war ergraut, die Blick wach und intelligent.


  Ein Gesicht, an das sich das Wesen nur zu gut erinnerte!


  Nein!, durchfuhr es seine Seele und im nächsten Moment herrschte heilloser Aufruhr in seinem Inneren. Was hat diese Frau mit jenem Gesicht zu tun? Dem Gesicht des einzigen Sterblichen, der jemals die ANDERE SEITE betrat?


  


  *


  


  Das Gesicht von Onkel Frederik stand mir vor Augen, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, warum eigentlich. Es gab keinerlei Bezug zwischen diesem verlassenen Indio-Dorf und meinem verschollenen Großonkel.


  Oder vielleicht doch?, durchfuhr es mich. War er vielleicht irgendwann einmal hier und erspürte ich gerade Reste seiner seelischen Aura?


  Ein leichtes Stechen hinter meinen Schläfen hatte mich für kurze Momente alarmiert.


  Ich hatte für den Bruchteil eines Augenblicks das Gefühl gehabt, dass irgend etwas mit mir mentalen Kontakt suchte.


  Inzwischen war ich in dieser Hinsicht feinfühlig genug, um mich kaum noch zu irren. Da war etwas. Ein Wesen, eine Seele, ich hatte keine Ahnung...


  Und dann dieses Bild von Onkel Frederik, dass mit unglaublicher Realität vor meinem inneren Auge stand. Er sah nicht so aus, wie ich ihn als Kind in Erinnerung hatte. Ich war zehn Jahre alt gewesen, als er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war. Kurz davor war ich ihm zuletzt begegnet.


  Ich sah Frederik Vanhelsing so vor mir, wie er jetzt hätte aussehen müssen...


  Um annähernd zwanzig Jahre gealtert.


  Das Haar war damals schon grau gewesen, aber die Haut hatte elastischer und weniger faltig gewirkt.


  Die Augen!, dachte ich. Sie standen genau so vor mir, wie ich sie in Erinnerung hatte. Wach, intelligent und sehr aufmerksam. Augen, denen nicht das kleinste Detail entging, wenn sie beobachteten, wie ein feiner Pinsel den Staub von einer archäologisch interessanten Steinformation wegbürstete und darunter vielleicht etwas Einzigartiges hervorkam.


  Warum in aller Welt denkst du jetzt nur an Onkel Frederik?, raste es durch meinen Kopf. Ich ahnte, dass es einen Grund dafür gab. Eine Ursache, die außerhalb meiner selbst lag und die nichts mit irgendwelchen Fantasien über die Vergangenheit zu tun hatte. Nichts mit unklaren Sehnsüchten oder dem Wunsch, dass die Frau, die mich wie eine Mutter großgezogen hatte, ein glücklicheres Leben hätte führen können, wenn dieser Mann nicht im ewigen Grün des Regenwaldes verschollen gewesen wäre.


  Vielleicht lag es an....


  Ich starrte auf eine ganz bestimmte Stelle im Unterholz, fixierte sie und war plötzlich überzeugt davon, dass dort die Ursache zu finden war.


  "Patti, was ist los?", hörte ich Toms Stimme.


  Sie hörte sich an wie aus weiter Ferne.


  Ich öffnete halb den Mund, hob etwas den Arm, so als wollte ich auf jene Stelle deuten...


  Aber ich schaffte es weder, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen, noch, den Arm wirklich zu heben. Ich stand einfach wie erstarrt da.


  Die geistige KRAFT, die ich gespürt hatte, zog sich zurück.


  Sie gab sich alle Mühe, um von mir nicht bemerkt zu werden. Und im Vergleich mit anderen Wahrnehmungen dieser Art, die ich schon gehabt hatte, war diese Empfindung kaum mehr als ein Hauch, bei dem man sich nicht ganz sicher war, ob es ihn überhaupt gegeben hatte.


  Rama'ymuh...


  Die Stimme war wieder da, flüsterte diesen unheimlichen Namen und ließ mich bis ins tiefste Innere erschaudern.


  Eine Bewegung ließ Zweige und Blätter im Unterholz rascheln. Ein zischender, fast fauchender Laut durchdrang die lähmende Stille, die sich über diesen Ort gelegt hatte.


  Eduardo Gomes hielt den Revolver in der Hand.


  "Nicht nervös werden!", zischte Tom ihm zu.


  "Sie haben gut reden! Wir wären nicht die ersten, die..."


  Er kam nicht weiter.


  Der blanke Schrecken ließ seine Stimme verstummen, als sich das Grün der Blätter auseinander teilte wie ein Vorhang.


  Ein Schlangenkopf wurde sichtbar. Er war von so monströser Größe, dass seine Kiefer ohne Weiteres in der Lage gewesen wären, einen Menschen zur Hälfte zu verschlingen. Kalte Facettenaugen blickten mich an, fixierten mich geradezu.


  Zischend fuhr eine gespaltene, sehr lange Zunge aus dem Schlangenmaul heraus.


  Die schuppige Haut schimmerte glänzend im Sonnenlicht.


  Der untere Teil des Körpers war nur er zu erahnen. Er schien Ähnlichkeit mit dem eines Menschen zu besitzen, war aber größer. Zwei kräftige Arme kamen aus dem Laub hervor.


  Die Finger der prankenartigen Hände waren mit messerscharfen Krallen versehen.


  Das Wesen blickte etwas irritiert um sich.


  Eduardo Gomes packte die Panik.


  Er riss den Revolver hoch.


  Tom ergriff seinen Arm, riss ihn nieder und dann krachte ein Schuss los. Die Kugel ließ einige Meter weiter den Sand zu einer kleinen Fontäne aufspringen.


  Das Wesen stieß ein wütendes Fauchen hervor. Mit den kräftigen Armen ruderte es durch das Blätterwerk des Unterholzes und war wenige Augenblicke später verschwunden.


  Wir standen wie angewurzelt da.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten.


  So nahe waren wir diesem Wesen gekommen... So nahe, wie nie zuvor auf meiner ersten Brasilien-Reise! Zum ersten Mal hatte ich es wirklich im Tageslicht sehen können. Endlich stand es unverrückbar fest. Rama'ymuh war mehr, als eine Legende oder ein düsterer Schatten, den furchtsame Indios durch den Dschungel hatten schleichen sehen.


  Ich wandte mich an Eduardo.


  "Warum mussten Sie nur die Nerven verlieren!", rief ich.


  Eduardo war blass geworden.


  Er hob die Schultern und steckte den Revolver wieder weg.


  "Ich dachte, diese Kreatur greift uns an, Miss Vanhelsing!"


  "Sie haben sich getäuscht!", stellte ich bitter fest. "Und wer weiß, wann wir dieses Wesen jetzt je wieder zu Gesicht bekommen..."


  Eduardos Augen wurden schmal.


  "Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Miss Vanhelsing! Es gibt in letzter Zeit genügend Beispiele dafür, dass eine Begegnung mit dieser Bestie auch anders ausgehen kann! Daran sollten Sie denken!"


  Damit drehte Eduardo sich um und ging geradewegs zurück zum Boot.


  Tom sah mich an, nahm meine Hand und der Blick seiner meergrünen Augen beruhigte mich etwas.


  "Vergiss nicht, dass ihm das Schiff gehört, auf dem wir fahren!", riet er mir.


  Ich atmete tief durch.


  Tom nahm mich in den Arm.


  "Tut mir leid", sagte ich.


  "Sag das besser Eduardo!"


  "Er wird uns schon nicht gleich den Piranhas überlassen."


  "Das nicht..."


  "Tom, ich hatte für Sekundenbruchteile das Gefühl, mit diesem Wesen vielleicht in Verbindung treten zu können... Ganz kurz nur. Dann hat es sich zurückgezogen."


  Tom strich mir über das Haar. Und dann deutete er auf die Kamera, die er um den Hals trug.


  "Immerhin habe ich es geschafft, ein paarmal auf den Auslöser zu drücken. Selbst wenn wir jetzt umdrehen und sofort nach London zurückfliegen würden, hätten wir eine Riesenstory..."


  Ich lächelte matt. Unsere Blicke trafen sich, verschmolzen für kurze Augenblicke miteinander und dann küsste ich ihn zart auf die Lippen. Ich war froh, dass er mich auf dieser Fahrt begleitete.


  "Ich denke, das mit Eduardo kann ich wieder hinbiegen", meinte ich. Der Mann hatte Angst gehabt. Und angesichts einer derart monströsen Kreatur war ihm das auch nicht zu verdenken.


  


  *


  


  Es dämmerte bereits, aber keiner von uns dachte daran, in der Nähe des Indio-Dorfes zu bleiben. Wir wussten nicht, ob die ursprünglichen Bewohner vielleicht zurückkehrten und wie sie uns empfangen würden.


  So fuhren wir noch einige Meilen flussaufwärts, in die zunehmende Dunkelheit hinein. Das war nicht ganz ungefährlich, aber Sergio Cunhal vermittelte den Eindruck, als könnte er gut genug mit dem Ruder umgehen, um uns an den zahllosen Untiefen vorbeizuschippern.


  Eduardo ging mir zunächst etwas aus dem Weg.


  Später nahm er mein Versöhnungsangebot aber dann doch an.


  "Sie denken nur an Ihre Story, nicht wahr?"


  "Vielleicht", sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Aber was hätte ich ihm sonst sagen sollen? Dass mir so etwas Ähnliches wie der Geist meines Großonkels in einer nur Sekunden dauernden Tagtraumvision erschienen war?


  Der Kapitän der AMAZONAS QUEEN hätte mich für komplett verrückt gehalten. So glaubte er nur, dass ich etwas zu sehr hinter meiner Karriere her war.


  "Komisch", sagte er. "Ich hätte Sie eigentlich anders eingeschätzt..."


  "Eduardo, es war nicht so gemeint. Diese Kreatur hat uns wohl alle sehr verwirrt..."


  "Aber es bleibt bei Ihrem Entschluss, dieses HAUS DER GÖTTER noch einmal aufzusuchen."


  "Wenn Sie es finden..."


  "Ich habe Ihnen ja während der Fahrt schon des öfteren erklärt, warum das nicht so ganz leicht werden könnte!"


  "Sie schaffen es, Eduardo!"


  Er fühlte sich offenbar geschmeichelt und grinste.


  "Ich werde tun, was ich kann!", versprach er.


  Die halbe Nacht saßen wir im Salon der AMAZANAS QUEEN über den Landkarten. Einige enthielten handschriftliche Eintragungen, die - wie Eduardo erklärte - noch von Mike Silva, dem vorherigen Eigner der AMAZONAS QUEEN stammten. So war unter anderem auch eine ungefähre Position des HAUSES DER GÖTTER angegeben, dazu die Stelle, an der die AMAZONAS


  QUEEN damals geankert hatte.


  "Morgen werden wir diesen Punkt erreichen", versprach Eduardo und tickte mit dem Finger auf die Karte. "Aber wenn dieses Wesen - oder was immer wir da auch gesehen haben mögen - tatsächlich im HAUS DER GÖTTER beheimatet ist, dann muss es einen ziemlich großen Aktionsradius haben..."


  Das verlassene Dorf war auf der Karte nicht eingezeichnet.


  Aber Eduardo glaubte ziemlich genau bestimmen zu können, wo dessen Position auf der Karte war.


  Saranho, der Indio gab seine Meinung in einem Gemisch aus Portugiesisch und Englisch kund, von dem ich nur die Hälfte verstand.


  Sergio befand sich unterdessen an Deck und hielt Wache.


  Wir mussten auf der Hut sein.


  Nicht nur wegen der Kreatur, die dort irgendwo draußen im Dschungel umherschlich, sondern vor allem auch wegen der Gefahr, dass wir möglicherweise ungebetenen Besuch bekamen.


  Schließlich waren Baiano und seine Leute immer noch in der Gegend.


  Ich hörte dem Gespräch der Männer immer weniger zu.


  Meine Gedanken waren bei dem Gesicht, das mir in dem verlassenen Dorf erschienen war. Onkel Frederiks Gesicht. In diesem Moment sah ich es erneut. Es lächelte, und ich erschrak, als ich erkannte, dass mich dieses Traumgespinst geradezu anblickte.


  Mein Puls beschleunigte sich.


  Was willst du mir sagen, Onkel Frederik?, schoss es mir durch den Kopf. Ist das eine Botschaft? Wo bist du? Wo warst du all die Jahre?


  Ich schalt mich eine Närrin.


  Er kann dich nicht hören!, wurde mir klar.


  Und doch war ich überzeugt davon, für einen kurzen Moment so etwas wie Kontakt zu ihm gehabt zu haben.


  Damals, als ich zum ersten Mal in den dampfenden Dschungel Amazoniens aufgebrochen war, wäre ich solchen Gedanken mit großer Skepsis begegnet. Selbst meine Gabe war mir damals suspekt gewesen und ich hätte in einem Fall wie diesem liebend gern nach jeder auch nur halbwegs plausiblen Erklärung gegriffen, die ohne die Annahme auskam, dass es übernatürliche Kräfte gibt.


  Aber inzwischen dachte ich in diesen Dingen anders.


  Ich hatte einfach zu viel erlebt, um noch an der Existenz des Unerklärlichen zweifeln zu können.


  In den frühen Morgenstunden war es endlich kühl genug, um schlafen zu können. Zumindest galt das für die anderen an Bord.


  Ich lag noch eine ganze Weile wach an Toms Seite.


  Immer wieder musste ich über Onkel Frederik nachdenken. Mir fielen die fehlenden Seiten ein, die sein damaliger Kollege Allan Porter aus der Kladde mit seinen Aufzeichnungen herausgerissen hatte.


  Gut möglich, dass diese Seiten der Schlüssel zu dem Rätsel waren, dass das Verschwinden meines Großonkels bis heute umgab.


  Frederik Vanhelsing und Allan Porter waren damals, vor gut zwanzig Jahren, in dieser Gegend unterwegs gewesen, das stand fest. Und ich hielt es inzwischen für gut möglich, dass es mit dem HAUS DER GÖTTER zusammenhing, diesem gleichermaßen phantastischen wie angsteinflößenden Gebäude einer uralten , nichtmenschlichen Kultur.


  Ich schloss die Augen, versuchte verzweifelt Schlaf zu finden, was mir schließlich auch gelang. Ein traumloser Schlaf der Erschöpfung war es. Und am nächsten Morgen konnte mich zuerst noch nicht einmal der Krach aufwecken, den die Maschinen der AMAZONAS QUEEN verursachten.


  


  *


  


  Am frühen Nachmittag erreichten wir die Stelle, die auf Eduardos Karten markiert gewesen war. Bis dahin war es immer schwerer geworden voran zu kommen. Immer wieder war die AMAZONAS QUEEN durch Schlingpflanzen aufgehalten worden, die sich in die Schrauben hineindrehten.


  Jetzt ankerte das Schiff in der Flussmitte.


  Sergio blieb an Bord.


  Wir anderen gingen mit ausreichend Proviant sowie einigen Revolvern und Macheten an Land. Mit einem der Beiboote der AMAZONAS QUEEN fuhren wir an eine geeignete Uferstelle, die flussaufwärts, hinter der nächsten Biegung lag. Das Boot verbargen wir am Ufer. Schließlich legten wir keinen Wert darauf, Baiano und seine Leute allzu nah im Nacken zu haben.


  Sobald die nämlich die AMAZONAS QUEEN vor Anker liegen sahen, konnten sie sich denken, dass wir irgendwo an Land gegangen waren.


  Diese Männer waren ganz sicher geübter darin, sich durch den Dschungel durchzuschlagen, als wir.


  Saranho ging voran und schlug uns mit seiner langen Machete eine Art notdürftiger Schneise durch das üppige Grün.


  Schwere, faulige Gerüche betäubten einem beinahe die Nase, überall wimmelte es nur so vor Leben. Eine Unzahl von Geräuschen bildete einen unheimlichen, gespenstischen Chor.


  Äste knackten, Blätter raschelten. Hin und wieder glaubte man Schritte hören zu können und man war sich nie ganz sicher, nicht vielleicht doch Opfer der eigenen Einbildungskraft gewesen zu sein.


  Quälend langsam ging es vorwärts.


  Und manchmal war ich mir gar nicht so sicher, ob wir nicht im Kreis liefen. Denn inmitten dieses wuchernden Dschungels konnte man sehr schnell völlig die Orientierung verlieren.


  Aber Eduardo hatte einen Kompass und dessen Anzeige war unbestechlich.


  Ich verlor das Gefühl für Zeit. Und jeder Gedanke bedeutete unter den klimatischen Bedingungen dieses Dschungels schon eine ungeheure Anstrengung. Die Kleider klebten uns am Leib.


  Irgendwann stolperte ich plötzlich. Mein Fuß hatte sich in einer über den Boden wuchernden Schlingpflanze verfangen.


  Tom hielt mich fest.


  Unsere Blicke begegneten sich.


  "Es kann nicht mehr weit sein", flüsterte ich.


  Tom atmete tief durch.


  "Du musst es ja wissen!", meinte er. "Schließlich warst du ja schon einmal hier." Ein matten Lächeln flog über sein Gesicht. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  "Wir haben schon andere ungemütliche Orte überlebt, Patti..."


  Er nahm mich bei der Hand.


  Saranho war bereits ein Stück weiter durch das Unterholz vorgedrungen. Er wartete auf uns. Eduardo Gomes bildete die Nachhut.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als wir endlich das HAUS DER GÖTTER erreichten.


  Drohend tauchten die gewaltigen Steinquader aus dem Grün des Waldes hervor.


  Mir schauderte unwillkürlich, als ich die glatten hochaufragenden Wände sah. Das Licht der inzwischen tieferstehenden Sonne warf eigenartige Muster auf die marmorartige Oberfläche. Als ob diese Muster beabsichtigt sind!, dachte ich.


  Die raffinierte Bauweise des HAUSES DER GÖTTER würde vermutlich jahrelang einer ganzen Schar von Archäologen Anlass zu immer neuen Entdeckungen geben.


  Wir hielten inne.


  Tom wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.


  "Das ist es also", murmelte er.


  "Verstehst du nun die Faszination, die dieses Bauwerk ausübt?", fragte ich. "Nicht nur auf die Indios, auch auf meinen Großonkel..."


  "Ja, das kann ich gut verstehen..."


  Ich atmete tief durch, lauschte einige Augenblicke lang dem wirren Chor der Dschungelgeräusche. Die Tatsache, dass diese in unverminderter Lautstärke zu hören waren beruhigte mich.


  Das Leben um uns herum schien instinktiv die Nähe jenes Wesens zu spüren, dem wir im verlassenen Dorf begegnet waren.


  Aber jetzt, so hatte es den Anschein, bestand keine Gefahr...


  Fühl dich nicht zu sicher, Patti!


  Ich schloss einen Moment lang die Augen und versuchte mich auf meinen Para-Sinn zu konzentrieren.


  Die Umgebung tauchte in voller Schärfe vor meinem inneren Auge auf. Ich konnte ebenso präzise sehen, wie ich es mit geöffneten Augen vermocht hätte. Nur einen Unterschied gab es. Da waren diese leicht schimmernden Linien, die nicht dicker als die Fäden einer Spinne waren. Sie schienen aus reinem Licht zu bestehen.


  Ich hatte sie schon einmal gesehen.


  Das war noch gar nicht so lange her. Im kambodschanischen Dschungel in der Nähe der Klosterruine von Pa Tam Ran...


  Kosmische Kraftlinien!, durchzuckte es mich. Sie treffen sich genau hier, im Haus der Götter! Aus allen Richtungen laufen sie auf einen Punkt im Inneren des Gebäudes zu...


  Ich öffnete wieder die Augen.


  Hattest du wirklich etwas anderes erwartet, Patti?


  Tempelbauwerke dieser Art lagen häufig an Knotenpunkten kosmischer Kraftlinien. Es hatte fast den Anschein, als ob Schamanen und Priester der unterschiedlichsten Kulte so etwas wie einen sechsten Sinn dafür entwickelt hatten, wo sie ihre Kultstätten errichten mussten.


  "Wir sollten eigentlich nicht hier sein", erklärte Saranho, der Indio, in gebrochenem, akzentschweren Englisch.


  "Hast du Angst?", fragte Eduardo Gomes.


  Der Indio schüttelte den Kopf.


  "Nein, das nicht."


  "Dann weiß ich nicht, was das Gerede soll!"


  "Ich sage einfach, was ich empfinde. Ich bin nicht abergläubisch, aber ich denke man sollte Orte wie diesen respektieren..."


  Bislang war Saranho während unserer Reise eher wortkarg gewesen. Aber die Tatsache, dass wir uns im Angesicht des HAUSES DER GÖTTER befanden, beunruhigte ihn offenbar ziemlich.


  Wir näherten uns dem Bauwerk.


  Ich starrte dabei auf die Lichtmuster auf den Steinwänden.


  Sie erinnerten mich an etwas. Verzweifelt versuchte ich herauszufinden, was es war...


  Ich blieb stehen.


  "Was ist, Patti?", fragte Tom.


  "Diese Muster. Sie sind wie..."


  "Ornamente."


  "Nein", flüsterte ich. "Wie eine Schrift..."


  Wo hatte ich diese Zeichen - oder zumindest welche, die ihnen ähnlich sahen - schon einmal gesehen? Vielleicht bei Tante Lizzy? In ihrer Bibliothek gab es ein Buch mit dem Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT, das ein gewisser Ferenz Borsody verfasst hatte. Es stellte eine Art Kompendium magischer Symbole dar.


  Nein, dachte ich, du bist auf der falschen Fährte. Das ist es nicht...


  Wir gingen auf den dunklen, röhrenförmigen Gang zu, der mitten durch die Steinquader hindurch in den Innenhof des Bauwerks führte.


  Ein gutes Stück davor befand sich ein Steinblock.


  Während meiner ersten Reise hier her, hatte ich beobachten können, wie Indios einen Leichnam darauf abgelegt und gewissermaßen dem Gott des Todes überantwortet hatten.


  Die Tatsache, dass dieser Stein, der wie eine Art Altar wirkte, so gut wie überhaupt nicht von Vegetation überwuchert war, sprach dafür, dass diese Kultstätte immer noch benutzt wurde.


  "Was genau suchen Sie eigentlich hier?", frage Saranho an mich gewandt. "Spektakuläre Bilder können Sie jetzt schon haben! Sehen Sie sich nur diese Mauern an..."


  Ich sah den Indio an.


  Eigentlich hatte er recht, wie ich eingestehen musste.


  "Vielleicht weiß ich es, wenn ich es gefunden habe", erklärte ich.


  Wir erreichten den dunklen, röhrenartigen Gang. Anders als in meiner Vision, hatten wir Taschenlampen dabei. Ich blickte in die Finsternis dieses unheimlichen Gewölbes. Von der anderen Seite her waren die Sonnenstrahlen am Ausgang zu sehen. Vorsichtig tasteten wir uns vorwärts. Diesmal ging ich voran. Tom war dicht bei mir. Ich ließ die Hand über das glatte, marmorartige Material streifen.


  Erinnerungen stiegen in mir auf.


  Und ich hatte wieder das Bild von Onkel Frederik vor Augen.


  Sein Mund bewegte sich.


  Er sprach zu mir, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Sie waren zu leise.


  "Onkel Frederik...", flüsterte ich halblaut.


  Nur Tom hatte es mitbekommen.


  Wir sahen uns kurz an.


  Ich brauchte ihm nichts zu erklären.


  Wir gingen weiter. Der Lichtkegel von Toms Taschenlampe ging an den glatten Wänden dieses Ganges entlang und zeigte die teilweise in abenteuerlichen Winkeln abgehenden Verzweigungen. Manche von ihnen waren groß genug für einen Menschen, andere glichen eher röhrenartigen Abzweigungen, die für kriechende Wesen geschaffen sein mussten. Schlangen vielleicht. Es war ein eigenartiger Anblick.


  Wer immer dieses HAUS erschaffen hat - er dachte ganz gewiss nie daran, dass es jemals von einem Menschen betreten werden könnte...


  Endlich erreichten wir den atriumartigen Innenhof, der ringsum von den gewaltigen Steinquadern eingeschlossen war, mit denen unbekannte Wesen aus grauer Vorzeit das HAUS DER GÖTTER errichtet hatten.


  Rankpflanzen wuchsen an manchen Stellen hoch empor und schlangen sich um die Stämme einiger mächtiger Baumriesen, die hier emporwuchsen. An dem glatten Gestein selbst irgendeinen Halt tu finden, war für die Ranken offenbar nicht möglich.


  Auch hier fielen mir die eigenartigen Lichtmuster an den Wänden auf. Ich schloss die Augen.


  Die kosmischen Kraftlinien trafen sich genau im Zentrum des Innenhofs. Außer Gestrüpp und hohem Gras war dort nichts zu sehen.


  "Es ist wieder so still", raunte Tom. "Wie in dem Dorf, in dem wir gestern waren..."


  "Ja", murmelte ich. Es war mir gar nicht aufgefallen, aber Tom hatte recht. Ich hatte auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl es dafür eigentlich keinen konkreten Anlass gab.


  Dutzende von röhrenartigen Gängen zweigten von diesem Innenhof ab. Sie führten direkt in die massiven Steinquader hinein, die ähnlich durchlöchert sein mussten wie ein Stück Schweizer Käse.


  Überall konnte etwas oder jemand lauern und uns beobachten, ohne dass wir es bemerken konnten.


  Hast du nicht schon bei deinem ersten Aufenthalt in diesen Mauern ständig das Gefühl gehabt, dass irgendwelche kalten Augenpaare auf dich gerichtet sind?, ging es mir durch den Kopf.


  Damals hatte ich diese Empfindung nicht sonderlich ernst genommen und sie eher meinen überreizten Nerven zugeschrieben, als meiner übersinnlichen Gabe. Jetzt sah ich das etwas anders.


  Einen Augenblick lang ließ ich meine Augen noch geschlossen.


  Das Gesicht von Onkel Frederik stand wieder vor mir.


  Erneut sprach es zu mir.


  Ja, zu mir! Ich war mir sicher, dass ich gemeint war, niemand sonst.


  "Onkel Frederik..." Meine Lippen bewegten sich, flüsterten stumm diesen Namen. Wo war er? Von wo aus versuchte er mit mir Kontakt aufzunehmen? Ich war mir inzwischen sicher, dass das, was da vor meinem innere Auge aufgeflackert war, mehr darstellte, als nur eine Widerspiegelung sentimentaler Erinnerungen.


  Ich versuchte verzweifelt von den Lippen meines Großonkels zu lesen. Seine Worte waren sehr leise. Ein leises Wispern, dass in meinem Kopf verhallte.


  "Geh nicht weiter... Geh nicht..."


  Dann war die Erscheinung vorbei. Ein leichtes Schwindelgefühl hatte mich erfasst. Ich musste einen Moment stehenbleiben. Ein pulsierender Druck war hinter meinen Schläfen spürbar.


  


  *


  


  Da sind Sie!, dachte die Gestalt, während sie mit ihren kalten Facettenaugen die Ankömmlinge beobachtete. Sie sind also bis hier her gelangt. In mein Haus...


  Die Gestalt kauerte in der Dunkelheit.


  Die nachtschwarze, gespaltene Zunge schnellte aus dem lippenlosen Schlangenmaul hervor.


  Was soll ich tun?, dachte das Wesen. Sie töten? Oder vielleicht noch einen Versuch unternehmen, in Kontakt zu treten...


  Zumindest mit der jungen Frau.


  Die anderen Neuankömmlinge schienen dazu ungeeignet zu sein.


  Sie verfügten einfach nicht über die geeigneten Sinne dazu. Und selbst bei der jungen Frau war ein Erfolg unsicher.


  Ich werde noch warten!


  Das Wesen hatte sich entschieden. Es kauerte in einer der röhrenartigen Gänge, glitt ein Stück zurück und wartete ab.


  Warum nicht doch noch einen Versuch unternehmen?, ging es dem Wesen durch den schuppigen Schlangenkopf. Was kannst du verlieren außer der Einsamkeit und der Aussicht, dich bis in alle Ewigkeit von den Toten zu ernähren, die dir die Bewohner dieses Waldes auf den Stein legen...


  ...oder die du dir selbst erjagen musst, wenn sie dich vergessen haben. Dich, den sie zu verehren und zu fürchten vorgeben.


  


  *


  


  "Es ist schon ziemlich spät", meinte Eduardo Gomes. "Wenn wir uns nicht bald auf den Rückweg machen, wird es knapp, die AMAZONAS QUEEN noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen..."


  "Ich möchte noch bleiben", erklärte ich.


  Ich hatte das Gefühl, sehr nah an etwas zu sein, dass ich schon lange suchte. Etwas, von dem ich nicht wirklich wusste, was es war. Aber es befand sich hier in unmittelbarer Nähe, das spürte ich. Und ebenso spürte ich die Nähe des Beobachters...


  Die Kreatur...


  Eduardo zuckte die Achseln.


  Er nahm sein Funkgerät und nahm Kontakt mit Sergio Cunhal auf, der an Bord des Flussschiffes die Stellung hielt. Es war offenbar alles in Ordnung. Sergio langweilte sich etwas.


  Aber das war besser, als wenn der umgekehrte Fall eingetreten wäre und er sich mit irgendwelchen unvorhergesehen Schwierigkeiten auseinanderzusetzen gehabt hätte.


  Ich sah Tom an, dessen meergrüne Augen mich fragend ansahen. Er sagte nichts, aber ich spürte, wie mein Verhalten jetzt selbst ihn befremdete. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


  "Ich weiß, dass Onkel Frederik hier war...", flüsterte ich.


  "... ist!", korrigierte ich mich dann. "Ich habe ihn gerade wieder gesehen. Er sprach zu mir und warnte uns..."


  Einem plötzlich auftretenden Impuls folgend ging ich dann auf jenen Punkt in der Mitte des Atriums zu, an dem sich die kosmischen Kraftlinien trafen. Ich hatte über diese Handlungsweise nicht weiter nachgedacht, sondern tat einfach das, was mir gerade in den Sinn kam. Diese Stelle musste einfach eine Bedeutung haben. Es konnte nicht anders sein.


  Alles andere wäre absurd gewesen.


  Ich blieb stehen, als ich diesen - für die anderen nicht wahrnehmbaren - Punkt erreicht hatte und sah mich um. Gras wucherte, Büsche wuchsen etwa knietief empor. Mit bloßen Händen begann ich, das Gestrüpp auseinanderzureißen.


  "Was suchen Sie?", fragte Saranho, der ebenfalls herbeigelaufen war.


  "Geben Sie mir Ihre Machete!", forderte ich.


  Er sah mich verständnislos an.


  Ich musste es ein zweites Mal sagen, ehe er mir die Klinge gab. Dann hakte ich wie eine Besessene die Vegetation zur Seite.


  Es dauerte nicht lange, bis etwas Hartes zum Vorschein kam. Mit einem klirrenden Geräusch war die Machete in meiner Hand davon abgeprallt und ein kribbelnder, elektrisierender Kraftstrom fuhr mir für den Bruchteil einer Sekunde den Arm hinauf.


  Ich starrte zu Boden.


  Ein Stein in der Form eines Sechsecks befand sich zu meinen Füßen.


  Ein Hexagon!


  Tom sprach aus, was auch mir durch den Kopf schoss.


  "Das Symbol des Hexavirats!", stellte er fest. Sollte etwa jener mysteriöse Rat der Sechs, der der Legende nach aus dem Hintergrund heraus seit Äonen die Geschicke der Welt manipulierte und das LIBRUM HEXAVIRATUM geschrieben hatte, auch hier, an diesem Ort seine Spuren hinterlassen haben?


  Eisiger Schrecken erfüllte mich.


  Und dann war da wieder diese Stimme in meinem Kopf.


  Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu...


  Eine Aufzählung!, wurde mir jetzt schlagartig klar. Eine Aufzählung von...


  Alkur'u, Ktor, Cayamu...


  ...Namen!


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag. Der Klang dieser Namen hallte Dutzendfach in meinem Kopf wieder.


  Besonders der letzte.


  Cayamu...


  So hatte jenes geheimnisvolle Wesen geheißen, dass von den Anhängern der Weltuntergangssekte ORDEN DER MASKE verehrt wurde und auf dem Planeten einer fernen Doppelsonne residierte.


  Wie ein Singsang wiederholte die Stimme die Namen.


  Es war sechs an der Zahl.


  Die sechs Mächtigen des Hexavirats!, durchzuckte es mich schaudernd. Wer sonst konnte sich hinter diesen Namen verbergen?


  


  *


  


  Wir blieben so lange es möglich war, im Inneren des HAUSES DER GÖTTER, sahen uns um und bestaunten die Zeugnisse einer uralten, nichtmenschlichen Kultur.


  "Ich weiß, dass es hier ist", sagte ich zu Tom.


  "Du sprichst von diesem Wesen."


  "Ja", nickte ich.


  "Spätestens nach dem, was in dem verlassenen Dorf geschehen ist, wird es uns kaum freundlich gesonnen sein", vermutete Tom.


  Ich zuckte die Schultern.


  "Ich bin mir da nicht sicher..."


  Eduardo Gomes ermahnte uns zum wiederholten Mal, dass es Zeit wäre, zur AMAZONAS QUEEN zurückzukehren. "Es ist kein Vergnügen, bei Dunkelheit durch den Dschungel zu marschieren und seinen Weg finden zu müssen! Sie müssten das doch noch in unangenehmer Erinnerung haben, Miss Vanhelsing!"


  Er hatte recht.


  Ich hatte nicht ein einziges vernünftiges Argument, dass ich ihm hätte entgegenhalten können.


  "Warten wir trotzdem noch etwas", beschwor ich den Kapitän der AMAZONAS QUEEN.


  Dieser blickte genervt auf seine Uhr.


  "In einer Viertelstunde werden Saranho und ich aufbrechen. Wenn Sie beide die Nacht in diesem unheimlichen Gemäuer verbringen wollen, dann steht Ihnen das natürlich frei..."


  Und damit wandte er sich um und ging einige Schritte davon.


  Wütend hieb er mit seiner Machete auf wuchernde Dornensträucher ein, deren Stacheln verflucht wehtun konnten, wenn man nicht aufpasste.


  "Er hat recht, Patti!", tat Tom seine Meinung kund.


  "Tom, ich..."


  "Wir können uns Morgen erneut hier umsehen. Solange wir wollen oder du es für nötig hältst."


  Ich erzählte ihm von den Namen und von Onkel Frederiks Gesicht. Es sprudelte nur so aus mir heraus und wahrscheinlich war vieles davon genauso ungeordnet wie meine Gedanken. "Tom, dies ist ein ganz besonderer Ort. Ich spüre es. Und ich habe das Gefühl, ganz dicht an der Lösung von Rätseln zu stehen, die..." Ich brach ab, unsere Blicke trafen sich, und ich schwieg einige Augenblicke lang.


  "Einer dieser Namen, von denen du sprachst war Cayamu?", vergewisserte sich Tom.


  "Ja."


  "Es könnte eine zufällige Namensgleichheit sein."


  "Glaubst du das wirklich?"


  "Jedenfalls erscheint es mir eigenartig, dass dies offenbar ein Ort ist, an dem sich alle Rätsel lösen sollen. Das Verbleiben deines Großonkel, der Rat der Sechs und Cayamu..."


  "Was, wenn das alles nur Teile eines einzigen Rätsels sind? Vielleicht hängt das alles zusammen. Tom, ich muss versuchen, mit diesem Wesen in Kontakt zu kommen!"


  "Aber nicht mehr heute, Patti. Wer weiß, wo diese Kreatur jetzt steckt..."


  Ich seufzte.


  Ein Anflug von Müdigkeit machte sich bei mir bemerkbar.


  Eigentlich war das auch kein Wunder, nach den Strapazen, die wir an diesem Tag hinter uns gebracht hatten.


  Ich legte einen Arm um Toms Taille und lehnte mich gegen ihn.


  "Gut", gab ich nach. "Kehren wir zurück."


  


  *


  


  Die Rückkehr zur AMAZONAS QUEEN wurde zu einem Wettlauf mit der hereinbrechenden Dunkelheit. Ich war sehr froh, den Weg nicht auf eigene Faust finden zu müssen. Saranho konnte sich ausgesprochen gut in dieser unwegsamen Wildnis orientieren, während ich schon nach ein paar hundert Metern kaum noch gewusst hätte, wohin wir uns wenden mussten. Die untergehende Sonne und der Pfad, den wir uns gebahnt hatten waren zunächst noch gewisse Hilfen, aber mit zunehmender Dunkelheit konnte man sich auf beides immer weniger verlassen. Eine ganze Weile brauchten wir dann, um das Beiboot wiederzufinden, dass wir am Flussufer versteckt hatten.


  Es stellte sich heraus, dass wir uns um eine gute Meile verschätzt hatten und nicht an der richtigen Stelle auf den Fluss trafen.


  Sergio Cunhal stand am Bug der AMAZONAS QUEEN, als wir mit dem Beiboot auf das Flussschiff zufuhren.


  Er wechselte mit Eduardo Gomes ein paar Worte auf Portugiesisch.


  Wir legten an.


  Ein Tau wurde hinauf zur Reling geworfen. Sergio fing es auf und wenig später erklommen wir über eine Strickleiter die Wanten der AMAZONAS QUEEN.


  "Ich hatte schon befürchtet, dass Sie eine Übernachtung in den Mauern des HAUSES DER GÖTTER vorziehen könnten, Miss Vanhelsing!", lachte Cunhal.


  Diese Bemerkung war zweifellos humorvoll gedacht.


  Ich konnte allerdings nicht darüber lachen.


  Zu sehr war ich in meinen Gedanken gefangen.


  "Ist dieser Baiano hier aufgetaucht?", erkundigte sich Tom.


  Sergio schüttelte den Kopf.


  "Nein. Scheint so, als würde der irgendwo anders nach diesem Schlangenwesen suchen."


  Ich wandte mich ziemlich erschöpft an Tom.


  "Es war ein langer Tag", meinte ich. "Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten."


  "Kein Wunder", erwiderte Tom und dabei flog ein mattes Lächeln über sein Gesicht.


  Ich seufzte. "Wir müssen so schnell wie möglich zum HAUS DER GÖTTER zurückkehren, Tom..." Ich fasste mir an die linke Schläfe. Ein leichter Druck entstand dort. Mein Para-Sinn meldete sich.


  Undeutlich spürte ich, wie eine mentale Kraftquelle mit mir Verbindung aufzunehmen versuchte...


  Das Schlangenwesen!, erkannte ich.


  Aber schon den Bruchteil einer Sekunde später war diese Empfindung nicht mehr vorhanden.


  Bevor wir schlafen gingen, versuchte ich Tante Lizzy in London über Satellitentelefon zu erreichen. Aber die Verbindung kam nicht zu Stande.


  Obwohl ich furchtbar müde war, konnte ich kaum einschlafen. Lange noch lag ich wach an Toms Seite. Die Bilder und Eindrücke dieses Tages wollten mich einfach nicht loslassen.


  Schließlich nickte ich doch ein. Aber es war ein leichter, unruhiger Schlaf. Wirre Träume suchten mich heim. Mitten in der Nacht saß ich dann kerzengerade im Bett, war schweißgebadet und zitterte vor Angst.


  Tom versuchte mich zu beruhigen und fragte mich nach dem Inhalt der Träume.


  Ich stellte erschrocken fest, dass ich ihm darüber nicht das geringste sagen konnte. Aber sobald ich die Augen schloss verfolgte mich wieder eine aufwühlende Melange schrecklicher, wirrer Bilder. Ein verschwommenes Gemisch so vielfältiger Eindrücke, dass ich keinen einzigen davon hernach benennen konnte.


  Ein Zustand, der mich an schweres Fieber erinnerte.


  Im Alter von sechzehn Jahren hatte ich eine Blinddarmentzündung gehabt und war von ähnlichen Fieberfantasien heimgesucht worden, als ich in der Klinik lag.


  Aber diesmal gab es dafür wohl keine medizinischen Ursachen.


  Die Gründe lagen woanders.


  Ich ahnte auch bereits, wo, ohne es wirklich ausdrücken zu können.


  Aber der dumpfe Druck hinter meinen Schläfen war unverkennbar und sprach eine sehr eindeutige Sprache.


  Was wirst an diesem Ort finden, Patti?, ging es mir durch den Kopf. Die Antwort auf alle Fragen oder den Tod?


  Aus den wirren Traumsequenzen kristallisierte sich etwas heraus, das klar und glatt war.


  Die Mauern des HAUSES DER GÖTTER!


  Immer wieder tauchten sie vor meinem inneren Auge auf. Mal erschienen sie mir so, wie sie bei Tag aussahen, dann wiederum so, wie sie in der Nacht erscheinen mussten.


  Die Schattenmuster des Mondlichts...


  Sie waren mir schon während meinen Visionen in London aufgefallen.


  Diese Muster wirkten wie Zeichen...


  Ich versuchte, sie zu erkennen, aber je verzweifelter ich das tat, desto verschwommener wirkten sie. Du hast sie bereits gesehen, Patti! Vor noch gar nicht so langer Zeit! Auf einmal war ich mir in dieser Sache völlig sicher.


  Du hättest in der Nacht im HAUS DER GÖTTER bleiben müssen, um mehr zu erfahren!, durchzuckte es mich.


  Instinktiv hatte ich das gespürt und darum wohl auch so lange gezögert, ehe ich dem Drängen der anderen nachzugeben bereit war.


  Die Zeichen!, dachte ich. Sie sind der Schlüssel...


  Ich dachte an das steinerne Sechseck, das sich genau im Mittelpunkt des HAUSES DER GÖTTER befand.


  Konnte es sein, dass die Schattenmuster aus genau denselben Zeichen bestanden, mit denen auch die Seiten des mysteriösen LIBRUM HEXAVIRATUM gefüllt waren?


  Schauder erfasste mich bei dem Gedanken.


  Und dann spürte ich den RUF.


  Erst war es nur der bekannte Singsang einer Gedankenstimme, die immer wieder sechs Namen vor sich hinmurmelte.


  Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu, Ktor, Alkur'u, Cayamu...


  Der Singsang schwoll immer mehr an, dröhnte in meinem Kopf und wirkte wie eine unheimliche Beschwörung.


  Ein Paar kalter Facettenaugen erschienen mir. Augen, auf deren Oberfläche sich mein angsterfülltes Gesicht spiegelte.


  Ein mentaler Impuls erreichte mich.


  KOMM!


  Ich konnte diesem Impuls nicht widerstehen.


  Es ist nur ein Traum, dachte ich. Einer dieser verdammten Alpträume.


  Ich schlug die Decke zur Seite, erhob mich und zog mich mit mechanischen Bewegungen an. Ich blickte zurück zum Bett, bevor ich die Kabine verließ. Tom lag schlafend da, ich selbst daneben. Er hatte den Arm um meine Schulter gelegt.


  Mein Schlaf war offenbar etwas unruhig, denn ich drehte immer wieder den Kopf.


  Es ist ein Traum, Patti! Sei mutig und warte ab, was er dir zeigt!


  Der Impuls wurde wieder spürbar.


  Dieser geisterhaften Kraft hatte nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  Sie war wie ein unwiderstehlicher Sog. Ein reißender Strom, gegen den man nicht anrudern konnte. Selbst bei Aufbietung aller Kräfte nicht. Lautlos ging ich an Deck. Ich fühlte mich so leicht. Das Flusswasser plätscherte gegen die Wanten der AMAZONAS QUEEN. Es war weit nach Mitternacht und eigentlich wurde es um diese Zeit etwas kühler. Nicht dramatisch, aber immerhin so spürbar, dass man das Gefühl bekam, etwas freier durchatmen zu können.


  Aber in dieser Nacht schien das nicht zu gelten.


  Ich fühlte die Abkühlung nicht.


  Aber ich spürte auch die drückende Hitze und Schwüle nicht, die einen ansonsten bei jedem Schritt belastete, wenn man das feucht-kühle englische Seeklima gewohnt war.


  Was geschieht jetzt nur?


  Die Frage wurde immer drängender. Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Aber ich hatte keine Zeit länger über diese Kleinigkeiten nachzudenken.


  Details, die mich erschreckten.


  Obwohl ich mir kaum Mühe gab, leise zu gehen, verursachte der Auftritt meiner Füße keinen Laut. Und das, obwohl ich nur zu gut wusste, wie sehr die Planken der AMAZONAS QUEEN hier und da knarrten. Aber jetzt war nichts davon zu hören.


  Der Impuls trieb mich vorwärts. Ich fühlte mich wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden gezogen wurde. Ich wollte stehenbleiben, einen Moment lang nachdenken, aber der Puppenspieler im Hintergrund, hatte kein Erbarmen. Er - oder es - zwang mich, weiterzugehen.


  Ich sprang in das dunkle Flusswasser.


  Kein Laut ertönte, als ich in die Wasseroberfläche eintauchte.


  Das Wasser spritzte hoch auf, aber man hörte nichts davon.


  Wie automatisch begann ich damit, Schwimmbewegungen zu vollführen.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals dabei. Schon der Piranhas und Kaimane wegen, die die Nebenarme des Amazonas bevölkerten, hätte ich es niemals gewagt, in die Fluten zu springen und bis zum Ufer zu schwimmen.


  Genau das wollte jene Kraft allerdings, unter deren Einfluss ich jetzt stand.


  Es ist ein Traum!, erinnerte ich mich. Eine Vision. Mehr nicht...


  Ich erreichte das Ufer, erhob mich aus dem Wasser und begann dann mit mechanischen, energischen Bewegungen mir mit bloßen Händen einen Weg durch die dichte Vegetation zu bahnen.


  Nicht einen einzigen Moment hielt ich dabei inne.


  Wie auf einer vorgezeichneten Bahn fand ich meinen Weg durch den Dschungel. Und lange bevor ich das Ziel schließlich erreichte, hatte ich es schon erahnt.


  Es war das HAUS DER GÖTTER.


  Stundenlang quälte ich mich unverdrossen vorwärts und gegen alle Erwartung war die Dunkelheit dabei nicht das geringste Hindernis. Jeder einzelne Schritt schien im Voraus bereits festzuliegen.


  Dunkel und drohend tauchten dann die gewaltigen Mauern des HAUSES DER GÖTTER aus dem Grün des Dschungels heraus auf.


  Ich dachte an die Vision, die ich - noch in London - gehabt hatte. Jene Vision, in der ich mich des Nachts allein in diesem unheimlichen Gemäuer befunden und in ein paar mitleidloser Facettenaugen geblickt hatte.


  Der Mond tauchte die Mauern in ein fahles Licht. Hier und da wurde es durch die glatte, marmorartige Oberfläche reflektiert. Lichtmuster entstanden. Ich ging auf den dunklen, röhrenartigen Gang zu, der ins Innere des HAUSES DER GÖTTER führte.


  In das Atrium, dessen Zentrum das steinerne Hexagon bildete.


  Jener Punkt, an dem ich die kosmischen Kraftlinien trafen.


  Geh nicht weiter!, raunte eine vertraute Stimme in meinem Kopf. Geh nicht! Du bringst dich in Gefahr! Es war die Stimme von Onkel Frederik, die wie aus weiter Ferne zu mir sprach. Sie sagte noch mehr, aber den Großteil der Worte verstand ich nicht. Es klang beinahe wie bei einem nicht genau eingestellten Radiosender.


  Onkel Frederik!, dachte ich. Kannst du meine Gedanken wahrnehmen?


  Ich erhielt keinerlei Antwort.


  Aber das leise Wispern verschwand einen Augenblick später.


  Kalte Schauder erfassten mich, als ich den röhrenartigen Gang erreichte.


  Ich blickte in die Dunkelheit hinein, die dort herrschte und zögerte damit, weiter zu gehen.


  Die Muster an der Wand nahmen meine Aufmerksamkeit gefangen. Zum ersten Mal sah ich diese Nachtmuster des HAUSES DER GÖTTER wirklich deutlich. In meiner Londoner Vision waren sie nicht mehr als verschwommene Strukturen gewesen, deren Bedeutung ich nur dunkel erahnt hatte.


  Aber jetzt war das anders.


  Das, was ich vermutet hatte, traf zu.


  Es sind die Zeichen, in denen das LIBRUM HEXAVIRATUM geschrieben wurde!, durchzuckte es mich. Schriftzeichen, die direkt auf das Bewusstsein wirken...


  Einmal hatte ich die Wirkung dieser Zeichen zu spüren bekommen.


  Mein Bewusstsein war förmlich in einer Flut aus Bildern, Gedanken und Begriffen ertrunken. Eine ungeheure Menge an Wissen war so auf mich eingeströmt, dass ich nicht in der Lage gewesen war, es zu verarbeiten.


  Und dann waren da diese unheimlichen Kräfte, die von einem Besitz ergriffen, sobald die Zeichen des LIBRUM HEXAVIRATUM auf die Seele zu wirken begangen.


  Es gab keinen freien Willen mehr, sobald man in diesen Zeilen aus geheimnisvoll verschnörkelten Zeichen zu lesen anfing.


  Aber diesmal war alles etwas anders.


  Etwas schirmte mich vor der vollen Wirkung dieser Zeichen ab.


  Vielleicht jene Kraft, die mich hier her befohlen hatte, an diesen uralten Ort der Schlangengötter.


  Ich hörte Schritte hallen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie aus dem röhrenartigen Gang herausdrangen. Eine dunkle, sehr große Gestalt zeichnete sich ab. Ein düsterer Schemen, dessen Umrisse einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten. Das wenige, das ich von meinem Gegenüber sah, reichte bereits aus, um zu erkennen, dass es sich auf keinen Fall um ein menschliches Wesen handeln konnte.


  Ein zischender Laut drang an mein Ohr.


  Wie von einer Schlange...


  Und plötzlich fühlte ich einen kühlen Luftzug aus dem Inneren des HAUSES DER GÖTTER herauswehen.


  Nur ganz am Rande registrierte ich, dass dies die erste Temperaturempfindung war, seit ich die AMAZONAS QUEEN verlassen hatte.


  Ein Traum!, dachte ich, und es lag bereits eine gewisse Portion Verzweiflung in diesem Gedanken. Schlag die Augen auf, und du wirst nichts weiter sehen, als die Bullaugen der AMAZONAS QUEEN; durch die das fahle Mondlicht in deine Kabine dringt...


  DU IRRST!


  Ich zuckte zusammen und wäre am liebsten ein Stück zurückgewichen. Aber die Kraft, die mich gefangenhielt, ließ das nicht zu.


  Ich wurde wie in einem magischen Schraubstock gefangen gehalten. Entsetzt starrte ich auf das sich undeutlich aus der Finsternis herausschälende Wesen, das sich nur wenige Meter von mir entfernt befand.


  Die Kreatur blieb stehen.


  Das Mondlicht glänzte jetzt in den Facettenaugen.


  "Du bist ...Rama'ymuh?", fragte ich mit zitternder Stimme.


  JA!, antwortete mir die Gedankenstimme meines Gegenübers.


  RAMA'YMUH, der VERBANNTE...


  "Verbannt?", echote ich.


  SIEH AUF DIE ZEICHEN AUS LICHT UND SCHATTEN!


  Ich wandte den Kopf, starrte auf die im Mondlicht glänzenden Steinwände. Wieder spürte ich einen Strom von Bildern und Gedanken, der durch die eigenartigen Zeichen ausgelöst wurde.


  Sechs mächtige Reptilienwesen sah ich, die vor unendlich langer Zeit über eine Zivilisation der Schlangenmenschen geherrscht hatten.


  Das Hexavirat.


  Der Rat der Sechs, dessen Wissen im LIBRUM HEXAVIRATUM niedergelegt war.


  Rama'ymuh, Tampe'yu, Samayu, Alkur'u, Ktor und Cayamu - das waren ihre Namen gewesen. Über Äonen beherrschten sie die Welt von den glatten Mauern ihrer Stadt Damaruan aus, von der nur noch wenige Überreste die Zeit überdauert hatten.


  Das HAUS DER GÖTTER war eines dieser letzten Überbleibsel dieser Kultur.


  Die geistigen Kräfte der Schlangenmenschen waren immens.


  Irgendwann gelang es ihnen, in fremde Dimensionen und Welten zu reisen und die Abgründe von Raum und Zeit zu überbrücken. Und so zogen sie sich nach und nach von der Erde zurück, besiedelten andere Welten, die über Dimensionstore miteinander in Verbindung blieben.


  Der Strom der Gedanken wurde immer intensiver. Hinter meinen Schläfen spürte ich einen geradezu höllischen Schmerz.


  Mein gesamter Körper zitterte und ich fragte mich, ob ich diese Tortur noch sehr lange aushalten konnte. Andererseits war das, was da in mein Bewusstsein einströmte von atemberaubender Faszination.


  Wissen, älter als die Menschheit.


  Es war die Geschichte einer ganzen Zivilisation, die wie in einem Zeitraffer vor meinem inneren Auge ablief.


  "Den Namen Cayamu kenne ich", murmelte ich.


  ICH WEISS, antwortete die Gedankenstimme des Schlangenwesens. ES WAR IN DEINEN GEDANKEN ZU LESEN. DU WARST SEIN FEIND UND HAST VERHINDERT, DASS ER AUF DIE ERDE ZURÜCKKEHRT, UM SIE ZU VERNICHTEN...


  "Wo ist er?", fragte ich


  AUF DER WELT DER DOPPELSONNE. AUF SEINER WELT, SO WIE DU SELBST ES LÄNGST VERMUTET HAST. ER KANN NICHT MEHR ZURÜCK.


  "Ist er auch ein Verbannter - wie du?"


  AUF GEWISSE WEISE...


  Und dann erfuhr ich die Geschichte des Verbannten.


  Cayamu war einst der Mächtigste im Hexavirat gewesen. Seine mentalen Kräfte überstiegen alles, was seine Mitregenten aufzubieten hatten. Und doch wagten diese eines Tages die Rebellion und verbannten ihn auf den fernen Planeten einer Doppelsonne. Seitdem waren alle seine Gedanken darauf ausgerichtet gewesen, auf die Erde zurückzukehren, die Herrschaft wieder an sich zu reißen und Rache zu üben. Rache an allem, was lebte. Blindwütige Zerstörungswut beherrschte ihn.


  "Und auf welche Weise ist Rama'ymuh ein Verbannter geworden?", fragte ich.


  Der Strom der Bilder riss ab. Ein Schwindelgefühl machte sich in mir breit. Ich war etwas verwirrt.


  FOLGE MIR.


  "Wohin?"


  INS ATRIUM.


  "Warum?"


  DU FÜRCHTEST DICH VOR MIR.


  "Du hast mich hier her gezerrt wie eine Marionette. Welchen Grund hätte ich, dir zu vertrauen?"


  Die Gestalt trat ein Stück vor, wurde jetzt deutlicher sichtbar und ließ dann ein scharfes Zischen hören. Es war der einzig Laut in dieser vollkommenen, unnatürlichen Stille, die um mich herum herrschte. Das Leben selbst schien vor dieser Kreatur auszuweichen und sich so gut es ging zurückzuziehen. Noch immer war ich wie in einem Schraubstock gefangen. Ich konnte mich nur in dem Maß bewegen, wie die mentalen Kräfte meines Gegenübers dies gestatteten.


  Die Facettenaugen musterten mich einige Augenblicke lang.


  Sie waren undurchdringlich und verrieten nicht das geringste über die Gedanken, die sich hinter dieser schuppigen Stirn abspielten.


  Dann spürte ich plötzlich, wie die Kraft, die mich bis dahin festgehalten und wie eine Puppe bewegt hatte, mich nicht mehr umklammerte.


  KOMM! FOLGE MIR INS ATRIUM UND LIES DIE ZEICHEN AM STEIN...


  Ich hatte keine Wahl, als dieser Anweisung zu folgen.


  Selbst jetzt nicht, da mich das Wesen kurzzeitig aus seiner Gewalt entlassen hatte.


  Zögernd folgte ich ihm durch den dunklen, röhrenartigen Gang. Der Zischlaut, den das Wesen hervorstieß, hallte mehrfach wieder und ließ mich erschauern.


  Einige Augenblicke lang ging ich wie blind durch die Dunkelheit, tastete mich dabei an der glatten, gewölbten Wand entlang und erreichte schließlich das Atrium.


  In der Mitte lag das steinerne Hexagon und leuchtete weiß.


  Das Leuchten pulsierte wie ein schlagendes Herz. Ein eigenartiger Glanz wurde verbreitet. Teilweise spiegelte sich das Licht in den umliegenden Wänden, was zu merkwürdigen Effekten führte.


  Ich sah die Zeichen an den Steinquadern und fragte mich, was die Kreatur dazu veranlasst haben mochte, mich hier her zu beordern. In regelmäßigen Abständen brauchte es Tote, erinnerte ich mich. Der Kult der Indios beruhte darauf...


  Mir fröstelte.


  Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme, und ich fragte mich, warum es hier im Atrium auf einmal so unwahrscheinlich kalt war.


  Es ist ein Traum!, sagte ich mir dabei. Du wirst aufwachen und dann wird es beinahe so sein, als wäre dies alles nie geschehen...


  EIN TRAUM?, fragte die Gedankenstimme.


  Im nächsten Moment dröhnte ein zynisches Lachen in meinem Kopf.


  


  *


  


  Tom erwachte. Das Mondlicht schien durch die Bullaugen herein, direkt auf das Bett neben ihm.


  "Patti!", stieß er hervor.


  Sie war nicht mehr da!


  Gleichzeitig hörte er Schritte an Deck.


  Und Stimmen.


  Tom schnellte hoch und zog sich mit wenigen Handgriffen an.


  Den Revolver, den er von Eduardo bekommen hatte, steckte er hinter den Hosenbund. Mochte der Teufel wissen, was an Deck los war!


  Er verließ die Kabine und stieg die Treppe hinauf.


  Sternenlicht funkelte über ihm.


  Tom blickte sich um. Eduardo und Sergio bemerkte Tom am Bug der AMAZONAS QUEEN. Sie unterhielten sich leise auf Portugiesisch. Nur ein paar Fetzen des Gesprächs drangen bis zu Tom herüber.


  Er ließ den Blick schweifen.


  Saranho befand sich am Heck und wirkte ziemlich beschäftigt. Von Patti war nirgends etwas zu sehen.


  Tom ging auf die beiden Männer am Bug zu. Deren Gespräch verstummte, als er sich näherte.


  "Haben Sie Patricia gesehen?", fragte Tom auf Portugiesisch.


  Eduardo und Sergio sahen sich fragend an.


  "Ich dachte, sie wäre noch bei Ihnen, Senhor Hamilton", erklärte Sergio mit leicht verwirrtem Blick.


  "Nein, das ist sie nicht."


  "Aber..."


  "Sie war gerade nicht mehr in unserer Kabine..." Tom stockte, blickte sich suchend um und dachte dabei an den seltsamen, wirren Traum, den er in der Nacht gehabt hatte.


  Patti ist aufgestanden und gegangen. Sie zog sich an, ging an Deck... Aber wohin?


  Tom atmete tief durch.


  Das ist absurd!, durchfuhr es ihn. Völlig absurd...


  Warum sollte sie so etwas tun?


  "Das Beiboot ist da, wo es hingehört", meinte Eduardo. "Und wie sollte sie sonst von Bord gekommen sein? Sie muss sich auf der AMAZONAS QUEEN befinden! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!"


  Tom blickte auf das trübe Flusswasser.


  Am Ufer bewegte sich etwas.


  Ein Kaiman schob sich ins Wasser und ließ sich dann von der Strömung treiben. Wenn man nicht genau hinsah, hätte man das langgezogen wirkende, schlanke Krokodil für ein Stück Treibholz halten können. Ein Trugschluss, den sicher schon so manches Beutetier mit dem Leben bezahlt hatte.


  Was ist passiert?, dachte Tom.


  "Warum sind Sie alle auf den Beinen?", erkundigte sich Tom dann.


  "Saranho meinte, das Geräusch eines Bootsmotors gehört zu haben...", erläuterte Eduardo.


  Tom hob die Augenbrauen.


  "Sie meinen..."


  "... dass uns dieser Baiano und seine Leute vielleicht einen unangemeldeten Besuch machen, ja!"


  "Die haben uns gerade noch gefehlt."


  Eduardo zuckte die Schultern. "Vielleicht haben wir uns auch getäuscht...."


  "So schnell täusche ich mich nicht!", widersprach Saranho von der anderen Seite der AMAZONAS QUEEN her. "Da war ein Boot, das steht hundertprozentig fest!"


  Eduardo starrte hinaus in die Dunkelheit. Der Kaiman schwamm weiter flussabwärts und verschwand jetzt in einem großen Schatten, der das Mondlicht verdeckte. "Manchmal hört Saranho auch das Gras wachsen", knurrte er.


  "Wir müssen meine Kollegin finden!", forderte Tom und stellte sich neben Eduardo an die Reling. Dieser sah ihn erstaunt an.


  "Sie ist an Bord, Senhor! Beruhigen Sie sich! Sie kann nirgendwo anders sein."


  Tom atmete tief durch.


  "Ich hoffe, Sie haben recht!"


  "Ich verstehe, dass Sie diese Frau lieben, Senhor. Aber ist das ein Grund, gleich in Panik zu verfallen?"


  "Helfen Sie mir!", forderte Tom.


  "Wobei?"


  "Jeden Winkel der AMAZONAS QUEEN nach ihr zu durchsuchen!"


  "Sie tun ja gerade so, als..."


  "Reden Sie nicht lange und kommen Sie!"


  Im nächsten Moment erstarrten alle an Deck.


  In der Ferne war wieder das Geräusch eines Bootsmotors zu hören. Ganz deutlich. Es konnte keinen Zweifel geben.


  Eduardo griff unwillkürlich zu der Waffe, die er hinterm Gürtel stecken hatte. Er prüfte die Ladung der Revolvertrommel.


  "Baiano!", knurrte er.


  


  *


  


  LIES DIE ZEICHEN! LASS SIE ERZÄHLEN...


  Die Gedankenstimme dröhnte in meinem Kopf. Ich fasste mir an die Schläfen und starrte auf die Formen aus Licht und Dunkelheit, die sich an den marmorartigen Wänden abzeichneten.


  Bilder erschienen in rascher Folge vor meinem inneren Auge.


  Gedanken.


  Ein Gesicht.


  Ich kannte es gut und erschrak eine Augenblick.


  Onkel Frederik!


  Ich sah ihn so, wie ich ihn vor fast zwanzig Jahren in Erinnerung hatte, als er zu seiner letzten Reise aufgebrochen war.


  "Er war hier!", stellte ich fest. "Ich habe es gewusst."


  DU KENNST IHN?


  "Ja. Was ist mit ihm geschehen?"


  FOLGE MIR.


  "Wohin?"


  DU WIRST SEHEN.


  Ich zögerte. "Ich weiß noch immer nicht, weshalb auch du ein Verbannter bist, Rama'ymuh", stellte ich fest.


  NEIN? DU HÄTTEST DIE ZEICHEN RICHTIG LESEN SOLLEN...


  Ich starrte an die marmorglatten Wände. Aber die Zeichen hatten sich verändert. Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten hinter den Baumkronen hervor. Der Mond würde bald nicht mehr zu sehen sein.


  FOLGE MIR!, wiederholte die Gedankenstimme Rama'ymuhs.


  "Dies ist kein Traum, nicht wahr?", flüsterte ich.


  NEIN.


  Ich schluckte.


  Er ist es, der die Situation beherrscht!, ging es mir durch den Kopf. Auch, wenn mich der Bringer der Kälte jetzt nicht mehr in seinem magischen Bann hielt, so bestimmte er doch trotzdem jeden Schritt den ich tat.


  Die Kreatur wandte sich zum Gehen und marschierte mit langsamen, aber bestimmt wirkenden Schritten direkt auf einen der Gänge zu, die ins Innere der Steinquader führten.


  Mein Blick blieb an dem steinernen Hexagon hängen. Es leuchtete jetzt nicht mehr so stark. Aus dem weißen Licht war nicht mehr als ein grauweißer Schimmer geworden. Die Helligkeit war nicht gleichbleibend. Die Intensität wechselte, so dass man den Eindruck hatte, dass der Stein pulsierte.


  Wie ein Herz!, durchfuhr es mich.


  "Cayamu ist auf seine Welt der Doppelsonne verbannt. Aber wo sind die anderen Mächtigen? Du bist allein im Haus der Götter, nicht wahr?"


  Rama'ymuh blieb stehen, wandte den Schlangenkopf, dessen schuppigen, tierhaften Zügen nicht die geringste Regung anzusehen war. Zumindest nicht für menschliche Augen.


  JA, ICH BIN ALLEIN. KOMM JETZT.


  Diesmal verließ er sich nicht allein auf die Überzeugungskraft seiner Gedankenimpulse.


  Mein Körper bewegte sich wieder unter dem Zwang seiner mentalen Kräfte. Wie eine willenlose Marionette wurde ich vorwärts gestoßen.


  


  *


  


  Das Boot näherte sich und schälte sich immer deutlicher aus dem Dunkel heraus. Die ersten Sonnenstrahlen ließen den Himmel über den Baumwipfeln der Urwaldriesen bereits rötlich schimmern.


  Der knatternde Außenborder des Boots übertönte das sonst allgegenwärtige Konzert des Dschungels.


  Mit angespannten Blicken wurden die Ankömmlinge an Bord der AMAZONAS QUEEN erwartet.


  "Es ist Baiano!", zischte Eduardo Gomes zwischen den Zähnen hindurch. "Allerdings nur eines seiner Boote. Ich frage mich, was mit den anderen ist!"


  "Suchen wahrscheinlich anderswo nach dem Schlangenmenschen!", vermutete Tom.


  Eduardo zuckte die Achseln.


  "Oder es ist ihnen etwas passiert..."


  Baiano legte an und kletterte wenig später mit einem seiner Leute über die Reling.


  Ein zynisches Grinsen stand auf seinem Gesicht. Er musterte die Männer an Bord der AMAZONAS QUEEN der Reihe nach. "Wie ich sehe, wurde ich schon erwartet." Er wandte sich an Tom Hamilton. "Ich nehme an, Sie hatten noch keinen Erfolg bei Ihrer Jagd, Senhor Hamilton."


  "Leider nein."


  "Wo ist denn Ihre reizende Begleiterin?"


  "Unter Deck."


  Die beiden Männer wechselten einen etwas längeren Blick.


  Dann wandte sich Baiano an Eduardo. "Warum ankern Sie hier?"


  "Weil es Nacht ist und wir bei Dunkelheit nicht weiter flussaufwärts fahren können!", antwortete der Kapitän der AMAZONAS QUEEN prompt.


  "Nicht etwa, weil Sie glauben, dass dieses Monstrum sich in der Ruine aufhält, die hier angeblich in der Nähe sein soll?"


  Eduardo hob die Schultern und versuchte, möglichst unbeteiligt zu tun.


  "Woher haben Sie denn dieses Märchen?"


  "Die Indios sagen das."


  "Es wundert mich, dass die mit Ihnen reden", meinte Tom.


  Baiano lachte schallend. "Wenn man ihnen eine Waffe unter die Nase hält reden die mit jedem!", dröhnte er. Dann wurde sein Gesicht eiskalt. Eine Maske, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. "Raus damit! Was wissen Sie über diese Ruine? Sie soll sich das HAUS DER GÖTTER nennen..."


  Tom wechselte einen Blick mit Eduardo.


  Der Begleiter, den Baiano mitgebracht hatte, lud mit einer energischen Handbewegung seine Maschinenpistole durch.


  Baianos Augen wurden sehr schmal. Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges.


  "Die Party ist zu Ende!", knirschte er zwischen den Zähnen hindurch. "Ich will eine Antwort, oder ihr landet als Futter für die Kaimane im Fluss... Und das ist es doch nicht wert, oder?"


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  Schließlich meldete sich Tom zu Wort.


  "Sie haben recht", sagte er. "Das ist es nicht wert. Außerdem habe ich meine Bilder längst im Kasten. Sie müssen eine Meile flussabwärts fahren. Dort legen Sie an und gehen in nördliche Richtung. Dann stoßen Sie auf das HAUS DER GÖTTER."


  "War die Kreatur dort?"


  "Wir haben nur Spuren gefunden."


  Baiano nickte knapp.


  Dann hob er die Hand und deutete mit dem Zeigefinger in Toms Richtung.


  "Ich hoffe, dass Sie mich nicht belogen haben. Sonst sind Sie dran, Hamilton!"


  "Sie sollten den Rest Ihrer Leute herbeitrommeln! Die Indios in der Gegend werden nicht begeistert sein, wenn Sie Ihren Tempel entweihen..."


  "Das lassen Sie mal meine Sorge sein!"


  Baiano drehte sich um und kletterte über die Reling, um zurück auf sein Boot zu gelangen. Sein Begleiter folgte ihm einen Augenblick später.


  Eduardo trat einen Schritt näher an Tom Hamilton heran, während das Boot sich entfernte.


  "Die werden doch ziemlich schnell merken, dass Sie Ihnen eine völlig falsche Richtung angegeben haben! Und dann wird's ungemütlich für uns..."


  "Bis dahin vergeht mindestens ein halber Tag", vermutete Tom.


  "Ich hoffe, Sie behalten in diesem Punkt recht."


  Tom packte den Kapitän der AMAZONAS QUEEN bei den Schultern und sah ihn beschwörend an.


  "Wir müssen zum HAUS DER GÖTTER!"


  "Jetzt?"


  Baiano verzog ungläubig das Gesicht.


  "Patricia ist dort."


  "Woher wollen Sie das wissen! Sie haben noch nicht einmal richtig das Schiff nach ihr durchsucht!"


  "Ich weiß es einfach. Keine Ahnung, wie sie an Land gekommen ist, aber ich wüsste nicht, wo wir sonst suchen könnten. Sie wollte dort unbedingt hin und..." Tom brach ab.


  Welchen Sinn hatte es, Eduardo etwas davon zu berichten, dass sie vermutlich eine mentale Verbindung mit dem Geist ihres verschollenen Großonkels gehabt hatte? "Los, wir müssen uns beeilen!"


  "Mir wär's lieber, wir würden sofort aufbrechen und zusehen, dass wir uns in irgendeinem dieser zahllosen Nebenarme des Solimoes verkriechen und dort abwarten, bis Baianos Meute sich verzogen hat..."


  "Ich gehe notfalls allein an Land!", kündigte Tom an.


  "Ich begleite Sie!", erklärte Saranho vom Heck her in seinem akzentschweren Portugiesisch. Tom drehte sich um.


  "Ich danke Ihnen."


  Eduardo raufte sich die Haare. "Das ist doch nicht zu fassen!", schimpfte er.


  Saranho trat herbei und blieb dann vor Eduardo stehen.


  "Wenn Menschen sich sehr nahestehen, kommt es vor, dass der eine genau weiß, wo der andere sich befindet. Selbst wenn Meilen zwischen ihnen liegen..."


  


  *


  


  Der röhrenartige Gang war zunächst stockdunkel. Wie eine Blinde kam ich mir vor, während die unheimliche Kraft des Schlangenmenschen mich unerbittlich vorwärtsbewegte.


  Rama'ymuh ging voran. Ich sah kaum seine Gestalt, so dunkel war es.


  Aber dann begannen die Wände zu schimmern.


  Ein bläuliches Licht ging von ihnen aus und erfüllte den Gang.


  Ich folgte dem Schlangenmenschen wie eine willenlose Puppe.


  Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen.


  Was hat er nur vor?, dachte ich.


  Onkel Frederiks Gesicht erschien kurzzeitig vor meinem inneren Auge. Aber es handelte sich nicht um den Onkel Frederik von vor zwanzig Jahren, der in diesen Gemäuern nach einem großen Geheimnis geforscht hatte. Es war jenes Gesicht, das so aussah, wie man es von dem Frederik Vanhelsing heute annehmen konnte.


  Vorausgesetzt, er lebte noch.


  Eine warnende Stimme erklang in meinem Kopf.


  "Vorsicht, Patti! Bleib, wo du bist..."


  "Ich kann nicht", flüsterte ich.


  Rama'ymuh drehte sich herum.


  Das blaue Licht wurde von der schuppigen Haut teilweise reflektiert. Bizarre, ständig wechselnde Lichtmuster entstanden dadurch.


  Ich starrte den Schlangenmenschen an, den die Indios als ihren Totengott verehrten.


  Den Bringer der Kälte, dessen teilnahmslos wirkende Facettenaugen mich kühl musterten.


  LASS DICH NICHT VERWIRREN, meldete sich seine Gedankenstimme.


  Zweifellos wusste dieses Wesen, was soeben in meinem Kopf vorgegangen war.


  In wie weit es wirklich jeden meiner Gedanken mitbekam und verstand, wusste ich nicht. Es setzte seine übersinnlichen Kräfte sehr vorsichtig ein, so dass es gut sein konnte, dass ich mitunter gar nichts davon bemerkte.


  "Ist Frederik Vanhelsing hier?"


  SCHATTEN DER VERGANGENHEIT GEISTERN DURCH DIESE MAUERN, erklärte das Wesen und wiederholte noch einmal: LASS DICH NICHT VERWIRREN.


  "Was hast du vor?"


  DAS WIRST DU GLEICH SEHEN.


  "Erkläre es mir!"


  ES IST GUT FÜR DICH - UND FÜR MICH. ABER ES IST NICHT MEHR VIEL ZEIT...


  "Zeit? Wofür?"


  Ich bekam keine Antwort.


  Seine mentalen Kräfte hatten mich wieder völlig in der Gewalt. Ich folgte ihm weiter den langen, blauschimmernden Gang entlang.


  Nach rechts und links zweigten jeweils weitere Gänge ab, die aber finster blieben.


  Dann erreichten wir einen Raum, in den noch ein gutes weiterer Gänge mündeten.


  Selbst in der Decke befand sich eine röhrenartige Öffnung, die hinauf führte.


  In der Mitte des Raums befand sich ein steinernes Hexagon, das mit jenem identisch war, das draußen im Zentrum des Atriums zu finden war.


  Die Kräfte Rama'ymuhs ließen mich frei, aber mir war bewusst, dass sich dies innerhalb eines Sekundenbruchteils ändern konnte.


  Ich war in seiner Gewalt, ihm und seinen Plänen vollkommen ausgeliefert.


  Was hatte er vor?


  Der Schlangenmensch hob eine seiner Pranken, woraufhin die Wände der gewaltigen Röhre, die über unseren Köpfen direkt noch oben führte, ebenfalls bläulich zu schimmern begannen.


  Diese Röhre war sehr viel größer als ein Aufzugsschacht und schien unendlich weit in die Höhe zu führen. Das musste auf irgendeiner Art optischer Täuschung beruhen, denn die Steinquader des HAUSES DER GÖTTER waren keineswegs so hoch, dass man die Decke nicht hätte sehen müssen.


  Wie an unsichtbaren Fäden befestigt schwebten kleinere Teile in dem Schacht. Sie waren zahllos und hoben sich wie dunkle Schatten gegen das blaue Schimmern der Wände ab. Wie die Teile eines bizarren Mobiles im Luftzug tanzten sie auf und nieder.


  Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, worum es sich dabei handelte.


  Mir stockte der Atem, als ich es erkannte.


  Mein Gott!


  Menschliche Knochen!


  Die Gebeine all derer, die der Bringer der Kälte im Laufe der Zeit zu sich geholt hat - oder deren Leichname ihm die Indios bereitwillig zum HAUS DER GÖTTER gebracht hatten!


  


  *


  


  Eduardo Gomes weigerte sich, Tom zum HAUS DER GÖTTER zu begleiten. Er meinte, dass er an Bord der AMAZONAS QUEEN bleiben müsste - jetzt, da Baiano wieder aufgetaucht war und die Gefahr bestand, dass er sich schon sehr bald für die falsche Wegbeschreibung, die Tom ihm gegeben hatte, rächen würde.


  "Für mich kommt mein Schiff zuerst!", erklärte Eduardo. "Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Außerdem wäre unser aller Überleben gefährdet, wenn die AMAZONAS QUEEN in Baianos Hände geriete und er uns vielleicht irgendwo im Regenwald aussetzen würde!"


  Ein gewisses Maß an Verständnis hatte Tom für diese Haltung.


  Aber für ihn stand es nicht in Frage, was zu tun war.


  Er glaubte die Frau, die er liebte, in Gefahr, auch wenn er kaum konkret sagen konnte, worin diese eigentlich bestand.


  Saranho begleitete ihn, während Sergio Cunhal mit Eduardo Gomes an Bord der AMAZONAS QUEEN blieb.


  Immerhin versprach Eduardo, sich nicht einfach davonzumachen und zumindest bis zum Mittag an der Ankerstelle zu bleiben. "Danach müssen wir weg!", meinte er. Im Hinblick auf Baiano und seine Meute musste Tom ihm dabei sogar insgeheim recht geben.


  Zusammen mit Saranho setzte er mit dem Beiboot an Land.


  Das Beiboot versteckten sie sehr sorgfältig am Ufer.


  Schließlich sollte Baiano nicht mit der Nase auf ihre Fährte gestoßen werden.


  Dann kämpften sie sich in den Stunden des frühen Morgengrauens durch den Dschungel.


  Wortlos hackten sie sich mit ihren Macheten den Weg frei.


  


  *


  


  Die Sonne kroch blutrot über die Baumwipfel. Auf den glatten Steinwänden des HAUSES DER GÖTTER entstanden neue Muster aus reflektiertem Licht. Muster und Zeichen, die irgendwann in das LIBRUM HEXAVIRATUM übertragen worden waren.


  Das steinerne Hexagon in der Mitte des Atriums schimmerte nur noch schwach.


  Und es änderte dabei die Farbe.


  Es wurde blutrot - wie die aufgehende Sonne.


  DER ZEITPUNKT DES ÜBERGANGS IST NAHE!, dachte im selben Moment das Schlangenwesen namens Rama'ymuh.


  


  *


  


  Ich sah Rama'ymuh zu dem gespenstischen Knochenmobile hinaufblicken, das aus Hunderten von Teilen bestand, die einen grausigen Tanz aufführten.


  Die Farbe, in der der Stein der Wände schimmerte, veränderte sich allmählich von blau in rot. Ich spürte einen ungeheuren Druck hinter meinen Schläfen. Schwindelgefühl erfasste mich, aber die Kräfte des Schlangengottes hielten mich aufrecht.


  Das Hexagon in der Raummitte leuchtete jetzt blutrot.


  ICH BRAUCHE DEINE KRAFT!


  Ich versuchte mich gegen den Gedankenimpuls Rama'ymuhs abzuschirmen. Alles, was an mentalen Kräften in mir zu mobilisieren vermochte, versuchte ich gegen ihn aufzubieten.


  WILLST DU FREDERIK VANHELSING WIEDERSEHEN?, dröhnte es in meinem Kopf.


  Ja...


  Ich dachte an die Warnung, die mein Großonkel - auf welche Weise auch immer - mir mehrfach hatte zukommen lassen. Er wollte nicht, dass ich mich den undurchsichtigen Plänen dieses Monstrums fügte. Und wahrscheinlich wusste er mehr über Rama'ymuh als ich.


  FREDERIK VANHELSING LEBT!, dröhnte die Gedankenstimme in meinem Kopf und hallte dutzendfach wider. Ich wollte meine Hände hochreißen und sie gegen die Ohren pressen, obwohl mir natürlich eigentlich klar war, dass das nichts hätte helfen können.


  Aber ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen.


  Nicht einmal schlucken konnte ich, so sehr war ich in jenem Schraubstock magischer Kräfte gefangen, mit dem Rama'ymuh mich kontrollierte.


  Wo ist Frederik Vanhelsing?


  IN DER ANDEREN WELT... DORT, WO UNSER VOLK SCHON SEIT LANGEM LEBT. LANGE GAB ES KEINE MÖGLICHKEIT, DIE VERBINDUNG WIEDER HERZUSTELLEN. ABER NUN IST SIE DA. DURCH DICH. DURCH DEINE KRÄFTE. ENDLICH...


  Ein schrilles Geräusch ertönte.


  Die Knochen in dem rot schimmernden, röhrenartigen Schacht über uns begannen zu vibrieren.


  Ich glaubte, dass mir jeden Moment das Trommelfell platzen müsste, ein Strom von Gedanken meine Seele geradezu überspülte. Ich konnte das meiste davon kaum wirklich registrieren. Aber da war etwas, das ich jetzt ganz genau wusste.


  Das, was Rama'ymuh als Übergang bezeichnete, würde ich nicht überleben. Ich sah es in den Gedanken des Bringers der Kälte.


  Vielleicht hatte Onkel Frederik mich deshalb warnen wollen.


  Aber nun war es zu spät.


  Es gab kein Zurück mehr.


  DER ZEITPUNKT IST DA!, dröhnten die Gedanken des Schlangenwesens. DIE ZEICHEN DES ÜBERGANGS WERDEN VON DER MORGENSONNE AUF DIE MAUERN DES HAUSES DER GÖTTER GEZEICHNET...


  Rama'ymuh öffnete das Schlangenmaul.


  Die schwarze, gespaltene Zunge schnellte einmal kurz hervor und zog sich dann zurück.


  Dumpfe, kehlige Laute drangen dann aus dem Maul hervor.


  Einige Augenblicke vergingen, ehe ich begriff, dass es Worte sein mussten, die das Wesen hervorbrachte. Worte, die einer uralten Sprache angehören mochten und zu einer mächtigen Beschwörung gehörten.


  Alles um mich herum begann sich zu drehen. Ein Strudel aus Farben und Formen entstand. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Direkt in einen Mahlstrom hinein. Kälte umgab mich. Die Kälte zwischen den Sternen. Die Kälte des Limbus zwischen den Welten.


  Die Kälte des Todes...


  


  *


  


  Tom Hamilton und Sanranho erreichten das HAUS DER GÖTTER. Die Sonne stand jetzt bereits hoch am Himmel. Die Muster an der Wand hatten sich verändert.


  Die beiden Männer traten in den dunklen, röhrenartigen Gang, der ins Atrium führte.


  "Patricia!", rief Tom.


  Sein Ruf hallte in dem kalten Gemäuer wieder, ohne dass es darauf eine Antwort gab.


  Sie erreichten den Innenhof.


  Tom blickte sich um.


  "Sehen Sie, dort!", rief Saranho und deutete dabei auf jene Stelle im Zentrum des Atriums, wo sich das steinerne Hexagon befunden hatte.


  Es war nicht mehr vorhanden.


  Statt dessen befand sich dort nur ein Haufen feinen, grauen Staubes. Einige größere Brocken waren auch darunter. Es hatte den Anschein, als ob das steinerne Hexagon regelrecht zersprungen war. Die umliegende Vegetation war im Umkreis mehrerer Meter völlig verkohlt.


  Dann sahen die beiden Männer das rötliche Schimmern, das aus einem der Eingänge drang, durch die man ins Innere der Steinquader gelangen konnte.


  Sie wechselten einen nachdenklichen Blick.


  "Wenn Sie wollen, dann bleiben Sie ruhig hier", meinte Tom.


  Saranho kniff die Augen zusammen.


  "Sie würden alle Geister der Hölle nicht aufhalten, was?"


  "Nicht, wenn es um Patti geht."


  "Sie müssen sie sehr lieben..."


  Tom schluckte. "Ja, das ist wahr."


  "Und Sie nehmen an, dass sie dort zu finden ist?", fragte Saranho nach und deutete dabei mit dem ausgestreckten Arm in Richtung des rötlich schimmernden Ganges.


  "Ich weiß überhaupt nichts", erwiderte Tom düster. "Aber ich kenne sie... Und da sie definitiv nicht an Bord der AMAZONAS QUEEN war, muss sie hier sein..." Er atmete tief durch. "Ich kann Ihnen das nicht erklären..."


  Saranho nickte.


  "Gehen wir!", forderte er.


  Etwas zögernd gingen sie auf dieses Schimmern zu. Dann betraten sie den erleuchteten Gang. Die Steinwände sahen aus, als würden sie regelrecht glühen. Schritt für Schritt gingen Tom und Saranho weiter.


  Die Farbgebung der Wände veränderte sich.


  Das schimmernde Licht, das von ihnen abstrahlte, wechselte nach und nach von blutrot in ein leuchtendes Blau.


  Dann erreichten sie einen kreisrunden Raum. Der Anblick des Knochenmobiles verschlug ihnen die Sprache.


  In der Mitte befand sich ein Haufen grauen Staubes, das jenem glich, zu dem das Steinhexagon im Atrium zerfallen war.


  Auf dem Boden kniete ein Mann.


  Er hatte graues Haar und mochte in den Siebzigern sein.


  Seine Kleider wirkten ziemlich zerschlissen. Er beugte sich über den Körper einer jungen Frau.


  "Patti!", stieß Tom hervor.


  Der alte Mann blickte auf.


  Er starrte Tom an.


  Es ist nicht möglich!, durchzuckte es den Reporter. Er hatte bei Tante Lizzy jede Menge Fotos gesehen, auf denen Frederik Vanhelsing abgebildet gewesen war. Natürlich war die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Aber er war es!


  Daran konnte es nicht den geringsten Zweifel geben!


  


  *


  


  Das erste, was ich sah, als ich erwachte, waren Toms meergrüne Augen.


  "Tom!", stieß ich hervor.


  Ich versuchte, mich zu bewegen und stellte fest dass mir noch immer schwindelig im Kopf war. Ich fühlte mich so, als hätte ich wochenlang krank im Bett gelegen und versuchte nun zum ersten Mal wieder, auf eigenen Füßen zu stehen. Tom griff mir unter die Arme, half mir dabei aufzustehen. Ich fühlte mich elend.


  Dann sah ich Onkel Frederik.


  Und obwohl ich mich sicherlich in den letzten zwanzig Jahren weitaus stärker verändert hatte, als er, erkannte er mich sofort.


  "Patricia", flüsterte er, voller Verwunderung und mit ungläubigem Staunen in den Augen. "Du warst ein zehnjähriges Mädchen, als..."


  "Als du zu dieser Reise aufbrachst, von der du nie zurückkehrtest."


  "Ja, so war es", flüsterte er. "Wie lange..." Er starrte mich an und stockte. "All die Jahre. Wie geht es Elizabeth?"


  "Es geht ihr gut, Onkel Frederik. Sie hat sich so nach dir gesehnt..."


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  "Was ist hier eigentlich geschehen, Onkel Frederik? Du hast immer wieder versucht, mich zu warnen..."


  "Leider vergebens. Das Ritual, das Rama'ymuh anzuwenden gedachte, um an jenen Ort zu gelangen, den das Schlangenvolk die Andere Welt nennt, kann kein gewöhnlicher Mensch überleben. Man braucht außerordentliche mentale Energien dazu..."


  "Ich lebe", stellte ich fest.


  "Ja."


  Frederik Vanhelsing hatte nichts von meiner Gabe wissen können, denn die hatte sich erst zu manifestieren begonnen, nachdem er verschollen gewesen war.


  So hatte ich mit etwa zwölf Jahren beispielsweise den Tod meiner Eltern vorausgesehen. Auch davon ahnte Frederik Vanhelsing nichts. Aber es würde immer noch Zeit genug sein, ihm das zu erklären.


  Wie so vieles andere auch...


  Die Welt war nicht mehr dieselbe seit den frühen Achtzigern. Und das nicht nur, weil inzwischen ein neues Jahrtausend angebrochen war.


  Ich deutete auf Tom.


  "Das ist Tom Hamilton, der Mann, den ich liebe."


  Frederik Vanhelsing streckte die Hand entgegen.


  "Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hamilton", erklärte er.


  "Nennen Sie mich Tom! Das sagt inzwischen sogar Ihre ansonsten in puncto Umgangsformen doch recht konservative Frau zu mir!"


  "Wie Sie wollen."


  Ich lehnte mich gegen Toms Schulter. Seinen Arm spürte ich in meinem Rücken.


  Und plötzlich drang Saranhos Stimme an unsere Ohren. "Ist dies Rama'ymuh?", fragte er und deutete hinauf zu dem seltsamen Knochenmobile, das wie an unsichtbaren Fäden in dem blauschimmernden Schacht hing.


  Ich blickte hinauf und registrierte zu meiner Überraschung, dass sich dort etwas verändert hatte.


  Ich war mir sicher gewesen, dass es ursprünglich nur menschliche Knochen gewesen waren, die dort einen makabren Tanz aufführten. Zumindest was die Schädel anging, war ich mir völlig sicher gewesen.


  Aber jetzt hing dort auch ein gewaltiger, monströs wirkender Schlangenschädel, dazu einige Knochen, von denen man sich schwer vorstellen konnte, dass sie einmal zum Skelett eines Menschen gehört hatten.


  "Ja", murmelte Frederik Vanhelsing. "Das ist er. Rama'ymuh, einer der Mächtigen des Hexavirats."


  "Ist das Ritual des Übergangs missglückt?", fragte ich. "Ich meine zumindest für ihn..."


  "Das mögen die Götter wissen..."


  "Warum war er ein Verbannter?", fragte ich.


  "Hat er das behauptet?"


  "Ja."


  Frederik machte ein nachdenkliches Gesicht. "In gewisser Weise trifft das zu. Das Schlangenvolk, das hier vor Äonen herrschte, verlor nach und nach das Interesse an der Erde. Es entdeckte die Andere Welt und siedelte dorthin über. Das HAUS DER GÖTTER - der klägliche Überrest einer unvorstellbar mächtigen Stadt, die hier einst gestanden hat - war eine Art Verbindungsstation zur Anderen Welt. Das Hexavirat wollte die Geschicke der Erde aus dem Hintergrund heraus weiterhin bestimmen. Nun, wie ihr ja wisst gelangte ich zusammen mit meinem Kollegen Allan Porter vor vielen Jahren hier her und mir war sogleich klar, dass das HAUS DER GÖTTER nicht von Menschen erschaffen worden war. Ich erforschte diesen Bau. Und ich kam mit ihrer Technik in Berührung - einer Technik, die für uns wie Magie aussieht, weil sie uns äonenweit voraus ist. Durch Zufall löste ich den Transportmechanismus in diesem Raum aus und wurde in die Andere Welt versetzt, während Rama'ymuh sich auf der gegenüberliegenden Seite dieser Verbindung befand und auf der Erde materialisierte. Durch meine Unvorsichtigkeit wurde die Verbindung dauerhaft zerstört."


  Er sah mich an und fuhr dann mit einem matten Lächeln fort: "Stell dir einen Affen vor, der in ein Flugzeugcockpit gesetzt wird. So ähnlich muss ich mich wohl verhalten haben..."


  "Und so wartete Rama'ymuh die ganze Zeit darauf, zurückkehren zu können?"


  "Oh, er versuchte es immer wieder. Aber ihm fehlte die mentale Energie. Er hätte die Hilfe der anderen aus dem HEXAVIRAT gebraucht, aber die waren untereinander zerstritten und dachten gar nicht daran, ihm zu helfen. Ich konnte ihn oft sehen. Manchmal gibt es eine Art Gedankenverbindung zwischen der Anderen Welt und der Erde."


  "Du hast die ganzen Jahre über unter dem Schlangenvolk gelebt?"


  "Ja. Eine Welt, die so bizarr ist, dass ich sie kaum zu verstehen in der Lage war. Sie sind uns so weit überlegen, dass wir keinen Begriff davon haben. Allein das weitgespannte Netz zwischen den Welten, das sie betreiben."


  "Werden sie zurückkehren?", fragte Tom.


  "Zurück - zur Erde? Ins HAUS DER GÖTTER? Wer weiß... Vielleicht eines Tages. Im Augenblick glaube ich, ist ihnen die Erde mehr oder weniger gleichgültig geworden. Und das ist vielleicht ganz gut so."


  


  *


  


  So schnell es ging machten wir uns auf den Rückweg. Saranho hatte ein Funkgerät dabei und so konnten wir Verbindung mit der AMAZONAS QUEEN aufnehmen. Wir erfuhren, dass das Schiff nicht mehr an der gewohnten Ankerstelle zu finden war.


  Statt dessen wartete sie an den Ufern eines Nebenarms, um Baioanos Leuten aus dem Weg zu gehen.


  Wir brauchten bis zum späten Nachmittag, um das Beiboot wiederzufinden. Mit dem Beiboot fuhren wir flussaufwärts, bis uns ein paar Stunden später die AMAZONAS QUEEN entgegenkam und uns wieder aufnahm.


  Der Rückweg nach Manaus war ziemlich beschwerlich, weil Eduardo Gomes es für nötig hielt, einen Umweg über kleinere, sich immer wieder kreuzende Nebenarme zu nehmen.


  Wir mussten vorsichtig sein, das war uns allen klar. Eduardos Rechnung ging auf. Wir trafen nicht mehr auf Baiano und seine Leute.


  Ein paar Tage vergingen noch, bis wir mit dem britischen Konsulat von Manaus den Papierkrieg geregelt hatten. Man konnte sich dort einfach nicht vorstellen, dass ein Untertan Ihrer Majestät gut zwanzig Jahre lang im Dschungel Amazoniens gehaust hatte.


  In London erwartete uns Nieselregen.


  Immerhin stimmte wohl der Grad der Luftfeuchtigkeit mit dem überein, was wir klimatisch in Brasilien hinter uns gelassen hatten.


  Die Temperaturen lagen natürlich auf einem anderen Niveau.


  Es war ziemlich kühl. Und Onkel Frederik, der solche Temperaturen seit zwanzig Jahren nicht mehr gewöhnt war, zitterte wie Espenlaub, obwohl wir noch in Brasilien dafür gesorgt hatten, dass er bei unserer Ankunft in London etwas Wetterfestes zum Anziehen hatte. Die Andere Welt des Schlangenvolkes war seinen Schilderungen zufolge mindestens so heiß wie der Dschungel Brasiliens. Eine Welt, wie geschaffen für kaltblütige Reptilienabkömmlinge.


  Von London konnte man so etwas sicherlich nicht behaupten.


  Tante Lizzy holte uns in der Eingangshalle von London Heathrow ab. Natürlich hatten wir mit ihr telefoniert und sie über den Gang der Ereignisse unterrichtet. dass sie ihren verschollenen Mann nach zwanzig Jahren der Trennung wiedersehen würde, wusste sie also. Und seine Stimme hatte sie auch bereits gehört - wenn auch nur über eine mäßig gute Telefonleitung.


  Und doch war der Augenblick, in dem die beiden sich gegenüberstanden überwältigend. Sowohl für Tante Lizzy, als auch für Frederik Vanhelsing.


  Sie standen sich einige Augenblicke lang fassungslos gegenüber.


  Niemand sagte ein Wort.


  Tränen sah ich in Tante Lizzys Augen glitzern.


  Dann fielen sich die beiden in die Arme.


  Stumm umklammerten sie sich. Dann sahen sie sich an. Ihre Blicke verschmolzen förmlich miteinander. "Oh, Frederik! Du weißt gar nicht, wie sehr ich auf dich gewartet habe... All die langen Jahre lang!"


  Frederik nickte und seufzte hörbar.


  "Du warst in meinen Gedanken immer bei mir", sagte er dann mit leiser, belegter Stimme. "Obwohl uns in Wahrheit Welten getrennt haben..."


  "Ja", flüsterte Tante Lizzy tonlos. Ich wusste, dass sie auch oft so empfunden hatte.


  Eine große Liebe, dachte ich. Man konnte die beiden alten Leute darum nur beneiden.


  "Versprich mir, dass du nie wieder auf eine Forschungsreise gehst, Frederik... Nie wieder!", forderte Tante Lizzy.


  "Nun, ich..."


  Sie fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf zu ihr hin. Er sollte ihrem Blick nicht ausweichen. Nicht in diesem Moment.


  "Versprich es mir einfach!", forderte sie. "Oder werde ich dich in der Vanhelsing-Villa einsperren müssen?"


  Frederik Vanhelsing sah seine Frau nachdenklich an.


  "Das brauchst du nicht", erklärte er. "Die Tatsache, dass du dort wohnst, wird auf mich eine magische Anziehungskraft ausüben, gegen die es kein Mittel gibt."


  Arm in Arm gingen die beiden Vanhelsings in Richtung des Ausgangs der Flughafenhalle. Tom legte den Arm um mich.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss.


  "Ich hoffe, dass unsere Liebe niemals auf eine so harte Probe gestellt wird", flüsterte ich dann.


  Tom strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.


  "Müssen wir uns deswegen wirklich Sorgen machen, Patti?"


  "Nein."


  Wir küssten uns erneut. Ein Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam. Als wir uns voneinander lösten, bemerke ich, dass Onkel Frederik und Tante Lizzy am Ausgang bereits auf uns warteten. "Komm jetzt", flüsterte ich und nahm Toms Hand, der meinen zärtlichen Druck erwiderte.


  


  ENDE
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